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Bormwort. 
— — 

Jeder will gern etwas über Göthe ſchreiben: das iſt leicht, 
und der ganze heutige Schulunterricht leitet dazu an. Wenige 
dagegen nehmen die Mühe auf ſich, den Mann und ſeine ſämmt— 
lichen Werke allſeitig und gründlich zu ſtudiren: das iſt eine 
umfangreiche, langwierige Arbeit. So iſt die Klein- und Einzel— 
Literatur über Göthe in's Unabjehbare angeſchwollen!, der um: 

fafjenden Studien über ihn aber gibt es wenige. „Wir haben,“ 

klagt Otto Brahm ?, „in Briefwechjeln und maſſenhaften Pub— 
licationen aller Art Quellenmaterial empfangen in Hülle und 
Fülle, aber es fehlt an Sichtung des Gebotenen, an der Ver: 
werthung nach der piychologijchen wie nach der künſtleriſchen 
Seite hin.” Wie Adolph Stern aber, und gewiß nicht ohne Grund, 
verjichert, entiprechen nicht einmal die bisherigen Göthe-Biogra- 

phieen ihrer Aufgabe: „Eine vollftändig befriedigende, erichöpfende, 

ı Die Schiller: und GöthesLiteratur in Deutſchland. Biblio» 

graphiſche Zufammenftellung von Ludwig Unflad. Münden 1878. 

— Salomon Hirzeld Verzeihniß einer Göthe-Bibliothef mit Nad)- 

trägen und Fortjegung, herausg. von Ludw. Hirzel. Leipzig 1884. 

Dazu die Nadträge W. von Biedermanns in Schnorr von 

Garolöfelds Archiv für Literaturgefhichte. Bd. VI ff. — Göthe’s 
Briefe. Verzeichniß derjelben u. j. w. von F. Strehlfe. 3 Bde. 

Berlin 1884. Die Zahl der gedrudten Briefe Göthe’s betrug ſchon 
1879 ungefähr 8600, über 1500 ungedrudte find Angaben vor= 
handen. 

? Wochenbl. der Franff. Zeitung. 1882. Nr. 24. 
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der großen Natur und der Lebensarbeit Göthe's allſeitig gerecht 
werdende Biographie fehlt bisher.“ 

So wenig der Verfaffer es ſich vermaß, dieje erichöpfende, 
alljeitig befriedigende Biographie ichreiben zu wollen, fo ausführ: 

bar erichien e8 ihm, mit Hilfe des reichlich vorliegenden Materials 
die Arbeit der bisherigen Biographen meiterzuführen, fie zu er: 
gänzen und zu vervollftändigen, und das bisher unläugbar jtarf 
gefchmeichelte Lebensbild durch ein möglichit objectives, aus den 
Quellen jelbft geichöpftes Eolorit der Wahrheit näher zu bringen. 
Eine jolche Arbeit ſchien um jo nütlicher, ja faft nothwendiger, 
als die gefammte Göthe-Literatur, mit wenigen Ausnahmen, von 
einer übermäßigen Verehrung des Dichters beherricht wird, nicht 
etwa von jener Fünftleriichen Werthichäßung, welche alle Völker 

mit Recht ihren großen Dichtern entgegenbringen, jondern von 
einer nahezu religiöjfen Verehrung — einer „Art von Anbetung“, 
wie Schiller ſchon im Jahre 1787 bemerfte?, die nicht bloß die 

Dichtungen, jondern auc das gefammte Leben des Dichters, feine 
Anſchauungen, Grundjäte, ſelbſt feine Fehler und Irrungen ver: 

göttert, ihn als Idealmenſchen der ganzen civilifirten Welt zum 
Borbild aufdrängt. 

Eine derartige Apotheofe ift offenbar Feine bloße Sache der 
Literaturgefchichte mehr, fie greift in die philofophifchen und reli- 

giöfen Fragen der Gegenwart hinüber. Als das naturgemäße 
Heilmittel dagegen ftellte fich die jchlichte, nüchterne, objective 
Mahrheit dar, von jeder vorgefaßten Abneigung und Zuneigung 
gleichweit entfernt, aus fiheren, zuverläffigen Zeugnifjen zufammen: 
gereiht, joviel als möglich mit den Worten der Quellen jelbjt 
ausgejprochen. In der Beurtheilung der Ideen und Werfe Göthe's 

mußte dann freilich jene völlige geiftige Freiheit und Unabhängig: 
feit behauptet werden, welche jedem denfenden Menſchen zuiteht 

und welche eine wiljenfchaftliche Prüfung auch deſſen erheifcht, 

! Zerifon der deutſchen Nationalliteratur 1882. ©. 126. 

: Gödefe, Schillers Briefwechjel mit Körner. Leipzig 1872. 
I. 88. 
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was von Andern jeit einem Jahrhundert weiter gejagt oder als 
jelbitverftändlich vorausgefeßt wird. Es liegt durchaus fein Grund 
vor, Göthe von vornherein als einen unübertrefflichen deal: 

menschen, ein über allen Geſetzen jtehendes Genie, einen erhabenen 
Wohlthäter des deutichen Volkes aufzufafien und darnach in tief: 
jter Verehrung feine Biographie zu jchreiben. Bielmehr muß der 
Biograph erſt ausweiſen, daß er das ift, und kann ihm deßhalb 
vorläufig nur aufrichtige Wahrheitsliebe, Gerechtigkeit und jenes 
Wohlwollen entgegenbringen, das wir allen Menſchen jchulden. 

Das ift der Standpunkt der vorliegenden Biographie. 
Ein längerer Aufenthalt in der Nähe von Weimar und in 

Frankfurt ermöglichte es dem Verfaſſer, nicht bloß die Göthe: 
Literatur nach ihrem ganzen Umfang Fennen zu lernen und außer 
dem vielen gedrudten Quellenmaterial auch noch ungedrudtes 

oder weniger beachtetes zu ftudiren, jondern ſich auch mit den 

Plätzen, an welchen Göthe lebte und wirkte, völlig vertraut zu 
machen. Don Frankfurt aus wurde Straßburg und Weblar 
bejuht, von Weimar aus Erfurt, Gotha, Jena und Xeipzig. 
Göthe's Thüringen wurde nad allen Seiten durchitreift und 
jelbjt die Yandichlöffer Belvedere, Etteröburg, Tiefurt, Dornburg 

nicht vergeflen, auf welchen die „Luſtigen von Weimar” einjt 
ihr fröhliches Weſen trieben. 

Es freute mic), alle die Stätten zu jehen, an welchen die 
deutſchen Glaffifer lebten und dichteten. Weimar ift jo reih an 
ihren Reliquien und Erinnerungen, daß man fich leicht in ihre 
Zeit zurückverſetzen kann. Wenn ich Dielen Stätten, Erinnerungen 
und Ueberreſten auch nicht jene götendienerijche Verehrung ent: 

gegenbracdhte, die fich heute in einem großen Theil der Göthe- 
Literatur breit macht, jo babe ich fie doch mit großem nterefje 

und mit dem Wunſche befucht, mir über Weimars Glanzperiode 
ein möglichjt unbefangenes Urtheil zu bilden. 

Sp freundlich waren die Eindrüde, die ich aus dem heutigen 
Weimar mit mir nahm, daß es mich wahrhaft jehmerzte, als 
eingehendere Studien mir abermals das glänzende Bild jener 
clajfiihen Blüthenperiode umbüfterten, daS die Dichtungen 
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Göthe's und Schillers an dem Schaupla& ihrer Thätigkeit wach: 
rufen müfjen. 

Nicht ohne Herzeleid trete ich auch jetzt poetischen Illuſionen 

gegenüber, an denen ich mich früher ſelbſt mehr als einmal ge- 
freut. Ich bin durchaus nicht der „Biedermann“, der mit phari- 

ſäiſcher Selbitgefälligkeit auf die tollen Sprünge eines großen 

Genie's herabfieht und feierlich jpricht: „Herr, ich danke dir, daß 
ich nicht bin, wie diefer Göthe da!" Noch weniger halte ich es 
mit dem frivolen Heine, der vor dem Dlympier nur feinen Hut 
30g, um ihn deſto jchamlofer vor ganz Frankreich zu verfpotten. 
Und noch viel, viel weniger halte ich es mit dem wetterwendifchen 
Wolfgang Menzel, der, um „jeinen” Chriftus zu retten, Göthe 
fein eclatantes Dichtergenie und feine jonjtigen glänzenden Geijtes- 
gaben abläugnen zu müffen glaubte. Ich Liebe Poeſie nicht nur 

ein wenig, jondern jehr, und ich halte Göthe noch heute für kein 
bloßes Talent, ſondern für ein Genie, d. h. für einen Geift von 
den aufßergewöhnlichjten Anlagen. Sein hoher Sinn für alles 
Schöne, fein für alles Concrete jo durchdringend heller Verſtand, 

feine glänzend reiche Sprache bezauberten mich einit jo, daß ich 

ihn nicht nur weit allen unfern Dichtern vorzog, jondern ihm 
jogar feinen religiöjen Indifferentismus vergab, um ihn nur als 

Künftler zu betrachten und mich an feinen Dichtungen zu freuen. 
Erit ein eingehenderes Studium aller jeiner Werfe, und vor 

Allem jeines Lebens und feines Charakters, hat mich aus jener 
äfthetiihen Verehrung aufgeſcheucht und das ſchöne Idealbild 
umdunfelt, das ich mir von dem großen Dichter entworfen. Die 

Söthe-Literatur und der Göthe-Eultus der letten Jahrzehnte aber 
bat diefen Zauber der Verklärung, in welchem Göthe früher vor 

mir ftand, vollends zerjtört und mich vollftändig überzeugt, daß 
er zum Theil durch feine Werke, weit mehr aber durd die Be— 
mübhungen feiner glaubendlojen Verehrer, der mächtigfte Prophet 

de3 modernen Indifferentismus und Naturalismus geworden ift. 

Vor dreißig, vierzig Jahren, da mochte man allenfalls es 
nicht jo genau nehmen, Göthe's religiöfe Anfichten auf fich be- 
ruhen lafjen, ihn nur als Dichter oder etwa, wie Eichendorff es 
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that, als eine wunderſchöne Naturerſcheinung betrachten, die 
außerhalb des religiös-politiſchen Lebens im Garten der Dichtung 
blühte; man mochte jein Leben aus feinen Werfen, feine Werke 
aus jeinem Leben zu erklären juchen, ohne über jeine veligiöjen 
und fittlihen Grundſätze ein Urtheil zu fällen. Er jtand auch 

den Lebenden noch nahe; man fonnte jene Schonung walten 
laſſen, welche chriftliche Nächitenliebe gegen einen noch kaum Ber: 

jtorbenen einflößt. Doc heute iſt das Alles anders geworden. 
Schon ein halbes Jahrhundert ift jeit Göthe's Tode dahin: 

gefloſſen. Er gehört längſt der Geſchichte an. Seine Verehrer 
haben ihn auf jenen religiöscpolitiichen Kampfplag gezogen, den 

er jein ganzes Leben hindurch gefliffentlih mied. Er ift zum 
Propheten eines neuen Evangeliums „der That und Gefinnung“ 

proclamirt, welches das pofitive Chriftenthum als „Evangelium 
des Wortes und Glaubens” verdrängen joll. Er wird der Jugend 
al3 deal harmonifcher Bildung empfohlen. David Strauß hat 
jeine Werke als Surrogat für die abgethanen Evangelien vor: 
geichlagen !, Dünter hat ihn als „Hohenpriefter der Liebe“ glori- 
fieirt ?, Häckel feinen Prometheus zum Banner feiner materialifti- 

ihen Entwidlungsgeichichte erhoben?, Johannes Scherr * das 
„Haus zu den drei Leyern“ neben, ja über Bethlehem gejtellt, 
ein anfehnlicher Theil der deutichen Darminijten ſegelt unter 
Göthe's Flagge. Der Cultusminijter Dr. Falk hat das Studium 
der deutichen Claſſiker als ein Hauptmittel „chrijtlicher” und 

nationaler Bildung anempfohlen?; man weiß, was das heiken 

1 Der alte und der neue Glaube. Bonn 1875. ©. 303. 

2 Frauenbilder aus Göthe's YJugendzeit. Stuttg. 1852. S. VII. 
3 Anthropogenie. Leipzig 1877. ©. XXVI. 

+ Göthe’3 Jugend. Der Frauenwelt geſchildert. Leipzig 1874. 

©. 3. Da heißt es: „Einer der finnvollften Züge der riftlichen 

Mythologie ijt der, daß dem auf Golgatha gefreuzigten Propheten 

eine Stallfrippe zur Wiege gedient habe — driftlichenationale 
Bildung! ! 

5 In dem Refcript, durch welches Falk das ausgezeichnete Leſe— 

bu von Bone (I. u. II. Thl.) verbot, heißt es: „Das fünigliche 
** 
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will. Eine umfangreiche Literatur predigt unter der Devife 
„Göthe“ nur Unglauben, Darwinismus, Spinozismus, Natura: 
lismus, alle Sorten von Gefühls-, Kunſt- und Naturdhriftenthum. 
Kaum eine der gelejeneren liberalen Zeitjchriften läßt ein Jahr 
vorbeigehen, ohne unter dem Titel „Göthe“ das pofitive Chriſten— 

thum Direct oder indirect zu untergraben. Literaturgefchichtliche 
Werfe führen der Jugend nicht mehr bloß Göthe's Liebes- 
geichichten, jondern auch die Porträts feiner vielen Geliebten und 
die Laube von Sefjenheim vor!. Die unglüclihen Mädchen 
und Frauen, mit deren Gefühlen er jchnöde gejpielt, werden als 
die glänzendften ©eftalten der deutichen Literaturgefchichte ver: 
herrliht. Seine unfauberen Herzensromane werden als ein Quell 

der Poeſie, der Bildung vorgeführt. Kurz, der Göthe-Eultus 
ift zu einem wahren Inftitut der Verführung gediehen. Gegen 

Provinzialfhulcollegium wird demnach die Directoren, beziehungs- 
weiſe Rectoren der beregten Schulen jofort aufzufordern haben, von 

dem nächſten Semefter ab für die Einführung eines andern geeig- 
neten Leſebuchs Sorge zu tragen und jeinerjeits3 darauf zu achten, 

daß unter den vorhandenen Lejebüchern für katholiſche höhere Lehr: 

anjtalten nur ſolche ausgewählt werden, welche geeignet find, eine 
ächt hriftliche, nationale und humane Geijtes- und Gemüthsbildung 

zu fördern, vor ungejunder Sentimentalität zu bewahren und bie 
Begeifterung für die Schäße unferer Literatur, jowie die Verehrung 

für die hervorragenden Vertreter derjelben zu weden und zu er- 

halten.“ Germania. 24. Yuli 1876. — Die Verehrung für Göthe 

und die übrigen deutſchen Claffifer gehört aljo mit zum Eultur- 

fampfs-Apparat. Was Falk unter Acht Kriftlicher Bildung verfteht, 
das weiß Jedermann. Wie aber die Verehrung für Göthe's Werther, 

Stella, Clavigo u. f. w. die Jugend vor ungejunder „Sentimen= 
talität“ bewahren fol, das ift ſchwer zu begreifen. Vielleicht liegt 

das Präjervativ in den „Römifchen Elegien“ und in den „Vene= 
tianifhen Epigrammen“. 

1R. König, Deutſche Literaturgefchichte. Bielefeld 1881. 

©. 423—521. Dünger, Göthe’s Leben. Leipzig 1880. Dünger 
bedauert fogar, daß er von „Friederike“ ein Porträt, jondern nur 

ein Yacfimile ihrer Handſchrift bringen könne. ©. 315. 
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das „Tagebuch“ Hat die Polizei zwar ein paar Mal den Schnurr- 

bart geftrihen, es aber bald laufen lafjen, weil es Göthe ge- 

ichrieben hat. Die „Wahlverwandtichaften“ aber, die Römiſchen 

Elegien, die Venetianiſchen Epigramme u. j. w. find in Jeder: 
mannd Händen und werden in den Literaturgeijchichten ala Bil: 
dungsmittel gepriefen. Julian Schmidt erklärt zwar unter vie: 

lem blauen Religionsdunft, daß es große Schichten des Volkes 
gibt, „für die das Chriſtenthum das einzige fittlihe Bildungs- 

motiv iſt“!; den Gebildeten aber empfiehlt er, gleich Göthe, 
Hypfiltarier (d. 5. 1/, Ehrift, */,; Jude, ?/, Heide) zu werden. 

Weil aber Göthe mande dem Chriſtenthum günftige Stellen 
geichrieben hat (bei einem Hypfiitarier war das nicht anders 

möglih), jo laſſen ſich ſogar gläubige Protejtanten ein x für 
ein u vormaden und erflären ihn für „einen Propheten, einen 

Herold chriſtlicher Wahrheit und Freiheit” ?. 
‘a, Hermann Grimm dürfte volllommen Recht haben, wenn 

er jagt: „Kein Dichter oder Denker hat nad) Yuthers Zeiten einen 
in jo viel Richtungen gleichzeitig wirkenden, vier auf einander 
folgende Generationen voll durchdringenden Einfluß gehabt, als 
Göthe.“ Bon ähnlicher Anſchauung geleitet, hat Kuno Fiſcher 
den deutichen Dichter zum Seher und Propheten der modernen 
Welt erklärt: „Wie fih Dante's Göttlihe Komödie zum Geiſte 
des italienischen Volkes und des Mittelalter verhält, ähnlich) 

verhält ſich der Göthe'ſche Fauſt zu dem Geifte des deutjchen 
Volkes und der neueren Zeit. Dieſes Gedicht ift unſere Divina 
commedia.* + Und der franzöfifhe Akademiker E. Caro gibt 
ihm Recht, wenn er eine Reihe von Göthe-Nrtifeln in der Revue 
des deux Mondes aljo befchließt: „Wie die beiden Worte 

ı Göthe-Jahrbuh (Herausgegeben von 8. Geiger). Frankfurt 

1881. II. 63. 64. 

? Dr. 9. F. Müller, Göthe's Iphigenie (Zeitfragen des chriſt— 

lichen Volkslebens). Heilbronn, Henninger. 1882. ©. 58. 

* Göthe. VBorlefungen. Berlin 1877. I. 5. 
Deutſche Rundjchau. 1877. XIII 55. 
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Eklektieismus und Pantheismus die Philoſophie Göthe's kurz und 
vollſtändig bezeichnen, ſo erklären ſie uns auch gleichzeitig den 
wunderbaren Einfluß, den er auf unſere Zeitgenoſſen gehabt hat, 
und die Fortdauer ſeiner Herrſchaft auf unſere Generation, welche, 

der philoſophiſchen Syſtemmacherei müde, ſich in unwiderſtehlichem 
Drange einerſeits auf das Studium der Geſchichte und des 
eneyklopädiſchen Wiſſens, anderſeits auf das Studium der eracten 
Wiſſenſchaften und der unter dem vagen Namen ‚Natur‘ ver: 

götterten Wirklichkeit warf, beide gleich Teidenfchaftlich erforichte 

und fich fo jehr darein verlor, daß ihr inneres Verſtändniß für 
die Metaphyfit völlig umdunfelt wurde. Indem wir die Philo— 

jophie Göthe's jtudirten, haben wir den Geiſt des 19. Jahr— 
hunderts ſelbſt, diejen zugleich jo eklektiſchen und jo naturalifti- 
ſchen Geift, in einem feiner vollendetiten Typen ſtudirt.“ Während 

die Herren Franzoſen von der Revue des deux Mondes aber, 

unter gewiſſen Vorbehalten, den großen Eflektifer in Frankreich 
einzubürgern juchten, empfahl ihn Garlyle den Engländern, Ralph 
Emerſon den Amerikanern, und der Amerikaner G. Calvert iſt 
darauf jo weit gefommen, ihn der neuen Welt nicht bloß als 

Dichter, fondern als Vorbild „vollendetiter Tugend“ anzupreifen. 

Selbft in Italien gibt es „Göthe-Gemeinden” ?, und in Spanien 
hat man noch kürzlich wader gearbeitet, um unter dem Titel 
„Salderon” Göthe-Verehrung zu verbreiten. Göthe iſt Tängit 

1 Revue des deux Mondes. 1865. LX. 338. 

? Hier ift der Göthe- Eultus allerdings jelbit bei den ort: 

gejhrittenften auf Schwierigkeiten geftoßen. Der Satans = Dichter 

Joſue Carducci hat fi) nämlich jüngjt herausgenommen, von dem 

„Gretchen im Fauſt“ ala von dem „albernen Göthe'ſchen Mädchen“ 

zu ſprechen, „das ſich dem erjten Beſten preisgibt, dann ihr Kind 

erbrofjelt und ſchließlich in's Paradies kommt“. Diefe stupida 

ragazza goethiana hat die Göthe-Gemeinde in Deutjchland jehr ge: 

ärgert. Zum Troſt dafür find 1880 aber mur drei englifche 
Ueberjegungen des Fauſt veröffentlicht worden, und jo hat Mephi— 

ftopheles den Streich feines enfant terrible jhon zum Voraus gut 

gemadht. 
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über Deutſchlands Grenzen hinaus eines der mächtigſten Idole 
der modernen Welt. 

Es ijt deßhalb offenbar durchaus nicht mehr gleichgiltig, welche 

Stellung wir Katholifen (und das gilt auch von den gläubigen 
Proteitanten) zu dieſem Mann und feinen Schriften nehmen, ob 

wir dur andachtsvolle Begeifterung für feine Poeſie die damit 
innig verbundenen Ideen und ihren Einfluß verbreiten helfen, 
oder ob wir fie al3 ein trojanijches Pferd betrachten, das man 
und mit ungeheurem Pomp, unter Abjingung jchöner Yieder zu: 
geführt hat, um Schule und Yeben für die modernen Ideen zu 

erobern '. Durchaus nicht gleichgiltig ift es mehr, jondern von 
den tiefgehenditen praftiichen Folgen, ob wir noch mit Eichendorff 
in der Künftlergemüthlichfeit romantiſcher Tage diejen Göthe als 

unübertroffene poetiiche Wunderblume betrachten, als das Hödhite, 
wozu die bloße Natur gelangen kann?, oder ob wir ihn als eine 
jener feindlichen Mächte aufzufaffen haben, welche den hödjiten 
Schatz des deutichen Volkes, jeinen pofitiv chriftlihen Glauben, 
jeine pofitiv chriftliche Bildung, bedrohen. 

Es iſt einleuchtend, daß fich diefe wichtige Frage nur hiſto— 
riſch, biographifch löjen läßt. Göthe hat nie jyjtematifirt, ev hat 

1 Range nit jo wichtig ift es wohl, ob man „Göthe“ ober 

„Goethe“ jchreibt. Letztere Schreibart ift zwar jet Mode. Göthe 
jelbjt und fein Vater jehrieben ſich jo; allein der Großvater hielt es 

nod für vornehmer, Goethe zu jehreiben. Herzog Karl August, Wie- 

land und Merck dagegen hielten ſich an die allgemeine Schreibregel, 

und viele neuere Schriftiteller, wie 3. B. Gervinus, H. Hettner, 
R. Virchow, E. 6. Carus, Joh. Scherr, W. Menzel, K. A. Menzel, 

H. Leo, Joſ. dv. Görres, F. Binder, Johannes Janſſen, Gardinal 

Hergenröther u. j. w. u. j. w., find ihrem Beijpiel gefolgt. Alfred 

Meißner hat noch in einem feiner legten Aufjäße anerkannt, daß 
in feiner Jugend die Schreibung „Goethe” als „eine Marotte des 

Olympiers, auf die man nicht eingehen dürfe, empfunden und be- 

zeichnet wurde”. 
2% v. Eihendorff, Vermiſchte Schriften. Paderborn 1866. 

I. 304. z 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl, **. 
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immer fragmentarifch, nach Laune gejchrieben. Aber fein Leben 
als Ganzes verkörpert jehr genau die gefammte Richtung feines 

Geiſtes, es ift zugleich die Rechenprobe für die Güte und An: 

nehmbarfeit der Grundfähe, die ihn bejeelten. „An ihren Früch- 
ten werdet ihr fie erkennen“ — das gilt auch von dieſem 
Propheten. „Die Früchte aber des Geiftes find: Liebe, freude, 
Friede, Geduld, Gütigfeit, Güte, Langmuth, Sanftmuth, Glauben, 

Vefcheidenheit, Enthaltfamkeit, Keujchhett.” ? 
Hiermit ift genugfam angedeutet, daß mein Standpunkt durch— 

aus fein fubjectiver ift, nichts mit dem eines jelbjtgerechten Bieder- 

mannes zu fchaffen hat. Was ich bin und thue, fommt hier gar 
nicht in Frage. Es fragt fi) nur, wie das Leben Göthe'3 jenem 
von dem Weltapoftel aufgeftellten Kriterium entipricht. Das ift 

eine feit 18 Jahrhunderten beftehende Norm. Für diefe Norm 
find Taufende von Martyrern in den Tod gegangen, Schaaren 
von Heiligen haben fie verkörpert, die fittliche Cultur Europa's 
ruht auf ihr. Göthe ſelbſt Hat am Abende feines Lebens befannt ®: 

„Mag die geiftige Cultur immer fortichreiten, mögen die 
Naturwiffenichaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe 
wachſen und der menjchliche Geift ſich erweitern wie er will: 
über die Hoheit und fittlihe Cultur des Chriſtenthums, wie es 
in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinaus: 
fonımen.” 

Damit wollte er zwar weder den übernatürlichen Urfprung 
des Chriſtenthums, noch den pofitiven Glaubensinhalt desjelben, 
noch viel weniger den verpflichtenden Charakter der chriftlichen 

Dffenbarung anerkennen — denn im ſelben Athemzuge befannte 

er jih auch als „DVerehrer der Sonne” —; aber was Hoheit 
und Sittlichfeit betrifft, bat’er dem Vorzug des Chriſtenthums 
vor den übrigen Religionen doc immerhin zugegeben. 

Es ift darum feine Anmaßung, Feine Lieblofigkeit, feine jub- 

jective Willfür, keine phariſäiſche Selbjterhebung, Göthe's Größe 

1 Matth. 7, 20. 2 Galat. 5, 22. 

sEdermann, 3. Aufl. III. 256. 
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nad) dem Maßſtab diefer hriftlichen Bildung zu bemefjen. Wie 
ſich von jelbjt verfteht, kann Niemand fordern, daß er das hrijt- 
liche Ideal in höchſter und ſchönſter Weile verförpere. Aber 
wenn er nicht einmal die gewöhnlichiten und allgemeinften Forde— 

rungen desjelben erfüllt, wenn jeine ganze Geiftesrichtung die 
Grundſätze unjeres Glaubens offen oder verftohlen befämpft, dann 

müfjen wir e8 uns doch verbitten, daß man uns diefen Mann 

als Idealmenſchen aufdrängt oder als Hauptquelle, aus der wir 
unfere eigene Bildung zu jchöpfen haben; dann mag es dod) 
wahrhaft genügen, daß wir ohne ſolchen Heroencult, im Frieden 
mit Gott und Menjchen, von feinen Werfen dasjenige benüten, 
was Jeder ohne Schaden jeiner Seele benüben kann. Seine 

ganze Geijtesrichtung aber müſſen wir in folchem Falle ebenfo 

entjchieden von uns weijen, als die Doctrinen eines Hegel, eines 
Hartmann, eine David Strauß. Um etwas Roefie mehr oder 

weniger die höchſten und ewigen Intereſſen der Menjchheit ge— 

fährden, wäre ebenjo jehr ein Frevel an der Wahrheit, als an 
der Liebe! 

Dlijenbed bei Afferden (Holland), im Juni 1882. 

Zur zweiten Auflage. 

Bei der weiten Verbreitung des Göthe-Cultus war es voraus: 
zufehen, daß ein Buch wie das vorliegende auf Widerſpruch 
ſtoßen, ja vielleicht jogar als „Tendenzſchrift“ und „Schmäh— 

ſchrift“ verunglimpft werden würde. Das ift denn auch in reichen 
Maße gejchehen, und da man um Gründe verlegen ſchien, jo 

wurden Beleidigungen hinzugefügt. Da jämmtliche Angriffe auf 
das Buch indeß nicht gegen die in demjelben enthaltenen That: 
jachen und Urtheile, ſondern wejentlich nur gegen den Standpunft 
des Verfaſſers und feinen Mangel an Götheverehrung gerichtet 
find, jo Halte ich eine Ermwiderung einjtweilen für überflüffig. 
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Die Antwort auf das Vorgebrachte iſt ſchon in dem Buche ſelbſt 
enthalten. 

Im Uebrigen war ich bemüht, mit Zuziehung der neueſten 

Göthe⸗Literatur, die Schrift nochmals ſorgfältig durchzuſehen, vor— 
handene Lücken auszufüllen, ſachliche Fehler zu verbeſſern und 
der äußern Form noch mehr Abrundung zu geben. 

Dabei darf ich die Bemerkung nicht unterdrücken, daß das 
alljährlich neu herausgegebene ſogenannte Quellenmaterial meiſt 

ſehr überſchätzt wird. Herr von Löper hat jüngſt bei Eröffnung 
des Göthe-Archivs in Weimar (ſiehe Allgem. Zeitung. 1885. 
Nr. 173. Beil.) ganz offen geſtanden, „daß durch die vorgefun— 

denen Originale der Inhalt der Werke kein anderer werden 
könne“. Faſt dasſelbe läßt ſich von den aufgefundenen Briefen 

und Tagebüchern ſagen. Längſt von Göthe ſelbſt und ſeinen Ver— 
trauten und Freunden ausgebeutet, werden fie das Charakterbild 
des Dichters in jeinen wejentlichen Zügen nicht mehr verändern. 

Die Menge nebenjächlicher Einzelheiten aber, welche fie etwa 
bieten mögen, können höchſtens jenem „Reliquiencultus” dienen, 
von welchem R. von Gottjchall treffend jagt: 

„Die Verehrung für das Alte, welche eine marmorne Claſſi— 
. eität zu firiven jucht, erblickt oft in einem aufgefundenen Göthe- 

oder Schiller-Blätthen etwas Werthvolleres, als in einer ganz 
neuen talentvollen Dichtung, und einzelne dilettantifche Manien, 
wie die Sammlermanie, finden bei diefem Eultus ebenfo gut ihre 

Rechnung, wie bei einer Münzen: oder Briefmarfenfammlung.“ 

Blijenbed bei Afferden (Holland), im Juli 1885. 

Der Verfafer. 
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Erſtes Bud. 

Jugendleben. 
1749 — 1775. 

„Die Weltgefchichte, der ich gar nichts ab- 
gewinnen fonnte, wollte mir im Ganzen nicht 
zu Sinne. Noch mehr aber quälte mich das 

Beben jelbft, wo mir eine Magnetnadel gänzlich 
fehlte, die mir um jo nöthiger getvejen wäre, 
ba id jederzeit bei einigermaßen günftigem 
Winde mit vollen Segeln fuhr und alfo jeden 
Augenblid zu ftranden Gefahr Lief.“ 

Göthe. Biographiſche Einzelnbeiten. 





1. vaterſtadt und vaterhaus. Liberale 
Iugenderziehung. 

1749 — 1765. 

„Bom Vater hab’ ich die Etatur, bed Lebens ernftes Führen, 

Vom Mütterchen die Frohnatur und Luft zu fabuliren. 

Urahnherr war ber Schönften hold, das fpuft jo bin und wieber; 

Urahnfrau liebte Schmud und Gold, das zudt wohl burch bie Glieder. 

Sind nun die Elemente nicht aus dem Gompler zu trennen, 

Was ift denn an dem ganzen Wicht Original zu nennen ?” 

Göthe. 

Johann Wolfgang Göthe erblickte das Licht der Welt zu Frank: 
furt a. M. am 28. Auguft 1749, Mittags mit dem Gloden- 
ſchlag zwölf. Seine Familie gehörte nicht der älteren Bürger: 
Ihaft der freien Reichsſtadt an. Ein Hufichmied, des Namens 
Hand Chriftian Göthe, Tebte, der Ueberlieferung zufolge, etwas 
nach der Zeit des weftphälifchen Friedens zu Artern im Mans- 
feldiichen (Thüringen). Ein Sohn dieſes Schmiedes, Fridericeus 
Georg Goeth& (mie er fich fchrieb), feines Zeichens Schneider, 
fam nach vierthalbjährigem Aufenthalt in Frankreich, dem clafji- 

ihen Lande aller neuen Belleidungsfunft, nad Frankfurt, hei: 
rathete die Erbtochter des Schneidermeifters Ruß, übernahm defjen 

Geſchäft und bewarb fi) um das Stadtbürgerrecht. Er erhielt es 
am 28. Februar 1687, unter welchem Datum er in's Bürgerbuch 
eingetragen wurde: „Friederich Georg Göthe auf Adern im Manf- 
feldiichen, Schneider, duxit fillam eivis, juravit den 28. Fe— 

bruar 1687, dedit Burgergelt fl. 15, in’s Handtwerd fl. 4." ! 

16. 8. Krieg. Die Brüder Sendenberg. Eine biographifche 
Darftellung. Nebit einem Anhang über Göthe’s Jugendzeit in Fran: 
furt a. M. Frankfurt 1869. ©. 316. 

1* 



4 Herr Johann Kafpar Göthe. 

Er ſprach franzöfiih und war ein gereister, feines Handwerks 
mwohlfundigr Mann. Ueber feinen Charakter hat man nur 
eine Notiz aus dem Tagebuch des Arztes Sendenberg, der nad) 
dem Hörenfagen 1733 notirt: „der verjtorbene Göthe fei fonft 
ein artiger, aber hochmüthiger Kerl gemweien, die Muſik mohl: 
verjtanden, aber über jeinen Hochmuth von Sinnen gefommen“”. 

Er heirathete nad) dem Tode feiner erften Frau die Wittme Cor: 
nelia Schelhorn (geb. Walter), melche ihm nebſt einem anjehn: 
lichen Vermögen das Gafthaus zum Weidenhof einbrachte. Von 
den acht Kindern beider Ehen überlebten ihn nur zwei Söhne um 
längere Zeit und fetten die Familie fort, Hermann Jakob aus erfter, 
Johann Kaſpar aus zweiter Ehe. Der erſte wurde Zinngießer und 
fam 1747 als Mitglied der Handwerferbant in den Stadtrath. 

Kohann Kafpar Göthe (geb. 31. Juli 1710) wurde zu einer 
höheren Lebenzftellung beftimmt, erhielt am Koburger Gymna— 

fium die nöthige Vorbildung, ftudirte dann in Leipzig und Gießen 
die Rechte und erwarb an letzterer Univerfität den Doctorhut 
der Rechte. Nachdem er hierauf eine Zeitlang am Reichsfammer: 
gericht zu Wetzlar prafticirt hatte, dDurchreiste er zu feiner weiteren 
Ausbildung Italien, Frankreih und Holland. Ein Bericht über 
diefe Reife, der fich erhalten hat, iſt voll Klagen über die ſchweren 

Koften und den endlojen Verdruß des Reiſens. Dennoch war 
ihm diefe Wanderfahrt jpäter feine liebjte Erinnerung. Der fonit 
jtille und einfilbige Mann wurde lebhaft und gejprädig, wenn 
er darauf zu jprechen Fam. 

„Niemand darf glauben,” heißt es in feinem Bericht, „als 

ob die Antiquitäten alleine die Fremden fo häufig nach Italien 
lodten; es kommt die Bildhauer, Malerfunft und Muſik, anito 
aber die hochgeftiegene moſaiſche Arbeit, die prächtigen Kirchen, 
vortrefflichen Kabinette noch dazu, weil alles in jolcher Voll: 
fommenbeit allhier angetroffen wird, daß man an andern Orten 
nichtS dergleichen mehr finden möchte, es möchte denn nur in 
einzelnen Stüden beſtehn. Doch auch diejes Alles befteht in 
einer bloßen Liebhaberei, und trägt weder zur Glückſeligkeit des 
Lebens, noch zu einem reellen Endzwed, der jchon unter dem 
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erften mitbegriffen, etwas bei. — Genau gejagt ijt e8, daß man 
in Europa für fein Geld nicht unbequemer und verdrießlicher 

reifet als in bejagtem Italien. Man bringt nicht3 mehr mit 
nad) Haufe als einen Kopf voller Kuriofitäten, für welche man 

insgefammt, wenn man fie in feiner Baterjtadt auf den Markt 
tragen ſollte, nicht zwei baare Heller befäme.“ ! 

Nah Haufe zurüdgefehrt, hoffte Herr Johann Kajpar, mit 

Rückſicht auf feine juriftiiche und anderweitige vieljeitige Bildung, 
ohne die übliche Ballotage zu einem ftädtifchen Amte zu gelangen. 

Er verzichtete fogar auf die Emolumente. Docd die Hoffnung 
Ihlug fehl. Ziemlich verftimmt, zog er fih nun völlig in’s 
Privatleben zurüd. Kunftliebhaberei und Sammelfleiß gewähr: 
ten ihm zugleich einige Beichäftigung und Kurzweil in feiner 
durch pecuniäre Unabhängigkeit geficherten Muße. Nicht ganz 

frei von Chrgeiz jedoch, bewarb er fih um den Titel eines 

faiferlichen Raths, einen Titel, mit dem feinerlei Amtsſorge noch 
Amtsbeichäftigung verbunden war und den er au am 16. Mai 
1742 erhielt. Sechs Jahre fpäter aber freite er — wie es 

Icheint, mehr aus Beweggründen der Ehre, als der Liebe — 
um die Hand der erſt fiebenzehnjährigen Tochter Katharina Eli— 
ſabeth des Stadtjchultheigen Joh. Wolfgang Tertor und ward 
mit derjelben am 26. Auguft 1748 vermählt. 

Die Familie Tertor (urfprünglicd) Weber) ftammte aus der 
Gegend von Mergentheim im Jartkreife, und zählte ſchon durch 
ein paar Generationen angejehene Juriſten und Beamten an ihrer 

Spite. Am Ende des 17. Jahrhunderts nach Frankfurt ge 
fommen, gab fie der Stadt erjt einen Confulenten und erften 

Syndicus (Joh. Wolfgang, ftarb 1702), dann einen Obrijten 

und Stadteommandanien (oh. Nikolaus) und endlich den er: 
wähnten Faiferlihen Nath und Schultheigen Johann Wolfgang 
Tertor, Dr. juris?, Der einzige Sohn diefes Mannes ward 

1 Dr. Karl Wagner. Briefe aus dem Freundeskreiſe von Göthe zc. 
Leipzig, Fleiſcher. 1847. ©. 2. 

? Der Arzt Sendenberg meldet von diefem Manne wenig Er: 
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wieder YJurift und Frankfurter Schöffe; von den Töchtern hei: 
rathete die ältefte den Rath Göthe, die zweite den Materialien: 

händler Melber, die dritte den Prediger Stark, den Verfaffer 
vieler Erbauungsſchriften und geiftlichen Lieder, die vierte fcheint 
unverheirathet geblieben zu fein. So jtand der Rath Göthe durch 
feine Verwandtfhaft mit den höheren und niederen Kreifen der 
Bürgerihaft, mit Rath und Geiftlichkeit, Handel und Handwerk 
in Fühlung. Die Würde des Stadtfchultheißen aber, der 1745 
von Maria Therefia eine goldene Kette mit ihrem Bildniß er: 

halten, goß über die ganze Familie einen gewiſſen ariftofratifchen 
Slanz aus, und als dem Nath Göthe am 28. Auguſt 1749 
fein erſter Sohn geboren ward, erhielt derjelbe, dem Großvater 
und der Familie zu Ehren, die Namen Johann Wolfgang !. 

Katharina Elifabeth Tertor war faum den Mädchenjahren 
entwachjen, als fie dem fajt vierzigjährigen, erniten, feierlichen 

Kath angetraut wurde, ein noch ganz jugendliches, fröhliches 
Weſen, unverwüftlid guten Humors, geſprächig, lebendig, in 
häuslichen Dingen wohl bewandert, nicht ohne feinere Bildung, 

eine treffliche Märchenerzählerin, eine muntere Dichternatur und 

baulihes: er fei in jüngern Jahren grober Ausfchweifung ergeben 

gewejen, habe fi) ſogar des Ehebruchs ſchuldig gemadt, aud in 

ältern Tagen noch der Schlemmerei, der Trunkſucht und Beftechlich- 

feit gehuldigt. Er gehörte wie Mar von Leräner zu den „Auf: 
geflärten” im Rath, welche franzöfifchen Modeflitter der alten bürger- 

fihen Einfachheit vorzogen, ohne Krägelden im Römer erfchienen. 
„Sie liebten Plaifanterie, wollten die alten, ehrlichen Bürger exter- 
miniren und dagegen lübderliche, voluptueufe, unachtfame Bürger 

und Lumpen haben, die feine Ehre hätten, fi hudeln und wie Ejel 
tractiren ließen." SKriegf, ©. 344 ff. 

1 Dal. für das Folgende: Volger, Göthe’3 Vaterhaus. Frank: 
furt 1863. Strider, Göthe’3 Beziehungen zu feiner Baterftadt. 
1862. Batton, Dertl. Bejhreibung der Stadt Frankfurt; heraus: 

gegeben von D. Euler 1861— 1871. Weismann, Göthe's Knaben- 
zeit. Frankfurt 1846. Belli-Gontard, Lebenserinnerungen. 

Frankfurt 1871. 
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doch eine wadere, praftiihe Hausfrau, die überall jelbit Hand 
anlegte, ohne Arroganz, Ziererei und böje Zunge. Mag aud 
ihr Charakter von den Verehrern Göthe's ſpäter allzu günftig 
ausgemalt worden fein: daß er ein recht glüdlicher Charakter 
war, läßt fich nicht bezweifeln. 

„Ordnung und Ruhe,“ fo bejchreibt fie fich jelbit in einem 
Briefe an Frik von Stein, „ſind Hauptzüge meines Charakters; 
daher thu' ich Alles gleich friih von der Hand weg, das Un: 
angenehmfte immer zuerit, und verjchlude den Teufel (nad) dem 
weilen Rathe des Gevatters Wieland), ohne ihn erſt lange zu 
beguden; liegt dann Alles wieder in den alten Falten, iſt alles 

Unebene wieder gleich, dann biete ich dem Troß, der mich in 
gutem Humor übertreffen wollte... Ach babe die Gnade von 
Gott, daß noch Feine Menjchenjeele mißvergnügt von mir weg: 
gegangen ijt, weh Standes, Alters und Geſchlechtes fie auch ge: 
wejen ijt; ich habe die Menichen jehr lieb und das fühlt Alt 
und Jung, gehe ohne Prätenfion durch die Welt und dieß be- 
hagt allen Menfchenföhnen und Töchtern, bemoralifire Niemanden, 
juche immer die gute Seite auszuſpähen, überlafje die jchlimme 
dem, der die Menichen fchuf und der es am bejten verjteht, die 
Eden abzufchleifen, und bei diefer Methode befinde ich mich wohl, 
glücklich und vergnügt.” 

Diefe Urgemüthlichfeit war aber, wie die ftarfe, jo auch die 
ſchwache Seite ihres Charakters. Sie nahm diefelbe allzufehr 
zum Maßſtab, hielt fich die ernftern Ziele des Lebens aus dem 

Sinn, urtheilte in fittlihen Dingen, wenn auch nicht ganz wie 
„der Gevatter Mieland”, doch mit ungeziemlicher Leichtfertigfeit 
und floh die Erinnerung an alles Peinlihe und an den Tod, 
wie der Abergläubijche den Anblick einer Kreuzipinne. Als ihr 
Mann alterte und fie ziemlich vereinfant jtand, nahm fie ihre 
Zuflucht zum Theater. Da fuchte fie Troft und Freude. Das 
bischen Bibellejen und Sonntagspredigt, was fie in ihrer Jugend 
al3 Religion mit auf den Weg befommen, reichte freilich nicht 
aus, ein Menjchenherz ordentlich zu befriedigen. Dem Kreuz 
aber ging dieſe Religion fäuberlih aus dem Weg oder lieh 
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Chriſtus wenigitens allein daran hängen. Der Glaube an feine 
Senugthuung genügte ja, und es handelte fi) im Grunde nur 
darum, das Leben hienieden möglichit erträglich einzurichten !. 

Da3 war nun für die junge Frau Rath eigentlich feine fo 
große Kunft. War auch der Herr Rath ein etwas erniter, ein: 

filbiger, philifterhafter Mann, jo war er doch eine recht gute 
Haut, hatte fie lieb und fuchte ihr Freude zu machen. Das alte 

1 Mas die damaligen religiöjen Zuftände Frankfurts anbelangt, 

fo handhabte die Yutherifche Eonfeffion ihr Scepter ala ausſchließ— 

liche Staatsreligion mit ſolcher Strenge, daß der Hamburger Paftor 

Göze dem Rathe in einem eigenen Dankesſchreiben dazu gratulirte: 
in Frankfurt lebe noch der rechte Gott! Die Reformirten konnten, 

obwohl reich und angejehen und jogar vom Kaifer unterjtüßt, zu 
feiner eigenen Kirche fommen. Bol. A. Menzel, Deutſche Geſchichte 

XI 63—71. Die Katholiken konnten zu feiner öffentlichen Anſtel— 

Yung, nicht einmal zu der eines Nahtwächters gelangen. ©. Kriegf, 

Eulturbilder aus dem 18. Jahrhundert. 1874. (S. 103. 105—108.) 

Seb. Brunner, Die theologifche Dienerfhaft am Hofe Joſephs II. 
Wien. 1868. ©. 432. Die Juden hatten noch ihren eigenen Ghetto. 
Dr. W. Strider, Göthe und Frankfurt am Main. Berlin 1876. 

©. 9. Troß diejer Intoleranz gegen die anderen Eonfejfionen hatte 
der Materialismus in der Frankfurter vornehmen Welt viele An— 

hänger, welche Tugend und Recht als eine Chimäre verladiten. Dieje 

hatten fich entweder ihre Bildung in Paris geholt, oder fi in 

Deutihland mit franzöfiiher „Bildung“ bekannt gemadt. „Ein 

anderer Theil,” jagt Kriegf, „war jcheinbar religiös, d. h. kirchlich 

und äußerlich fromm, dabei im Herzen ebenfo egoiftifch, ebenfo ehr— 

geizig, herrſchſüchtig, habgierig und dem finnlichen Genufje Fröhnend 

als jene. Ihnen diente die Kirche als ein Mittel, die größten 

Gegenſätze, nämlich die höchſten Güter und die niedrigſten Leiben- 

ſchaften, zu vereinigen." Bon dieſen „Kirchen-Ehriften”, wie Senden 
berg fie nennt, jchieden fi) von Zeit zu Zeit Pietiften und Inſpi— 
raten aus, erftere meift eigenfinnige Köpfe, „Spitbuben, die ſich für 

Heilige ausgeben“. Vgl. die beiden angeführten Werke von Kriegf 

und die trefflichen Artikel von Johannes Janſſen „Aus dem reicha= 

ftäbtifchen Leben im vorigen Jahrhundert”. Alte und Neue Welt. 
IX. Jahrgang. 1875. ©. 539 ff. 
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Haus am Hirjchgraben, wenn auch etwas dunfel und winklig, 
war doc behäbig, wohnlic und gut ausgeftattet. Geld, Wohl: 
ftand, Bequemlichkeit, ein wenig Luxus, Beſuche und Freunde — 
nichts fehlte, obwohl die Familie nicht eigentlich ein Haus machte. 
Das wäre vielleicht auch noch gefommen, wenn die Frau Rath 
gewollt hätte; vorläufig ließ der Herr Gemahl fie Italienisch, 
Singen und Klavierjpielen lernen. 

Bei der Geburt ihres erften Kindes ſchwebte fie einige Zeit 
in großer Lebensgefahr, das Kind ſelbſt kam jehr jchwächlich zur 
Melt, mit Ihmwärzlichem Gefichte. Doch waren beide bald ge 

rettet, und nun begann frohes Leben im Haufe. Selbit die alte 

Großmutter ſchien fi dabei zu verjüngen; der geftrenge Herr 
Rath wurde gemüthlicher. Das Kind wuchs heran zum fröh- 
lichen, geiftvollen, vielverjprechenden Knaben, dem man nie genug 
erzählen und erflären konnte. Mutter und Großmutter mußten 
neue Märchen erdichten, um jeinen Wünfchen zu genügen. Dem 
Kleinen fehlte e8 an nichts, was nur irgend einem reichen Bürger: 
finde Freude und Belehrung bieten fonnte. Gute Sachen und 
nette Kleider, ſchöne Bilderbücher und vielfaches Spielzeug, Kurz 
weil und Beſuch — Alles war da in genügender Fülle. Der 

erjte Unterricht mijchte fich mit dem Spiele, die biblijche Gefchichte 
mit Märchen und Stadtgeplauder, und Alles zufammen ward in 
buntem Durcheinander auf das Puppentheater gebracht, das Grof- 
mama ihrem Enkel jchenkte. Des Vaters Liebhabereien, Mine: 
ralien, Seltenheiten, Bilder und Kupferftiche, bildeten nicht nur 
früh des Knaben Auge, jondern erwedten gleichfalls Wißbegier, , 
Interefje für das Schöne und Seltene, Begier zu jammeln und 

zu ordnen. Am Haufe des Großvaters befam er die eriten 
Ahnungen von ftadtmagiftratliher Majeftät und von der Würde, 
welche diefe auf fein eigenes Perjönchen verbreitete. Pietiſtiſche 
Freundinnen der Mutter brachten ihm fromme Sprüche und 
Derslein bei; Freunde des Vaters, meift wunderliche Nunggefellen, 
prädeitinirten das Kind, je nad) ihren eigenen Anfchauungen, zu 
den verichiedenften Berufen und regten e8 zu Luftichlöffern an, 
während e8 durch feine Eltern mit den gefchichtlichen Herrlich— 

1** 
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keiten Frankfurts, bald auch durch loſe Gejpielen mit dem bunten 
Jahrmarktstreiben der gejchäftigen Stadt befannt ward. 

Mie die Mutter, jo war im Ganzen die erfte Erziehung — 
jugendlich, froh, jpielend, nicht ganz ohne Religion, aber ohne 
alle religiöfe Tiefe. Was die junge Frau von biblifcher Gejchichte 
wußte, das erzählte fie ihrem Kinde — das war aber nicht viel 
und nicht von einem klaren, umfafjenden, lebendigen Glauben 
getragen. Sie ſcheint mehr bei den idylliſchen Patriarchengeſchichten 
des alten Teſtaments verweilt zu haben, als bei der Lehre, dem 
Leben und Tode des Gottesſohnes. Wenigſtens fanden jene eine 
Vebhaftere Aufnahme und nachhaltigere Zuneigung. Reich war 
fie an praftifhen Sprüchen und Sprüchwörtern, guten Einfällen 
und mwohlangebrachten Lehren; aber bei Allem mußte etwas Wit 
und Humor fein, und bei all diefem Wit und Humor ward das 

Kind, der Liebling Aller, ziemlich verhätichelt. 
Bon den mweitern drei Kindern, mit welchen die Ehe gejegnet 

war, ftarben zwei in früher Jugend. Um jo mehr vereinigte 
ſich Liebe und Aufmerkfamfeit der Eltern auf Wolfgang und 
feine um ein Jahr jüngere Schweiter Cornelia (geb. 7. Dec. 1750), 
welcher Wolfgang Teidenfchaftlich zugethan war und mit welcher 
er bis über das Knabenalter hinaus gemeinfchaftlich zu Haufe 
erzogen wurde. Beide wurden zwar eine Zeitlang an die öffent: 
liche Stadtichule geſchickt, aber, da fie hier von ihren Alters: 
genofjen Uebles zu erleiden hatten, bald wieder zurüdgenommen. 
Der Bater übernahm nun jelbjt die Leitung des Unterrichts und 
der Erziehung, während die Mutter neben dem ftrengen Tribunal 
feiner in's Kleinſte gehenden Gerechtigkeits: und Drdnungsliebe 
einen Appellhof der Milde und Nachſicht aufſchlug. So bis zu 
den Univerfitätsjahren im Schooße einer feingebildeten Familie 
verharrend,. ganz außerhalb des fteifen Neglements der ortho- 

doren Gymnafien, unter Auffiht eines Funftliebenden Juriften 
und Privatierd und auch etwas an der Schürze einer gemüth- 
reihen Mutter, mußte der an fich ſchon weichere harmonijche 
Geiſt des jungen Göthe eine mejentlich andere Richtung er: 
halten, als der durch Entbehrung, Drud, Schulzwang abge 
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bhärtete, aber auch zum Widerſpruch aufgejtachelte Eharafter 
Leſſings. 

Den Kern des väterlichen Privatunterrichts bildete das un— 

erläßliche Latein, das dem wohlgeſchulten Doctor juris noch 
geläufig war. Wie aus noch erhaltenen Uebungsſtücken hervor— 

geht, beſtand ſeine Methode weniger darin, in philologiſcher Weiſe 
möglichſt viele Formeln einzupauken, als vielmehr praktiſch zum 
Reden und Schreiben der Sprache anzuleiten. 

In ähnlicher Weiſe, d. h. ohne gründliches grammatiſches 
Studium, doch mit lebhaftem Streben, den Kreis des Wiſſens 
auszudehnen, wurde auch das Italieniſche, Franzöſiſche, Griechiſche, 

ſpäter das Engliſche und ſogar das Hebräiſche betrieben. Wiß— 
begier und Neugier gingen dabei bunt durcheinander. Bei aller 
bureaukratiſchen Genauigkeit gab der Vater den Launen und 
Wünſchen ſeines allzeit unruhigen, ſtets nach Neuem verlangen— 
den kleinen Athenienſers ſehr viel nach. Hilfslehrer für dieß 
und das nahmen der Erziehung ihr einheitliches Gepräge. Für 
die Mineralien, Raritäten, Kupferſtiche und Gemälde des Vaters 
war weit mehr Intereſſe vorhanden, ala für Gejchichte und Geo- 
graphie. Zur Mufif und Mathematit war wenig Neigung zu 
bemerfen, um jo eifrigere Liebe zum Zeichnen, was dem Vater 
nicht mißfiel. Worauf er aber am meiften drang, war gute 
Haltung des Körpers, Anftand, Pünktlichkeit in allen Dingen, 
Ihöne, jaubere Schrift, Ordnungsfinn, pflichtfchuldige Beobachtung 
gejelliger Manieren. Er ging felbit in all dem mit gutem Bei: 
jpiel voran, und commentirte dieſes Beifpiel mit zahllofen Er: 

mahnungen. Der Reihe nad ließ er dann Tanz, Fecht: und 
Reitunterricht hinzutreten, um feinem Sohne die größtmöglichſte 
Kalokagathie zu verleihen. Auch der Poefie war er keineswegs 
abgeneigt. Die deutjchen Dichter, welche fich des Reims be- 
dienten, liebte er ſogar und hatte fie in ſchönen Halbfranz-Bänden 
in feiner Bibliothek ftehen ; jo Gellert, Haller, Hagedorn, Canitz, 
Drollinger, Creuz. Klopſtocks Meffinde dagegen konnte er des Hera: 
meterd wegen nicht leiden und jchloß fie von feiner Poetenrepublit 
aus. Rath Schneider indeß, ein Hausfreund der Familie, dem 
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das Gedicht als ein köſtliches Erbauungsbuch galt, ſchmuggelte' 
ſie in's Haus ein, die Mutter las ſie mit Andacht und die Kinder 
lernten ganze Stellen daraus auswendig und declamirten fie con 
furore. Als fie jedoch einjt das Geſpräch Satans und Adrame: 
lechs im rothen Meer ſo leidenſchaftlich aufführten, daß der er: 

ſchrockene Barbier bei den Worten Adramelechs: „DO wie bin ich 
zermalmt!” dem halb eingeleiften Herrn Nath das Seifenbeden 

über die Bruft goß, „da gab es einen großen Aufftand.... und 
das Unglück, das die Herameter angerichtet hatten (und noch 
hätten anrichten können), war zu offenbar, al3 daß man fie nicht 
hätte auf's Neue verrufen und verbannen ſollen“. Mehr Gnade 
fanden dagegen Dvids Metamorphojen und Fenelons Telemad), 

Robinſon Cruſoe und Anſons Reife um .die Welt, ſowie die 

deutichen Volksbücher, „Eulenspiegel, die vier Haimonäfinder, 
die jchöne Melufine, der Kaijer Octavian, die ſchöne Magelone, 
Fortunatus mit der ganzen Sippichaft bis auf den ewigen Juden“. 

Bei Onkel Stard, einem Prediger, lernte der Eleine Poet zuerft 

den Dichtervater Homer in einer Proſa-Ueberſetzung kennen. Die 

Begebenheiten gefielen ihm unſäglich, nur mißfiel ihm, daß das 
Werk mit dem Tode Hektors endige und nichts von der Erobe— 

rung Troja's mittheile. Der Oheim verwies ihn auf Birgil, 
der dann feiner Forderung vollfommen Genüge that. 

Gervinus jchreibt es diefer häuslichen Privaterziehung zu, 
dak Göthe „das Beitreben der Mafjen nie habe achten lernen“, von 
„Seichichte und Epos“ nie in bedeutendem Grade gefefjelt worden 
jei!. Mag erjteres richtig, Tetteres wohl nur mit Beichränfung 

richtig fein, in religiög-fittlicher Hinfiht wäre der Bejuch des 
damaligen Gymnafiums faum etwas Befjeres als eine Charybdis 

gemwejen. Denn eine.Scylla war die Erziehung, die er wirklich 
erhielt, nicht jo fehr durch die Schuld der Eltern, als durch das 
Ungenügende ihres religiöfen Bekenntniſſes und durch die all: 
gemeine Zerfeßung, in der fich diejes befand. Sie waren im 

1 Gervinus, Geſchichte der poetiſchen National = Literatur der 
Deutjchen. Leipzig 1843. IV. 499. 
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Lutheranismus aufgewachſen, ohne ſich in deſſen Bekenntniß-Theo— 

logie zu vertiefen. Der kaiſerliche Rath hatte viel zu viel Welt— 
bildung, um ein rechter Stockproteſtant zu ſein. Von den Ländern, 

die er bereist, hatte ihm feines jo wohl gefallen, als das ſchöne 
Ktalien, und von den Spraden, die er gelernt, klang ihm Feine 

fo Tieb, als das Idiom Petrarca’s. Bilder von Rom, Peters: 

kirche, Engelsburg, Colofjeum u. j. w. ſchmückten einen jeiner 
Vorſäle, und der font jtille Herr murde begeijtert und beredt, 

wenn er jemanden fand, dem er die Kunftherrlichkeiten der katho— 

lichen Weltjtadt erklären Fonnte. Andererſeits war er aber auch 

fein Aufklärer oder Aufgeflärter in dem damaligen Sinn. Ge 

wohnheit, hergebrachte Sitte, Pünktlichkeit, treue Beobachtung des 
allgemeinen Gonventionellen waren ihm gemwifjermaßen zur andern 

Natur geworden, und jo nahm er auch am Gottesdienſte Theil 

und hielt auf die fpärlichen übrigen Religionsbethätigungen, die 

fein Bekenntniß erheifchte. Er war im Ganzen ein ernfter, in 
fich gefehrter Mann, dabei aber liebevoll gegen Frau und Kinder, 
ein guter Haushalter, doch ohne Knauſerei, dienjtfertig und zu: 

verläffig gegen diejenigen, die fich in juriftilchen Angelegenheiten 
an ihn wandten, in allen jeinen Anjchauungen gemäßigt conjer: 
vativ, doc ein Bewunderer und eifriger Parteigänger Fried: 

richs II., während jein Schwiegervater, der Schultheiß, öfter: 
reichiſch geſinnt war. 

Obwohl der kaiſerliche Rath Göthe nicht zu den -ftreng Or: 
thodoren zählte, jcheint er doch das religiöfe Moment der Er: 
ziehung nicht vernachläffigt zu haben. „Ich und mein Bruder,” 
erzählt Göthe (Exereitia privata Mense Januario 1757), „ſind 

heute morgen ein wenig vor fieben aufgejtanden, und hat uns 
niemand aufgewedt. Und nachdem uns die Magd gefämmt, 
haben wir mit gefaltenen Händen und gebogenen Sinieen das 
Morgengebet geiprochen.“ 

„Es verjteht- fich von ſelbſt,“ Heißt es weiter in „Dichtung 
und Wahrheit”, „daß wir Kinder neben den übrigen Lehritunden 

auc eines fortwährenden und fortichreitenden Religionsunterrichts 
genofien. Doch war der Kirchliche Proteftantismus, den man 
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uns überlieferte, eigentlih nur eine Art von trodener Moral: 
an einen geiftreihen Vortrag ward nicht gedacht, und die Lehre 
konnte weder der Seele noch dem Herzen zufagen. Deßwegen 
ergaben ſich gar mancherlei Abjonderungen von der gejetlichen 
Kirche: es entftanden die Separatiften, Pietiſten, Herrnhuter, 

die Stillen im Lande und wie man fie jonft zu nennen und zu 
bezeichnen pflegte, die aber alle bloß die Abficht hatten, fich der 
Gottheit, bejonder8 dur Chriftum, mehr zu nähern, als es 
ihnen unter der Form der öffentlichen Religion möglich zu jein 
ſchien. Der Knabe hörte von diefen Meinungen und Gefin- 
nungen unaufhörlich jprechen; denn die Geiftlichkeit jowohl als 
die Laien theilten fich in das Für und Wider, Die mehr oder 
weniger Abgefonderten waren immer die Minderzahl; aber ihre 

Sinnesweife zog an dur Originalität, Herzlichfeit, Beharren 
und Selbitändigfeit.” ! 

Aber nicht nur Pietiften und Pietiftinnen (mie die als „Ichöne 
Seele” jo berühmt gewordene Fräulein von Klettenberg) bejuchten 
häufig die Göthe'ſche Familie, jondern auch Drthodore, Halb: 
orthodore, Toleranz: und Unionsmänner (mie der Schriftiteller 
Koh. Mich. von Loen), Indifferente und aufgeflärte Ungläubige. 
Schon als das Erdbeben von Liffabon 1755 ganz Europa mit 
Schrecken erfüllte, drangen dem aufmertjamen Knaben nicht bloß 
die apofalyptiichen Betradhtungen der Gottesfürdhtigen und Die 
Strafpredigten der Geiftlichen zu Ohren, jondern auch die Troſt— 
gründe der „Philoſophen“. Diefes Kreuzfeuer der religiöfen Gegen: 

ſätze nahm aber nicht ab, jondern zu. Niemand vermittelte fie dem 
jugendlichen Geifte, niemand bot ihm etwas Beſſeres, als er, un- 
befriedigt von dem flachen Religionsunterricht, die Fühler feines 
Geiſtes unwillkürlich nach etwas Solchem ausreckte. Brachten 
ihn die Erzählungen des alten Teſtamentes auf den Gedanken, 
Gott Rauchopfer darzubringen, ſo verfluchte ſein Katechismus da— 
gegen das Opfer des neuen Bundes als Götzendienſt. Sprach 
ihn die Poeſie des alten Bundes mächtig an, ſo war diejenige 

1Göthe's Werke (Hempel) XX. 37. 
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des neuen zugleich mit der Sichtbarkeit der Kirche von dem pro— 
ſaiſchen Beſen des „reinen Evangeliums” hinweggeräumt. Auch 
die ganze ſchöne Welt der altteftamentlichen Offenbarung kam 
in's Wanken, als die den Knaben rings umfluthende Atmojphäre 
des Zweifels mächtiger auf ihn eindrang. In ächt proteftantifcher 
Weiſe jollte fie durch neugieriges Studium des hebräifchen Grund: 

tertes gerettet werden. Es war aber eine traurige Geſtalt, in 
welcher die Wiſſenſchaft dem erichütterten Bibelglauben zu Hilfe 
fam — der Gymnafialdirector Albrecht nämlich, ein lächerlicher, 

ſtets räufpernder Pedant von äſopiſchem Aeußern, ſchimpfſelig 
wie ein Fuhrmann und ſtkeptiſch wie ſein Lieblingsautor Lucian!. 

Statt die Glaubenszweifel des Knaben zu löſen, platte er über 

diefelben in jchallendes Gelächter aus und verwies auf bejtaubte 

Foliobände, deren Zahl und Größe jchon abjchredend wirken 
mußte. Eine ſolche Garricatur der Theologie untergrub vollends 
für immer das Anfehen diefer Wiffenfchaft im Geifte des jugend- 
lihen Zweiflers. Was ihm von der Bibel und dem Bibelftu- 

dium blieb, war die ergreifende Poefie des ehrwürdigen Buches 

— das menſchlich Schöne, das ſich darin darjtellt, ein vage 
religiöjes Gefühl, das fich daran heftete, wie an ein altes, theures 
Tamilienerbitüd, das man nod aufbewahrt, obwohl es aus der 
Mode gefommen. Genährt ward dieſes Gefühl des jungen 
Poeten durch die pietiftiiche Freundin jeiner Mutter, das Fıl. 

von Klettenberg, deren weiches, janftes, glaubenzjeliges Wejen 
ihn beruhigte und mächtig anzog. Unter dem Einfluß diejer 
„Heiligen“, die ihre Tugend unter den feinften Formen höherer 
Weltbildung verbarg, machte er ein langes Epos über den ägyp- 

! Der Mann war wegen jeiner trivialen Schimpfwörter bei 

jeinen Collegen jehr verrufen. Wie feine Schüler, fo regalirte er 
aud fie mit Ausdrüden wie „infamer Kerl, Hundaf...“ u. dgl. 

auch vor ihren Schülern. In Eingaben an die Schulbehörbe wurde 

er der Parteilichfeit geziehen. Er fol auch am Gymnafium Holz 

gejtohlen und unterm Mantel nah Haufe getragen haben. Die 
Disciplin am GymHafium war in argem Berfall. Bei Kriegf, 
Eulturbilber. 
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tiſchen Joſeph in Elopftocijch-bodmerifhem Stile, jowie geiftliche 
Oden und Gedichte, von denen fich jedoch Feines erhalten bat. 
Die „Höllenfahrt Chrifti” dichtete er „auf Verlangen“ erft 1765. 

Inzwiſchen Hatte der fiebenjährige Krieg (1756—63) ſchon 
längjt das einförmige Stilleben der Familie unterbrochen. Der 
Großvater ftellte fi) auf die Seite Oeſterreichs, der Vater auf 
Seite Preußens, wie die Mehrheit der Frankfurter Bürgerfchaft. 
Diefe erblicte in der Sache Preußens zugleich diejenige des Pro: 

teftantismus und des Vaterlands, da das katholiſche Defterreich, 
wie ihnen fchien, bloß für feine Hausmacht fämpfte, — eben 

fatholifh war und zudem noch den „Erbfeind”, die Yranzofen, 

als Berbündete wider den großen „deutſchen“ König in's Feld 

gerufen hatte. Ihre Begeifterung für Preußen, ihre Abneigung 
gegen Defterreih war deßhalb eine jehr lebhafte; fie wollten in 

dem Bruderfrieg zum Wenigiten nach Friedrichs Wunſch neutral 
bleiben und ihre Neutralität nöthigenfalls mit den Waffen be: 
haupten. Ein gewaltiger Sturm der Erbitterung erhob fich, als 
am 2. Januar 1759 die Franzofen unter dem Vorwande bloßen 

Durchzugs fih gewaltſam der Stadt bemächtigten, nicht durch 
einfache Ueberrumpelung, jondern unter Mitwifjen und Beihilfe 
von act Nathsmitgliedern, morunter fi) der Stadtſchultheiß 

Tertor und der übelberüchtigte Erasmus Sendenberg befanden. 
Den Preußiſch-Geſinnten galt da3 als ſchändlichſter Verrath. 
Zwiſchen Rath Göthe und feinem Schwiegervater fam es darob 
jogar zu thätlicher Feindfeligfeit. 

„An 1. April 1760,” erzählt der Arzt Sendenberg, „paifirte, 

daß Mr. Thorane, lieutenant du roi, der bei Rath Göthe, 
genero seulteti Textoris, im Haufe liegt, demfelben mit Ge— 
mälden alle Zimmer wegnahm und fie jehr einjchränfte. Er be: 
jchwerte fich gegen Socerum Textorem, der aber ihn nicht 
hörte und fagte, er ſolle es hinnehmen. Bald darauf hielte Tex- 
toris Tochter, Pfarrin Stardin, Kindbett, und waren bei der 

Mahlzeit in Pastoris Haufe Tertor et gener Goethe. Da 
redeten jie von diefer Materie, und Tertor gab Göthen Feine 
guten Worte. Diefer wild fagte: er verfluche das Geld, jo Tertor 
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die Stadt den Frankojen zu verrathen genommen habe, wolle 
nicht3 davon (am Rande fteht noch beigejchrieben: und verfluche 
die, jo fie hereingelaſſen). Textor warf ein Meſſer nad ihm, 
Göthe zog den Degen, Pajtor Stark wurde über dieſe Begeben: 
heit damahl aus Schreden krank. Pfarrer Claudi, jo dabei war, 
ftifftete Frieden... . Vera est historia ete. .. .“! 

Drei Jahre (bis in den December 1762) blieben die Fran 

zofen in Frankfurt. Die Stadt litt jehr: denn fie wurde nicht 

nur zum Hauptquartier, jondern auch zum SHauptlazareth der 
franzöfiihen Armee. Die Einquartierung jelbit laſtete ſchwer auf 

der Bürgerfchaft, der Preis der Lebensmittel ftieg. Die Stadt: 
fafje, wie der Beutel der Einzelnen wurde jehr hart mitgenom: 

men, die Contributionen mit Härte eingefordert, die Lieferungen 

fchlecht bezahlt, die Freiheit war auf Schritt und Tritt beichräntt 
und die Stadt durch die vielen fchlecht beftellten Lazarethe jogar 
mit Seuchen bedroht. Obwohl von einzelnen Offizieren, wie 
gerade von TIhorane, ſchöne Züge von NRechtsfinn berichtet wer: 
den, benahm fich doch die Decupationsarmee im Großen und 

Ganzen mit berausforderndem Uebermuth — und der Klagen 
der Bürger war fein Ende. Dazu war der damalige Geiſt der 
franzöfiihen Armee nicht verfchieden von demjenigen ihrer Haupt: 

ftadt. „Sie find in ihrem Elend luſtig, fingen, jpringen, faufen, 
frefien, b... ..n, jagen, fie feien in Frankfurt, um ich Tuftig 

zu machen, kommen nie zu nüchternem Nachdenken, jagen, ob 
man lebe oder todt fei, fei einerlei u. j. w.“ Barijer Mode— 

händler und Schuhpußer, franzöfische Induſtrielle und Schau: 
jpieler ließen fich in Frankfurt nieder. Wachſende Unfittlichkeit 

zeritörte das Glück ganzer Familien. Während die ältern, befjern 

Bürger immer mehr dem „Erbfeind“ grollten, ließ ſich jüngeres 
und leichtfinniges Volt wie auch Auf und Abgeklärte höheren 
Alters das pläfirliche Meodeleben wohl gefallen und nahmen jo: 
gar ein Beijpiel daran ?. 

1 Kriegf, Die Gebrüder Sendenberg. ©. 136. 
? Die fittliden Zuftände Frankfurts waren ſchon vorher nicht 
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Unter ſolchen Umſtänden war es für den jungen Wolfgang 

ſchwierig, zu einem „deutſchen“ Patriotismus zu gelangen. Er waı 
anfänglich wie der Vater „fritziſch“ geſinnt. Nach Beſetzung der 
Stadt nahm indeß diefe Gefinnung eine entjchiedene Schwenfung 
zu Gunſten der Franzofen, die im Grunde auch „Frißifch” war; 
denn Fritz war ja ſelbſt °/,; Franzofe. Nun, die Franzoſen 

brachten Abwechslung in Stadt und Haus. Es gab viel Neues zu 
jehen und zu hören; die Sprache und die Lebhaftigkeit der rem: 

den zogen den deutjichen Knaben mächtig an. Durch den Groß: 

vater habe ev — jo erzählt ev — zu des Vaters Verdruß ein 

für jeden Tag giltiges Freibillet zu dem von den Franzofen 
eröffneten Iheater erhalten, wader franzöfiich gelernt, Racine 
gelefen und fich dur Studium und Sprechübung bald in Stand 
gejeßt, den Vorftellungen täglich zu folgen. Dann habe er mit 
einem geriebenen jungen Franzoſen, Derones, angebunden, durch 
ihn Zutritt hinter die Couliffen erlangt, die Schaufpieler und 

Schaufpielerinnen beim Aus: und Ankleiden gefehen, fich an ihre 
„Natürlichkeit“ gewöhnt, als Zujchauer den ganzen Curſus der 
damaligen franzöfiichen Bühne durchgemacht, jelbjt ein Stück im 
Stile des Piron verfaßt, daS aber von Derones verworfen mor: 

den fei, dann Gorneille's Abhandlung über die drei Einheiten 
jtudirt und dieſen theoretifchen Plunder von fich gejchüttelt. End: 

lich ein Eeine8 Duell mit Derones und Anfänge einer Liebichaft 

mit deſſen Schweiter. Etwas viel für einen Knaben zwijchen 

11 und 13 Jahren! Leſſing ſelbſt hatte um diefe Zeit, — ob: 

wohl 20 Jahre älter, — den franzöfifchen Claſſieismus nun 

die beiten. Die Maſſe der Bevölkerung ſchwamm im breiten Fahr— 

waffer einer gedankenloſen Genußſucht. Trunkſucht und Schlemmerei, 

Spiel und Liederlichfeit waren an der Tagesordnung. Buhldirnen 

wurden öffentlich geduldet. Verführung, Ehebrud und Entführungen 

famen in den höchſten Ständen vor. Mehrere Rathaherren waren 

wegen unzüchtigen Wandels in der ganzen Stadt verſchrieen. Eras— 

mus von Sendenberg (Bruder des erwähnten Arztes) blieb, obwohl 

notorifch der Urkundenfälfchung, der Nothzucht, der gemeinjten Bes 

trügereien jchuldig, über zwei Jahrzehnte Mitglied des Raths. 
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eben exit überwunden. Indeſſen das Genie thut viel und wie 

die Alten jagen — malitia supplet aetatem. — So viel darf 
wohl ſchon als fejter Kern diefer Erzählung angenommen werden, 

daß Göthe während der franzöfiichen Kinquartierung nähere Be: 
fanntichaft mit der lockeren franzöfifchen Cultur gemacht bat, 

weder zum Vortheil jeiner Sitten noch feiner Neligiofität. 
Nur ein Jahr nachdem die Franzoſen abgezogen und wieder 

Friede geworden war, rüftete fi Frankfurt zur feierlichen Krö— 

nung Joſephs II., den ſein Vater noch bei eigenen Lebzeiten mit 
der römijchen Königskrone geihmüct ſehen wollte. Wolfgang 
Göthe befam da den ganzen äußeren Apparat alter Reichsherr: 
lichkeit mit eigenen Augen zu jehen. Doch der Eindrudf war 
fein großer, bemwältigender. „Der junge König (geb. 1741) 

ichleppte fih in den ungeheuern Gewandſtücken mit den Klein— 

odien Karla des Großen wie in einer Verkleidung einher, jo daß 

er jelbjt, von Zeit zu Zeit feinen Vater anſehend, fich des Lächelns 

nicht enthalten konnte.“ Göthe's Aufmerkſamkeit war zudem, 
wenn man feinem ſpätern Berichte glauben will, eine jehr ge 

theilte, da er, der erſt Vierzehnjährige, in dem nachher jo be: 
rühmt gewordenen „Gretchen“ bereits feine „erite Liebe“ gefunden 

hatte, und die feitlichen Tage der Krönung an ihrer Seite zu: 

brachte. Dieſes Gretchen gehörte zu einem Kreife jungen, lojen 

Geſindels, das den Knaben durch ſcherzhafte Benübung feiner 
poetiichen Anlagen geködert hatte, dann ihn al3 Patron bei feinem 
Großvater auszubeuten Juchte, und ihn endlich — da die Bande 
unter andern Kunjtitüden auch Fälſchung von Handichriften, 
Schuldicheinen u. ſ. mw. trieb —, entdeckt und aufgegriffen, in 

frühe Schmad und Schande gebracht haben würde, wäre nicht 
das Anjehen der Kamilie und die Sorge des Rathes Schneider 

ſchützend dazwiſchen getreten. So erzählt er jelbjt in der breiten 
Ausführlichkeit eines ganzen Romans. 

„Bei meiner Geichichte mit Gretchen,“ jo ergänzt er fih an 
einer andern Stelle, „und an den Yolgen derjelben hatte ich 

zeitig in die ſeltſamen Irrgänge geblict, mit welchen die bürger: 
liche Societät unterminirt ift. Religion, Sitte, Geſetz, Stand, 
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Berhältniffe, Gewohnheit, Alles beherricht nur die Oberfläche des 
ſtädtiſchen Dafeind. Die von herrlichen Häufern eingefaßten 
Straßen werden reinlich gehalten und Jedermann beträgt fich 
dabei anjtändig genug; aber im Innern fieht es öfter um deſto 

wüfter aus, und ein glattes Aeußeres übertündt, als ein 

ſchwacher Bewurf, manches morjche Gemäuer, das über Nacht 

zufammenjtürzt, und eine deſto jchredlichere Wirkung hervor: 
bringt, als es mitten in den friedlichen Zuſtand hineinbricht. 
Wie viele Familien Hatte ich nicht jchon näher und ferner durch 

Bankerutte, Ehejcheidungen, verführte Töchter, Morde, Hausdieb- 
jtähle, Vergiftungen entweder in's Verderben ftürzen, oder auf 
dem Rande kümmerlich erhalten jehen, und hatte, jo jung ich 
war, in jolchen Fällen zur Rettung und Hilfe die Hand öfters 
geboten!“ ! 

Wie weit der jogen. „Gretchen-Roman“ der Dichtung, wie 
weit er der Wahrheit angehört, ift noch nahezu volljtändig im 

Dunkeln; die Thatjache einer ſolchen frühen Liebſchaft kann 
kaum bejtritten werden. Bon zwei anderen Berfuchen zu Xiebes- 
und Galanterie-Abenteuern, die Göthe in diejen frühen Jahren 

machte, geben Augendbriefe aus Leipzig ausdrüdliche Kunde: 
darin ift der Bemühungen gedacht, durch die er fich die Gunſt— 
bezeugungen einer W. erworben, jowie feiner Liebe zu Charitas 

Meirner, einer Freundin feiner Schweiter, der Tochter eines 
reichen Wormfer Kaufmanns, die er im Haufe des Nathes Morit 
fennen gelernt hatte. An lettere richtete er durch feinen Freund 

Trapp noch von Yeipzig aus Yiebesverficherungen, jowohl in Proja 
als in jteifen franzöſiſchen Alerandrinern. 

1 Göthe's Werke (Hempel) XXI 67. Die genauen Unter: 
fuhungen des Stadtarhivars Kriegf über die Eulturzuftände Franf- 

furts um dieſe Zeit liefern die urfundlichen Belege, daß Göthe hier 

nicht übertrieben hat, daß unter dem glatten franzöfiihen Mode— 

firniß wirklich eine traurige Eorruption in der Stadt waltete. Wie 

weit Göthe durch feinen Grethenroman in deren Netze verwickelt 

wurde, darüber liegen feine Documente vor. Bol. Die Brüder 
GSendenberg. ©. 326. 
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„Ecrivez moi! Que fait l’enfant autant aimé? 

Se souvient-il de moi? Ou m’a il oublié? 

Ah ne me cachez rien, qu’il m’eleve ou m’accable. 

Un poignard de sa main, me serait agreable.“ 

Der Rüdjchlag, den dieje fortgejchrittene „Weltbildung”“ auf 
jeine religiöfen Gefinnungen ausübte, war fein günftiger. 

„Ich ward zu meiner Zeit bei einem guten, alten, ſchwachen 

Geiftlihen, der aber jeit vielen Jahren ber Beichtvater des 
Haufes gemwejen, in den Religionsunterricht gegeben. Den Kate: 
chismus, eine Paraphraje desjelben, die Heilsordnung mußte 
ih an den Fingern herzuerzählen, von den kräftig beweifenden 
biblifchen Sprüchen fehlte mir Feiner; aber von alledem erntete ich 

feine Frucht. Denn als man mir verjicherte, daß der brave 

alte Mann feine Hauptprüfung nad einer alten Formel ein: 

richte, jo verlor ich alle Luft und Liebe zur Sache, ließ mich die 
letsten acht Tage in allerlei Zerjtreuungen ein, legte die von 
einem älteren Freunde erborgten, dem Geiftlichen abgemwonnenen 
Blätter in meinen Hut, und las gemüth: und finnlos alles das— 

jenige ber, was ih mit Gemüth und Meberzeugung wohl zu 
äußern gewußt hätte. 

„Aber ich fand meinen guten Willen und mein Aufitreben 

in diefem wichtigen Falle durch trodenen, geijtlofen Schlendrian 
noch ſchlimmer paralyfirt, al3 ich mic) nunmehr dem Beichtituhl 
nahen jollte. Ich war mir wohl mancher Gebrechen, aber doch 
feiner großen Fehler bewußt; und gerade dad Bewußtſein ver: 

ringerte fie, weil e8 mic) auf die moraliſche Kraft wies, die in 
mir lag, und die mit Vorſatz und Beharrlichkeit doch wohl zu: 
legt über den alten Adam Herr werden follte. Wir waren be 
lehrt, daß wir eben darum viel beſſer als die Katholiken feien, 
weil wir im Beichtftuhl nichts Bejonderes zu befennen brauchten, 
ja, daß e8 auch nicht einmal ſchicklich wäre, ſelbſt wenn wir es 

thun wollten. Dieſes Letzte war mir gar nicht recht: denn ich 
hatte die jeltiamften religiöfen Zweifel, die ich gerne bei einer 

ſolchen Gelegenheit berichtigt hätte. Da nun diejes nicht fein 
jollte, jo verfaßte ich mir eine Beichte, die, indem fie meine Zu: 
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ftände wohl ausdrückte, einem verftändigen Manne dasjenige im 
Allgemeinen bekennen jollte, was mir im Einzelnen zu jagen 
verboten war.“ 

Verwirrt jedoch von allerlei widerjprechenden Eindrüden des 
Augenblids, las er im Beichtftuhl nur eine allgemeine Formel 
aus dem Buche ab, entfernte ſich nach erhaltener Abjolution 
weder warın noch Falt, ging des andern Tags mit feinen Eltern 
zum Abendmahl und betrug fi ein paar Tage, „wie es ſich 
nad einer fo heiligen Handlung wohl ziemte”. Doc bald tauch— 
ten Unruhen und Gewiſſensbedenken über unmwürdigen Empfang 
des Abendmahles auf. „Falſche Zufage, Heuchelei, Meineid, 
Sottesläfterung, Alles” jchien ihm bei der heiligjten Handlung 
auf dem Unmürdigen zu laften, „welches um jo jcehredlicher war, 
al3 ja Niemand fi für würdig erklären durfte und man Die 
Vergebung der Sünden, wodurch zuletzt Alles ausgeglichen 
werden follte, doch auf jo manche Weile bedingt fand, daß man 
nicht ficher war, fie fich mit Freiheit zueignen zu dürfen”. Um 
allen Serupeln und Unruhen auf einmal zu entgehen, beichloß 
er, fih, fobald er nur fönnte, von der Eirchlichen Verbindung 
ganz und gar loszuminden !. 

Sp war Göthe ſchon ziemlich mit dem Tutherifchen Befenntnif- 
glauben zerfallen, al3 er daS 15. Jahr erreicht hatte und die 
Wahl eines Berufsſtudiums an ihn herantrat. Diefe Wahl fiel 
allerdings nicht ihm anheim, der Vater traf fi. Was ihm ver- 
jagt geblieben, eine höhere bürgerliche Rangitufe im Negimente 
der Vaterſtadt, das follte nach dem Wunſche des Faiferlichen 
Nathes der Sohn erringen. Leipzig, wo er felbjt die juridijchen 
Studien begann, wurde als Univerfität außerjehen. Dem Vater 
zuliebe ftudirte Wolfgang vorläufig fleißig den Eleinen Hoppe 
(einen furzen Abriß der Inftitutionen), ſah fich aber dabei auch 
nach anderweitigen, ihm mehr zufagenden Kenntniſſen um. „Un: 
ruhige Wißbegier trieb mich weiter; ich gerieth in die Geſchichte 
der alten Literatur und von da in einen Encyklopädismus, in- 

1 Göthe's Werke. XXI. 74 ff. 
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dem ich Gesners Iſagoge und Morhofs Polyhiſtor durchlief und 
mir dadurch einen allgemeinen Begriff erwarb, wie manches 
Wunderliche in Lehre und Leben ſchon mochte vorgefommen fein. 
Durch diefen anhaltenden und haftigen, Tag und Nacht fort: 
gejetten Fleiß verwirrte ich mich eher, als ich mich bildete; ich 
verlor mich aber in ein noch größeres Labyrinth, als ich Bayle 
in meines Vaters Bibliothef fand und mich in denfelben ver: 

tiefte.” Dieſe Bandorabüchje von Zweifel, Spott und Obfcönität 
mußte auf den bereitS verwirrten Geift des angehenden Jurijten 

um jo jehädlicher einwirken, als dieſer inzwiſchen autodidaktiſch 

mit einem andern jungen Freund ein wenig Philoſophie getrieben 
und auf diefem Gebiet ebenjo wenig Befriedigung gefunden hatte, 

als in feinem lutheriſchen Befenntnißglauben. Ohne alle ſpecu— 
lative Borbildung lief dieß Studium eben nur auf eine flüchtige 

Umſchau in der Gejchichte der Philofophie hinaus, in deren Wirr- 
warr er nirgends feiten Fuß zu faſſen vermochte. Er ſah hier 
nur, „daß immer Einer einen andern Grund fuchte, als der 
Andere, und der Skeptiker zulegt Alles für grund- und boden: 
los aniprah”. Einen Ausweg aus dieſem bodenlojen Sumpfe 

des Sfepticismus verjuchte er nit, da er in „Religion und 
Poeſie“ ſchon alles zu befißen meinte, was die Philoſophie im 

günftigften Yalle zu bieten vermöchte, ja noch) mehr. „Denn da 

in der Poeſie ein gemifjer Glaube an das Unmögliche, in der 

Religion ein eben folder Glaube an das Unergründliche ftatt- 
finden muß”, jo ſchienen ihm die „Philofophen in einer fehr 
üblen Lage zu fein, die auf ihrem Felde Beides beweiſen und 
erklären wollten”. Gr vertröftete fich mit der Vorſtellung, daß 
bei den älteſten Männern und Schulen Religion, Philojophie 

und Poeſie in Eins zufammenfielen, ohne diefen Zufammenhang 
gründlich zu unterfuchen, und legte in Mebergehung diejer Frage 
die Grundlage zu einer Oberflächlichkeit, aus der ihn weder die 
Schärfe des Ariftoteles noch die Fülle des Plato herauszureißen 
vermochten, weil er fie nicht verjtand, wenn er fie überhaupt je 
ordentlich gelejen und ftudirt hat. Wie Mendelsfohn und Lef- 

fing, verichaffte er fich die mwohlfeile Vorliebe für Sokrates, den 
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„trefflichen, mweifen Mann, der wohl im Leben und Tod ſich mit 
Chriſto vergleichen Tafje’. Seine Schüler hingegen fchienen ihm 
„große Aehnlichkeit mit den Apofteln zu haben, die fich nad) des 
Meiſters Tode fogleich entzweiten und offenbar jeder nur eine 
beſchränkte Sinnesart für das Rechte erkannte”. Da er wegen 

Mangels jeglicher philojophiihen Bildung die größten Philo— 
ſophen ebenjo wie die Apojtel für bejchräntte Tröpfe hielt, bildete 
fi) der junge Naſeweis ein, es komme ja nicht auf das Wiſſen, 
jondern auf das Handeln an und griff zu den Stoifern, die 
leichter zu verftehen waren und deren Theatermoral auch leichtere 
praftijche Forderungen ftellte !. 

„Ich gleiche ziemlich einem Camaeleon“, fo charafterifirte 
er fi) dem fiebenzehnjährigen von Buri, als er im Sommer 

1764 in deſſen Tugendbund, die „Arkadiiche Geſellſchaft“, auf- 
genommen werden wollte, welchem außer zahlreichen jungen 
Leuten von zwölf Jahren an auch die „heitere” Bhilippine Ewein 

und andere junge Mädchen angehörten ?. 
Das einzige Gedicht, welches ſich aus dieſer erften Zeit er: 

balten hat, weist jchon in feinem Titel — „Boetifche Gedanken 
über die Höllenfahrt Jeſu Ehrifti, auf Verlangen entworfen von 

J. W. Göthe. 1765 — auf fremden Einfluß hin. Es wurde 
ein Jahr jpäter in der Frankfurter Zeitichrift „Die Sichtbaren“ 
gedrudt. Chriftus iſt darin lediglich als „Fürchterliche Majeftät“ 
aufgefaßt und zwar mehr fürchterlich, als majeftätiih. Als ein- 

undadhtzigjähriger reis fpottete Göthe ſelbſt darüber: „Das 

Gedicht ift voll orthodorer Bornirtheit und wird mir als herr— 
liher Paß in den Himmel dienen.” 

1 Edi. ©. 24 ff. 9 ff. 
2 Ratomia XXIX. 105. Augsburger Allgemeine Zeitung 1873. 

©. 3503 ff. M. Bernays, Der junge Göthe. I. 6. 



2. Abfchied von der alten Wifenfchaft. Leipziger 
Studien und Leipziger Poeſie. 

1765—1768. 

„Der junge Göthe ergab fich einem etwas 

wüſten Leben, welches jeinen Körper auf lange 

Sabre hinaus zerrüttete.“ 

N. von Gottſchall, Unfere Zeit. 1875. II. 89. 

„Dan kann wohl jagen, dab felten ein bedeu— 

tender Dichter jo nichtsfagend begommen hat, wie 

Göthe in diefen Stüden.“ 

Unjere Beit. 1865. II. 952. 

In Begleitung des Buchhändlers Fleifcher und deijen Ge: 
mahlin reiste Wolfgang um Michaelis 1765 nach Leipzig. Am 
19. October wurde er als Jurift und Angehöriger der „Baye— 

riihen Nation” immatriculirt. Den Tag darauf fchrieb er an 

feinen Frankfurter Freund oh. Jacob Riefe: 

„Ih habe heute zwei Gollegien gehört, die Staatengefchichte 
bei Profeſſor Böhme und bei Ernefti über Cicero's Geſpräche 
vom Redner. Nicht wahr, das ging an. Die andere Woche 
geht Collegium philosophieum et mathematicum an. ©ott: 

ſcheden habe ich noch nicht geliehen. Er hat wieder geheurathet. 
Eine Jungfrau Obriftleutnantin. Ihr wißt es doch. Sie ift 
19 Jahr und er 65 Jahr. Sie ift 4 Schue groß und er 7. 
Sie ift mager wie ein Häring und er die wie ein Federſack. — 
SH mache bier große Figur. Aber noch zur Zeit bin ich Fein 
Stußer. Jh werd es auch nicht. — Ach brauche Kunit, um 

fleißig zu fein. In Geſellſchaften, Concert, Komoedie, bei Gaſte— 
reyen, Abendeſſen, Spazirfahrten ſoviel es um dieſe Zeit angeht. 
Ha! Das geht köſtlich. Aber auch köſtlich Koftipielig. Zum 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 2 
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Henker, das fühlt mein Beutel. Halt! rettet! haltet auf! Siehft 
du fie nicht mehr fliegen? Da marſchierten 2 Rouisd’or. Helft! 
da ging eine. Himmel, jchon wieder ein paar Grojchen, die hier 
jind wie Kreuzer bei euch draußen im Reich. Aber dennoch) 
fann bier einer jehr mohlfeil leben. So hoffe ich des Jahrs 
mit 300 Rthlr., was fage ich mit 200 Rthlr. auszulommen. 
NB. Das nicht mitgerechnet, was ſchon zum Henker ift. Sch 
babe fojtbaren Tißch. Merkt einmahl unfer Küchenzettel. Hüner, 
Bänke, Truthahnen, Endten, Nebhüner, Schnepfen, Feldhüner, 
Forellen, Hafen, Wildpret, Hechte, Faſanen, Auftern u. |. w. 

Das ericheinet Taglich. nichts von anderm groben Fleiſch ut 
sunt Rind, Kälber, Hamel u. ſ. w. das weiß ich nicht mehr wie 
es jchmedt. Und die Herrlichkeiten nicht teuer, gar nicht teuer.” 

Die Empfehlungsjchreiben, welche ihn auf jolidere Bahnen 
führen und daran fefleln jollten, hatte der muntere Mufenjohn 

übrigens pflihtichuldigjt abgegeben und fich infonderheit dem 
Hofrat Böhme, Profeſſor der deutichen Reichshiſtorie und des 
allgemeinen deutjchen Neichsrechts, vorgeftellt, an den er vor - 

Allem von feinem Vater empfohlen war. Doch rüdte er dem 
grundgelehrten Manne gegenüber ganz unummunden mit dem 
bisher forgfältig gehüteten Herzensgeheimniß heraus: daß er fich, 

der Abfichten des Vaters unerachtet, nicht jo jehr auf Juriſterei 
zu legen gedächte, als auf die Schönen Wiſſenſchaften, Sprachen, - 

Literatur und Poeſie. Herr und Frau Böhme legten hierüber 
gleichermaßen VBerwunderung und gelindes Entjeßen an den Tao. 
Ihre Nemonftrationen blieben anfangs unwirkſam. Die Hof 
räthin indeß, eine gebildete Dame, wußte eine- Vereinbarung ans 

zubahnen, nad) welcher den Wünjchen des Sohnes ſowohl ala 
denjenigen des Vaters Rechnung getragen werden konnte. Dar: 
nach jollte das juriftiiche Berufsitudium nicht als ausſchließliches 
Ziel betrachtet werden, jondern als Rückhalt für die jchöneren, 
anmuthigeren Studien, welche jonft allzufehr in der Luft ſchweben 
und feine entiprechende Yebensitellung gewähren möchten. 

Solfgang ging hierauf ein. Er belegte Böhme's Borlejungen, 
meldete fich aber zugleich für die philofophiichen, mathematijchen 
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und phyſikaliſchen Gollegien Winklers, hörte Ernefti über Cicero 
de Oratore und bejuchte Gellerts Borlefungen über deutjche 

Literatur und deſſen Practicum. 
„Deine Eollegia,” erzählt Göthe, „beiuchte ich anfangs emfig 

und treulih; die Philojophie wollte mich jedoch, keineswegs auf: 

flären. In der Logik fam es mir wunderlich vor, daß ich die 
jenigen eijtesoperationen, die ich von Jugend auf mit der 
größten Bequemlichkeit verrichtete, jo auseinanderzerren, verein- 
zeln und gleichjam zerjtören jollte, um den rechten Gebrauch der: 
jelben einzufehen. Bon dem Dinge (ens), von der Welt, von 

Gott glaubte ich ungefähr jo viel zu willen, als der Lehrer jelbit, 
und e3 jchien mir an mehr als Einer Stelle gewaltig zu hapern. 
Doh ging Alles noch in ziemlicher Folge bis gegen Faſtnacht, 
wo in der Nähe des Profefjors Winkler auf dem Thomasplan 

gerade um die Stunde die föftlichiten Kräpfel heiß aus der 

Pfanne famen, welche uns denn dergeftalt veripäteten, daß unjere 

Hefte loder wurden und das Ende derjelben gegen das Frühjahr 
mit dem Schnee zugleich verſchmolz und fich verlor.” ! 

So war die Grundlage jeder tieferen, wifjenichaftlichen Bil- 
dung, Logik und Metaphyfif, für immer überwunden. Denn 
Göthe ift nie mehr darauf zurüdgefommen. Er hat für alle 
ſyſtematiſche Philoſophie zeitlebens die tiefite Verachtung bewahrt 
und ihr nicht nur jeglichen - Zweig jonftigen Wiſſens, jondern 
auch die „heißen Kräpfel” vorgezogen. An der trodenen Mathe: 

matit hatte er ebenfalls wenig Geſchmack; er jah fich als Herr 
Geheimrath im Alter von 37 Jahren noch genöthigt, in der 
Algebra das Elementare nachzuholen, was er fich über den Krä- 
pfeln und anderer Kurzweil verabjäumt hatte?. Dagegen unter: 

. + Göthe's Werke (Hempel) XXI. 33. 

2 Eon meldet er am 23. Mai 1786 der Frau don Stein, daß 

er noch bis zum 26. in Jena bleiben werde, weil es da „jo ruhig 

und ſtill fei“, und er bei Wiedeburg, der eine treffliche Methode 

habe, gern die vier Species durdhbringen möchte. Am 25. war 

er mit den vier Species durd. Dünger, Charlotte von Stein. 

Stuttgart 1874. Bd. I. ©. 258. 259. 
; 3* 
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hielt er fich nicht übel an Winklers phyfifaliichen Lefungen, ver: 
fehrte gern mit den jungen Medicinern, hörte fie mit Intereſſe 

über Botanik, Anatomie u. dgl. reden, und legte jo den Grund 
zu jener realijtiihen Naturbetrachtung, die für ihn fpäter die 
Stelle der Philoſophie vertrat. 

Den juriftiihen Gollegien erging es bald nicht viel befier 
als der Philoſophie. Die Vorlefungen Böhme's reichten nicht 
weit über die Kenntnifje hinaus, die Göthe fich theil3 durch 

Privatlectüre, theil® dur den häuslichen Unterricht jeines 
Vaters, mehr jpielend als jtudirend erworben hatte. Die alten 
Profefjoren mißfielen ihn, weil fie fich in der einmal felbft an: 

gequälten Schablone verfnöcherten, die jungen, weil fie fich offen: 

bar erſt auf Koften ihrer Zuhörer zu bilden fuchten und den 

. 

ganzen Ballaft ihrer eigenen Vorbereitungen mit in die Schule ° 
ichleppten. Die Hefte ſchrumpften ein, die Perrücden des Reichs: 

fammergerihtsS und andere Garricaturen füllten deren leere 

Blätter. Der junge Juriſt wandte ſich bald ganz von feinem 
Fache ab und der Fiteratur zu. Doch auch bier follte es zu 
einem geregelten, planmäßigen Studium nicht fommen. 

Der fanfte, feine und zierliche Gellert flößte zwar dem eben: 
falls feinfühligen Muſenſohn Verehrung und Liebe ein, war ihm 
aber doch jchlieglich gar zu ernit und frommfelig. In feinem 

Practicum mahnte er durch häufige Jeremiaden von der Poeſie 
ab, wünjchte nur proſaiſche Aufſätze, beurtheilte dieſe immer zu: 

erit und behandelte etwaige Berje nur al3 eine traurige Zugabe. 
Göthe's poetifche Arbeiten fanden bei ihm Feine Gnade, und die 

einzige Leitung, die feinem außerordentlichen Talente zu Theil 
ward, bejtand darin, daß ©ellert fie gleich denjenigen der Anz 
dern durchjah, fleifig mit rother Tinte corrigirte, dann und warın 

eine fromme Mahnung daneben jchrieb und eine jäuberliche 
äußere Ausjtattung in Stil, Sprade und Schrift erzielte. Die 
belle Proſa! Bei Ernefti, aus deſſen Vorlefungen Göthe zuper: 

läſſige äſthetiſch-kritiſche Grundfäte zu gemwinnen hoffte, fand er 
ſich ebenfalls ſehr enttäufht. Denn hier wurde der ihm lieb 
gewordene Wieland jcharf zerzaust. Profeſſor Elodius, dem Göthe 
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feine eigenen poetifchen Verſuche vorlegte, verwüſtete dieſelben 

mit vother Tinte, ohne praftiich zu zeigen, wie man's beijer 
machen könnte. Profeſſor Morus, ein anderer Schöngeift, klagte 
über das „Gottſchediſche Gewäſſer“, doch ohne eine Taube der 

Rettung fliegen zu laffen. Die Hofräthin Böhme, welche jich 
Wolfgang nun als Mufe auserkor, kannte ebenfalls fein Erbar: 
men, machte Alles unerbittlich herunter. Er verzweifelte endlich 
und warf alle feine bisherigen Arbeiten in’s Feuer. So erzählt 
er wenigitens in „Dichtung und Wahrheit“. 

Während der jugendliche Rechtsgelehrte jo in Furzer Zeit 
nicht nur die gejtrengen vier Jacultäten, jondern auch feinen bis- 

herigen poetifchen Geſichtskreis quitt ward, vollzog ſich in ihm 
jo ziemlich diefelbe Umwandlung, welche zwanzig Jahre zuvor — 
an derjelben Univerfität, ja im jelben Logis (bei Frau Straube 

im Hof der Großen Feuerkugel) — der Predigerjohn Gotthold 

Ephraim Leſſing durchgemacht. Nur hatte Göthe weniger Reſte 
von Drthodorie abzuftreifen, war milder und harmonijcher von 

Charakter, mehr vom Glück begünftigt und brauchte Faum mit 
äußeren Yebensjchwierigkeiten zu ringen. Aber wie Yejjing ward 
er erit ein Stußer, dann in feiner Art gemäßigt flotter Studio, 

Schöngeift, Theater: und Kunftliebhaber, Poet und Yiterat. 

Den Anfang diefer Metamorphofe machte Göthe bei der Hof: 
räthin Böhme, welche, Finderlos und durch Kränflichfeit meiſt an 

da3 Zimmer gefeflelt, ihr Vergnügen daran fand, den jungen, 

einnehmenden Studenten unter ihre mütterliche Yeitung zu neh: 
men, dad noch etwa Kantige und Vieredige feiner reichsjtädti- 
Ihen Frankfurter Erziehung abzufchleifen und ihn zum jalon: 
fähigen Dandy heranzubilden. Denn Leipzig war in allem, 
was Eleganz, Mode, feineren gejelligen Ton betraf, dem kaiſerlich— 

bürgerlichen Franffurt weit voraus — „ein klein Paris und bildet 

feine Leute”. Die alte Dame zog ihn in Gejellichaft, Lehrte ihn 

Whiſt und l'Hombre und brachte ihm Ton und Haltung der 
feineren ſächſiſchen Welt bei. Weitere Ausbildung in dieſem 

Sinne bot die Gejellichaft jüngerer Leute, welche der Jüngling 
aufluchte und fand. Da wurde jein Dialeft und feine Sprech— 
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weile als altfränfiich verjpottet, feine Garderobe aber Fam noch 
ichlimmer weg. Es blieb nichts übrig, als fie abzufchaffen. 
Göthe's Jugendgenoſſe Horn fchrieb darüber an ihren gemein: 
jamen Freund Moor3 in Frankfurt (12. Auguſt 1766): 

„Von unferm Göthe zu reden! — Das ift noch immer der 
ſtolze Phantaft, der er war, als ich herfam. Wenn Du ihn 
nur ſäheſt, Du würdeſt entweder vor Zorn rajend werden oder 

vor Lachen beriten müſſen. Sch kann gar nicht einjehen, wie 
fih ein Menfch jo geſchwind verändern kann. All feine Sitten 
und jein ganzes jetiges DBetragen find himmelweit von feiner 
vorigen Aufführung verjchteden. Er ift bei feinem Stolze auch 

ein Stußer, und alle feine Kleider, jo ſchön fie auch find, find 
von einem fo närrifchen Gout, der ihn auf der ganzen Akademie 

auszeichnet. Doch diejes iſt ihm alles einerlei;s man mag ihm 

jeine Thorheit vorhalten jo viel man will. 

Man mag Amphion fein und Feld und Wald bezwingen, 

Nur feinen Göthe nicht kann man zur Klugheit bringen. 

„Sein ganzes Dichten und Trachten ift nur, feiner gnädigen 

Fräulein und fich ſelbſt zu gefallen. Er macht fih in allen 
GSejellichaften mehr lächerlich als angenehm. Er hat (bloß meil 
eö die Fräulein gern fieht) ſolche porte-mains und Geberden 
angewöhnt, bei welchen man unmöglich das Lachen enthalten 

fann. Einen Gang hat er angenommen, der ganz unerträglich) 
ift. Wenn Du e8 nur fäheft! 

il marche à pas compt6s 

Comme un Recteur suivi des quatre facult6s.“ 

Moors machte nah dem Wunſche Horn3 feinem Freunde 
über Diejes jonderbare Betragen Vorwürfe, worauf diefer erklärte, 

daß es bloß auf Berftellung beruhe, um nämlich durch feine 

affectirte Galanterie eine wirkliche Liebichaft mit einem anderen 
Mädchen zu bemänteln. Horn Yernte es felbft kennen und war 

in feinem Rückſchreiben voll des Yobes über defjen Vorzüge. „Er ' 
liebt fie jehr zärtlich,“ heißt es da, „mit den volltommenen, ved: 
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lichen Abfichten eines tugendhaften Menjchen, ob er gleich weiß, 
daß fie nie feine Frau werden kann. Ob fie ihn wieder liebt, 

weiß ich nicht... Er ift mehr Philoſoph und mehr Meoralift 
als jemals, und jo unfchuldig feine Liebe ift, jo mißbilligt er 

fie dennoch ... ꝛc.“ Göthe ermangelte nicht, auch jelbit noch 

über eine jo hochwichtige Sache an Moors zu jchreiben. Die 
Sade jelbjt billigte er, nur daß das Mädchen unter ſeinem 
Stande jei, darüber glaubte er fich entichuldigen zu müſſen: 

„Denke als Bhilofoph, und jo mußt Du denken, wenn Du 

in der Melt glücklich fein willit, und was hat alödenn meine 

Liebe für eine jcheltenswürdige Seite? Was ift der Stand? 

Eine eitle Farbe, die die Menjchen erfunden haben, um Leute, 
die es nicht verdienen, mit anzuftreichen. Und Geld ift ein ebenio - 

elender Borzug in den Augen eine Menfchen der denft. Ach 
liebe ein Mädchen ohne Stand und ohne Vermögen, und iezo 
fühle ich zum allereritenmale das Glück, das eine wahre 
Liebe macht. Ach habe die Gewogenheit meines Mädgens nicht 
denen elenden kleinen Tracafjerien des Liebhabers zu danken, nur 
durch meinen Charakter, durch mein Herz habe ich fie erlangt. 

Ich brauche Feine Geſchenke, um fie zu erhalten, und ich ſehe 

mit einem verachtenden Aug auf die Bemühungen herunter, durch 

die ich ehemals die Gunftbezeugungen einer W. erfaufte. Das 
fürtrefliche Herz meiner ©. ift mir Bürge, daß fie mich nie ver: 

lafjen wird, als dann, wenn e8 uns Pflicht und Nothwendigfeit 
gebieten werden uns zu trennen. Sollteft Du nur diejes für: 

treflihe Mädchen fennen, Du mwürdeft mir diefe Thorheit ver: 
zeihen, die ich begehe, indem ich fie liebe. Sa, fie iſt des gröf- 
ten Glücfes werth, das ich ihr wünfche, ohne jemals hoffen zu 
fönnen, etwas dazu beyzutragen.“ 

In Leipzig war es Sitte, daß die Profefjoren gegen ein an: 
gemefjenes Koftgeld eine Anzahl Studenten an ihren Mittags: 
tiich zogen. Diejer Sitte entiprechend, hatte Göthe fich anfäng— 
li der Tafelrunde des Hofraths and Profefiors Ludwig ange: 
Ihlofjen, welche vorzugsweiſe aus Medicinern beftand und wo es 

Mancherlei über Medicin und Naturwifienichaften zu hören gab, 
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was den Fünftigen Doctor „Fauſtus“ anzog. Als jedoch um 
Ditern 1766 der etwas ältere J. Georg Schloſſer, fein Lands— 
mann und jpäterer Schwager, nad) Leipzig fam, gab er den 
Tiſch bei Hofrath Ludwig auf und jchloß ſich mit Schloffer einer 

andern Tifhgejellichaft an, welche im Haufe des Weinhändlers 
Schönfopf jpeiste. Die Tochter dieſes Wirthes und Weinhänd- 
lers, Anna Katharina oder Käthchen, ift, wie ziemlich allgemein 
angenommen wird, jene ©., von welcher in dem angeführten 
Brief die Nede ift, und identifch mit jenem Nennchen, das Göthe 
in „Dichtung und Wahrheit” als Gegenftand feiner Liebes- 
quälereien erwähnt. Sie war drei Jahre älter als der Trank: 

furter Student, ein munteres, kluges Mädchen, das fich die 

Gomplimente und alanterien der Studenten gefallen ließ, ohne 
ſich Ddiejelben jehr zu Herzen zu nehmen, fie wohl auch etwas nedte, 
anführte und quälte, aber ſchon zwei Jahre fpäter eine folide 
Wahl traf und fi) mit dem Juriſten Dr. Kanne verheirathete. 

Mehr Einfluß als irgend ein anderes Mitglied dieſer Tifch- 
gejellichaft erlangte auf Göthe ein gewiſſer Behriſch, der zwar 
die Mittagstafel bei Schönfopfs nicht bejuchte, aber fich regel- 

mäßig Abends zum Kränzchen oder zum Beſuche Göthe’s dafelbit 
einfand, nachdem er feinen jungen Grafen von Lindenau, deſſen 

Hofmeiiter er war, in die Hände des Kammerdieners übergeben. 
Er war ein Bummler, ohne alle tiefere Bildung, ohne poetijches 
Talent, aber in Stadt, Mode: und Literatur-Neuigfeiten ſtets 
auf dem Laufenden, voll närriichen Ulfes und gelegentlich auch 
bereit, jich mit Autorität und einem gewiſſen Ejprit über Kunft 
und Literatur vernehmen zu laffen. Durch freundliche Zuvor: 

fommenbeit, Kleine Dienjte und humoriſtiſche Driginalität wußte 
er Göthe in fo hohem Grade zu fefleln, daß diefer ihm all feine 
literarijchen und fonftigen Projecte anvertraute und fi ihn völlig 

zum Mentor nahm. Er verwarf Göthe's Abficht, feine Jugend» 
gedichte jet jchon drucken zu laſſen, und Göthe unterzog fich 
folgjam diefem Urtheil, ja fühlte fich jogar ſehr gefchmeichelt, als 
der unerbittliche Genfor von feinen poetischen Verſuchen eine zier: 

lihe Abjichrift nahm. „Unglüclicher Weife,“ fo berichtet Göthe, 
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„hatte Behriſch und wir dur ihn (außer der Neigung zum 
Weinhaufe) noch einen gewiſſen andern Hang zu einigen Mäd— 
chen, welche beſſer waren, als ihr Ruf; wodurd denn aber unfer 

Ruf nicht gefördert werden konnte.” Die Sahe kam an den 

Grafen Lindenau, der den faubern Hofmeifter alsbald entlief. 
Gellert verschaffte ihm einen andern Posten bei dem Erbprinzen 

von Deſſau; Göthe fang dem abziehenden Bummler drei jehr 

pathetiiche Oden nad): 

„Du gehjt! Ich murre. — Geh! laß mich murren, 

Ehrliher Mann. Fliehe diejes Land! 

Zodte Sümpfe, dampfende Octobernebel 

Verweben ihre Ausflüffe hier unzertrennlid). 
Gebärort ſchädlicher Inſekten, Mörderhöhle ihrer Bosheit !” u. ſ. w.! 

Armes Leipzig! ES war aber doch nicht fo ſchlimm. 
Die Gefellichaft bei Schönkopfs fpielte Theater; Krügers 

„Herzog Michel”, Leſſings „Minna“, Diderot's „Hausvater“. 

Göthe ſpielte mit; im „Hausvater“ den Comthur, in der „Minna“ 

den Tellheim, im „Herzog Michel” die Titelrolle. Am 6. Decto: 
ber 1766 wurde das Theater in Leipzig mit Joh. Elias Schlegels 
„Hermann“ eröffnet, einem etwas langweiligen Stüd, das jedoch) 

nicht abjchredite, fürder Theater, und Concert regelmäßig zu be 

ſuchen. Göthe wurde mit Schaufpielern und Schaufpielerinnen 

befannt, u. A. mit Joh. Jak. Engel, der von der „Philoſophie“ 

zum Theater übergegangen war, richtete berwundernde Verſe an 
die Sängerinnen Corona Schröter und Schmehling, und mahnte 
die erite Liebhaberin Karoline Schulze ebenfalls in Verſen davon 
ab, doc ja nicht in geringeren Rollen als „Julie“ (Nomeo und 
Julie) und „Rorelane” aufzutreten. In dem Familienkreife des 
Buchhändlers Breitkopf eröffnete fi) eine andere Quelle der 

Unterhaltung: die beiden Söhne, nahezu Alterögenoffen, Die 
beiden Töchter, galante junge Damen, Alles trieb da Muſik; 
Componiften, wie Hiller und Löhlein, bejuchten das Haus; 

1 Göthe's Werke (Hempel) III. 33 ff., XXI 78 ff. 85 ff. 
2 ** 
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muſikaliſche Soiréen wechjelten mit der Einübung und Auffüh: 

rung dramatiicher Charaden und Sprüchwörter. Bei Reich, einem 
andern Buchhändler, fand Göthe wöchentlich einmal die Gelehr- 
ten, Schöngeijter und Künjtler in einem gejelligen Klub bei: 
ſammen. Durch freundichaftliche Beziehungen, die fich bier an- 
jpannen, wurde ihm der Zutritt zu den Privatfammlungen der 

Kunftliebhaber eröffnet, deren Leipzig nicht wenige zählte !. 
Während er an den muſikaliſchen Productionen ſich faft nur als 
eifriger Zuhörer betheiligte, war das Zeichnen feine Lieblings: 

Dilettanterie. Er nahm mit großem Eifer Unterricht darin. 
Der Profeſſor Adam Friedrich Defer, feit 1763 Director der 
Mealerafademie, bei welchem er Stunden nahm, war ein wirklic) 
bedeutender Künftler, ein Freund Windelmanns und gleich dieſem 

Verehrer der Antife. Diefer ruhige, anſpruchsloſe Maler, der 

in liebendem Studium der Alten und ftiller Hebung feiner Kunft 
fein volles Genügen zu finden fchien, erwarb fich alsbald Göthe's 

volles Vertrauen. In feinem Atelier ging ihn das Herz auf. 
Er fand einen Nefthetifer, der ihn nicht mit Fahlen Begriffen 
abjpeiste, jondern das Schöne ſchaffend vor feinen Augen ent: 
widelte; einen Kunftrichter, der den Anfänger nicht tadelnd zu 

Schanden ritt, jondern belehrend ermuthigte. 
Die Zeit, während welcher Göthe feinen Unterricht genoß, 

war zu kurz und feine Anlagen zur Malerei zu gering, als daß 
er fich zu eigentlichen Kunftleiftungen auf diefem Gebiete hätte 
erichmwingen können. Die darauf verwandte Zeit war indeß nicht 

verloren; denn bei Dejer fand Göthe ſich einigermaßen wieder 
in der Kunst zurecht, jchöpfte Muth, fich ihr zu widmen, legte 
den Grund zu feinem vielfeitigen Kunftverftändnig und gewann 
den Keim jener Liebe zur Natur und zu den Alten, aus welcher 

ſpäter feine Meifterfchaft der Form hervorgehen jollte. Unter 
diefer anregenden Einwirkung erweiterte ſich der anfängliche 

1 Ueber Göthe’3 Leipziger Leben, Kunft:Dilettanterie 2. vgl. 
bon Biedermann, Göthe und Leipzig. 2 Thle. 1865. (I. Bd. 

Göthe’3 Leben in Leipzig.) — Göthe und Dresden. 1875. 
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Zeichenunterricht zu einem zwar dilettantischen, aber immerhin 

bildenden Studium der fchönen Künſte. Caylus, Lippert, Chrijt 
und andere kunftgefchichtliche Autoren wurden gelejen, die Yeip- 

ziger Sammlungen jtudirt, Portefeuilles von Künftlern durch— 

ftöbert, dazu wurde gezeichnet, vadirt, modellirt, auch der Holz 
ſchnitt verſucht. Der angehende Kenner bejuchte auch die Ateliers, 
knüpfte mit namhaften Künftlern Beziehungen an und machte 

vor Allem einen Streifzug nach Dresden. In Windelmanns Be: 
jtrebungen und Leiſtungen war er indeß noch nicht genug ein- 
gedrungen, um die Antike richtig zu würdigen. Was ihn mehr 

anfprac), war neuere Malerei, vorab Yandichaftsmalerei und das 

Genre der Niederländer. 
Die jugendliche Konfufion war überhaupt noch groß genug. 

Neugier und Wißbegier, Vergnügungsjucht und äjthetiiche Nei— 
gung, Bummelei und Dilettanterie gingen wild durcheinander. 
Es iſt Schwer zu jagen, wo das Kine anfing, das Andere auf: 
hörte. ine bunte Yectüre über die verichiedeniten Gegenjtände 
des Willens, mehr nippend als gründlich, fteigerte den geiftigen 
Wirrwarr. Roufjeau und Klopitod, Wieland und Leſſing, Hage- 

dorn und Meike, Shafejpeare und antife Glaffifer, neuejte Ro— 

mane und alte furiofe Bücher, all daS wurde wild durcheinander 

verihlungen oder angenajcht. Nichts ward ordentlich verdaut; 

nicht3 Konnte Boden faſſen; daher denn auch die poetijchen 
Peiftungen des jungen Dichter weder feinen glänzenden Anlagen 

noch dem damaligen Stande der Yiteratur entiprachen. 
Die deutfche Literatur war, als Göthe fich in Leipzig auf: 

hielt, nicht mehr jene troftlofe Wüſte, zu der fie durch die 

Slaubensipaltung und den dreifigjährigen Krieg geworden war. 
Fine ganze Schaar von Dichtern und Profaifern hatte in vegem 
Wetteifer zulammengewirkt, um aus dem barbariihen Deutich, 

das noch am Anfang des Jahrhunderts herrichte, eine reine, 
ihöne, reichhaltige Sprache herauszubilden. Der Streit der Gott: 

Ihedianer mit den Schweizern hatte eine Fülle von literarijchem 
Bildungsſtoff an’s Licht gefördert, die lebhaftejte literariiche Streb— 

jamfeit wachgerufen, eine vieljeitige Kritif begründet. Philologie, 
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Alterthumswiſſenſchaft, Kunftitudium waren in lebhaftem Auf: 
Ihmwung begriffen, die Aejthetif hatte Namen und Rang einer 
jelbjtändigen Wiffenjchaft erlangt. Windelmann hatte (1764) in 
feiner Gefhichte der Kunſt des Alterthums in wahrhaft claffischer 

Sprache „eine hijtoriiche Metaphyfif des Schönen aus den Alten” 
gegeben, Leſſing in feinen Literaturbriefen der Kritik eine claffi- 

Iche Form verjchafft, Wieland den Shakeſpeare überſetzt, Klop— 

tod Kraft und Fülle der poetijchen Sprache mächtig gehoben. 
Während Göthe in Leipzig weilte, erſchien Wielands Agathon 
und Mufarion, Herders Fragmente und Kritiiche Wälder, Leſſings 

Laofoon und hamburgifhe Dramaturgie !, 
Doch feine diefer Richtungen behagte dem jungen Dandy. 

ALS Leſſing nad) Leipzig kam, ging er ihm aus dem Weg. Mehr 
Gnade fand der leichtfertige Wieland: er hat ihn ſpäter wenigſtens 

(Brief vom 20. Febr. 1770 an Reich) neben Defer und Shate: 
jpeare feinen „ächten Lehrer” genannt, und die ſchmutzig-frivole 

Muſarion ward beim Erſcheinen mit Heißgier verjchlungen. Weit 
tauchte er dabei über das „Gottſchediſche Gewäſſer“ nicht empor. 

Auf den glücklichen Inſeln, zu denen er fich rettete, trieb der 

1 Veber die Art, in welder Göthe in Dichtung und Wahrheit 

(Göthe’3 Werke (Hempel) XXI. 43 ff.) den damaligen Zuftand der 

deutſchen Literatur darjtellt, vergleihe man das Urtheil Yriedr. 
Leopold von Stolbergs (26. Januar 1813): „Die tückiſche Art, wie 

er Klopſtock verfleinernd lobt, und wie er überhaupt, wenn er von 

den Dichtern Deutjchlands jener Zeit redet, die mittelmäßigen oder 

vielmehr jehlechten, Günther, König, in ein helles Licht des Lobes, 

die bejjern in Schatten jtellt, oder gar, wie unjern Cramer, mit 

Stilffhweigen jo übergeht, ift ſchlecht und flein und ganz nad) einer 

gewifjen Optik der Eitelfeit berechnet, die ihn, ohne daß er deß— 

gleihen jagen wird, zu Göthe dem Einzigen maden joll.” Johannes 
Janſſen, Fr. 2. zu Stolberg feit feiner Rückkehr zur fath. Kirche. 

©. 224. Dafür, daß er in jener Zeit Windelmann und Lejfing 
ordentlich jtudirt hätte, geben jeine Briefe und Gedichte durchaus 
feinen gegründeten Anhaltspunkt. Das war ſchon viel zu ſchweres 

Geſchütz. 
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Steuereinnehmer Ehrijtjan Felir Weiße (jeit 1759 tonangebender 
Kritifer in der „Bibliothek der jchönen Wiſſenſchaften“) idyllische 

Liebesſchäferei und gemäßigten Epifuräismus nad) franzöfiichen und 
engliichen Muftern. Das gehörte zum Ton der jungen Mode: 

welt. Göthe ſchloß fich eifrig an und verlegte ſich auf Schäferet. 
Außer der Katharina Schönkopf machte er auch der Tochter 

feines Zeichenlehrers, Friederife Defer, den Hof. ine der Fräu— 

lein Breitfopf begleitete feine jelbitverfaßten derb erotiichen Yieder 

auf dem Klavier. In die erſt 15jährige Schaufpielerin Corona 

Schröter, mit der er bei Breitkopfs zuſammen Theater jpielte, 
war er ganz vernarrt, obgleich fie jeine Komplimente nicht er: 
wiederte. Ob er es war, der Käthchen Schönfopf mit wunder: 

lichen Eiferfüchteleien plagte und ſich dadurch fchließlich ent: 

fremdete, oder ob er das Schäfern des Mädchens allzuernit 
nahm und fi mit ihrer vermeintlichen Untreue folterte, ift nicht 

ganz in's Klare geftellt; genug, er erlebte in jo jungen Jahren 
Ihon den ganzen Curſus thörichter Liebelei, Eiferfucht und Ent: 
täufchung, und Tangte bei jenen troftlofen „Erfahrungen“ an, 

welche die Unbefangenheit und Weihe, das Glück und die Freude 
unſchuldiger Jugend für immer zerjtören. Wie ein armfeliger 
Libertin träumte und Dichtete er fürder nur von Mädchen, und 
predigte altflug jogar den Eheleuten über: Eiferjucht. 

„Es ift gar zu ein gros Ding um den Ehſtand heut zu Tage, 
und kein's von Beyden, wenigitens gewiß, eins von Beyden, hat 
nicht für einen Sechſer Ueberlegung. Heiliger Andreas, komm 
und tuh ein Wunder, oder es gibt eine Sau.“ So jchrieb 
er ein Jahr jpäter an Käthchen Schönfopf, mit der Vermahnung: 

„NB. Daß niemand den Artidel ſieht, als wem er nütz iſt.“ 

„Was ich erfahren habe,” jagt er mit Nüdficht auf das 

Ihöne Geſchlecht, „das weiſſ ich; und halte die Erfahrung für 
die einzige ächte Wiſſenſchaft. Ach verfichere Sie, die Paar Jahre 

als ich lebe, babe ich von unferem Geſchlecht eine jehr mittel: 
mäßige dee gekriegt; und wahrhaftig feine beffere von Ihrem.“ 
Dennoch find die Frauenzimmer ſchon fein höchſtes Tribunal: 
„Das Urteil eines Frauenzimmers, über Werde des Geſchmacks 
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ift bey mir wichtiger als die Kritik des Kritikers.“ Alles: 
Poefie, Literatur, Kritik, Gefhmad ging für ihn eben in eitel 
Liebelei auf. 

Aus diefer trüben Quelle ftammen Göthe's Leipziger Poefien: 

das jogen. Leipziger Liederbuch und zwei Fleine Dramen: „Die 
Laune des Verliebten“ und „Die Mitfchuldigen”. Das Liederbucd) 

ift eine Sammlung von Iyriichen, meift erotischen Gedichten, als 
deren Grundmotiv in lüfterner Mondbeleuchtung ganz unverhüllt 
die Wolluft hervortritt?. Eimer der Söhne Breitfopfs hatte jie 

in Mufif geſetzt und gab fie im Herbſt 1769 mit der Jahres: 

zahl 1770 ohne Göthe's Namen, aber im Einverftändnig mit 
ihn heraus, al3 „Neue Lieder, in Melodien geſetzt von B. Th. 
Breitkopf, Leipzig 1770%. „Die Laune des Verliebten”, ein in 
Alerandrinern gejchriebenes Schäferitüd, Tchildert — nicht ohne 

Hinneigung nad) dem „Glück freier Liebe“ — die Qualen der 
Eiferfuht. In den „Mitjchuldigen” fteigt die Muſe noch tiefer 
hinab, in den eigentlichen Pfuhl des Laſters und jucht aus 
einer gemeinen Ehebruchsgejchichte ein Kapital lächerlicher Verwicke— 

lungen zu gewinnen. Selbjt dem an Ehebruchshijtorien gewöhnten 
Hof von Weimar machte das Kotzebue's würdige Stüd feinen 
heitern, ſondern einen „bänglichen“ Eindrud, und mußte um: 

gearbeitet werden, um Gnade zu finden. Obwohl dieje Jugend: 

ı M. Bernays, Der junge Göthe. I. 42. 43. 59. 60. 61. 

2 „Die Lieder des jungen Studenten haben einen oft üppig: 

finnliden Charakter, wie das Gedicht ‚An den Mond‘, welches die 

himmlische Leuchte eigentlich nur als eine Fackel zur Erhellung uns 

bewachter nächtlicher Nuditäten befingt und einen auffallenden Con— 

trajt bildet zu den jfüßsträumerifchen, von wunderbarem Stimmungs- 

bauch) bewegten Gedichte ‚An den Mond‘, welches vielleicht das 

volksthümlichſte aller Göthe’fchen Lieder geworden tft.“ Unſere Zeit. 

1865. Neue Folge I. Jahrgang. ©. 951. Im felben Geifte gehal- 

ten find mehrere andere Gedichte, die wir hier nicht zu regijtriren 

brauden. Er ſchämte fich nicht, fie jungen Frauenzimmern zum 

Lejen zu geben, wie 3. B. der Frl. Breitfopf in Leipzig, der Sefjen- 

heimer Friederife, welch leßterer fie indeß nicht gefielen. 
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erzeugnifje mancher formeller Vorzüge nicht entbehren, jo athmen 
fie doch ſämmtlich eine verdorbene, mephitifche Luft, die jchlimmite, 

die ein Süngling einathmen kann. 
In der That fchlug Ddiefelbe dem jungen Dichter auch weder 

geistig noch Teiblih an. Allerlei Erceffe, welche er ſelbſt auf 
die unfluge Anwendung Rouſſeau'ſcher Erziehungs: und Lebens: 
grundſätze zurüdführt, der fchädliche Einfluß der Chemikalien, 
welche er bei feinen Aetz-Uebungen einathmete, Eiferſüch— 

teleien, Yiebesquälereien und Ausfchweifungen untergruben jeine 
Geſundheit!. Ein heftiger Blutfturz warf ihn im Auguſt 1768 
aufs Kranfenlager. Er jchwankte einige Tage zwilchen Yeben 
und Tod und hörte auch, als Neconvalescenz eintrat, nicht auf, 

ein verfrühtes Ende zu befürchten. Seine Jugendgenofjen Tachten 

ihm zwar aus, Käthchen Schönkopf erklärte feine Furcht für eine 

närriſche Grille, und Friederife Defer wollte fich fait zu Tode 
lachen, wie nur ein junger Menjch in feinem zwanzigiten Nahre 
ſich mit ſolchen Todesgedanfen plagen möge. Allein die Furcht 
wollte nicht weichen. 

In diefem Zuftand fing er an, ein wenig über jein Leben 

und Treiben nachzufinnen, und fand fich durch die zuvorfommende 
Hilfeleiftung und TIheilnahme feiner Freunde beſonders darüber 

beihämt, daß er fich gegen diejelben zuvor jo mürrifch, ſtörriſch, 

launenhaft benommen. „Wenn ich mich recht erinnere,“ jagt er 
jpäter in einem Brief, „was für ein unerträglicher Menich ich 

ı „Wer fein Leipzig gejehen hätte,“ jchreibt er im August 1769 

von Frankfurt aus an Gottlob Breitfopf, „der könnte hier recht 

wohl jeyn; aber das Sadjen, Sadjen! Ey! ey! das ijt ftarder 

Tobad. Man mag au noch jo gefund und ſtarck jeyn, in dem 
verfluchten Leipzig, brennt man weg jo gefhwind wie eine jchlechte 

Pechfackel. Nun, nun, das arme Füchslein, wird nad) und nad) fic 

erholen. Nur eins will ich dir jagen, hüte dich ia für der Lüder— 

lichkeit. E38 geht uns Meannsleuten mit unjern Kräfften, wie den 

Mädgen mit der Ehre, einmal zum Gender eine Jungferſchaft, fort 

ift fie. Man kann wohl jo was wieder quadjalben, aber es wills 
ihm all nicht thun.*“ M. Bernays, Der junge Göthe. I. 67. 
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den lebten ganzen Sommer war, jo nimmt's mic) Wunder, wie 
mich Jemand hat ertragen können.” Auch auf religiöfe Ideen lenkte 
die gefürchtete Nähe des Todes, und der Reconvalescent jcheut 
e3 nicht, jich mit feinem Stubennachbar Limprecht, einem armen 
ſtillen Theologen, und mit Langer, der an Stelle Behriſch' Hof- 

meifter bei dem Grafen Lindenau geworden war, über dergleichen 
zu unterhalten. Doc war die religiöfe Berfaffung der Beiden 
nicht derart, daß fie den Franken Jüngling auf den Boden des 

pofitiven Chriſtenthums hätte zurückführen können. 
„Die hriftliche Religion,“ erzählte Göthe ſelbſt, „ſchwankte 

zwilchen ihrem eignen Hiſtoriſch-Poſitiven und einem reinen 
Deismus, der, auf Sittlichfeit gegründet, wiederum die Moral 

begründen jollte. Die Verichiedenheit der Charaktere und Denk: 
weifen zeigte fich hier in unendlichen Abjtufungen, bejonders da 
noch ein Hauptunterjchied mit einmirkte, indem die Frage ent: 

ftand, wie viel Antheil die Vernunft, wie viel die Empfindung 

an jolchen Weberzeugungen haben fünne und dürfe? Die lebhaf: 

tejten und geiftreichiten Männer erwieſen fich in diefem Falle als 

Schmetterlinge, welche, ganz uneingedenf ihres Naupenjtandes, 
die Buppenhülle wegwerfen, in der fie zu ihrer organifchen Boll: 
fommenbeit ‚gediehen find. Andere, treuer und bejcheidener ge- 
jinnt, konnte man den Blumen vergleichen, die, ob fie fich gleich 
zur ſchönſten Blüthe entfalten, fich Doch von der Wurzel, von 

dem Mutterftamme nicht Tosreißen, ja vielmehr durch diejen 
Familienzuſammenhang die gewünfchte Frucht erjt zur Reife 
bringen. Bon dieſer letztern Art war Langer; denn obgleich ge— 
lehrter und vorzüglicher Bücherkenner, jo mochte er doch der 
Bibel vor andern überlieferten Schriften einen bejonderen Vor: 
zug gönnen und fie als ein Document anjehen, woraus wir 

allein unfern fittlichen und geiftigen Stammbaum darthun Fönnten. 
Er gehörte unter diejenigen, denen ein unmittelbare Verhältniß 

zu dem großen Weltgotte nicht in den Sinn will; ihm war da— 
ber eine VBermittelung nothwendig, deren Analogon er überall 
in irdiſchen und himmlischen Dingen zu finden glaubte. Sein 
Bortrag, angenehm und conjequent, fand bei einem jungen 
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Menſchen leicht Gehör, der, durch eine verdriefliche Krankheit 

von irdifchen Dingen abgejondert, die Lebhaftigkeit feines Geiſtes 

gegen die himmlijchen zu wenden, höchſt erwünjcht fand. Bibel: 
feft wie ich war, fam es nur auf den Glauben an, das was ich 
menſchlicherweiſe zeither gejchäßt, nunmehr für göttlich) zu er: 

flären, welches mir um fo leichter fiel, da ich die erfte Bekannt: 

ihaft mit diefem Buche als einem göttlichen gemacht hatte. 
Einem Duldenden, zart, ja ſchwächlich Fühlenden war daher 
das Gvangelium willftommen, und wenn auch Yanger bei 
jeinem Glauben zugleich ein jehr verftändiger Mann war und 
feft darauf hielt, daß man die Empfindung nicht jolle vor: 

herrſchen, fich nicht zur Schwärmerei jolle verleiten Tafjen, jo 
hätte ich doch nicht recht gewußt, mich ohne Gefühl und Enthu: 

jiasmus mit dem neuen Teftament zu bejchäftigen.“ ! 

Einen tieferen Eindruck Eonnte dieß „Blumen“Chriſtenthum 
auf Göthe um jo weniger machen, als Yangers Moral derjenigen 

ſeines Vorgängers Behriſch fehr ähnlich war. Andem er mit 
Göthe Umgang pflog, brach er eine dem Grafen Lindenau aus: 
drüclich gegebene Zuſage. Wie Behriſch, war auch diejer Außer: 

lich ſtreng jeheinende, ernſte, wiſſenſchaftliche Mann nicht frei von 

den Neben eines unerlaubten Berhältnifies geblieben. Was follte 
eine Religion, die nur folhe Früchte zeitigte ? 

Die orthodore „Kirche“ aber jcheint feinen Verſuch gemacht 
zu haben, den ihr längſt Entlaufenen in feinev mürben Gemüths— 

verfafjung aus den Schäfereien diefer Welt in ihren unfichtbaren 
Schafſtall zurücdzuführen. 

i Göthe’s Werke (Hempel) XXL 111. 
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geburt. Straßburg, Herder und Friederike. 

1768—1771. 

„Göthe ift wirklich ein guter Menſch, nur etivas 
leicht und ſpatzenmäßig.“ 

Gottfried von Herder an E. Flachsland. 

„Richt Friederike allein hat e8 erfahren, daß 

das hohe Glück, dem Genius zu begegnen, zuweilen 

bitter gebüßt werden muß. Noch ein anderes Leben 

ift an Götbe zu Grunde gegangen.” 

Dr. Ernft Martin (Göthe in Straßburg. ©. 238). 

Dhne Segel, Majt und Steuer, recht wie ein abgetafeltes 

Schiff, reiste Wolfgang am: 8. Auguft 1768, gerade 19 Jahre 
alt, wieder der Heimath zu. Drdentliche Studien hatte er Feine 
gemacht. Mit der Kunft war er nicht über die Anfänge jchüler: 

bafter Dilettanterie binausgefommen. Gefundheit und Kraft 
waren gebrochen, wie er fürchtete, für immer. Mit Liebelei und 
Scäferei war es vorläufig aus. An Leipzig hing er noch troß 
allen früheren Mißbehagens und war ftolz darauf, ein „Kenner“ 

des weiblichen Gejchlechtes geworden zu jein!. Nur mit Bangen 
konnte er indeß dem Vaterhaus entgegengehen, wo fein Zujtand 
alle treuen Wünſche und Grwartungen feiner Eltern zeritören 
mußte. Hier felbit hatte die poetiiche Gemüthlichkeit harte Stöße 
erlitten. Der alte Tertor war durch einen Schlagfluß an der 
einen Seite gelähmt und erholte ſich nur fümmerlich von feinem 

Leiden. Cornelia, deren Erziehung der Vater nach Wolfgang 

Abreife mit um jo größerer Sorglichfeit geleitet hatte, verſtand 

1 Bernays, Der junge Göthe. I. 43. 
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fi) mit dem erniten, etwas pedantiichen Manne nicht, war voll 

Jammer und Klagen, that zwar Alles, was er befahl, aber auf 
unfreundliche Weile, Alles in hergebrachter Ordnung, aber ohne 
Liebe und Freude. Selbſt mit der jonjt jo gutmüthigen Mutter 

hatte fie fich entzweit, und jo war denn die Märchenhaftigfeit des 
früheren Familienlebens in recht proſaiſche Armfeligkeit verwandelt. 

Der Bater hatte Mühe, feine nur allzugerechten Vorwürfe 

gegen den jchiffbrüchigen verlormen Sohn zu unterdrüden. Die 

Mutter hatte Kummer nad allen Seiten hin. Der Empfang 
mar indeß immerhin ein viel freundlicherer und liebevollerer, als 

Göthe erwarten fonnte und als er es verdient hatte. Man 
Ihonte ihn; man verzieh ihm nicht nur, daß er ſich in dem alten 
Frankfurt Tangweilte und nach Yeipzig zurüdjehnte, man fuchte 
ihm die Annehmlichkeiten der Univerfitätsjtadt durch alle nur 

erdenkliche Zuvorfommenheit zu erjeßen. Die Wirkung diefer 
nahfichtigen und herzlichen Liebe war aber nicht diejenige, welche 
fie auf einen wahrhaft edeln Charakter hervorgebracht hätte. 
Kaum erklärten die Aerzte, daß die Lunge unverjehrt ſei, und 
faum ging es etwas befjer, jo rodomontirte der junge Patient 
von jeinem Leipzig und deſſen paradiefischer Herrlichkeit, Flagte 

über Mangel an entiprechender Gejellichaft und juchte wenigjtens 
durch DBriefverfehr die in Leipzig angeiponnenen Fäden weiter: 

zuziehen. In Ermangelung befjerer Gejellichaft, mitunter auch 
noch von Todesgedanfen geplagt, ſchloß ſich der junge Dichter 

mehr als früher an die Fräulein von Klettenberg, die Freundin 
feiner Mutter, an, die durch ihn jpäter das Vorbild aller „Ichönen 

Seelen“ geworden iſt!. „Eine ſchöne Seele“, d. h. eine jener 

frommen Damen, die durch Charakter, Neigung und Bildung 
ganz und gar auf ein religiöſes Leben angelegt ſind, denen aber 

der Proteſtantismus die Möglichkeit genommen hat, Gott in einer 
der zahlreichen Formen des katholiſchen Ordenslebens in religiös 

geheiligter, wahrhaft heldenmüthiger und verdienſtvoller Weiſe zu 

1 J. M. Lappenberg, Reliquien der Fräulein Suſanna 

Katharina von Klettenberg. Hamburg 1849. 
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dienen. Die Slettenberg offenbarte diefen Zug ihres Weſens, 
vielleicht ohne e8 zu wollen, indem fie jich in der Kleidung einer 
Nonne porträtiren ließ, und ſoll ihr der Anzug recht gut jtehen. 
Sie war, als fie dem neunzehnjährigen Poeten als barmberzige 
Schmweiter diente, jchon eine Dame von 45 Jahren, aljo eine 
bereitö ziemlich ehrwürdige „alte Jungfrau”. Sie hatte in ihrer 
Jugend die feinſte Weltbildung genofjen, der Liebe Leid und 
Freud' als Verlobte Fennen gelernt, durch wunderliche Schickungen 

die beabfichtigte Ehe und die weitere Luft.am Heirathen verloren, 
weihte ſich nun im myſtiſcher Zärtlichkeit „dem unfichtbaren 

Freunde der Seelen” und übte den Beruf einer frommen Tröfterin, 

Erzieherin und Wohlthäterin im Kreife verwandter und befreuns 

deter Familien. Die poetische Zartheit ihrer religiöjen Anſchau— 
ungen, ihre Geduld bei jteter Kränklichkeit und vielen Leiden, 

ihre ungerjtörbare Heiterkeit verliehen ihr in den Augen des 

franfen Jünglings eine Art Heiligenjchein, während der feine 
Weltton ihres Benehmens, ihre Nachſicht gegen Jedermanns 
religiöfe Anſchauung und fittlihe Gebrechen jede Scheu und Ab: 

neigung verhinderte. Der Kern ihrer Religion war ein bloßer 
Sefühlsglaube, der Göthe ſpäter al3 „die edeljte Täuſchung und 
die zartefte Verwechſelung des Subjectiven und Objectiven er: 

Ichien”, für den Nugenbli aber jeinen wechjelnden Stimmungen 

freundlich entgegenfam. Je weniger Zerjtreuung er jonjt fand, 

defto angenehmer war ihm das ſüßliche Geplauder über die 

innerjten Herzensempfindungen und Herzenserfahrungen, das ihn 

in eine gewijje Beruhigung einlullte und ihm andererjeit3 wieder 
als ein fonderbares piychologijches Phänomen zu denfen und zu 
betrachten gab. Durch das fromme Fräulein und den Arzt Met 
fam er auch in Berührung mit andern Herrnhutern, ohne fich 
indefien von ihnen jo angezogen zu fühlen, wie von der weib: 

lichen - Heiligen. Neben den Privateingebungen, die er da zu 
hören befam, ftudirte er für fi Arnolds Kirchen: und Ketzer— 
geſchichte. Diefe führte ihn jedoch Feineswegs zu einer redlichen, 
ernten Unterfuchung des hiſtoriſchen Chriſtenthums, jondern bloß 

zu gnoftiihen Träumereien. 
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„Was mid an feinem Werk bejonders ergößte, war, daß ich 
von manden Kebern, die man mir bisher als toll oder gottlos 
vorgeftellt hatte, einen vortheilhafteren Begriff erhielt. Der Geiſt 
des Widerſpruchs und die Luſt zum Paradoren jtedt in uns 
Allen. Ich ftudirte fleißig Die verjchiedenen Meinungen, und da 

ih oft genug hatte jagen hören, jeder Menſch habe doch am Ende 

feine eigene Religion, jo fam mir nichtS natürlicher vor, als daß 

ich mir auch meine eigene bilden könne; und diefes that ich mit 
vieler Behaglichkeit. Der Neuplatonismus Tag zum runde; 
da3 Hermetiiche, Myſtiſche, Kabbaliſtiſche gab auch feinen Beitrag 

ber, und jo erbaute ich mir eine Welt, die jeltfam genug ausjah. 
„SH mochte mir wohl eine Gottheit vorftellen, die fich 

von Emigfeit her ſelbſt producirt; da ſich aber Production nicht 
ohne Mannigfaltigfeit denken läßt, jo mußte fie fich nothwendig 
al3 ein Zweites erjcheinen, welches wir unter dem Namen des 
Sohnes anerkennen; dieje Beiden mußten nun den Act des Her: 
vorbringens fortiegen und erjchienen fich jelbjt wieder im Dritten, 

welches nun ebenjo beftehend, lebendig und ewig ald das Ganze 
war. Hiermit war jedoch der Kreis der Gottheit geſchloſſen, und 
es wäre ihnen jelbjt nicht möglich gewejen, abermals ein ihnen 
völlig Gleiches hervorzubringen. Da jedoch der Productionstrieb 
immer fortging, jo erichufen jie ein Vierte, das aber jchon in 

fi einen Widerjpruch hegte, indem es wie fie unbedingt und 

doch zugleich in ihnen enthalten und durch fie begrenzt fein jollte. 

Dieſes war nun Lucifer, welchem von nun an die ganze 
Schöpfungsfraft übertragen war, und von dem alles übrige Sein 
ausgehen jollte. Er bemwies jogleich jeine unendliche Ihätigfeit, 
indem er die jämmtlichen Engel erſchuf, alle wieder nach jeinem 

Gleichniß, unbedingt, aber in ihm enthalten und durch ihn 
begrenzt.” | 

Nun Rebellion der Engel unter Lucifers Führung, Schöpfung 
der Materie und alles Böfen durch Lucifer, Intervention der 

Elohim und Schöpfung des Lichts, ftufenweije Vervielfältigung 
des Einflufies der Elohim, Schaffung eines Weſens, welches die 
urjprüngliche Verbindung mit der Gottheit wiederherftellen jollte. 
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„Und jo wurde der Menſch hervorgebracht, der in Allem der 
Gottheit ähnlih, ja gleich fein follte, fich aber freilich dadurch 
abermals in dem Falle Lucifers befand, zugleich unbedingt und 
beſchränkt zu fein, und da diefer Widerjpruch durch alle Kategorien 
des Dajeins fi) an ihm manifeftiren und ein vollkommenes Be- 

wußtfein, ſowie ein entjchiedener Wille feine Zuftände begleiten 
jollte, jo war vorauszujehen, daß er zugleich das vollkommenſte 

und unvollfommenjte, das glücklichſte und unglüdlichite Geſchöpf 
werden müſſe. Es währte nicht lange, jo fpielte er auch völlig 

die Rolle des Lucifer. Die Abjonderung vom Wohlthäter ift der 
eigentliche Undanf, und jo ward jener Abfall zum zweiten Mal 

eminent, obgleich die ganze Schöpfung nichts ift und nichts war, 
al3 ein Abfallen und Zurüdfehren zum Urjprünglichen.” ! 

Mag auch der alte Göthe dieje gnoſtiſchen Fafeleien in „Dich- 

tung und Wahrheit“ etwas gelehrter ausjtaffirt haben, "als fie 
urſprünglich waren: daran ift wohl nicht zu zweifeln, daß der 
junge Göthe in ähnlicher Weile mit der Neligion und ihren 
Fundamental-Dogmen gejpielt hat. Leljing war ihm mit gutem 

Beifpiel . vorangegangen und gnoftiicher Nebel war genug in 
der Luft. 

Un etwas Aberglauben durfte e8 bei der geiftreichen Gnofis 
und dem ſüßelndem Separatismus auch nicht fehlen. Fräulein 

von Klettenberg trieb Alchymie, hatte ihr Windöfelein, mie die 
Goldmacher, allerlei Tiegel, Phiolen und Eſſenzen. Sie gab 
ihm nad feinem Bericht Wellingd Opus mago-cabbalisticum 

— und fie erperimentirten fleißig zufammen, um den heilbringen: 

den succum silieis (Kiejelfaft) hervorzubringen. 
Anftatt aber zur Darftellung irgend eines Heilmittels zu 

führen, hatte die abergläubifchchemifche Kocherei nur den Erfolg, 
die Herjtellung des phantaftischen Patienten zu verzögern. Die 
Säuren, die er beim Radiren einathmete, fonnten ihm ebenjo 
wenig gut anfchlagen, als der Dampf und die Dünfte jeiner 
alchymiſtiſchen Herenküche. Eine heftige Kolif, die ihn kurze Zeit 

1 Göthe's Werke (Hempel). XXI. 126. 



Reconvalescenz. 47 

nad) feiner Rückkehr (am 7. Dec.) befallen und zwei Tage lang 
mit den fchredlichiten Schmerzen gepeinigt, hatte ihn ohnehin 
ihon auf's Neue erſchöpft — und jo jchleppte fich fein unpäß— 
liher Zuſtand durch das ganze folgende Jahr (1769) hin. Es 

war dem Vater nicht zu verdenfen, daß er über die närriſchen 

Einfälle feines Sohnes mitunter die Geduld verlor und auf das 
Innehalten einer Diät, jowie auf eine Beichäftigung drang, welche 

die Fortſetzung der Studien ermöglichten. 

Denn einftweilen that Wolfgang für feine profejjionelle Bil- 

dung wieder jo gut wie nichts. Er fchrieb Briefe an Käthchen 
Schönkopf, Triederife Defer und deren Vater, las bunt durch 
einander, was ihm in die Hand fiel, hauptſächlich Belletriftit 
und Werfe über Kunft, zeichnete und vadirte, dichtete ein wenig 

und arbeitete die Stüde weiter aus, die er in Leipzig entworfen 
hatte — ein fteter gejchäftiger Müßiggang, deſſen letztes Ziel: 
Erholung und Zerftreuung war. 

Für feine ſpäteren Dichtungen gewann er freilich mannig- 
faltige Erfahrungen, Eindrüde, Ideen und Vorjtellungen. Auch 
jein Urtheil jchärfte fich Durch verjchiedene Beobachtungen und 
Lectüre. Aber der Widerwille gegen die formellen Schwächen 
dev gleichzeitigen Literatur und der Mangel einer conjequenten, 
männlichen: Durhbildung machten es ihm unmöglich, die großen 
religiöjen und nationalen Tendenzen, die ſich unter den Zeit: 
genofjen regten, zu begreifen und mit fräftiger Begeijterung künſt— 

leriſch zu erfallen. „Was geht mich der Sieg der Deutjchen 

(über Varus) an, daß ich das Frohloden mit anhören foll, ah! 
das fann ich ſelbſt. Macht mich was empfinden, was ich nicht 

gefühlt, was denken, was ich nicht gedacht habe, und ich will 

euch loben. Aber Lärm und Gefchrei, ftatt dem Pathos, das 
thut’8 nicht.” So fährt er in einem Brief an Friederike Defer 

über die Barden feiner Zeit los; doch der jcharfe Kriticus brachte 
nichts zu Stande, was die „Schäfer an der Pleiße“ wejentlich 
übertroffen hätte. Im Frühjahr 1770 war er endlich jo weit 

bergejtellt, daß er jeine Studien in Straßburg fortfegen konnte. 

Er träumte ſich dazu dann eine weitere Reife nad) Paris, 
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Sein Quartier nahm Göthe an der belebten Sommerfeite 
des Fiſchmarktes, zu Tiſch ging er in der Krämergaſſe Nr. 13 
bei zwei alten Jungfern, Namens Lauth, die für eine Anzahl 
Studenten und andere Kojtgänger Tafel hielten. Präſident 
diefer Tifchgefellichaft war der Actuarius Salzmann !, ein alter 

Sunggejell, den Fünfzigen nahe, in der Stadt allgemein beliebt, 
neben jeinen Amtsgejhäften auch der Schöngeifterei ein mwenig 
ergeben, feiner religiöfen Anſchauung nad ein Utilitarier, dem 

der brauchbarjte Menſch auch für den tugendhafteften galt. Unter 

den übrigen Mitgliedern der Tijchgefelichaft hebt Göthe einen 
Ludwigsritter hervor, ein ebenfo wunderliches Original wie Beh: 
riih, der von alten Anekdoten zehrte, an firen Ideen litt und 

alle Tugend dem guten Gedächtniß, alle Lafter der Abnahme 
des Gedächtniſſes zuſchrieb. Auch an den „heitern, ſinnlich— 
glücklich angelegten” John Meyer fchloß er fi an, den Sohn 
eines Wiener Bankiers, einen jungen Mediciner, der jeinem Fache 

mit vielem Eifer oblag. Sein eigentlicher Liebling aber war, 
nad) Jung-Stillings Ausfage, jener Lerſe, den er im Götz von 
Berlichingen verherrlicht hat — ein waderer, treuherziger Junge 
voll guten Humors, der fich der Theologie widmete, jpäter 
Lehrer an der Militärfchule in Colmar ward und endlich in 
Leiningen zu einem SHofrathätitel gelangte. Von den andern 
Mitgliedern der Tafelrunde waren die meiften Mtediciner. 

Göthe war durch feine pietiftiichen Freunde in Frankfurt an 
Pietiften in Straßburg empfohlen. Er gab fein Empfehlungs- 
ſchreiben ab, hatte fie jedoch bald fatt. In einem Briefe an den 

Theologen Limprecht dankte er feinem Heiland, daß er nicht jo 
fei, wie er fein jollte, und berief fich dafür auf Luthers Wort: 

„IH fürchte mich) mehr für meinen guten Werfen, als für 

1%. Stöber, Der Aktuar Salzmann und jeine Freunde. 

- Frankfurt 1855. Derſ.: Alſatia. Jahrbud für Elf. Gefhichte. 
1850—1857. Neue Neihenf. 1858—1873. Mülhauſen. Leyjer, 

Göthe zu Straßburg. Neuftadt a. d. 9. 1871. Ristelhuber, 

l’Alsace ancienne et moderne. 3° éd. Strasb. 1865. 
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meinen Sünden.” Der Fräulein von Klettenberg aber meldete 
er am 26. Auguft zugleich mit dem Beſuch des Gottesdienites 
ganz unverholen: „Mein Umgang mit den frommen Yeuten ift 
bier gar nicht ſtark. Ich hatte mich im Anfang jehr an fie ge 
wendet; aber es ift, al3 wenn es nicht fein follte. Sie find fo 
von Herzen langweilig, wenn fie anfangen, daß es meine Leb- 
baftigfeit nicht aushalten Fonnte. Lauter Leute von mäßigem 
Verſtande, die mit der erſten Religionsempfindung auch den 
eriten vernünftigen Gedanken dachten und nun meinen, das wäre 
Alles, weil fie fonft von nichts wifjen.“ 

Um fo enger ſchloß er fih an die Mediciner an, hörte ſchon 
während des Winterjemefters 1770/71 bei Lobftein Anatomie, 
bet Spielmann Chemie und ftudirte praftifche Chirurgie und Ge: 
burtshilfe bei den beiden Ehrmann. Die Jurisprudenz ward 
abermals nur nebenbei mit Hilfe eines Nepetenten ſummariſch 
betrieben. Dagegen hatte er Auge und Ohr für alle Zweige 
der Bildung offen, die für Poeſie, Kunft, anmuthige Verſchöne— 
tung des Lebens etwas zu verfprechen fchienen, und richtete fich 
überhaupt darauf ein, genießend zu lernen und Iernend zu ge: 
nießen, die Poefie im Leben und das Leben in der Poefie zu 
ſuchen. 

Das ſchöne Elſaß bot hierzu ſchon etliche Gelegenheit. Gleich 
bei ſeiner Ankunft beſtieg der jugendliche Dichter den Münſter— 
thurm und begrüßte das freundliche Land, das ihm einſtweilen 
zum Aufenthalt dienen ſollte. Obwohl noch nicht ganz von der 
Herrſchaft des Winters befreit, ſprach es ihn doch mächtig an 
mit ſeinem großen herrlichen Strome, mit ſeinen belebten Ufern, 
ſeinen Inſeln und Werdern, mit ſeiner reichen Vegetation und 
Fruchtbarkeit, mit der Fülle menſchlicher Thätigkeit, die ſich auf 
ſeinen geſegneten Gefilden entfaltete. 

Und in Mitte dieſer reizenden Naturpracht die merkwürdige, 
eigenthümliche, lebendige Stadt, deutſch der Bevölkerung nach, 
franzöſiſch in ihrer jetzigen politiſchen Lage und Regierung, ka— 
tholiſch vielfacher Erinnerung nach, proteſtantiſch durch die Mehr: 
zahl der einflußreicheren Bewohner, in regem Handel theil- 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Auff, 3 
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nehmend am Neuen, in ihrem berühmten Münſter gleichſam ein 
Denkſtein mittelalterlicher Geſchichte. Wie ſich franzöſiſche und 
deutſche Sprache hier in ſeltſamer Miſchung begegneten, ſo auch 
franzöſiſches und deutſches Leben und Weſen. Göthe ſah hier 
die jungverlobte Marie Antoinette durchreiſen in das königliche 
Paris. Rouſſeau, Voltaire und die Encyklopädiſten traten hier 
mit mächtigerer Gewalt an ihn heran. Schöpflin und andere 
Straßburger Gelehrten dagegen wieſen zurück in die ältere deutiche 
Gefchichte der Stadt und des Landes. Die Töchter eines franzd- 
fiihen Tanzmeiſters jtritten fih um die Gunſt des deutichen 
Studenten, der bei ihrem Bater franzöfiiche Grazie zu erwerben 
ſuchte. Dieſem gefielen aber die ächtdeutichen Elfäßerinnen befier, 

die in ihrer maleriihen Bolkstracht Straßen und Gafjen mit 

ihrem Geplauder belebten. Während er fich durch Fectüre und 
Ihriftlihe Uebung im Franzöſiſchen vervollkommnete, herrichte in 
jeiner Tafelrunde ein völlig deutjcher Ton, und dem gemejenen 
Kohlenbrenner und Schmiede, nunmehrigen Studenten der Me: 

dicin Jung-Stilling, der fich diefer Tiſchgenoſſenſchaft beigejellte, 

empfahl er zur Ausbildung in den jchönen Wiſſenſchaften weder 
Deutiche noch Franzofen, jondern Oſſian, Shafeipeare, Fielding 
und Sterne. 

Wie früher, jo verfolgte Göthe auch jet feinen Wifjenszweig, 
noch irgend eine literariiche Richtung mit conjequentem Fleiß. 
Keine Methode, feine Ordnung. Gr mwühlte bunt in Allem 
herum. In feinen „Ephemeriden“, die fich erhalten haben, figu— 

riren neben Thomas von Kempen und Tauler der Herenmeijter 

Agrippa von Nettesheim und der Bibliograph Fabrictus, Gior: 
dano Bruno und Bayle, Plato und Mendelsjohn, Notizen über 
Pantheismus, meteorologijche Beobachtungen, TLiterarijch =theolo- 
giiche Curioſa (wie Jacobi Ayreri hiftorifcher Procefjus, in wel- 

chem jich Yucifer über Chriftum, darum, daß er ihm die Hölle 
zerjtört, eingenommen 2c., bejchwert; Ant. Cornelii Querela 

infantium in limbo elausorum adversus divinum iudicium, 

apud aequum judicem proposita), Notizen über phyfifalijche 
Werke — kurz ein kunterbunter Miſchmaſch von Studienmaterial, 
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wie ihn die Neugier eines lebhaft jugendlichen Kopfes ſich auf 
Gerathewohl zufammennafcht '. 

Welches von diefen bunten Elementen zu einer vorwiegenden 
Herrſchaft gelangt, ijt nicht zu enträthjeln — das Eritis sieut 
dii war an allem Neuen und Spannenden gejchrieben, und jo 
verdrängte ein Eindrud den andern. Nah dem Berichte in 
„Dichtung und Wahrheit” jollte man meinen, die damals herr: 

chende franzöſiſche Richtung der Encyflopädiften hätte den Jüng— 
ling nur wenig berührt. Er räumt bier eine große Vorliebe 
für die älteren Franzojen ein, für Montaigne, Rabelais, Amyot 

und Marot. Aber Voltaire, das Wunder feiner Zeit, fei ihm 

ſelbſt bejahrt erſchienen, wie die Literatur, die er durch ein Jahr: 
hundert hindurch belebt und beherricht hatte. 

„Schon hieß er laut ein eigenwilliges Kind, feine unermüdete, 

fortgejette Bemühung betrachtete man als eitle8 Bejtreben eines 
abgelebten Alters; gewiſſe Grundjäte, auf denen er feine ganze 
Lebenszeit beftanden, deren Ausbreitung er feine Tage gewidmet, 
wollte man nicht mehr ſchätzen und ehren; ja feinen Gott, durch 

deſſen Befenntniß er fih von allem atheijtiichen Wejen loszu— 

lagen fortfuhr, lieg man ihm nicht mehr gelten: und jo mußte 

er jelbjt, der Altvater und Patriarch, gerade wie jein jüngiter 

Mitbewerber, auf den Augenblid merken, nad neuer Gunjt 

haſchen, feinen Freunden zu viel Gutes, feinen Feinden zu viel 
Uebles erzeigen, und unter dem Schein eines leidenschaftlich wahr: 
heitöliebenden Strebens unwahr und falſch handeln.“ 

Nicht günftiger lautet fein Urtheil über die anderen „Philo— 
ſophen“. 

„Auf philoſophiſche Weiſe erleuchtet und gefördert zu werden, 

hatten wir keinen Trieb noch Hang; über religiöſe Gegenſtände 
glaubten wir uns ſelbſt aufgeklärt zu haben, und ſo war der 

heftige Streit franzöſiſcher Philoſophen mit dem Pfaffenthum uns 

ziemlich gleichgiltig. Verbotene, zum Feuer verdammte Bücher, 

ı9. Viehoff, Göthe's Leben. 2. Ausg. 1854. I. 322 ff. 
A Schöll, Briefe und Aufſätze von Göthe. 1846. ©. 89 ff. 

. . 3* 



52 Holbach, Voltaire und Rouſſeau. 

welche damals großen Lärm machten, übten Feine Wirkung auf 
und aus. Ich gedenfe jtatt aller des Systeme de la nature, 
das wir aus Neugier in die Hand nahmen. Wir begriffen 
nicht, wie ein ſolches Buch gefährlich fein könnte: e8 kam uns 
jo grau, jo cimmerijch, jo todtenhaft vor, daß wir Mühe hatten, 

feine Gegenwart auszuhalten, daß wir davor nicht wie vor einem 
Geſpenſte ſchauderten.“ 

In ſpäteren Jahren machte Göthe ein dieſem gerade ent— 
gegengeſetztes Geſtändniß. 

„Sie haben,“ ſagte er (3. Jan. 1830) zu Eckermann, „keinen 

Begriff von der Bedeutung, die Voltaire und feine großen 

Zeitgenofjen in meiner Jugend hatten und wie fie die ganze 
fittliche Welt beherrichten. Es geht aus meiner Biographie nicht 
deutlich hervor, was diefe Männer für einen Einfluß auf meine 

Jugend gehabt und was es mich gefojtet, mich gegen fie zu 
wehren und mich auf eigene Füße in ein wahres Verhältniß zur 
Natur zu Stellen.” „Wir fprachen,” fügt Eckermann bei, „über 

Voltaire Ferneres, und Göthe recitirte mir das Gedicht Les Sy- 

stemes, woraus ic) mir abnahm, wie fehr er ſolche Sachen in 

feiner Jugend mußte jtudirt und ſich angeeignet haben.” ! 
Ein Ausgleich diefes Widerſpruchs dürfte fich vielleicht darin 

finden, daß der jeichte philofophirende Deismus Voltaire’3 wie 

der crajie Materialismus Holbachs das deutjche Gemüth des 
jungen Dichters wohl abjtieß, daß aber die glänzende Redefertig- 
feit, der Spott und Witz, die Verfalität und Declamationskunft, 

die glatte Versmacherei und der franzöfiihe Esprit Boltaire’s 
ihn doch wieder anzog, während der noch ungelöste Gegenſatz 
zwiſchen Voltaire und Roufjeau die jungen aufgeflärten Muſen— 
jühne in Straßburg nothwendiger Weife verwirren mußte. Daß 
das Syitem- Holbachs dem poetifchen Geifte Göthe's nicht recht 
zujagen mochte, darf man wohl annehmen. 

„Allein wie hohl und leer ‘ward uns in diefer tiefiten athei- 

1I. P. Edermann, Geſpräche mit Göthe. Leipzig 1868. 
II. 115. 
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jtifchen Halbnacht zu Muthe, in welcher die Erde mit allen ihren 
Gebilden, der Himmel mit allen feinen Sternen verichwand. 

Eine Materie follte jein von Ewigkeit, und von Ewigkeit her 
bewegt, und jollte nun mit diefer Bewegung rechts und links 
und nach allen Seiten ohne Weiteres die unendlichen Phänomene 
des Daſeins hervorbringen. Dieß alle8 wären wir fogar zu: 
frieden gemwejen, wenn der DVerfafjer wirklich aus feiner be— 

wegten Materie die Welt vor unfern Augen aufgebaut hätte. 
Aber er mochte von der Natur jo wenig willen als wir: denn 
indem er einige allgemeine Begriffe bingepfahlt, verläßt er fie 
jogleih, um Dasjenige, was höher als die Natur oder als 
höhere Natur in der Natur erjcheint, zur materiellen, jchweren, 

zwar bewegten, aber doch richtungs- und geftaltlofen Natur zu 

verwandeln, und glaubt dadurch recht viel gewonnen zu haben. 
„Wenn uns jedoch dieſes Buch einigen Schaden gebracht hat, 

jo war es der, daß wir aller Philofophie, bejonders aber der 
Metaphyſik, herzlich gram wurden und blieben, dagegen aber 
auf's Lebendige Willen, Erfahren, Thun und Dichten uns nur 
deito Iebhafter und Teidenjchaftlicher hinwarfen.” 1 

Diefer Schaden war gewiß groß genug — unberechenbar 
groß. 

Göthe's Geift wurde durch dieje Zerfplitterung feiner Kräfte 
in jener Oberflächlichfeit beitärft, welche, ohne feſte wifjenichaft: 
lihe Grundſätze, mit bloßer empirischer Einzelfenntniß ausfommen 

zu können glaubt; in jener freien Forſchung, welche keinerlei 
Autorität über dem eigenen Geilte anerkennt; in jener Frivo— 

lität, welche fich jelbjt ihre Religion zurechtmacht und, wo fie 
nicht ausreicht, durch eitle Genüffe und Beichäftigungen zu er: 

ſetzen ſucht. Indem er fih in der crafien atheijtiichen Halb— 

nacht des franzöfischen Meaterialismus unmohl fühlte, wurde er 

freilich vor dem tiefiten Pfuhle diefer Aufklärung bewahrt — 
aber ein ficherer Anfergrund war damit nicht gewonnen. 

Die Beziehung zu dem Pietiſten Jung-Stilling, den er in 

ı Göthe'3 Werke (Hempel). XXII. 43. 
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Schuß nahm und vertheidigte, erhielt wohl einigermaßen die 
ſüßlich-pietiſtiſche Vorſtellung des Chriſtenthums, die er im Ver: 

kehr mit der Klettenberg eingeſchlürft hatte. Aber was war das 

für ein lendenlahmes Gefühlschriſtenthum! Er konnte nicht 

daran glauben und Stillings Vertrauen auf Gebetserhörung 
kam ihm wie eine närriſche Grille vor. „Der wunderliche 
Menſch glaubte eben, er brauche nur zu würfeln und unſer Herr— 

gott müſſe ihm die Steine ſetzen.“ 

Biel bedeutender war in religiöſer und wiſſenſchaftlicher Be: 
ziehung der Einfluß,.den Herder auf ihn gewann. Es war das 
freilich noch nicht der großartige, univerjell gebildete Gelehrte, 
der ihm ſpäter wieder in Weimar begegnete, aber immerhin fchon 

jet ihm nicht bloß um fünf Altersjahre, jondern auch durch ein 
jehr alljeitiges, gründliches Studium voraus. Den 25. Auguft 
1744 zu Mohrungen in Oftpreußen geboren, war Herder von einem 
jtrengen Vater und einer bibelfejten Mutter in tieferniter prote: 

Itantiicher NReligiofität aufgezogen worden, hatte bei dem finitern 

Prediger Treiho als Famulus gedient, hatte dann in Königs: 

berg bei Lilienthal Theologie und bei Kant Philojophie gehört 
und war mit dem Philofophen Hamann perjönlich befannt ge: 

worden. Obwohl er fich in feinen erften literarifchen Verſuchen 

(Fragmente über die deutiche Literatur 1767, und Kritifche 

Wälder 1769) an Leſſing anſchloß, war er doch von durdjaus 
anderem, weichen, fait weiblihem Charakter und ſuchte den 

Flaffenden Gegenſatz zwiſchen Drthodorie und Nationalismus 

ihöngeiftig zu verkleiftern, das Chriſtenthum philojophiich zu er: 

fafien und die Philofophie mit dem Chriſtenthum auszuföhnen !. 

Die Brüde follte nicht das „Wahre“, jondern das „Schöne“ 

1 Obwohl Herder, wie jo vielen Andern, die Ehre zu Theil ges 

worden, unter die WVorväter des Darwinismus aufgenommen zu 

werden (FFriedr. vd. Bärenbach, Herder ald Vorgänger Darwins und 

der modernen Naturphilofophie. Berlin 1877), jo Tag ihm jelbit 

der Wunſch nad einer folhen Verwandtſchaft fiherlih durchaus 

ferne. Nichts ftieß ihm ärger ab, als die mechaniſche Naturerflä- 

rung der franzöfifhen Materialiften. 
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fein. Die Bibel, al3 autoritative Gottesurfunde verworfen, follte 
als menſchlich jchönes, poetifches, großartiges Buch wieder in die 
Bildung der Menjchheit aufgenommen werden. In der Stimme 
aller Völker fand er Accorde, die ein Wiederhall ihrer Stimme, 

der Stimme eines edlen Menſchenthums zu fein jchienen. Ihnen 
ging er nad in der Gejchichte, in deren Hilfswiffenichaften, in der 
Poeſie. Diefe Richtung des Geijtes zog ihn zum Volkslied hin 
und in ihm wieder zu den gemeinjchaftlichen Klängen, die in 
allen Literaturen wiedertönen. Die breitipurigen und zahlreichen 

Keinen Werfe, die diefem Streben entjtammt, waren zwar nod) 

nicht geichrieben, allein den Keim dazu trug er jchon in Kopf 

und Herz, als ihn, den damaligen Hofmeister der Prinzen von 
Holjtein-Eutin, ein Augenübel zu einem längern Aufenthalt in 
Straßburg nöthigte und jo mit Göthe zufammenführte. 

Die Holbach’iche Nacht lichtete fich für Göthe, als diejer har: 
moniſch angelegte Mann ihm die von Voltaire verläfterte Bibel 

wieder aus dem Kothe 309 und fie als einen unverfieglichen Born 
echter Poeſie erichauen lieg — als er ihn aus der franzöfiichen 

Keifrodpoefie heraus auf den alten Homer! hinlenkte — ala 

er ihm, dem nach ächter Poeſie Hungernden und Dürjtenden, 

in der Volkspoeſie der alten und neuen Nationen die tiefite 

Ader aller poetiichen Literatur erſchloß. Shakeſpeare, mit deſſen 

„Beauties“ er in Leipzig nur jehr oberflächlich befannt geworden, 
erhielt in Diejer. Ungebung eine neue Beleuchtung. ES waren 
jetzt nicht mehr bloß die Quibbles der Clowns, die ihn anzogen, 
londern die großartige Berförperung des Menjchenlebens im 

1 „Göthe fing Homer in Straßburg zu leſen an, und alle 

Helden wurden bei ihm jo ſchön, groß und frei watende Störche; 

er jteht mir allemal vor, wenn ich an eine fo recht ehrliche Stelle 

fomme, da der Altvater über jeine Leier fieht (wenn er jehen fonnte) 

und in feinen anjehnlihen Bart lächelt. Es ift eine unendliche 

Menge jowie von allem, jo auch von humour in ihm, diejen näm— 

lich nicht wie britiſche Wolfe, jondern griechiſch-aſiatiſchen Sonnen: 

glanz gedacht.“ Herder an Mer (1772). Dr. Wagner, Briefe an 
Merk. 1835. ©. 44. 
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nationalen Drama. Da blitte in ihm der Gedanke auf, Aehn— 
liches zu verjuchen. 

Warum bat Deutichland feinen Shafeipeare gehabt? Da 
ſtand doch das herrlihe Münfter, ein Prachtwerf der Kunft, das 
fih mit allen Kathedralen Englands mefjen konnte! Warum 

war in Deutjchland dieſer Duell des Fünftleriichen Schaffens ver:' 
fiegt, während er in England die Reformation noch überdauert 
hatte? Göthe ftellte fich wohl dieſe Frage nicht, aber es däm— 
merte in feinem Geiſte etwas von jenen Aufgaben auf, die von 
der Ddeutichen Literatur noch zu löſen wären. Ein richtiger 
Inſtinet lenkte ihn auf die nationale Sage und Geſchichte als 
den Quell nationaler Poeſie hin — er ftöberte da herum — er 
jtieg auf Götz von Berlidingen, auf Fauft — es begann in 
feinem Geifte zu gähren — er fühlte, daß an die Stelle all’ 
der franzöfiihen Nachbeterei und claffiichen Kunftquälerei etwas 

Kräftiges, Naturwüchliges, Deutiches gejeßt werden jollte — das 
Münfter und Herder Hatten ihn auf den rechten Weg geführt; 
aber da traten leider die revolutionären Ideen der Zeit und 
Friederike dazwiſchen. 

Wie die Ideen der Revolution Göthe den Weg verſperrten, 
werden wir ſpäter ſehen. Was ihn zunächſt hemmte, den An— 
regungen Herders in großartigem Maße zu entſprechen, war 

die Liebſchaft mit der berühmten Predigerstochter zu Seſſenheim 
— Friederike Brion. 

Durch Herder war Göthe mit dem Geboren Familien— 
roman Goldſmiths, dem „Landprediger von Wakefield“, bekannt 

geworden. Wie tauſend andere Romanleſer und Romanleſerinnen 
begnügte er ſich aber nicht, die geiſtreiche Erfindung, Charak— 

teriſtik, Verwicklung der Dichtung zu bewundern, die Liebesver: 
wicklung jette fich wie ein jüßer Traum in jeiner Seele fejt und 
ihürte das Verlangen, diefen Roman oder einen andern mit all’ 
jeiner geträumten Poeſie jelbjt zu erleben. Auf einem Ausflug 

nad Sefjenheim ward er mit der dortigen Predigeröfamilie be: 
fannt, in der die Perfonen des Romans leibhaftig wieder auf: 
gelebt zu jein fchienen. Nur der Liebhaber fehlte. Göthe über: 
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nahm die Nolle, las in der Familie den Roman vor, band mit 
Triederife, der älteren Tochter, eine Liebſchaft an, hing eine Zeit- 
lang nun vollends alle Studien an den Nagel, tändelte und 
blümelte mit der Geliebten — und ließ fie endlich fißen. Ob 
er fie vollends um ihre jungfräuliche Ehre gebracht hat, darüber 
ſchwebt noch die Controverje !. 

Diefes „Seffenheimer Idyll“ ift wie Faum eine andere Be— 

gebenheit aus Göthe's Leben ein Gegenitand allgemeiner An: 
dacht und Verehrung geworden. Die Kleider der fiten gebliebenen 
Pfarrerstochter werden als Reliquien verehrt, das Pfarrhaus in 

Seflenheim mit jeiner Umgebung iſt ein Wallfahrtsort verliebter 
und jentimentaler Seelen. Es gibt eine ganze Literatur über 

dieſes Idyll, und jelbit Katholiken haben fich für dasjelbe, leider ! 

poetifch begeiftert. Genauer bejehen, iſt es eine traurige Ge— 
ſchichte — ein armes Kind wurde eben um jein Yebensglüd be 
trogen. 

Wie es Göthe mit der Liebe überhaupt meinte, fteht in 
einem Briefconcept jener Zeit geichrieben. „Wenn ich Liebe jage, 
jo verjtehe ich die wiegende Empfindung, in der unſer Herz 
ſchwimmt, immer auf einem Fleck fich hin: und herbewegt, wenn 

irgend ein Reiz e8 aus der gewöhnlichen Bahn der Glückſelig— 
feit gerüdt hat. Wir find, wie Kinder auf dem Schaufelpferde, 

immer. in Bewegung, immer in Arbeit und nimmer vom "led. 

Das ift das wahrfte Bild eines Liebhabers. Wie traurig wird 

1 Barnhagen von Enje, an ſich fein jehr glaubwürdiger Zeuge, 
nimmt den wirklichen Fall Friederifend an. Am Eljaß herrichte 

noch Anfangs der vierziger Jahre die Ueberlieferung, daß der 

Student Göthe die Pfarrerstochter verführt habe. Die eigene Er- 

zählung Göthe’3 macht einen jolhen Schluß des Abenteuers pſycho— 

logisch jehr wahrjcheinlih. Der jetige Pfarrer von Gefjenheim, 

PH. Ferd. Lucius, hat die Geſchichte von diefer Unfauberfeit zu 
reinigen gejuht (Fr. Brion von Sefjenheim. Straßburg 1877). 
Durhichlagend find feine Argumente nicht. Vol. Ad. Baier, Das 
Heidenröslein. Heidelberg 1877. P. Th. Fald, Friederike Brion 
von Sefjenheim. Berlin 1884. 

3 ** 
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die Liebe, wenn man fo genirt ift, und doch können Verliebte 
nicht Teben, ohne fich zu geniren.“ 

Was ihm Sefjenheim jo angenehm und romantijch machte, 

war hauptjächlich, daß er hier nicht, wie in Leipzig, jo viel genirt 
war. Vater und Mutter Brion lächelten zu Allem, und ließen 

Alles geichehen. Das jechzehnjährige Mädchen war in den jungen 
Dichter jterbensverliebt. Sie konnten ungeftört bei Sonnen: und 
und Mondichein miteinander jpaziren und mit der ganzen Dorf- 
jugend jelbander auf den Tanz gehen. Die Ländlichfeit der Ver: 
hältniſſe gab Allem einen idylliichen Beigeſchmack, während 

Göthe's literariſche Bildung das Mllergewöhnlichite in eine Art. 
idealer Welt emporhob. Die Familie erhielt ja jelbit Namen 
aus Goldſmith — und Bibel, Homer, Oſſian und alles, was 
er etwa las, wurde auf den gegenwärtigen Noman angemwendet. 
Alles ging in jener Spielerei der Liebe auf. „ES ift ſchwer, 

gute Perioden und Punkte zu jeiner Zeit zu machen,” jo jchreibt 
er von Sefjenheim aus an Salzmann, „die Mädchen machen 
weder Komma noch Punktum, und es ift Fein Wunder, wenn 
ih Mädchennatur annehme Doc lern’ ich ſchön Griechiſch, 
denn daß Sie's willen, ich habe in der Zeit, daß ich hier bin, 

meine griechiiche Weisheit jo vermehrt, daß ich fait den Homer 
ohne Weberjegung leſe. Und dann bin ich vier Wochen älter; 

Sie willen, daß das viel bei mir gejagt ift, nicht weil ich viel, 
jondern weil ich Vieles thue.” Glücklich war er indeß den- 

noch nicht. 
„Der Zuftand meines Herzens,” heißt es im nächften Brief 

an den Actuar, „iſt fonderbar, und meine Gejundheit ſchwankt 
wie gewöhnlich durch die Welt, die jo Schön ift, als ich fie lange 
nicht gejehen habe. Die angenehmfte Gegend, Leute, die mid) 
Vieben, ein Eirkel von Freunden! Sind nicht die Träume meiner 

Kindheit alle erfüllt? frage ich mich manchmal, wenn ſich mein 
Aug in diefem Horizonte von Glüdjeligkeiten herummindet. Sind 
das nicht die Feengärten, nach denen du dich ſehnteſt? — Sie 
ſind's, fie find’s! Ach fühl’ es, Lieber Freund, daß man um 
fein Haar glücklicher ift, wenn man erlangt, was man wünjcht. 
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Die Zugabe! die Zugabe! die uns das Schickſal zu jeder Glück— 
jeligfeit drein wiegt! Lieber Freund, es gehört viel Muth dazu, 
in der Welt nicht migmuthig zu werben.“ 

Diefe Zugabe Yag einerjeitS darin, daß er, der reiche 
Sohn des kaiſerlichen Nathes, die arme Pfarrerstochter nicht 

heimzuführen wagte, und daß er es anderjeitS für mißlich hielt, 
fich durch Eingehung einer jo frühen Ehe jeine weitere literarijche 

und Lebensſtellung — wie ihm jchien, vor der Zeit — zu be 

ihränfen. Er war ein viel zu weltfluger und berechnender Menſch, 

um ehrlich zu lieben und für feine Liebe ein Opfer zu bringen. 
Sonjt wäre es höchſt einfach geweſen, die Hand Friederikens zu 
erhalten. Sie liebte ihn herzlich, die Charaktere ſtimmten zu: 

jammen, von Seite des Pfarrers und jeiner Frau feine Schwierig: 

feit. Anstatt aber der Nomanliebelei beherzt ein Ende zu machen, 
tändelte Göthe jpielend damit fort. 

„Unferem Herrn Gott zu Ehren geh’ ich dießmal nicht aus 
der Stelle,” fchreibt er abermals an Salzmann, „und weil ich Sie 

jo lang nicht jehen werde, denk' ich, es iſt gut, wenn du jchreibit, 
wie dir's geht. Nun geht's freilich ziemlich gut; der Huften hat 
fih dur) Eur und Bewegung jo ziemlich gelöst, und ich hoffe, 
es joll bald ziehen. Um nich herum iſt's aber nicht jehr hell: 
die Kleine fährt fort, traurig frank zu fein, und das gibt dem 

Ganzen ein ſchiefes Anjehen. Nicht gerechnet Conseia mens 
und leider nicht reeti, die mit mir herumgeht.“ 

Sodann eine Beitellung von zwei Pfund „Zuckerbäckerweſen“, 
damit e3 in feiner Umgebung „Anlaß zu füßeren Mäulern“ gebe, 
als man jeit einiger Zeit zu jehen gewohnt fei. 

„Getanzt Hab’ ich und die Xeltefte,“ jo berichtet er weiter, 
„Pfingitmontag von 2 Uhr nach Tiſch bis 12 Uhr in der Nacht, 

an Einem fort, außer einigen Intermezzo's von Eſſen und 
Trinken. Der Herr Amtsfhulz von Reſchwog hatte feinen Saal 
hergegeben; wir hatten brave Schnurrariten erwilcht, da gings 
wie Wetter! Ach vergaß des Fiebers und ſeit der Zeit ift’s 
auch beſſer; Sie hätten’s wenigſtens nur fehen jollen. Das ganze 
mich in das Tanzen verjunfen! — Und doch, wenn ich jagen 
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fönnte: ich bin glüdlih, fo wäre das befjer als das Alles. — - 

Wer darf jagen: ich bin der Unglüdfeligite? jagt Edgar. Das 
iſt aud) ein Troft, mein lieber Mann. Der Kopf jteht mir wie 

eine MWetterfahne, wenn ein Gewitter heraufzieht und die Wind- 
ſtöße veränderlich find.“ 

Es war ein fcharfer Kampf zwijchen einer herzlichen Neigung 
und zwiſchen elender Selbftiucht, aber das Organ der Treue 
war in Göthe's Seele wenig entwidelt, wie Joh. Scherr jagt‘, 
und fo endigte der Zwiſt fchlieflich damit, daß er Friederike 
preisgab, um frei zu bleiben und Garriere zu machen. Nach): 
dem er die bejte Zeit feines Straßburger Aufenthaltes mit 

Liebesabenteuern vertändelt, wurde in den lebten Monaten 

das vernadhläjfigte Jus hervorgezogen und Hals über Kopf 
eine Differtation und Disputation zum Abſchluß der Studien 
vorbereitet. 

Die 56 Theſen, die er zur Disputation einftudirte, erjtrecten 
fich nicht über die allergemöhnlichiten Dinge, in denen ein Jurift 
zu Haufe fein mußte?. Zu Objicienten hatte er einige feiner 
muntern Tiſchgenoſſen — es war mehr Komödie, ald ein erniter 
Act. Er erhielt dafür den Titel eines Licentiaten, ließ fich aber 

feither Doctor nennen. 
Zum Gegenjtand der Differtation, welche er für feine ‘Pro: 

1 Göthe'3 Jugend. Der Frauenwelt gefehildert von Johannes 

Scherr. Leipzig 1874. ©. 68. Otto Noquette (Gegenwart 1884. 
Nr. 44) jucht Göthe's Untreue damit zu bejehönigen, daß er noch 
minderjährig gewejen: „Der Rath Göthewürde feinen einundzwanzig- 
jährigen Doctor ſchön angejehen haben, wenn er noch nicht mündig, 

al3 Berlobter nad) Haufe gefommen wäre. Aber wichtiger als das 

— in dem Kopfe des jungen Doctor? rumorten überdieß jehon die 

Geifter des Faust, des Göß, und was nicht alles! Seine Welt war 
viel zu groß und zum Schaffen herausfordernd, ala daß er die 

arme Friederike in diejelbe Hätte mitnehmen können.“ Sie! 
2 Am intereffanteften für die heutigen Göthe-Verehrer, von denen 

doch die meisten für Abſchaffung der Todesftrafe ſchwärmen, ift Die 

63. Poenae capifales non abrogandae. 
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motion einliefern jollte, wählte er den Sat: „Der Gejeßgeber 

ift nicht allein berechtigt, jondern auch verpflichtet, einen beftimmten 
Cultus fejtzufegen, von welchem weder die Geiftlichen noch die 
Laien ſich losjagen dürfen.” ine neue Spielerei eines in allen 
Niffenfchaften und Anjichten herumflatternden Kopfes, der am 

Sonderbaren und Paradoren feine Luft hatte und fich fein Ge: 
wiſſen daraus machte, dasjenige ſophiſtiſch in wiljenjchaftlicher 
Form zu vertheidigen, wovon er für fich gerade das Gegentheil 
annahm. Bielleicht war die conjervative Wahl des Stoffes aud) 

auf den gejtrengen Herrn Rath berechnet, dem die Difiertation 
jehr gut gefiel. Der Decan der Yacultät wollte fie nicht offi- 
ziel im Namen der Univerfität druden laſſen, weil einige 
Aeuferungen gegen Grunddogmen des Chriſtenthums darin vor: 
famen. Sie blieb deßhalb ungedrudt und das Manufeript ift 
nicht gefunden. Was Göthe ſelbſt berichtet, ijt, daß er die Ein: 
führung aller Religionen als einen Act der Staatsgewalt dar: 

gejtellt und den Protejtantismus als Tettes Beijpiel dieſer jtaats- 
firchenrechtlichen Thätigkeit angeführt habe. Und fo endigte denn 
das „Idyll von Sefjenheim” mit einen principienlojen Advofaten- 

jermon, worin, joweit wir urtheilen fünnen, Roufjeau’jche Ideen 
mit protejtantischem Kirchenrecht zu einem wunderlichen Gemengjel 
zufammengerührt waren. Die einzige Frucht, die das vielgefeierte 
Idyll dem Dichter brachte, waren ein paar Liebesgedichte und 
Stoff zu ein paar Trauenfiguren und Liebesfituationen für Dra- 
men und Romane, wie für die blafje Marie im „Götz von Ber: 

lihingen” und die jchmwindjüchtige Marie im „Clavigo“. Wenn 

alle Dramatiker und NRomanjchreiber für jede neue Nrauenfigur 

jolhe Studien machen wollten, was würde aus der öffentlichen 
Moral werden? Das Beilpiel Göthe's wirkte aber ſchon ſofort. 
Kaum hatte er Straßburg verlafien, jo kam der junge Dramatiker 

Lenz! nad Sejjenheim und verjuchte einen zweiten Noman mit 

ı A. Stöber, Der Dichter Lenz und Friederife von Seſſen— 

heim. Baſel 1842. O. F. Grupp.e,- Reinhold Lenz. Berlin 1861. 

Dorer:Egloff, 3. H. Lenz und feine Schriften. ©. 131. P. Th. 
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Friederike anzuzetteln. Es gelang ihm nicht. Wilder und leiden: 
Ihaftlicher als Göthe, arbeitete er fich durch ein fortgeſetztes Ro: 
manleben in volljtändige Verrücktheit hinein und ſtarb als Geiſtes— 
franfer 1792 zu Mosfau im tiefjten Elend. 

Falck, Friederife Brion. Berlin 1884. Karl Weinhold, Dra— 

matiiher Nachlaß von J. M. R. Lenz. Frankfurt a. M. 1884. 



4. Frankfurter Advokatur. Göb von Berlichingen. 

1771—1772. 

„Une imitation detestable de ces mauvaises 

pieces anglaises, pleine de degoütantes plati- 

tudes.* Frederic II. 

„Wenn der König meines Götz in Unehren ers 

wähnt, ift e8 mir nicht® Befremdendes. Ein Viel: 

gewaltiger, der Menichen zu Tauſenden mit einem 

eifernen Scepter führt, muß die Production eines 

freien und ungezogenen Knaben unerträglich finden.” 

Göthe an Möfers Tochter 1781. 

Göthe war Fein in fich gefehrter, dad Vergangene meland)o: 
liſch wiederfäuender Menſch. Er war voll Geift, Spanntraft, 

Leben, wußte die Gelegenheit beim Schopf zu faffen, fich in die 
jeweilige Lage zu finden und Kapital daraus zu jchlagen. 

Mit dem wenigen juriftiichen Willen, das er in Mitte feiner 
Zerftreuungen kopfüber zulammengerafit, nannte er fich beherzt 
Doctor und meldete ſich vor den geitrengen Herren in Frankfurt 
als Advofat. Am 31. Auguft 1771 wurde er als folcher ver: 
eidigt. Er fing auch gleich zu prafticiven an, doch nicht in der 

gelehrt-pedantijchen Weiſe der alten Schule, jondern nach franzö- 

fiihen Muſtern, Tebhaft rhetoriih und populär. Schon beim 
eriten Proceß trat er jo lebhaft auf, daß fich der Gegenadvofat 

Thei zu Leidenfchaftlichfeit hinreißen ließ. Es fette beiderjeits 
Injurien ab, und das Gericht jah fich genöthigt, Beiden einen 
Verweis zu geben. Indeß gewann Göthe den Proceß und be: 
trieb fortan feine Plaidoyers mit mehr Ruhes 

Der alte Göthe ließ fich durch diefe Erfolge richtig Sand in 
die Augen ftreuen; er glaubte an eine volle Verwirklichung feiner 



64 Juriſtiſche Praxis in Frankfurt. 

Pläne. Der raſche, jcharfe Blick des Sohnes, jeine praftifche 
Auffaffungsweije, feine natürliche Beredſamkeit raffte ihn zur 
Bewunderung hin. Mit wahrer Herzensgenugthuung ftudirte er 
nun die Acten, machte mit Hilfe eines Amanuenfis die nöthigen 
Vorarbeiten, ergänzte, was dem jungen Doctor an pofitivem 
Wiſſen gebrach, und lieferte ihm das Material geordnet, gefichtet 

und wohl präparirt, mit allen nüßlichen Anmerkungen eines 

alten erfahrenen Geſchäftsmannes verjehen. Das gemüthliche 
Zufammenarbeiten führte zu größerer Harmonie. Wolfgang ſelbſt 
nahm, was äußere Drdnung, Regiftriven u. dgl. betraf, viel von 
feinem Vater an, und als der alte Herr nun einmal einen ge 
machten Juriſten vor fich zu haben glaubte, Tegte er auch der 

literariſchen Thätigfeit des Sohnes Feine weiteren Hindernifje in 
den Weg. Diefer fette fic) denn auch con furore an die 
Ausarbeitung eines größeren Werkes und machte Ddasjelbe 
zur Hauptfache; die Praxis wurde in Nebenftunden betrieben 
und nur de Scheins wegen, wie es in einem Billet an Salz 

mann beißt. 
Mie oben erwähnt, hatte ſich Göthe ſchon in Straßburg 

von den Franzofen den Engländern zugewandt und vor Allem 

Shafefpeare. Er war befanntlich nicht der Erſte. Wer am meiften 
Bahn für Shakefpeare gebrochen, das war eigentlich Voltaire ge— 
wejen. Obwohl er ihn jchlecht verjtand und noch jchlechter nach: 

ahmte und noch viel fchlechter ausbeutete, jo war es doch für die 
den Franzoſen nachbetenden Deutichen Fein geringer Bortheil, daß 
das größte „Genie“ des 18. Jahrhunderts auf den englischen 
Dichter Hinwies, der wie ein großes phantaftiches Gebirge in 
die abgezirkelten Zopfgärten der damaligen Literatur hineinragte. 
Es mußte etwa an dem Manne fein, der jelbft einem Voltaire 

Reſpect eingeflößt. Gottiched konnte dieſes urwüchfige Genie nicht 
verbauen. Bodmer und die Seinen interejfirten fi) mehr für 
epiihe al3 für dramatiiche Poeſie. Dagegen hatte ihn Leſſing 
den Deutſchen jchon näher gerückt, Wieland ihn überſetzt — 
Herder ſchwärmte für ihn und die ganze jüngere Generation ſah 
zu ihm wie zu einem Patriarchen der Poefie auf, nur wußte fie 
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noch nicht recht, wie man's anfangen follte, auch ein Shafejpeare 

zu werden. 
Man jah den Baum mit feiner unerfchöpflichen Triebfraft, 

mit feiner Fülle von Poeſie, man achtete nicht auf die tiefen, 

gewaltigen Wurzeln, die ihn truigen. 
Davon, daß Shakeſpeare Katholif geweſen jein Fünnte, war 

damals feine Ahnung. Sonjt wäre es mit der Shakeſpeare-Ver— 

ehrung wohl bald aus gewejen. Man achtete gar nicht darauf, 
daß feiner großartigen Dramatik eine von der antifen durchaus 
abweichende, wejentlich chriftliche Weltanichauung zu Grunde liegt. 

Man überfah, daß das Schwert der Reformation in England 
den Zufammenhang mit der Vergangenheit lange nicht jo tief 
und vollftändig durchfchnitten hatte, wie in Deutichland und 
Frankreich, daß das Inſelreich in Kirche, Königthum, Volksver— 

tretung, focialer Gliederung, Familie, individueller und corpora= 

tiver Freiheit, Erziehung, Sprache, Wiſſenſchaft, Sitte noch weit 
inniger und natürlicher mit dem Fatholifchen Mittelalter zufammen: 

hing, als der durch die Reformation gründlich umgewälzte Con: 

tinent, daß Shakeſpeare's Poefie nicht in den revolutionären 
Keimen wurzelte, welche die Reformation gepflanzt, jondern in 

dem kernigen Lebensjaft, den das gute alte England durch Fräftige 
Familientradition von feinen Vorfahren überfommen. 

Wie Voltaire Shafejpeare’s Cäſar jo völlig mißveritand, daß 
er jih daran für die Revolution begeifterte, jo hatte das von 
franzöſiſcher Bildung durchſäuerte Deutichland fein tieferes Ver: _ 

ſtändniß für den im feinem innerjten Weſen conjervativen Dichter. 

Die Schulmeifter abhorrirten ihn, weil er die Regeln des 
Ariftoteles und Boileau nicht innehielt. Die jungen revolu— 
tionären Kraftgeiiter begrüßten ihn dagegen wie eine Verkörperung 
Roufjeau’icher Ideen. Sie feierten ihn al3 die verförperte Auf: 

lehnung gegen die hergebrachte Regel, ala den größten Neprä- 
jentanten der Natur gegen alle verfnöcherte Schule, als den 
Herold der Freiheit und den Erlöfer von jeglichem Zwang. 
Jeder, der die alten Kunjtregeln verachtete, glaubte ein Genie 
und auf dem Wege zu fein, ein Shakeſpeare zu werden. 
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Daß der junge Göthe bei ſeinem abgeſtandenen Proteſtantis— 
mus und ſeiner oberflächlichen Allerweltsbildung ſich nicht weit 
über dieſe banale Shakeſpeare-Auffaſſung emporſchwingen konnte, 
iſt durchaus begreiflich. Der Proteſtantismus hatte der Poeſie 
in Deutſchland ſowohl den religiöſen als den nationalen Boden 

entzogen. Wo ſollte man ihre Quelle ſuchen als im Individuum, 

in der Natur, in der Rebellion der Natur gegen alle Geſetze? 

Ganz in dieſem Geiſte iſt deßhalb die Rede gehalten, die der 
junge Advokat Göthe am 14. October 1771 in einem Kreiſe 
von Shakeſpeare-Verehrern zu Frankfurt vortrug!. 

„Erwarten Sie nicht,“ heißt es hier, „daß ich viel und 

ordentlich ſchreibe. Ruhe der Seele iſt kein Feſttagskleid; und 
noch zur Zeit habe ich wenig über Shakeſpeare gedacht; — ge— 

ahnt, empfunden, wenn's hoch kam, iſt das Höchſte, wohin ich 
es habe bringen können. Die erſte Seite, die ich in ihm las, 

machte mich auf Zeitlebens ihm eigen; und wie ich mit dem 
erſten Stücke fertig war, ſtand ich wie ein Blindgeborner, dem 

eine Wunderhand das Geſicht in einem Augenblicke ſchenkt. Ich 
erkannte, ich fühlte auf's Lebhafteſte meine Exiſtenz um eine Un— 

endlichkeit erweitert — Alles war mir neu, unbekannt, und das 
ungewohnte Licht machte mir Augenſchmerzen. Nach und nach 
lernte ich ſehen und, Dank meinem erkenntlichen Genius, ich 
fühle noch immer lebhaft, was ich gewonnen habe. Ich zweifelte 

keinen Augenblick, dem regelmäßigen Theater zu entſagen. Es 
ſchien mir die Einheit des Ortes jo kerkermäßig ängſtlich, die 
Einheiten der Handlung und der Zeit läftige Feſſeln unjerer 
Einbildungskraft; ich ſprang in die freie Luft und fühlte erit, 
daß ih Hände und Füße hatte. Und jeto, da ich jehe, wie viel 
Unrecht mir die Herren der Regel in ihrem Lach angethan haben, 
wie viel freie Seelen noch drinnen fi Frümmen, jo wäre mir 

mein Herz geborjten, wenn ich ihnen nicht Fehde angekündigt 
hätte und nicht täglich juchte, ihre Thürme zufammenzujchlagen. 

„Das griechiiche Theater, das die Franzojen zum Mufter 

1 Veröffentlicht von Otto Jahn, Biogr. Aufjähe. Leipzig 1866. 
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nahmen, war nad) innerer und äußerer Beichaffenheit jo, daß 

eher ein Marquis den Alcibiades nahahmen könnte, als es 

Gorneille dem Sophofles zu folgen möglich wäre. Erſt Inter— 
mezzo des Gottesdienſtes, dann feierlich politisch, zeigte das Trauer: 

jpiel einzelne große Handlungen der Väter dem Volke, mit der 
reinen Cinfalt der Vollkommenheit; erregte ganze und große 

Empfindungen in den Seelen, denn es war jelbjt ganz und groß. 
Und in was für Seelen! Griechiſchen! ich kann mich nicht er— 

flären, was das heißt, aber ich fühle es und berufe mich der 

Kürze halber auf Homer und Sophofles und Theofrit; die haben’s 
mich fühlen gelehrt. 

„Run fag ich geichwind hinten drein: Französchen, was willit 

du mit der griechischen Rüſtung, fie ift dir zu groß und zu ſchwer. 

„Drum find auch alle franzöfiihen Trauerjpiele Parodien 
von Sich ſelbſt. Wie das jo regelmäßig zugeht, und daß jie 

einander ähnlich find wie Schuhe, und auch langweilig mitunter, 

bejonders in genere im vierten Act, das willen die Herren leider 
aus der Erfahrung, und ich fage nichts davon. 

„Wer eigentlich zuerit darauf gekommen tft, die Haupt: und 

Staatsactionen auf's Theater zu bringen, weiß ich nicht; es gibt 
Gelegenheit für den Liebhaber zu einer Fritiichen Abhandlung. 
Ob Shafeipeare die Ehre der Erfindung gehört, zweifle ich; 
genug, er brachte diefe Art auf den Grad, der noch immer der 

höchſte gejchienen hat, da jo wenig Augen binaufreichen und 
aljo jchwer zu hoffen ift, einer fönne ihm überjehen odet gar 
überjteigen. Shakeſpeare, mein Freund! wenn du noch unter 

uns wärejt, ich könnte nirgends leben als mit. dir; wie gern 

wollte ich die Nebenrolle eines Pylades Ipielen, wenn du Oreſt 
wärejt; lieber al3 die geehrwürdigite Perſon eines Dberpriefters 

im Tempel zu Delphos. 

„Ich will abbrechen, meine Herren, und morgen weiter 
ihreiben, denn ich bin in einem Ton, der Ihnen vielleicht nicht 

jo erbaulich ift, als er mir von Herzen gebt. 

„Shakeſpeare's Theater ijt ein Schöner Raritätenfaften, in dem 

die Gefchichte der Welt vor unjern Augen an dem unfichtbaren 
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Faden der Zeit vorbeiwallt. Seine Plane find, nad) dem ge: 

meinen Stil zu reden, feine Plane, aber feine Stücke drehen ſich 
alle um den geheimen Punkt (den noch fein Philofoph gefehen 
und bejtimmt hat), in dem das Eigenthümliche unferes Ichs, die 
prätendirte freiheit unferes Wollens mit dem nothwendigen Gang 

des Ganzen zufammenftößt. Unfer verdorbener Geſchmack aber 
ummebelt dergejtalt unfere Augen, daß wir faſt eine neue Schöpfung 

nöthig haben, uns aus dieſer Finſterniß zu entwideln. 

„Ale Franzoſen und angeſteckte Deutiche, ſogar Wieland, 

haben fich bei diefer Gelegenheit wie bei mehreren wenig Ehre 
gemacht. Voltaire, der von jeher Profeffion machte, alle Majejtät 

zu läſtern, bat fi auch bier als ein echter Therfit bewieſen. 

Wäre ich Ulyſſes, er follte feinen Rücken unter meinem Scepter 

verzerren. Die meilten von diefen Herren jtoßen fich beſonders 

an feinen Charakteren an. Und ich rufe: Natur, Natur! nichts 
jo Natur als Shakeſpeare's Menſchen. 

„Da hab’ ich fie Alle über'm Hals. Laßt mir Luft, daß ich 
reden fann! Er wetteiferte mit dem Prometheus, bildete ihm 

Zug vor Zug feine Menjchen nah, nur in koloſſaliſcher Größe; 
darin liegt e8, daß wir unfere Brüder verfennen; und dann be— 

lebt er fie mit dem Hauche feines Geiftes; er redet aus allen 

und man erkennt ihre Berwandtichaft. 
„Und was will ſich unfer Jahrhundert unterftehen, von Natur 

zu urtheilen? wo follten wir fie her fennen, die wir von Jugend 
auf Alles geſchnürt und geziert an uns fühlen und an Anderen 

ſehen? Ach ſchäme mich oft vor Shafejpeare, denn es fommt 

mir manchmal vor, daß ich beim erjten Blick denfe: das hätt’ 

ich anders gemacht; Hintendrein erfenne ih, daß ich ein armer 
Sünder bin, daß aus Shafeipeare die Natur weiffagt und daß 

meine Menjchen Seifenblajfen find von Romangrillen aufgetrieben. 

„Und nun zum Schluß, ob ich gleich noch nicht angefangen 
habe. Das was edle Menſchen von der Welt gejagt haben, gilt 
auch von Shakeſpeare, das was wir bös nennen, ift nur Die 
andere Seite vom Guten, die jo nothwendig zu feiner Exiſtenz 
und in das Ganze gehört, als Zona torrida brennen und Lapp: 
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land einfrieren muß, daß es einen gemäßigten Himmelsſtrich 
gebe. Er führt uns durch die ganze Welt, aber wir verzärtelte, 
unerfahrene Menfchen jchreien bei jeder fremden SHeujchrede, die 
uns begegnet: Herr, er will uns frefjen. 

„Auf, meine Herren, trompeten Sie mir alle edlen Seelen 

aus dem Elyfium des jogenannten guten Geſchmacks, wo fie 
ichlaftrunfen in langweiliger Dämmerung halb find, halb nicht 

find, Leidenjchaften im Herzen und fein Mark in den Knochen 

haben; und weil fie nicht müde genug zu ruhen und noch zu 
faul find, um thätig zu fein, ihr Schattenleben zwiſchen Myrthen 

und Lorbeergebüfchen verjchlendern und vergähnen.” 
Das war des jungen Dichters Programm. Es war vor 

Allem ein Abjagebrief an den herrichenden literariichen Geſchmack 

— ein Anſchluß an Roufjeau’s Naturalismus im Gegenfaß zur 

Claſſicität Voltaire's; aber über das Verhältniß dieſes Naturalig- 

mus zu Religion, Nationalität, hiſtoriſcher Entwicklung, Kunft- 
bildung abjolut feine klare Vorſtellung. Fort mit allen Feſſeln! 

rei wie Shafejpeare! Menichen! Natur! basta. Nicht einmal 
die Schulvorlefungen, die Leſſing in -jeiner Hamburger Drama: 
turgie gegeben, achtete der geniale Sprudeltopf. Er wollte ganz 

auf freien Füßen ftehen. 
Shafeipeare folgend, traf er injomeit das Wichtige, daß er 

nad einem großen gejchichtlich-vaterländiichen Stoff ausfchaute. 

Sole Stoffe waren, neben Religion und Volksſage, von jeher 
die Hauptquellen großartiger Epik und Dramatik. Aber gerade 
den Zufammenhang mit Religion, Sage und Gefchichte hatte die 
Reformation unbarmherzig, unheilbar durchſchnitten. Das Fatho- 
liihe Mittelalter mar dem proteftantiichen Deutjchland zur 

düftern, verhaßten Fremde geworden, zu einem Schredphantom, 

mit dem man die Kinder in ihren fanatifchen Bekenntniß— 
glauben hineinhette, zu einem Wauwau, vor dem fogar der Auf: 
geflärte umd Gebildete Scheu empfand, als vor einer Zeit der 
ſchrecklichſten geiſtigen Knechtung. Die Helden der Neformation 
boten nichts Voetifches dar — es war nur ein unwirthliches Ge- 
zänfe, das mit facrilegiihen Hochzeiten und gemeiner Familien— 
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proja endigte. Der große Guftav Adolph war ein Schwede. 
Nah ihm zogen die thurmhohen Perüden in die Geſchichte ein. 
In den heldenmüthigen Kämpfen des Fatholifchen Defterreich mit 
den Türken jpielte der Proteftantismus meift bloß die Rolle des 

Unthätigen oder .de3 Verräthers. Woher den großen nationalen 

Stoff nehmen, da die alte nationale Vergangenheit nur im fa: 

tholiſchen Deutichland noch fortlebte und leider auch für Diefes, 

unter franzöfiihem, ſpaniſchem und protejtantiihem Einfluß, 
großentheil® zur unverjtandenen und ungeniegbaren Fabel ge- 
worden war? Das war für einen proteftantiichen Dichter ob: 

jectiv eine jchwierige Lage. Für Göthe verminderte ich die 
Schwierigkeit freilih dadurch, daß er fich hierüber feine ge: 

nauere Rechenſchaft gab und mehr injtinctiv nad) etwas 
recht Natürlihem, Deutihem juchte, das zugleich fähig wäre, 

durch feine Bedeutſamkeit die fremden, claffiichen Feſſeln zu 

ſprengen. 
Dafür fand ſich nun Rath. Er hatte in Straßburg! eine 

alte Schartefe Fennen gelernt, deren Inhalt urwüchfiger und 
deutſcher kaum hätte ſein können: die Biographie des Ritters 
Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand, gefchrieben von 
ihm jelbit, und ebenfalls mit eijerner Yauft. Da war wirklich 

wenig Kunjt und Givilijation — Alles Natur — ein Anekdoten: 

buch von Jugendſtreichen, „Reutteritücdlein” und Abenteuern, 
wie fie ein alter, narbenreicher Soldat andächtigen Zuhörern er- 
zählt, kurz, fräftig, derb, mit herzlihem Wohlgefallen über die 
eigene Tapferkeit und Pfiffigkeit, hier mit einem Segensſpruch, 
dort mit einem Fluch, bunt darauf los, ohne Satbau und Unter: 

Iheidunggzeichen, nur mit Pauſen, um aufzufchnaufen, Alles im 

gemüthlichen Oberdeutich des 16. Jahrhunderts. In dieje heitere 
Anekdotenſammlung hineingeflochten war eine jehr furze Selbſt— 

vertheidigung des Ritters über feine Hauptmannichaft im Bauern: 
frieg, wie gut er es dabei gemeint und wie jchlecht der Schwä— 

ı Nach Dünker (Göthe-Jahrb. I. 144) erſt in Frankfurt; feine 
Beweije find aber nicht peremptorifch. 
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biiche Bund es ihm gemacht habe — auch das im jelben Ca— 

vallerieftil und in derjelben derben Sprade !. 

Ein tragiſcher Held war es nicht, der Göthe in dieſem Buche 
entgegentrat, ein Ritter, ja, mit dem Kojtüm des Ritterthums 

angethan, auch mit einigen ritterlichen Zügen, aber vom Beruf 
des Ritterthums abgefallen, in guten Tagen ein Wegelagerer, in 
böjen Tagen das geprekte Haupt eines Bauernaufitandes, am 
Ende jeines Lebens einlenfend auf etwas ritterliche Bahnen, be: 

müht, fein nicht recht jauberes Verhältniß zur Revolution weiß: 
zumajchen. Er bat mehr von einem Fuchs oder Wolf (das war 
auch fein Wappen), als von einem Löwen. Seine Yebensphilo: 
jophie läuft auf den Reiteriprud hinaus: Hilf dir ſelbſt, jo Hilft 

dir Gott! Am Glück ift er voll Humor, im Mißgeſchick voll 
Galgenhumor. Um die großen religiöfen, politifchen, geiftigen, 
jocialen Intereſſen feines VBaterlandes kümmerte er fich durchaus 
nicht. Sein Königreich iſt Hornberg, feine Religion die eijerne 
Fauſt. 

Was dem an ſich mehr humoriſtiſchen als ernſten Charakter 
allenfalls einen tragiſchen Beigeſchmack verlieh, war der düſtere 
Hintergrund der Zeitgeſchichte, die durch manche Züge des Anek— 
dotenbuchs ernſt und finſter durchdämmerte, die Tragödie des 

deutſchen Volkes ſelbſt, das durch kleinliche Selbſtſucht, von ſeinen 
großen Zielen abgekommen, ſich in traurigem Hader ſelbſt zer— 
fleiſcht. Marimilian, Sickingen, ſogar Berlichingen, Selbiz und 
die aufſtändiſchen Bauern zeigen die gewaltigen Kräfte, die vor: 

handen wären, aus Deutichland das erite Volt Europa's zu 

machen. Aber all dieje Kräfte find in die Irre gerathen: ihr 
innerer Zwiejpalt jaugt fie auf. Alle Spannkraft des Einzelnen 

ijt nicht im Stande, das Neih in feinem Sturze aufzuhalten, 

1 Ausführlicheres hierüber in den „Stimmen aus Maria-Laach“, 

Gö von Berlichingen mit der eifernen Hand. XVI. 45. 174. 298. 
527. Bol. J. W. von Berlichingen, Gejchichte des Ritters Götz von 

Berlidingen. Leipzig 1861. Hift.-pol. Blätter. VI. 462. Janſſen, 

Geſchichte des deutjchen Volkes. L. 555—558. 
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nachdem die Seele des Ganzen, die religiöſe und politiſche Ein— 
heit, aus dem gewaltigen Körper entflohen. Deutſch, wie Götz 
und wie der große hiſtoriſche Hintergrund, war die Sprache, die 
Denkart, kurz das ganze Leben, das Göthe aus dem kunſtloſen 
Volksbuch entgegenſprach. Es muthete ihn ſo begeiſternd an, 
wie das deutſche Volkslied, das er durch Herder in Straßburg 
hatte kennen lernen. Aber andererſeits lag es auch wieder ſo 

himmelweit von dem ganzen Bereich der damaligen Bühne und 
Poeſie ab, daß Göthe mit ſeinem Helden anfänglich nicht wußte, 
wo aus, wo ein. 

Seine Schweſter Cornelia, welcher ſchon lange die Ohren 
von dem Projecte ſummten, rieth ihm, beherzt anzufangen, gleich— 
viel wo und wie. Das that er. Einmal in der Sache drin, 
Ichrieb er mit großer Leichtigkeit, ſehr reinlich, mit freier klarer 

Hand, ganze Seiten ohne Correctur; es ſchien Feine erjte Skizze 
zu jein, jondern eine Abichrift. Das Gejchriebene wurde der 
Schweſter vorgelefen, das Weitere mit ihr und Freunden be- 

iprohen. Obwohl Göthe fich anfänglich fein höheres Ziel jekte, 
als das in der Sebitbiographie gebotene Material auf's Gerathe: 
wohl zu dramatifiren, jo verjchob jich der Charakter des humori— 

jtiichen Bauernritter8 bald unvermerft in den eines tragijchen 
Helden, die poetifche Arbeit in eine „Rettung“. 

„Mein ganzer Genius,” jchrieb er am 28. November — 
alfo mitten in der Arbeit, die er im Detober begonnen hatte — 
an Salzmann, „liegt auf einem Unternehmen, worüber Homer 
und Shafefpeare und Alles vergefien werden. Ich dramatifire 
die Gefchichte eines der edeljten Deutfchen, rette das Andenken 
eines braven Mannes, und die viele Arbeit, die mich's koſtet, 

macht mir einen wahren Zeitvertreib, den ich hier jo nöthig habe. 
Denn es ift traurig, an einem Orte zu fein, wo unfere ganze 

Wirkſamkeit in fich ſelbſt ſummen muß. Sch habe Sie nicht er: 

jet und ziehe mit mir jelbjt im Feld und auf dem Papier her: 

um. In fich ſelbſt gekehrt, es ift wahr, fühlt fich meine Seele 

Eſſorts, die in dem zerjtreuten Straßburger Leben verlappten.“ 
„Aber,“ heißt es weiter im Brief, „Frankfurt bleibt das Neſt — 
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Nidus, wenn Sie wollen, wohl um Vögel auszubrüten, ſonſt 

auch figürlich Spelunca, ein leidig Loch. Gott helf uns aus 
diefem Elend. Amen.“ 

Bol Widerwillen gegen die Proja feines Frankfurter Lebens 
und vor Allem gegen die jurijtiihe Praris, voll jchmerzlicher 

Erinnerung an das entichwundene Straßburger Glück und an 
die getäufchte Friederike, voll innerer Verwirrung und Gährung 
nad allen Seiten hin, unzufrieden mit allen privaten und öffent? 

lihen Zuftänden‘, mit dem heiligen Römiſchen Reich und dejjen 

ſchleppendem Rechtsgang, mit feiner Umgebung, jeinem Vater 
und mit fich jelbft, unterjchob der jugendliche Dichter — unter 

den Geburtswehen feiner eriten größern Arbeit — der Yage 

jeines Helden die eigenen Nöthen, Qualen, Bejtrebungen, die 

eigenen Seufzer nach Freiheit und Selbitändigfeit, das eigene 
vermeintliche Martyrium für Necht und Freiheit. Er glaubte 
ſich jelbit verflärt in dieſem Götz mwiederzufinden, der, auf eigene 

Willenskraft geftemmt, mit allen Mächten und Autoritäten feiner 
Zeit im Streite lag, aller Theorie und Schulweisheit jpottete, 
viele Hiebe empfangend, mehr noch austheilend, mit feiner Eiſen— 

fauft durch alle Wirren fi) durchſchlug, weder Katholif, noch 

Protejtant, alle religiöfe Speculation auf den einfachen Reiter: 

Ipruch zurücführte: „Hilf dir felbft, jo Hilft dir Gott!“ 

Seine Mutter Elijabetd, die Seffenheimer Friederife ', den 
Straßburger Freund Lerſe und andere gemüthliche Ericheinungen 
jeines bisherigen Freundeskreiſes frei ſkizzirend, umgab er den 
confejfionslofen Biedermann Götz mit einer ihm entiprechenden, 
nahezu religionslofen, aber in ihrem ganzen Weſen gemüthlichen, 

treuberzigen deutſchen Familie. hr gegenüber ftellte er eine 

richtige Ariftofratenpartei nad) der Anjchauungsweile des 18. Jahr: 

hunderts, bejtehend aus herrichjüchtigen Pfaffen, verkommenen 

ı Göthe beauftragte jpäter Salzmann, ihr ein Exemplar des 

Stüdes zuzuftellen: „Die arme Friederike wird einigermaßen ſich 

getröftet finden, wenn der Untreue vergiftet wird.“ Bernays, 

Der junge Göthe. I. 385. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 4 
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Junkern und böfen Weibern. Der Kampf zwifchen beiden Par: 

teien wird dadurch ermöglicht, daß der biedere, vermöge feiner 
Tugend dem Böfen unerreichbare Götz in feinem Freunde, dem 

zwar edeln, aber ſchwachen Weislingen, ein Alter Ego erhält, 

das verwundbar ift und durch welches die böje Ariftofratenpartei 

ihn jelbit in’s tiefite Herz hinein treffen Fann. In dem Augen: 

bli, wo eine Ausjöhnung zwilchen Götz und Weislingen Deutſch— 
land das Schönste Glück verheißt, weiß der herrichjüchtige Bijchof 

von Bamberg (der eigentliche böje Damon Deutjchlands und des 
deutjchen Geiftes) durch die Ränfe einer ſchönen Buhlerin, Adel- 

heid von Walldorf, den befehrten Ritter wieder von feinem 

Freunde zu trennen. Weislingen verjchmäht die ihm angetraute 
Schweſter Gößens, die blafje Marie, und arbeitet jelbjt am 

Kaijerhofe verrätheriich gegen Berlidingen. Auf feinen Nath 
erklärt der Kaifer Götz in die Reichsacht. Diefer wird in Jart— 

haufen belagert und zur Gapitulation gezwungen. — So weit 

war die Verwicklung glüdlich gediehen: Götz trat einigermaßen 
in den Bordergrumd. Zahlreiche Ginzelheiten ', der Gelbit- 
biographie entnommen, gaben dem Stück einen gejchichtlichen An: 

bauch. 

„Die eriten Acte,“ jagt Göthe jelbft, „konnten für das, was 

jie jein jollten, füglich gelten.“ „Aber,“ ſo geiteht er weiter, 

„in den folgenden und bejonders gegen das Ende, riß mid) 
eine wunderſame Leidenjchaft unbewußt hin. Ich Hatte mich, 

indem ich Adelheid Liebenswürdig zu fehildern trachtete, jelbjt in 

fie verliebt; unwillkürlich war meine Feder nur ihr gewidmet, 
das Intereſſe an ihrem Schickſale nahm überhand, und wie ohne: 
hin gegen das Ende Götz außer Thätigkeit gejett ift und dann 

nur zu einer unglüdlichen Theilnahme am Bauernfrieg zurück— 
fehrte, jo war nichts natürlicher, als daß eine reizende Frau 

ihn bei dem Autor ausftach, der, die Kunftfeffeln abjchüttelnd, 

in einem neuen Felde fich zu verſuchen gedachte.“ 

1 Viehoyff hat fie zufammengeftellt. I. Aufl. IT. 77. 78. Vgl. 
IV. Aufl: II. 51. 
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Wie Berwidelung und Spannung der eriten Acte ſchon 
großentheils auf den Ränken Adelheids beruhen, jo verdrängt fie 
in. den folgenden Götz beinahe von der Bühne, indem der Dichter 
fie nun gleichzeitig mit Weislingen, defjen Buben Franz und 
Sickingen buhlen, erſt Weislingen, dann Franz vergiften läßt, 

bis endlich die Rache der heiligen Vehme den weiblichen Teufel 
ereilt und ihren weiteren ehrgeizigen Plänen ein Ende madıt. 
Nur in ein paar kurzen Scenen unterbricht der Bauernfrieg die 
wollüftigen Schauer dieſes Ehebruchromans. Dann kommt der 
alte Götz, von Herzeleid gebrochen, noch einmal aus dem dun- 
feln Kerkerloch hervor, in das ihn der Sieg der arijtofratiich- 
pfäffifchen Bartei geworfen. Er ftirbt, indem er noch einmal 

nach Freiheit jeufzt und nicht etwa eine Erlöſung Deutichlands 

durch die Reformation, jondern eine Zeit der tiefiten Knechtichaft 

und Erniedrigung verfündigt. 
Sp weit gedieh da3 Stück am 2. Januar 1772 nad kaum 

dreimonatlicher Arbeit. Der Autor war noch nicht viel über 
zweiundzwanzig Jahre alt. Abichriften gingen zunächſt an be- 

nachbarte Freunde, dann an Herder, den Hofprediger in Bücke— 

burg. „Ahr Urtheil,“ jchrieb ihm Göthe, „wird mir nicht nur 

über dieſes Stück die Augen Öffnen, jondern vielmehr über diefem 

Stüd dich lehren, wie Oeſer, es als Meilenfäule pflanzen, von 
der wegichreitend du eine weite, weite Reife anzutreten und bei 
Ruheſtunden zu berechnen haft. Auch unternehme ich feine Ver: 
änderung, bis ich Ihre Stimme höre; denn ich weiß doch, daß 
alsdann radicale Wiedergeburt gejchehen muß, wenn es zum 

Leben eingehen ſoll.“ Während Herder lange mit feiner Kritit 
zögerte, fand Götz bei den näherwohnenden Freunden begeijterten 
Beifall, verjchaffte Göthe jofort den Ruf eines der hoffnungs— 

volljten Schöngeifter und bejtärkte ihn vollftändig in dem Ent- 

ſchluß, fih der Dichtkunjt zu widmen. Daß feine Eritlings- 

arbeit ſelbſt — in wenig veränderter Faſſung — zu einem 

Markſteine der deutichen Literaturgejchichte werden follte, ließ er 
fih aber nicht träumen. Als Herder endlich nach vielen Mo- 
naten den „braven Berlichingen” mit Kritik zurüdjandte, ant— 

q* 
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wortete Göthe: „Euer Brief war Troftfchreiben; ich ſetze ihn (den 
Götz) weiter ſchon herunter, al3 hr. Die Definitiv, ‚daß Euch) 
Shakeſpeare ganz verdorben u. j. w.‘, erfannt ich gleich in ihrer 
ganzen Stärke. Genug, e8 muß eingejchmolzen, von Schladen 
gereinigt, mit neuem, edlerem Stoff verjeßt und umgegofjen 
werden; dann ſolls wieder vor Euch ericheinen.” 

Die Umarbeitung fand erjt im folgenden Frühjahr ftatt. Sie 
war mehr negativer als pofitiver Natur‘. Adelheid, das „be 
zaubernde Ungeheuer”, wurde aus feiner bevorzugten Stellung 
im letzten Act zu Gunften des Helden etwas zuriüdgedrängt, der 
jtellenweije noch üppig wuchernde Nedeflor gehörig bejchnitten. 
Neuer, edlerer Stoff ward nicht Hineingefchmolzen. Verwicke— 
lung, Charaktere, Sprache, kurz das ganze Stück blieb im Mejent- 

lichen dasfelbe. So wurde es im Sommer 1773 gedruckt und 
fam für zwölf gute Grofchen in den Handel. Die anfänglichen 
Autorängjten wichen bald der fröhlichiten Hoffnung. „Und nun 

meinen lieben Götz,“ jchrieb Göthe am 21. Auguft. „Auf feine 
gute Natur verlag ich mich, er wird fortfommen und dauern. 

Er ijt ein Menjchenkind mit viel Gebrechen und doch der Beten 
einer. Viele werden fih am SKleide ſtoſen und einigen vauben 
Ecken. Doc hab ich jchon jo viel Beyfall, dajj ich erjtaune. Sch 

glaube nicht, daſſ ich jobald was machen werde, was wieder das 

Publikum findet.” ? - 

Zu einer jchulgerechten, abgejchlofjenen Einheit war das Stüd 
auch durch die vollftändige Umarbeitung nicht gelangt. Es blieb 
ein Kranz loſe aneinandergereihter, lebhaft dramatifirter, ge 

ı Die Abänderungen bei Viehoff notirt. I. Aufl. II. 80. 81. 

2 Mie Göthe im Alter jelbft nach wiederholten Verſuchen an 
einer vollitändig befriedigenden Inſcenirung verzweifelte, jo erflär: 
ten Wieland, Meuſel und andere Kritifer das Stüd jehon bei feinem 

Erjeheinen für unaufführbar; der Schaufpieler Koh, auf die Neu- 

gier des Publifums rechnend, führte es indeß jchon den 12. April 

1774 in Berlin auf; er hatte guten Kafjenerfolg, und der Dann 

mit der eifernen Hand erſchien in demjelben Jahr noch 13mal auf 
der Berliner Bühne. Göthe-Jahrb. IL. 90 ff. 



Götz und die ſchulmäßige Dramaturgie. di 

ihichtliher Scenen, welche nicht ein Charakter oder eine Ver: 
widelung, jondern nur der gemeinfame hiftoriihe Hintergrund 
zuſammenhielt — ähnlich) wie einige von Shakeſpeare's Königs- 

dramen, nur daß Göthe die Feſſel des Verſes ganz abitreifte, 

noch freier in's epijche Gebiet hinübergriff und völlig deutſch 
dichtete nach Anhalt, Geift und Sprade. Aber gerade Diele 
feflelloje Freiheit der Form, dieſe jprudelnde Jugendfriſche der 

bunten Verwidelung, diefe volksthümliche Natürlichkeit der Sprache 
und Darjtellung gab dem Stüde den Reiz der Neuheit, machte 

es zu einer revolutionären Macht auf Yiterariichem Gebiete. Es 
fam von Herzen, aus dem Innerſten einer begeifterten, durch 
und durch poetifchen Jünglingsſeele, etwas rauh und jtruppig, 

aber voll Xeben und Kraft. ES war durchtränkt von den lei: 
tenden Gedanken und der revolutionären Strömung der Zeit; 

doc) hatte es durch Stoff und Form etwas mitbefommen von 

dem Fräftigen, ritterlichen Geiſt des Mittelalters, von dem deut: 
ſchen Bolksfinn, der es durchwaltete. Wie ein munterer Früh: 

lingstag ſchien e8 herein in die öldampfende Claſſicität der ge 

Ichniegelten Modebühne und ihrer überjättigten Verehrer. Etwas 
unverijhämt blitte es auch binein in das große, Fünjtliche 
Pumpenwerk, das Leſſing aufgeftellt, um aus Hellas, Frankreich 

und England eine regelrechte Poefie in die verzopfte deutjche 

Bühne Hineinzupumpen. Die ganze Theorie der Affecte hatte 
diefer fleigige Dramaturge mit feinem Freunde Mendelsjohn und 
Nicolai durchphilofophirt, Voltaire in den Grund gebohrt, Shake— 
ſpeare zergliedert, Spanier und Italiener zerzaust, auf arijtote- 
licher Grundlage ein volles Syſtem dramatifcher Kunft errichtet 

— und da fam nun diejer junge Frankfurter Schöngeift — 

ohne Arijtoteles und Boileau, ohne Einheiten und Affectetheorie, 
ohne Philojophie und Aeſthetik, bloß mit ein „bischen“ Poeſie, 

an der Schwelle des finjtern Mittelalters und aus dem Herzen 
des Volkes geſchöpft — und ſchau, das Ding war ſchön, Schöner als 

alles, was bis dahin dageweſen! Leſſing ballte und hob die Yauft ! 

! Daß Lejfing geihworen habe, „das deutjche Drama zu rächen”, 
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— ließ fie aber weislich wieder finfen. Gegen den Mann 
mit der eifernen Fauſt war nicht anzufommen. In der ge 

müthlichen Jarthäufer Familie fand das deutſche Volk fich 

jelber wieder. Durch die revolutionäre Verdrehung der Gejchichte 
leuchtete in gewaltigen Zügen das ergreifende, tragijche Loos des 
deutjchen Volkes durch, wie diefes edle, herrliche Volk, in innerem 

Zwieſpalt mit jich ſelbſt, an elendem Egoismus, der feine Ein: 

heit untergräbt und jeine Institutionen ohnmächtig macht, dem 
Untergange entgegenwelft. Gerade der revolutionäre Anflug 

machte e8 möglich, daß der halb mittelalterlich-deutiche Held bei 
dem vorwiegend proteftantijch= aufgeflärten Publikum begeifterte 

Aufnahme finden konnte. Aber auch gerade in diefem Anſchluß 

an die jeichte Zeitjtrömung liegt die innere Schwäche und der 
innere Widerfpruch de8 Dramas. Es verherrlicht unter mittel- 

alterlihem Koſtüm jenen fchranfenlofen Andividualismus, der 

das große Deutjchland des Mittelalters zerjtört hat; es erhebt 

ſich feindlich gegen all jene Mächte, die es einſt aufgebaut und 
wieder aufbauen könnten; es krankt an jenen verworrenen Ideen 

der Revolution, durch welche das alte deutiche Reich vollends 
zertrümmert wurde. 

Diejer Zwitternatur entiprechend hat „Götz von Berlichingen“ 
eine Doppelte literaturgejchichtliche Strömung hervorgerufen oder 

wenigitens mächtig befördert: jene der fogen. Genieperiode und 
jene der Romantik. Die erjtere ahmte die feffellofe, vevolutio: 

näre Gmancipation von allen conventionelen Schranken nad) 
und verlor fich, dem vermeintlichen „Genie“ folgend, in den toll: 

ten Ausgeburten zügellojer Phantafie. Die andere riß Götzens 
Helm und Harniſch als Mummenfchanz an fich und jpielte damit 
erit zahlloje Ritter, Räuber: und Möndsfchaufpiele und Ro: 

meldet Weiße am 7. Oct. 1775 an Uz, und daß er es ernjt im 

Sinne hatte, darauf deutet die Aphorisme Hin: „Er füllt Därme 

mit Sand und verfauft fie für Stride. Wer? Etwa der Dichter, 

der den Lebenslauf eines Mannes in Dialogen bringt und das Ding 

für ein Drama ausfchreit?" Vgl. von Biedermann, Göthe und 

Leſſing. Göthe-Jahrb. I. 34. 
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mane. Doc) legte ſich in diefem närrischen Faſchingsgetriebe die 

altproteftantiiche Scheu vor dem Mittelalter. Das mittelalter: 

lihe Koftüm führte auf mittelalterliche Poefie, Kunjt und Ge: 

Ihichte. Man wagte fich zurüd über die bis dahin unüberfteig: 
liche Scheidewand, verjuchte jogar das Mittelalter pnetiich und 

politijch neu zu conjtruiven. Durch Walter Scott, welcher feine 

poetifche Laufbahn mit einer Überfegung des „Götz“ begann, 

drang jene „romantiihe Richtung” auch über den Canal hin: 

über, erregte dort ein begeiftertes Intereſſe für mittelalterliche 

Kunſt und mittelalterliches Yeben, wedte die alte Balladenpoefie 

und die patriotiiche Epopde zu neuer Blüthe auf und begründete 
jene biftorifch-patriotifche Art des Romans, der zwar längst nicht 

alle proteftantifchen Borurtheile gegen die katholiſche Vorzeit auf: 

gab und zerjtörte, aber doch die Abneigung gegen diejelbe mächtig 
untergrub und eine gerechtere Beurtheilung derjelben anbahnte. 

Durh Scott und feine Schule hat der „Götz“, allerdings jehr 

mittelbar, wieder auf Deutjchland zurückgewirkt. Aber nur 

wenige dieſer vomantijchen Bewunderer des „Götz“ fanden den 

Schlußſtein, der das ganze Gebäude des Mittelalters trägt. Den 
meilten blieb es ein längſt überlebter Noman oder cin „verlorenes 

Kirchlein” im Walde, 



5. Merck nnd der Darmflädter Rreis. Die Recen- 
fionen der Frankfurter Gelehrten Anzeigen. 

1771— 1772. 

„Sich frei zu erklären, ift eine große Anmaßung; 

benn man erflärt zugleich, daß man fich felbit be— 

berrichen wolle; und wer vermag das? 

Göthe, noch ein Wort für junge Dichter. XXIX. 231. 

„Sn Ihren Zeitungen find Sie immer Sofrates- 

Addifon, Göthe meiftens ein junger übermüthiger 

Lord mit entjeßlich fcharrenden Hahnenfühen, und 

wenn ich dann einmal fomme, fo ift'3 ber irländifche 

Dechant mit der Peitſche.“ 

Herder an Merd. Oct. 1772, 

Schon im Herbſt 1771, bald nad feiner Rückkehr nad) 
Frankfurt, wo er die beiden Schloffer wieder traf, ward Göthe 
mit einem Mann befannt, der für die nächite Zeit ihm nicht un— 
wichtige Dienſte leiften ſollte. Es war der Striegszahlmeifter 
Merk in Darmftadt, ein noch junger Mann (geb. 1741), aber 
gereist, vieljeitig gebildet und ein tüchtiger Beamter (jeit 1767 
Geh. Seeretär, dann Kriegsrath und Zahlmeifter, erihoß ſich 
jpäter, 27. Juni 1791). Selbſt nicht productiv, beſaß er ein 

ſehr gediegenes, jcharfes, Fritiiches Urtheil in literariſchen Dingen 

und ſprach dasſelbe auch unummunden aus. Für Göthe, der 

von Projecten überiprudelte, aber feines zur Reife brachte, in 

jeiner Ueberfülle immer unentjchloffen hin- und herſchwankte, war 

ein folcher niüchterner, praftifcher Freund Goldes werth. Er 
brachte ihn an's Arbeiten und Abſchließen feiner Arbeiten, drängte, 
beruhigte wieder, Eritifirte Scharf und unnachſichtlich, blieb bei 
allem Intereſſe ruhig, Kalt und objectiv, und hielt die über: 
Ihäumende Naturentfaltung des Dichters in heilfamen Schranfen. 
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Göthe hat es ihm ſpäter ſchlecht gelohnt, indem er ihn als einen 
rein negativen, hämiſchen, bittern, ſtörriſchen Menſchen in ſeine 
Selbſtbiographie! hineinzeichnete, jo daß es vielfacher Forſchungen 
Anderer bedurfte, um den als „Mephiſtopheles“ verrufenen 

Mann wieder in das wahre objective Licht zu ſetzen. Im Jahre 
1771 und den folgenden jedoch ſchloß Göthe ſich mit Eifer an 
Merck an, ließ ſich von ſeiner mitunter ſatiriſchen Kritik nicht 

zurückſchrecken, ſondern theilte ihm alle ſeine Projecte mit. 

Sobald deßhalb die Bekanntſchaft gemacht war, herrſchte 
zwiſchen Frankfurt und Darmſtadt ein lebhafter Verkehr. Göthe 
kam oft herüber, ſpielte mit Mercks Kindern, belebte die Geſell— 

ſchaft, die ſich in deſſen Hauſe zuſammenfand, machte mit dem— 

ſelben Ausflüge und debattirte mit ihm ſeine Projecte. Merck 
ſelbſt ſtand mit einer ganzen Anzahl von Literaten und ſchön— 
geiſtigen Damen in brieflichem Verkehr. Ein kleiner, gewählter 
Kreis fand ſich oft um ihn zuſammen. Bei ihm lernte Göthe 

u. A. die Braut Herders, Caroline Flachsland, kennen, Sophie 

La Roche, die Großmutter Brentano's, die Verfaſſerin des „Fräu— 
lein von Sternheim“, Franz Michael Leuchſenring, den geſchäfts— 

reiſenden Schutzgeiſt und Störenfried aller literariſchen Cirkel, 
Geheimrath Heſſe, Miniſter des Landgrafen, Profeſſor Peterſen, 

Rector Wenk, die Geheimräthin von Heſſe, eine Schweſter der 
Demoiſelle Flachsland. 

Im Kreiſe dieſer Geſellſchaft las und declamirte Göthe ſeine 
und Anderer Gedichte, las Scenen aus ſeinem „Götz“ vor, be 
ſprach feine angefangenen Arbeiten, fuchte Anregung zu neuen. 

Es wurden auch Ausflüge und VBergnügungspartien veranftaltet. 
Die Genies Ipazirten zufammen, tranfen Punſch, tanzten und 
küßten fih. Dazu Gomplimente, Necdereien, Thränen, Ent: 

zückungen, Feine Ehrabſchneidungen, Stadtneuigkeiten und was 
jonft zu guter Gefelichaft gehört. Ein Kleines Denkmal des 
Scherzes, der da getrieben wurde, ift „das Faftnachtsipiel, wohl 

zu tragiren nad Oſtern von Pater Brey, dem faljchen Propheten, 

Vgl. Göthe's Werke (Hempel). XXI. 57 ff. 101. 
4 ** 
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zu Lehr, Nutz und Kurzweil gemeiner Ghriftenheit, injonders 

Frauen und Jungfrauen zum goldenen Spiegel”. Herder, Merk, 
Garoline Flachsland, vor Allem aber der fentimentale Xeuchjen- 

ring find darin mit derbem Studentenhumor aufgezogen. Xeuch- 
jenring kömmt jchlecht weg, wird vom Hauptmann Balandrino 

(Herder), den er mit feiner Braut zu entzweien fucht, zum Kuckuck 

gejagt. 

Während Göthe die Zuderwafler-Schönthuerei, die Lämmlein— 
Hämmleins-Miene und Damenverehrung Leuchlenrings jo kräftig 

geißelte, himmelte ev nebenbei felbjt auch mit einiger Empfind- 

jamfeit. So in Pilgers Morgenlied an Lila, d. h. an eine 
gewiffe Fräulein von Ziegler, die in Homburg Hofdame war, 

ein Schäfchen hatte, das mit ihr aß und trank und das fie an 

vojenfarbenem Bande fpazieren führte, die aber mit anderen 
„Schäfchen” nur Unglück hatte und die Neihe ihrer Liebjchaften 
mit Hundeliebhaberei bejchloß. Noch himmliſcher ſchwärmte er 
in dem Gedicht Elyfium an Uranie (eine kränkliche Hofdame 
der Herzogin von Zweibrüden, Fräulein von Roufjillon, eine 

Freundin der Lila). Doc bricht auch in diefem Gmpfindungs- 
jtück etwas von dem wilden, ftürmifchen Weſen durch, das Göthe 

in diefer Periode beherrichte. Noch kräftiger ift die Felsweihe 
an Pſyche (Caroline Flachsland) und Wanderers Sturmlied, 

das er einmal componirte, während er zu Fuß, durch Sturm 

und Wetter von Frankfurt nach Darmſtadt ging: „Wen du nicht 
verläſſeſt, Genius, wird dem Regengewitter, wird dem Schloſſen— 

fturm entgegenfingen wie die Lerche, du da droben!! — 
Viel Bedeutendes Fam bei dieſem zerftreuten und amüſanten 

Leben nicht heraus. Die Umarbeitung des „Götz“ wurde ver: 
ihoben. ine Tragödie: „Sokrates“, welche den philofophiichen 
Heroismus der herrfchenden Biedermannsmoral verherrlichen jollte, 
erjtictte im Keime. Mittlerweile hatten ſich Merk und Schlofjer 

zufammengethan, um eine neue Zeitfchrift, ein Literaturblatt, zu 
begründen: „Die Frankfurter Gelehrten Anzeigen”. Die Redae— 

tion übernahm Merk, den Verlag der Buchhändler Deinet. Als 
Mitarbeiter waren Wenk (in Darmftadt), Höpfner (in Gießen), 
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Böckmann, Herder, auch Göthe angeworben. Die Zeitichrift er: 
ſchien vom Januar 1772 an, gerade rechtzeitig, als Götz fertig 
geworden !. Was diejelbe von den andern Zeitjchriften ähnlichen 

Charakters unterjcheiden jollte, war die Einheit der Richtung. 
- Denn feines der damaligen leitenden Yiteraturblätter, weder 

Nicolai's Allgemeine deutiche Bibliothek, noch die Lemgoer Bib- 
liothef, noch Weiße's Neue Bibliothef der jchönen Wiſſenſchaften 
und freien Künfte, hatte einen einheitlichen, grundſätzlichen 

Sharafter. Zufällige Laune und Stimmung würfelte die Arbeiten 

zufammen, die Herausgeber wählten und veröffentlichten, was 
ihnen das Beſte jhien, oft auch, was eben da war, ohne ein: 

heitlihen Geſichtspunkt und ohne feite Grundſätze. Dem neuen 

Journal ging es bald nach feiner Gründung auch nicht befier. 
Jeder fchrieb nad) feinen Ideen und feinem Geſchmack — das 

Programm ging auseinander und ein bedeutender Einfluß fonnte, 
bei nur jehr kurzer Dauer, nicht gewonnen werden. 

Göthe war, als er als Recenſent in dieß Blatt zu jchreiben 
anfing ?, noch ganz in der wilden, vevolutionären Stimmung, 
in welcher er den Götz gejchrieben, bereit, alle franzöfiichen Zier: 

garten auszuraufen, alle äjthetiichen Lehrgebäude niederzureiken, 
allen pedantifchen Lehrern des Schönen die Tenfter einzumerfen 
und die Natur endlich einmal frei und ungejchoren wachjen zu 

lafien. Der Erjte, der ihm in die Quere Fam, war der bereits 

in Jahren jtehende Profefjor Sulzer in Berlin, der feine „Allgemeine 

Theorie der ſchönen Künfte” in Form eines Lexikons zu veröffent: 
lichen begonnen. „Es enthält diefes Buch Nachrichten eines Man: 

nes,” jo fündigt Göthe den angejehenen Aeſthetiker an, „der in das 

1 An jedem Dienstag und an jedem Freitag erſchien eine Num— 
mer von vier Blättern in klein Octav. Das Blatt enthielt neben 

größeren NRecenfionen Fleine Notizen über Bücher, Perjonal:Notizen, 
Anekdoten ꝛc. 

? Er bemerkte über jeine Zuziehung jpäter ſelbſt: „Was mic) 
betrifft, jo jahen fie wohl ein, daß mir nicht mehr als alles zum 
eigentlichen Necenjenten fehle. Mein hiftorifches Willen hing nicht 
zujammen” u. j. w. Göthe’s Werke (Hempel). XXIL 97. 
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Land der Kunjt gereist iſt; allein er ijt nicht in dem Lande 
geboren und erzogen, hat nie darin gelebt, nie darin gelitten 
und genoffen, nur Obfervationen, aber nicht Erperimente hat er 
angeftellt.“ Nicht ganz mit Unrecht wundert ſich Göthe, „daß 
der Verfaffer dem Faden nicht gefolgt ift, den Leifing und Herder 

aufgewunden haben, der die Grenzen jeder einzelnen Kunft und 
ihre Bedürfniffe bejtimmt. Nachdem die Herren Theorienfchmiede 
alle Bemerkungen in der Dichtfunft, der Malerei und der Sculp: 

tur in einem Topf gerüttelt hatten, jo wäre es Zeit, daß man 

fie wieder herausholte und für jede Kunft fortirte, befonders die 
der Sculptur und Malerei eigenen Grundfätße” !. 

Schlimmer noch fommt ein Artikel der Encyflopädie über die 
ihönen Künfte weg, den Sulzer bald darauf feparat erweitert 

herausgab. „Wir haben beim Lefen des großen Werts bisher 
ihon manche Zweifel gehabt; da wir nun aber gar die Grund: 
fäte, worauf fie (die Theorie) gebaut ift, den Leim, der die ver: 

worfenen Lerifonsglieder zufammen beleben joll, unterjuchen , fo 
finden wir uns in der Meinung nur zu jehr bejtärft, hier jei 
für Niemand nichts gethan, als für den Schüler, der Elemente 
jucht, und für den ganz leichten Dilettanten nad) der Mode.“ ? 

Mit noch Tebhafterem Ungejtüm geht's nun ber über die 

Bhilifter, die den Homer mit archäologiſchem und Hiftorischem 
Trödelfram von Außen erklären, anftatt feinen inneren Sinn zu 

erichliegen —, die Sterne's Vorid nachdichten, ohne Sterne's 
Humor und wahres Gefühl zu haben, die den Shafefpeare nach 
dem eriten Theil der ältern Leipziger Bibliothef modeln wollen, 
um das Gold von den Schladen zu jcheiden. 

In den Neuen Schaufpielen der k. k. Theater zu Wien hat 
„tragifomifhe Tugend, Großmuth und Zärtlichkeit fo viel zu 
ſchwatzen, daß der gefunde Menſchenverſtand und die Natur nicht 

zum Wort fommen fünnen. . . . Bon diefer Sammlung foll 
nächitens der zweite Theil nachfolgen: denn feitdem Thalia und 
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Melpoinene durch Vermittelung einer franzöſiſchen Kupplerin mit 
dem Nonfens Unzucht treiben, hat ſich ihr Gejchlecht vermehrt 

wie die Fröjche!” ! 
„So lange inäbejondere die deutjche Bühne dem Eigenfinne 

eines taufendföpfigen und ungebildeten Publikums, dem Muth- 

willen der Schreiber und Ueberſetzerzunft ausgeſetzt bleibt‘, jo 

lange in Deutfchland nur eine tragiſche Schaufpielerin eriftirt, 

jo lange die Gebler, die Stephanie jchreiben dürfen und belobt 

werden — wer wird e8 dem Bhilojophen verdenfen, wenn er 

lieber, wie mancher Brahmine, den ganzen Tag in einer Po— 

jitur unthätig ſäße, als ji in den Schauplat erhübe?“ ? 
So wurden Hiebe und Püffe ausgetheilt nach) Rechts und 

Links gegen Schaufpieler und Profeſſoren, Ueberjeger und Poeten, 

wer immer auf Schulfrüden ging oder nah Del roch?. Es 
jollte der gefräntten Natur, dem beleidigten Menichenveritande, 
der eingejchnürten Freiheit allfeitig zu ihrem guten Recht verholfen 
werden. Die Poefie zurüd in’s Leben und vom Leben wieder 

in die Poefie! Deutjcher Geſchmack, deutiches Gefühl! Das war 
der Schlachtruf des lebhaften, feuerjprühenden Kritifers. Der 

alte hausbadene Gellert fam darum jchledht weg, obwohl ſich 
Göthe fcheinbar anfchicte, ihn zu vertheidigen. Dagegen ging 
er mit den Barden noc ziemlich glimpflich um. 

„Wir find,” jchreibt er über die Lieder des Jeſuiten Denis, 

„wider die Bardenpoefie nicht eingenommen. Rechtſchaffenheit 
und Patriotismus wird in diefem oder dem Tone der Gleim'ſchen 
Kriegslieder am beiten verbreitet; und der Dichter jelbit fett 

ſich Tieber in die Zeiten der Sittenunſchuld und der jtarfen 
Heldengefinnung zurüd, als daß er unfere tändelnde Zeit be: 
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fange. Wo find denn die ſchönen Thaten, die ein deutſcher Dj: 

fian in unfern Zeiten befingen fünnte, nachdem wir unferen 
Nachbarn, den Franzoſen, unfer ganzes Herz eingeräumt haben ? 
Einem PBatrioten fingt fein Dichter in diefem Tone fremd, und. 

antife griechiiche Schilderungen, mit deutfchen Sitten verbrännt, 

find doch ja wohl eben der Fehler, oder wohl ein größerer als 
Bardenpoefie in unjerem Zeitalter. Wenn Tugend und Recht— 

Ichaffenheit jtatt der Kabale und der Laſter unjeres Jahrhunderts, 

jtatt der Bosheit der Prieſter und unferes Volkes, wieder einmal 
die Oberhand gewinnen, dann erſt kann der Barde feine Saiten 

umfpannen und jeinen Zeiten gemäß fingen. Indeß bringt jeder 

Barde jein Opfer zur Verbeſſerung unferer Sitten, und dieß hat 
auch hier Denis gethan.“ ! 

Weder mit dem Patriotismus und der Heldengefinnung, nod) 

mit der NRechtichaffenheit und Sittenunfchuld war es jedoch fehr 

ernjt gemeint. 

„Wenn wir einen Plaß in der Welt finden,” ruft Göthe dem 
Freimaurer Sonnenfels in Wien zu, „da mit unjeren Beſitz— 

thümern zu ruhen, ein Feld, uns zu nähren, ein Haus, uns zu 

decken: haben wir da nicht Vaterland? Und Haben das nicht 
Taufende und Taufende in jedem Staate? und leben fie nicht 

in diefer Beſchränkung glüdlih? Wozu nun das vergebene Auf: 
jtreben nach einer Empfindung, die wir weder haben können 

noch mögen, die bei gemwifjen Völkern nur zu gewiſſen Zeiten 
das Nejultat vieler glücklich zufammentreffender Umftände war 
und ift. — Nömerpatriotismus! Davor bewahre uns Gott, 

wie vor einer Niejengejtalt! wir würden feinen Stuhl finden, 

darauf zu ſitzen; Fein Bett, drinnen zu liegen.” ? 

Was aber die Eittenunfchuld betrifft, jo jchäferte er nicht 
nur mit jchmeichelhafter Grazie über den fentimentalen Salon: 

voman der Sophie La Rode: „Geſchichte des Fräuleins von 
Sternheim”, ſondern ergriff ganz begeijtert Partei für ihren 
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einftigen Anbeter Wieland und deſſen franzöfiichen Epikuräismus. 
Er begrüßte es mit Freuden, daß die Wieland'ſche Mufe das 

platonijche Empyreum verlafjen und zu den Menichen hernieder- 

gejtiegen, „vielleicht in dem Alter, wo der Dichter, nachdem er 
die moraliiche Welt als ein Paradies durchwandert hatte, an 

fing, den Baum des Erkenntniſſes felbjt zu fojten. Nun wurden 
die dramatis personae gute, ehrliche Menjchenfinder, wie jie 

vor unfern Augen herumgehen, weder ganz‘ gut, noch ganz 

böle . . . Es waren Sitten des 18. Aahrhunderts, nur in’s 

Griechen: und Feenland verjeßt. Dieß war das nämliche Alter, 

wohin die Geburt des Agathon und der Mufarion fällt (1768). 

Die Enkratiten fahen ihn als einen abgefallenen Engel an, weil 
er nicht mehr in den Wolken jchwebte, jondern herabgekommen 

war, die Schafe Admets zu weiden. Die Weltleute warfen ihm . 

vor, die Wahrheit erliege unter dem Puß, und die efeln Mo— 

ralijten, die nichts al3 gute und böje Geſpenſter jehen, verichlofien 

die Bücher vor ihren Töchtern.“ ! 
Der poetiiche Gehalt der „Muſarion“ bejchräntt fich darauf, 

daß ein heruntergefommener Athenienfer Phanias nebit zwei Phi: 

lojophen, einem Stoifer und einem Pythagoräer, welche jich einem 

ascetiichen Einfiedlerleben ergeben haben, durch die Künfte einer 
Hetäre, der eine zu viehijcher Unmäßigkeit, der andere zu crafjer 

Wolluft, Phanias zur „geſunden Sinnlichkeit” eines gemäßigten 

Epicuräismus zurückgeführt werden. Das nennt Wieland : 

„Die reizende Philojophie, 

Die, was Natur und Schidjal und gewährt, 
Vergnügt genießt und gern den Reſt entbehrt.” 

Indem Göthe fich dieſes griechiſch aufgeputzte, unzüchtige 
Franzoſenthum Wielands nicht nur herzlich wohl gefallen lieh, 
jondern es fogar gegen „die gravitätiichen Zwitter von Schwär: 
merei umd Heuchelei“, d. h. gegen alle anftändigen Yeute ver: 
theidigte, iſt es Klar genug, daß feine Naturbegeifterung auf die: 
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jelbe Genußſucht und mancipation des Fleiſches hinauslief, 

deren Dberhofprediger Wieland geworden. Nur rang er nad) 
einer etwas frifcheren, natürlicheren, fräftigeren Form, als die 

holperigen Alerandriner und Stanzen, in welchen Wieland die 

„gelunde Sinnlichkeit” verherrlichte. Auch ſollte die Liederlichkeit 

mit etwas Maß, mit deutichem Gefühl und deutichem Geſchmack 

betrieben werden, unter der Firma Sittenunfhuld und Natur, 

Freiheit und Biederfeit. 

Ohne Autorität im Himmel und auf Erden, als den eigenen 

„Genius“, brach der ftürmifche Necenjent auch in die Theologie 

ein. Da hatte fich der greife Haller in Bern, einer der größten 
Gelehrten der Zeit, Mediciner und Naturforicher von europäischen 

Ruf, Dichter und Schriftjteller von hervorragenditem Verdienſt, 

dabei ein Ehrenmann im vollften Sinne des Wortes, unterfangen, 

in „Briefen über die wichtigften Wahrheiten der Offenbarung“ 

die apologetiihen Grundlagen und Fundamentaldogmen des 
Chriſtenthums gegen den frivolen Unglauben zu vertheidigen. 
Pfui über den thörichten Greifen! In zwei Seitchen ijt über 

all jeine Gelehrjamfeit der Stab gebrochen — in zwei Seitchen 

ijt die ganze Apologetif, find die Dogmen des Sündenfalls und 
der ewigen Vergeltung im Jenſeits über den Haufen geworfen. 

Gin paar frivole Witze à la Voltaire dazu — und der 23jährige 

Advofat, der nie Philoſophie noch Theologie jtudirt, jchleudert 
luſtig die „Krücke“ der Offenbarung von ſich — er braucht fie 

nicht! ! 
Nun werden es ihm wohl die Neologen recht machen, die 

alles Uebernatürliche aus der Bibel wegräfonniren? Nein, Herr 

Dr. Göthe fitt auch über den Gießener Profeſſor Bahrdt zu 

Gericht, der fich vermefjen hatte, nicht bloß Terminologie-Pagoden 

umzuftoßen, fondern vollfommen biblifche Begriffe zu untergraben. 

Fort mit ihm! Herr Göthe will die Bibel erhalten willen und 

was fie vom Teufel und vom Opfer lehrt. Er gedenft das noch 

poetijch zu brauchen. 
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„Hätte der Verfaſſer fid) den Schriften Mofis auch nur als 

einem der älteften Monumente des menjchlichen Geiftes, als 

Bruchſtücke einer ägyptiichen Pyramide mit Ehrfurcht zu nähern 

gewußt, jo würde er die Bilder der morgenländifchen Dichtkunft 
nicht in einer homiletiihen Sündfluth erfäuft, nicht jedes Glied 
dieſes Torſo abgerifjen, zerhauen und in ihm Bejtandtheile deut: 

icher Univerfitätsbegriffe des 18. Jahrhunderts aufgededt haben. 

Es ift efelhaft anzujehen, wenn uns ein jolcher Scribent, wie 

diefer, unterjcheiden will: das hat die ewige Weisheit unter der 

Geſchichte Edens, unter dem Bilde der Schlange gelehrt, und das 
bat fie nicht gelehrt.“ ! 

So wenig wie die frechen Rationaliften, konnten e8 dem 

jungen „Doctor“ die dummen, bigotten Drthodoren treffen. Sie 
nahmen es nicht nur mit der Bibel zu ernft, jondern namentlich 
mit der Moral. Deßhalb empfahl er in ironiſchem Sinn „an: 

gelegentlichjt allen Eltern, Xehrern, Predigern und übertriebenen 

Devoten” die von Dr. Münter herausgegebene Bekehrungs— 
geichichte des Grafen Struenjee, weil fie daraus „die große 
Wahrheit lernen werden, daß allzuftrenge und über die Grenzen 
gedehnte NReligionsmoral den armen Struenjee zum Yeind der 
Religion gemacht hat. Tauſende find es aus eben der Urjache 

heimlich und öffentlich, Taufende, die Ehriftum als ihren Freund 

geliebt haben würden, wenn man ihn ihnen als einen Freund 
und nicht als einen mürrifchen Tyrannen vorgemalt hätte, der 
immer bereit ift, mit dem Donner zuzufchlagen, wo nicht höchite 
Rollfommenheit iſt. Wir müffen e8 einmal jagen, weil es uns 

ihon lange auf dem Herzen liegt: Voltaire, Hume, Yamettrie, 

Helvetius, Rouffeau und ihre ganze Schule haben der Moralität 

und der Religion lange nicht jo gejchadet, als der ftrenge, Franke 

Pascal und feine Schule.“ ? 
Da, follte man nun glauben, hätte Yavater Gnade gefunden, 

der in Ehriftus die Menjchlichkeit und den Menjchenfreund hervorhob. 
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„Menschlichkeit auszubreiten,“ jo predigte dieſer Fromme Schön- 
geiſt, „Lieber Freund, Menjchlichkeit, dieje erjte und letzte Menfchen: 

tugend, ijt einer meiner Hauptzwede bei diefen Predigten. Die, 

lieber Bruder, jei dir ein Wink! herzlich gern möchte ich mic) 

noch länger über wichtige NReichsangelegenheiten Ehrifti mit dir 
unterhalten, aber ich kann es nicht. Ich ſage alſo nur noch: 

Sei weile, jei ein Mann! Widerjete dich ferner, lieber Bruder, 

mit Weisheit, Sanftmuth und Teuchtender Stärke des Geiftes 

und Herzens den beiden großen Feinden der Wahrheit und der 

Tugend: ich meine das emporbraufende chriftusleere Chriſten— 

tbum auf der einen und die vernunftloje Schwärmerei auf der 

andern Seite.“ „Sprich, lieber Leſer,“ antwortete ihm Göthe 

in der Kritik feiner Predigten, „ob unjer Yavater nicht vortreff: 

lich denkt? Aber jprih, ob es nicht höchſt wünfchenswürdig 

wäre, daß man beide dieje Feinde bejjer kennen lernte, als fie 

die Meiften fennen? Denn wie viele willen die große Frage 

richtig zu beantworten: Was heißt chrijtusleeres Ehriftenthum ? 
was vernunftlofe Schwärmerei? welches find ihre renzlinien, 

welche die Malzeichen des Ihieres? Möchte fie doch einft ein 

Lavater beantworten !” ! 
Es brauchte hierzu gar Feines Yavaters. Glaube und Un: 

glaube grenzten ſich an dem geiftigen Gefichtsfreis der Zeit deut: 
lih genug ab, wenn auch Männer wie Yavater Pfade der Ber: 
mittlung juchten. Aber Göthe war weder an dem doctrinären 
Unglauben, noch an dem doctrinären Glauben, weder am Ratio: 

nalismus, noch am Pietismus, weder an Theologie noch an Philo- 
jophie etwas gelegen. Was er juchte und wollte, war Freiheit, 

Lebensgenuß und Poefie. Am deutlichften zeichnet er fein eigenes 
Glaubens und Sittenbefenntniß in einer Necenfion über die Ge: 

dichte eines polnischen Juden, welcher, wie hundert Andere, die 

Ihöne Wiffenichaft gepudert und mit glattem Kinn und in 
grünem, goldbejettem Rock betrieb und gewöhnlichen Mädchen 

auf der Promenade die ſchon längſt dagemwejenen Liedchen nach- 
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trillerte. Nachdem Göthe ihn mit einigen Wien auf's Trodene 

gejeßt, bricht er in folgendes dharafteriftiiche Gebet aus !: 
„Laß, o Genius unferes DVaterlandes, bald einen Jüngling 

aufblühen, der, voller Jugendfraft und Munterfeit, zuerjt für 

jeinen Kreis der bejte Gejellichafter wäre, das artigjte Spiel an: 

gäbe, das freudigfte Liedchen ſänge, im Rundgeſange den Chor 
belebte, dem die bejte Tänzerin freudig die Hand reichte, den 

neuejten, manigfaltigiten Reihen vorzutanzen, den zu fangen die 
Schöne, die Wißige, die Muntere alle ihre Reize ausftellte, deſſen 

empfindendes Herz fich auch wohl fangen ließe, ſich aber jtolz im 

Augenblide wieder losrifje, wenn er, aus dem dichtenden Traume 
erwachend, fände, daß jeine Göttin nur ſchön, nur witig, nur 

munter jei; deſſen Eitelfeit, durch den Gleichmuth einer Zurüd: 

baltenden beleidigt, jich der aufdrängte, fie durch erzwungene und 

"erlogene Seufzer und Thränen und Sympathien, Hunderterlei 

Aufmerkfamfeiten des Tages, jchmelzende Lieder und Mufifen 

des Nachts, endlich auch eroberte und — auch wieder verliehe, 

weil fie nur zurüdhaltend war; der uns dann all jeine Freuden 

und Siege und Niederlagen, all jeine Thorheiten und Refipis- 

cenzen mit dem Muthe eines unbezwungenen Herzens vorjauchzte, 
verjpottete; des Flatterhaften würden wir uns freuen, dem ge: 

meine, einzelne, weibliche Vorzüge nicht genugthun. 

„Uber dann, o Genius, daß offenbar werde, nicht Fläche, 
Meichheit des Herzens fei an jeiner Unbeftimmtheit ſchuld, laß 
ihn ein Mädchen finden, jeiner werth! Wenn ihn beiligere Ge— 
fühle aus dem Geſchwirre der Geſellſchaft in die Einſamkeit leiten, 

laß ihn auf feiner Wallfahrt ein Mädchen entdeden, deren Seele 

ganz Güte, zugleich mit einer Geſtalt ganz Anmuth, ſich in 
ſtillem Familienkreis häuslicher, thätiger Liebe glücklich entfaltet 
hat; die Liebling, Freundin, Beiltand ihrer Mutter, die zweite 

Mutter ihres Haufes ift, deren ftets liebewirfende Seele jedes 

Herz unmwiderftehlih an fich reißt, zu der Dichter und Weile 
willig in die Schule gingen, mit Entzüden jchauten eingeborene 
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Tugend, mit geborenem Wohlanjtand und Orazie. Ja, wenn 
fie in Stunden einfamer Ruhe fühlt, daß ihr bei alle dem Liebe: 
verbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, das jung und warm, wie 

fie, mit ihr nach ferneren verhüllteren Seligfeiten diefer Welt 

ahndete, in deſſen belebender Gejellichaft fie nad) all den goldenen 
Ausfichten von ewigem Beifammenfein, dauernder Bereinigung, 
unsterblich webender Liebe feſt angejchloffen hinſtrebte. Laß die 

Beiden ſich finden: beim erjten Nahen werden fie dunkel ahnden, 

was Jedes für einen Inbegriff von Glücdjeligkeit in dem Andern 

ergreift, werden nimmer von einander lafjen. Und dann Yalle 
er ahnend und hoffend und geniekend, ‚was doch Feiner mit 
Worten ausfpricht, Feiner mit Thränen, und feiner mit dem ver: 

weilenden vollen Blick und der Seele drin‘. Wahrheit wird in 
feinen Liedern fein und lebendige Schönheit, nicht bunte Seifen: 

blaſen-Ideale, wie fie in hundert deutichen Geſängen herummallen. 

Doc, ob's ſolche Mädchen gibt? ob's folche Jünglinge geben 
kann?“ 

In dieſer Anrufung des vaterländiſchen Genius iſt wohl das 

tiefgehendſte Programm für Göthe's weiteres Leben und Dichten 

enthalten. Er hatte in Leipzig die erſten Erperimente zu deſſen 

Verwirklichung gemacht; er hatte Friederike erobert — und auch 
wieder verlaſſen. Er hatte, als er die Recenſion ſchrieb, bereits das 

neue, vollendete Ideal geſchaut. Aber das „Ideal“ war bereits mit 

einem Andern verlobt — und der junge Dichter konnte wohl aus 

der fatalen Lage neuen Stoff zu wahrer und ſchöner Darſtellung 

ihöpfen; aber indem er ein zauberifcher Herold der gefunden 

Natur zu werden wähnte, legte er, ohne es zu wollen, Zeugniß für 
die Krankheit der nun einmal gefallenen Natur ab, verjperrte fich 

jelbit den Pfad zu einer wahren, glüdlichen Liebe und verirrte 
ſich auf einen Weg, der, von der Gefellihaft im großen Ganzen 

innegehalten, fie in vollftändige Auflöjung ftürzen mußte. 
Der junge Jerufalem fchrieb um dieje Zeit über Göthe: „Er 

war zu unferer Zeit in Yeipzig nur ein Geck, jet iſt er noch 
außerdem ein Frankfurter Zeitungsjchreiber.” 



6. Der wirklihe Lotte-Roman. 

1772 und 1773. 

„Der Dr. Göthe war mit im Wagen und lernte 

Zottchen hier zuerft kennen. Er hat jehr viele 

Kenntniffe, und die Natur, im pbyfifaliichen und 

moralifchen Verftande genommen, zu feinem Haupt: 

Studium gemadht, und bon beyden die wahre 

Schönheit ftubirt. Noch kein Frauenzimmer bier 

hatte ihm Genüge geleiftet.” Keftner. 

„Toutes les reveries, toutes les faiblesses, 

toutes les miseres sentimentales de Werther 

Goethe les a eues, mais avec moins de con- 

seqvence. Henry Blaze de Bury. 

Am Frühjahr 1772 fiedelte Göthe nach Wetzlar über. Sein 
Bater wünſchte, daß er hier — am Site des Reichskammer— 

gericht — gleih ihm ſelbſt die praftiiche Rechtsſchule durch— 
made, um hernach mit mehr Erfolg und Glanz in Frankfurt 
voranzufommen. Denn neben dem Reichshofrath in Wien war 
dieß das höchſte Tribunal in deutjchen Yanden: vor feinen 
Schranken wurden die Proceſſe der Reichsunmittelbaren ver: 
handelt; an jeinen Spruch appellirten die Neichsmittelbaren im 
alle verweigerter Gerechtigkeit. Nur einige Jahre zuvor (1767) 

war, auf Anregung des Kaiſers Joſeph, eine Reichsdeputation 

unter dem Vorſitz faijerliher Commiſſarien daſelbſt zuſammen— 

getreten, um den Tauſenden von Proceſſen, die ſich in Folge von 

Form-, Competenz⸗-, Prioritäts- und anderen Streitigkeiten dort 

aufgeſpeichert hatten, zu endlicher Erledigung, dem Gerichtshof 
ſelbſt zu geeigneter Reform zu verhelfen!. Noch ſaß die erſte 
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der fünf Klajjen, in welche fich die Deputation getheilt hatte, 
aus 24 Abgeordneten bejtehend, an ihrem bureaufratifchen Rieſen— 
werk, bebrütete mit deutjcher Gründlichkeit die endlofen Procefie 

nit ihren Hundertfältigen Beziehungen zu den inzelrechten, 
Einzelforderungen und Einzelintereffen der deutſchen Stände und 
Religionsparteien, führte durch Ginleitungen und Vorarbeiten 
neue Berjchleppungen herbei und brachte durch Zwiſt der Mit- 
glieder unter fich neue Verwidelungen zu Stande. Einem an- 
gehenden Juriften und Diplomaten war in diefem größten Acten— 

magazin von Europa die reichlichite Gelegenheit geboten, die 
verworrene Rechtsmaſchine des deutjchen Neiches bis hinein in 
ihre geheimften Schrauben, Federn und Rädchen zu ftudiren. 

Der alte Göthe Fannte nichts Vortrefflicheres, nichts Bildenderes, 
um in furzer Zeit die Kunſt zu lernen, an Procefjen Geld, Amt 
und Titel zu verdienen. 

Wolfgang ſeinerſeits war froh, der väterlichen Aufficht wieder 
für einige Zeit zu entgehen. Das Städtchen war zwar nicht 
ſchön, noch bot es das bunte Leben einer größeren Stadt, aber 
das Lahnthal und die Höhen ringsum boten dem Zeichner, Dichter 

und Naturfreund mande Annehmlichkeit. Dazu brachte die Ber: 
tretung der gefammten deutjchen Aurisprudenz ſchon einige De: 
wegung. Jede der Legationen hatte ihr Eleineres oder größeres 

Hotel, ihre Schreiber und Bedienten, ihre Equipagen und ihr 
Geremoniell; jede hatte auch ihre befonderen Anfprüche und ihre 

eigenen Händel. Nord: und Süddeutſchland, Fatholifche und 

proteftantiiche Stände, preußifche und öſterreichiſche Politik ge: 

riethen da in vielfache freundliche und feindliche Berührung. 
Jede der großen und Eleinen Souveränitäten trieb ihr diplomati— 

iches Spiel und verwidelte ſich mit demjenigen der andern zu 
einem wunderlichen Gewebe. Unter den jungen Schreibern und 
Attach6s waren nicht wenige, die, wie Göthe, Genies zu fein 
glaubten und ſich mehr mit Schöngeifterei als mit Gerichtsacten 
plagten. Unter diefen hatte fi) eine Anzahl als Club zufammen: 

gethan und Ulkes halber einander Ritternamen angehängt. 

Gründer und Vorfitender de8 Ordens war der braunjchweis 
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giſche Geſandtſchaftsſecretär Aug. Friedr. v. Goue, ein när— 
riſcher Komiker, der für ein ſehr großes Genie galt, aber mehr 

trank als arbeitete und ſpäter auch an unmäßigem Trinken zu 

Grunde ging. 
Feiner gebildet war der Legationsſecretär Gotter aus Gotha, 

welcher nach franzöſiſchen Muſtern Poeſie trieb und an der 

Herausgabe des Göttinger Muſenalmanachs betheiligt war. Nicht 
unbeträchtliche Kenntniſſe beſaß der Mecklenburger v. Kielmanns— 
egge, der in Göttingen ſtudirt hatte, mit Bieſter, Sprengel, Boie 

näher bekannt war und mit Bürger in vertraulicher Beziehung 

ſtand. Etwas ernſter als die Uebrigen war Falke, ſpäterer 

Bürgermeiſter von Hannover. In dieſem Club, der mit der 

größten Feierlichkeit den größten Unſinn trieb, war Göthe ſchon 

als „Genie“ bekannt und empfohlen. Er wurde deßhalb mit 

offenen Armen aufgenommen, erhielt in der Tafelrunde den Bei— 

namen „Götz von Berlichingen der Redliche“ und machte den 

Ulk der heiteren Geſellſchaft mit, in welcher das Volksbuch von 

den vier Haimonskindern als „canoniſches Buch“ erklärt und 

Abſchnitte daraus mit vielen Ceremonien vorgeleſen wurden. 

Bei einem Ausfluge mit einigen dieſer Ritter lernte Göthe 

auch den hannöver'ſchen Legationsſecretär Joh. Chriſtian Keſtner 

kennen, der, geb. 1741, im Jahre 1767 mit der kurfürſtlichen 

Geſandtſchaft zur Kammergerichtsviſitation nach Wetzlar gekommen 

war, einen talentvollen, braven, ſoliden Mann, der ſeinem Berufe 

lebte und dem Orden der Witzbolde nicht angehörte. Von ihm 

haben wir eine ſehr treffende Charakteriſtik Göthe's aus 

dieſer Zeit!. 

„sm Frühjahr,“ ſchreibt er, „kam bier ein gewiſſer Göthe 

aus Franckfurt, jeiner Hanthierung nad) Dr. Juris, 23 Jahr 

alt, einziger Sohn eines ſehr reichen Vaters, um fich hier — 

dieß war feines Vaters Abficht — in Praxi umzufehen, der feinigen 

ı Ch. Keftner, Göthe imd Werther. Briefe Göthens aus feiner 
Jugendzeit. Stuttgart, Cotta. 1854. ©. 35 ff. 3. W. Appell, 

Werther und jeine Zeit. 3. Aufl. Oldenburg. 1882. 
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nad aber, den Homer, Pindar u. j. w. zu ftudiren, und was 
fein Genie, feine Denfungsart und fein Herz ihm weiter für 

Beihäftigungen eingeben würden. 

„Sr bat jehr viele Talente, ift ein wahres Genie und ein 
Menſch von Charakter; befist eine außerordentlich lebhafte Ein: 

bildungsfraft, daher er fich meiftens in Bildern und Sleichnifjen 

ausdrüdt. Er pflegt auch ſelbſt zu jagen, daß er fich immer 
uneigentlich ausdrüde, niemals eigentlich ausdrücken könne; wenn 
er aber älter werde, hoffe ev die Gedanken jelbft, wie fie wären, 

zu denfen und zu jagen. 

„Sr ift in allen feinen Affecten heftig, hat jedoch oft viel 
Gewalt über fi. Seine Denkungsart ift edel; von Vorurtheilen 
jo viel frey, handelt er, wie es ihm einfällt, ohne ſich darum zu 
befiimmern, ob es Andern gefällt, ob e8 Mode ijt, ob es die 

Lebensart erlaubt. Aller Zwang iſt ihm verhaßt. 
„Er liebt die Kinder und kann fi mit ihnen fehr beichäf- 

tigen. Er ift bizarre und hat in feinem Betragen, jeinem 

Aeußerlichen verjchiedenes, das ihn unangenehm machen könnte. 
Aber bey Kindern, bey Frauenzimmern und vielen Andern ift 
er doch wohl angejchrieben. 

„Für das weibliche Gejchlecht hat er jehr viele Hochadhtung. 
„In prineipiis ift ev noch nicht feſt und ftrebt noch erſt nach 

einem gewiſſen Syitem. 

„Um etwas davon zu jagen, jo hält er viel von Rousseau, 

ift jedoch nicht ein blinder Anbeter von demielben. 

„Er ift nicht, was man orthodor nennt. Jedoch nicht aus 

Stolz oder Caprice oder um etwas vorftellen zu wollen. Er 
äuffert fich auch über gewiſſe Hauptmaterien gegen Wenige; ftört 

Andere nicht gern in ihren ruhigen Vorftellungen. 
„Sr haft zwar den Sceptieismum, jtrebt nad Wahrheit 

und nad Determinirung über gewiffe Hauptmaterien, glaubt 
auch ſchon über die wichtigften determinirt zu fein; jo viel ich 

aber gemerkt, ift er es noch nicht. Er geht nicht in die Kirche, 
auch nicht zum Abendmahl, betet auch felten. Denn, jagt er, 

ih bin dazu nicht genug Lügner. 
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„Zuweilen ift er über gewiſſe Materien ruhig, zumeilen aber 
au nichtS weniger wie das. 

„Bor der Chriftlichen Religion hat er Hochachtung, nicht 
aber in der Geftalt, wie fie unfere Theologen vorftellen. 

„Er glaubt ein fünftiges Leben, einen befjern Zuftand. 
„Er ftrebt nad) Wahrheit, hält jedoch mehr vom Gefühl der: 

jelben, al3 von ihrer Demonftration. 
„Er bat ſchon viel gethan und viele Kenntniffe, viel Yectüre; 

aber doch noch mehr gedacht und raisonnirt. Aus den jchönen 
Wiſſenſchaften und Künften hat er fein Hauptwerk gemacht, oder 
vielmehr aus allen Wiffenjchaften, nur nicht den jogenannten 
Brodwiſſenſchaften.“ 

Keſtner bildete in Charakter und Leben einen auffallenden 

Gegenſatz zu Göthe. Acht Jahre älter als dieſer, hatte er in 
einem glüdlichen Familienkreiſe und unter Leitung eines wadern, 

vieljeitig gebildeten Hauslehrers eine tüchtige Erziehung befommen. 
Er war fein genialer Weberflieger, aber dafür auch von den 

TIhorheiten eines jolchen frei, ein waderer Arbeiter, der etwas 

Kunſt und Poefie nur als Zufpeife mit in den Kauf nahm, ge 
nügjam, ordnungsliebend, religiös — ein treuer Freund, ein an: 

bänglicher, dankbarer Schüler. 26 Jahre alt, fam er als Lega: 
tionsfecretär nah Weblar. Er vermißte hier anfangs den an- 

genehmen Freundeskreis der Heimath, in welchem er aufgewachjen 
war, ließ fich jedoch hierdurch nicht beirren, jondern fuchte feine 
beicheidene Erholung in Spaziergängen und Ritten durch das 
ihöne Lahnthal. Bald fand er auch einen gejelligen Familien— 
kreis, der ihm denjenigen der eigenen Familie einigermaßen er: 
ſetzte. Es war die Familie des Amtmannd Buff, der das 

„Deutihe Drdenshaus“ zu Wetzlar verwaltete. Der Vater, ein 
biederer Beamter, die Mutter, eine fromme, verjtändige und 

herzensgute Frau, die mit ganzer Hingebung ihren zahlreichen 
Kindern lebte, die Kinder, ihrer Mutter würdig, ſämmtlich blond 
mit blauen Augen, eines hübjcher als das andere, weßhalb die 
Frau Buff in der Stadt nur die „Mutter der fchönen Kinder“ 

genannt ward. Das ältefte war ſchon 18 Jahre alt, en 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 



98 Lotte Buff. 

ihön, ftill, ruhig, von fanften Charakter; die zweite Tochter 
Charlotte (geb. 11. Januar 1753), zählte 16 Jahre, ftand der 
eritern an Anmuth nah, empfahl fich aber dafür um jo mehr 
durch ihren Charafter. 

„Mitleidig gegen alle Unglüdlichen,“ fo ſchildert fie Keftner 
in einem Briefconcept an feinen frühern Erzieher vom Ende 

1767 oder Anfang 1768, „gefällig und bereit, Jedermann zu 

dienen, verföhnlich, gerührt, wenn fie glaubt, Jemand beleidigt 
zu haben , gutthätig, freundlich und höflich; freudig, wenn Je— 
manden etwas Gutes begegnet, gar nicht neidiich (mie unter 
jungen, auch alten Frauenzimmern fonft gewöhnlich ift). Dabei 
eine aufgemwecte, lebhafte Seele, geſchwinde Begriffe, Gegenwart 
des Geiftes, froh und immer vergnügt; und diefes nicht für fich 
allein, nein, alles, was um fie ift, macht fie vergnügt, durch 

Geſpräche, durch luſtige Einfälle, durch eine gewiſſe Yaune oder 
Humor. Sie ift das Vergnügen ihrer Neltern und Geſchwiſter; 
und wenn fie ein finſteres Geficht darunter bemerkt, jo eilt fie, 
es aufzuklären. Sie ift bei Jedermann beliebt, und es fehlt ihr 
nicht an Anbetern, worunter, welches fonderbar ift, fi) dumme 

und fluge, ernfthafte und Yuftige befinden. -Sie ift tugendhaft, 
fromm und fleißig, gejchieft in allen Frauenzimmerarbeiten ꝛc.“ 

Diefe foliden Vorzüge des Charakters ermwedten in Keftner 
den Wunſch, Charlotte zur Gemahlin zu nehmen; doc war fie 
immerhin noch etwas jung; er felbft hatte auch nicht genügendes 
Einkommen, um eine Familie zu gründen. Deßhalb verfchob er 

jeine förmliche Verlobung und beſchloß, die erjehnte Braut gleich 

dem Patriarchen Jakob durch gemifjenhafte, treue Arbeit zu ver: 
dienen. 

Dieſe Arbeit war feine angenehme — eine verzweifelt lederne 
Bureau:Arbeit, mitten in Kreifen, in welchen Gelehrten: und 
Adelsftolz, niedrige Gewinnſucht, Härte gegen unglüdliche Be— 
drüdte, Kabale und Eleinliche Regierſucht das Leben höchſt un- 

gemüthlih machten. Dazu wurde das Vifitationsgejhäft von 

ı Keftner 1. c. ©. 290. 
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den leitenden Juriſten möglichft in die Länge gezogen!. Der 
hannöver'ſche Geſandte aber war einer. der arbeitjamjten und 
ichreibfeligften von Allen. „Man ift nichts mehr,“ meinte Kejtner, 
„al eine Machine, welche ſich bewegt, wenn Andere wollen, 
und fo aud) wieder ftille fteht. Das Bewußtſein, auf ſolche Weiſe 
gearbeitet zu haben, hat gar wenig Befriedigendes. .. Da ift der 
Ort, die Standhaftigfeit zu üben, das Böfe zum Guten zu be 
nußen.“ 

Es war ein harter Schlag für die Familie im Deutjchen 
Haus, als die Mutter, eine brave chriftliche Hausmutter, fromm 
und thätig, fittfam und liebevoll, ein Mujter aller häuslichen 
Tugenden, den zahlreichen Kindern im Herbſt 1770 durch den 
Tod entrifjen wurde ?. Gemildert ward er einigermaßen dadurd, 
daß die beiden älteren Töchter, bejonderd Lotte, fich treulich nad) 
den Lehren und Beilpielen der Mutter gebildet hatten. Sie ver: 
trat für die jüngeren zehn Geſchwiſter wahrhaft der Mutter 

Stelle und erbte darum auch in vollem Maße die Liebe, mit 
welcher alle an der Mutter gehangen hatten. Kejtner, der den 
Tod der Dahingejchiedenen wie ein Sohn mitbetrauerte, ward in 
der verftändigen Wahl feines Herzens noch mehr beftärft, als 
Lotte'3 Charafter fih in den harten Tagen der Trauer immer 
edler und jchöner entfaltete. Er jah fich nach einer Anftellung 
um, welche eine baldige Heirath ermöglichte, und arbeitete, da 
fi diefer Plan nicht jo fchnell verwirklichen ließ, ruhig in jeiner 

bisherigen Stellung weiter, zur vollen Befriedigung feines Ge: 
jandten, der ihn nad) Verdienſt zu ſchätzen mußte. 

So jtanden die Dinge im Deutichen Haus, als Göthe, feines: 
wegs von den Narrheiten des Gous'ſchen Ritterordens befriedigt, 
zufällig in den ftillen Kreis desſelben hineingerieth. 

Am 9. Juni (1772) fuhr Charlotte mit einigen Freundinnen 
auf einen ländlichen Bal in Wolpertshaufen. Keftner hatte 
noch Geſchäfte und kam erft fpäter zu Pferde nad. 

1 U. Menzel XIIe. 106. 

2 Bol. Keſtner 1. c. ©. 288. 308. 
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„Der Dr. Göthe,” jo berichtete jpäter Keftner, „war mit 
im Wagen und lernte Lottchen hier zuerit fennen. Er bat jehr 
viele Kenntnifje, und die Natur, im phyfifalifchen und morali- 

chen Verjtand genommen, zu feinem Hauptjtudium gemacht, und 
von beyden die wahre Schönheit ftudirt. Noch fein Frauen: 
zimmer bier hatte ihm Genüge geleiftet. Lottchen zog gleich feine 
ganze Aufmerkfamfeit an ſich. Sie ift noch jung, fie hat, wenn 

fie gleich feine ganz regelmäßige Schönheit ift, eine jehr vor: 
theilhafte, einnehmende Gefihtsbildung; ihr Blid ift wie ein 

beiterer Frühlingsmorgen, zumal den Tag, weil fie den Tanz 
liebt; fie war luſtig; fie war in ganz ungefünfteltem Putze. Er 

bemerfte bei ihr Gefühl für das Schöne der Natur und einen 

ungezwungenen Wit, mehr Laune als Wit. Er mußte nicht, 
daß fie nicht mehr frey war; ich kam ein paar Stunden jpäter; 

und es iſt nie unſere Gewohnheit, an öffentlichen Orten mehr als 

Freundfchaft gegen einander zu äuſern. Er mar den ganzen 
Tag auögelafjen luſtig (Diejes ift er manchmal, dagegen zu an: 

derer Zeit melancholiſch), Lottchen eroberte ihn ganz, um deſto 
mehr, da fie fich feine Mühe darum gab, jondern ſich nur dem 

Vergnügen überließ. Andern Tags fonnte es nicht fehlen, daß 
Göthe ſich nach Lottchend Befinden auf den Ball erfundigte. 

Borhin hatte er in ihr ein fröhliches Mädchen kennen gelernt, 
das den Tanz und das ungetrübte Vergnügen liebt; nun lernte 
er fie auch erjt von der Seite, wo fie ihre Stärfe hat, von der 
Häuslichen Seite, Fennen.” ? 

Jetzt war's aus mit Reichdfammergerichtövifitation und mit 
allen Prozeſſen, mit allem erniteren Studium und fait auch mit 

der Yiteratur. „Der Dr. Göthe“ war nun alle Tage im Deut: 

Ihen Haufe. Die Kinder nannten ihn „Better“ und „Onfel“; 

mit den Buben Eollerte er am Boden herum und ließ fi von 

ihnen zerzaufen, den Mädchen brachte er Bonbons und erzählte 
ihnen Märchen. Der Vater gewann ihn bald mie einen Sohn 
lieb; Lotte ließ fich in ihren häuslichen Gefchäften nicht im min- 

1Keſtner 1. ec. ©. 40. 
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deiten ftören, war freundlich und gut, ohne die verjtecdten Liebes— 
äußerungen des Dichters zu erwiedern. Kejtner, eine ehrliche, 

biedere Natur, achtete Göthe um feines augenſcheinlichen Talentes 
und mander guten Eigenfchaften willen, behandelte ihn als 
Freund, Tief die dee einer Nebenbuhlerihaft gar nicht in ſich 

auffommen, ging nad) wie vor treu jeinen Pflichten nad) und 

ſaß oft noch ſpät Abends am Bulte, während Göthe den Kindern 

Geſchichten erzählte, nur um bei Lotte zu fein. 
Göthe ſeinerſeits war Keftner auc recht zugethan. Dabei 

verfannte er den foliden Fond mwaderer Gefinnung nicht, der ihn 

in feinem projaijchen Bureauleben und Yotte in den häuslichen 

Sorgen einer nicht jehr begiterten, mit Kindern gejegneten Fa— 

milie jo glüflich machte. „Ahr wart mir,“ jchrieb er jpäter an 
Kejtner, „eine Art deal eines durch Genügjamfeit und Orb: 

nung Glücklichen, und euer mufterhaftes Leben mit Frau und 
Kindern war mir ein fröhliche und beruhigendes Bild.” Aber 
jo jehr er fi auch Mühe gab, an Keſtner als Freund zu han 
deln, Phantafie und Herz walteten zu mächtig in ihm, um bei 
der bloßen Freundſchaft für Kejtner ftehen zu bleiben. Char: 

lotte, in welcher er mande Züge von Friederike mwiederfand, nur 
anmuthig von der freundlichen Gejchäftigkeit eines Hausmütter: 
chens belebt, ward einftweilen des Dichters Frauenideal. Bon 
ihr Dichtete und träumte er, und wie er denn im tiefiten Grunde 

feines Weſens Realiſt war, ließ er es nicht bei bloßen poetijchen 

Träumereien bewenden. Er ſchloß ſich immer zutraulicher an 
Lotte und Keftner an, miſchte fih unter die Kinder, um fo 
einigermaßen unter Lotte's Dbjorge zu jtehen, vertaufchte das 
„Ihr“ und „Sie“ bald mit dem jpielenden „Du“, erbat fich 

von ihr Kleine Andenken, juchte bei Spaziergängen um fie zu 
jein, Tud auch wohl zu jolchen ein und irrlichtelte in den mannig: 

fachjten Formen lodend und Flagend um das angebetete Wejen 

herum. Zum Glück waren Keftner und feine Braut vernünf: 

tige und praftifche Leute, genofjen das unterhaltende Licht des 
Ihönen Kometen, der in ihre ruhige Bahn gefahren war, Tiefen 
ih von demjelben aber in ihrem Geleiſe nicht beirren. Biel: 
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leicht daß fie die fonderbare Freundſchaft nur etwas allzu ge: 

müthlih und nachſichtig beurtheilten. Für Göthe wurde das 
anfängliche Spielen mit der Liebe bald zur peinlihen Qual. 
Er ſaß am Hamen und verfuchte umfonft, fich weg zu poetifiren. 

„Ob er gleich,“ jo erzählt Keftner, „in Anfehung Lottchens 
alle Hoffnung aufgeben mußte und auch aufgab, fo konnte er, 
mit aller jeiner Philojophie und feinem natürlichen Stolze, fo 

viel nicht über fich erhalten, daß er feine Neigung ganz be: 
zwungen hätte. Und er bat foldhe Eigenſchaften, die ihn einem 

Frauenzimmer, zumal einem empfindenden und das von Geſchmack 
ift, gefährlih machen fünnen. Allein Lottchen wußte ihn jo zu be: 

handeln, daß feine Hoffnung bey ihm auffeimen konnte, und er 
fie, in ihrer Art zu verfahren, noch felbft bewundern mußte. 
Seine Ruhe litt jehr dabey; es gab mancherley merkfwürdige 
Scenen, wobey Lottchen bei mir gewann, und er mir als Freund 

auch werther werden mußte, ich aber doch manchmal bey mir 
erftaunen mußte, mie die Liebe jo gar munderliche Gefchöpfe 
jelbft aus den ftärfiten und ſonſt für fich jelbititändigen Men- 

hen machen kann. Meiſtens dauerte er mich, und es entjtanden 
bey mir innerlide Kämpfe, da ich auf der einen Seite dachte, 

ich möchte nicht im Stande fein, Lottchen jo glücflich zu machen, 
al3 er, auf der andern Seite aber den Gedanken nicht ausftehen 
fonnte, fie zu verlieren. Lebtered gewann die Oberhand, und 

an Lottchen habe ich nicht einmal eine Ahndung von dergleichen 

Betrachtungen bemerken können.“ ! 
Wochen, Monate, ja ein ganzes Vierteljahr lang härmte und 

plagte fich Göthe inzwiſchen mit diefer völlig ausfichtslofen Liebe, 
winfelte und jammerte, wenn bei einem Ausflug Lotte nicht dabei 
war, oder wenn er nicht ein ganz fo freundlich Geficht befam, 
al3 er erwartet hatte. „Heute war ich in Atſpach,“ heißt es in 
einem jeiner Seufzercoupons, „und morgen gehen wir zufammen, 
da hoffe ich freundlichere Gefichter zu Friegen. Inzwiſchen war 
ih da, hab Ahnen zu fagen, dafj Lotte fih am Mondbeſchienen 

t Keftner L. c. ©. 78. 
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Tahl innig ergößt, und Ihnen eine gute Nacht jagen wird. Das 
wollt ich Ihnen felbit jagen, war an ihrem Haus, in ihrem 
Zimmer war fein Licht, da wollt ich nicht Ların machen. Morgen 
früh trinken wir Gaffee unterm Baum in arbenheim, wo 

ih heute zu Naht im Mondichein aſſ. Allen — doch nicht 
allein. Schlafen Sie wohl. Soll ein jchöner Morgen jein“ 
(8. Aug.)!. 

Endlih machte „Mephiftopheles” Merk dem unerquidlichen 
Jammer ein Ende. Göthe war nad Gießen hinübergefommen, 
um perjönlich mit Höpfner Bekanntſchaft zu machen — ganz. in 
jenem ftudentifchen Galgenhumor, der damal3 mit feiner Liebes: 
melancholie in unberechenbaren Intervallen abwechſelte. Da traf 
er Merk (28. Aug.); diefer mußte mit nad Wetlar und Char: 

Iotte jehen. Sie gefiel ihm, „elle mörite r&ellement tout ce 
qu’il pourra dire de bien sur son eompte*, jchrieb er an 
feine Frau; aber er betrachtete fie al3 die Braut eines Andern, 
— Göthe's Liebe, wie fie e8 war, als ausfichtslos, thöricht und 
unredt. Er machte ihn auf vernünftigere Partieen aufmerkſam, 

ſuchte ihn von Wetzlar mwegzubringen und hätte ihn eigentlich 

gern gleich jelbjt mitgenommen. Doc Göthe wollte nidht. Noch 
am 5. September murrte er den ganzen Nachmittag und am 
fechsten den ganzen Vormittag, „daß Lotte nicht nach Atſpach 
gegangen ift“. Merds Mahnungen wirkten indeß langſam in 
dem von vergeblihem Warten, Hoffen, Sehnen und Klagen ab: 
gehetzten Geiſte. Er beſchloß nun wirklich abzureiien. Am 
10. September aß er zum lebten Male bei Keftner zu Mittag 
im Garten. Abends ſaßen fie noch einmal beifammen. Char: 

lotte führte das Geſpräch auf den Zuſtand der Seele nach dem 
Tode und die Drei verjprachen ich, welches von ihnen zuerft 

ftürbe, follte den Andern, wenn möglih, Nachricht aus dem 
Jenſeits bringen. Den andern Morgen reiste Göthe von Weblar 
ab, ohne Abjchied zu nehmen. Er ließ ein Billet an Keftner 
zurüd, vom vorigen Tag datirt: 

1 Ebd. ©. 42. 
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„Er ift fort, Keftner, wenn Sie diefen Zettel friegen, er ift 
fort. Geben Sie Lotten inliegenden Zettel. Ich war jehr ge 
fait, aber Euer Geſpräch hat mich auseinander geriffen. Ich 
kann Ihnen in dem Augenblick nichts jagen, als leben Sie wohl. 
Wäre ich einen Augenblick länger bey Euch geblieben, ich hätte 
nicht gehalten. Nun bin ich allein und morgen geh ich. O mein 
armer Kopf!” Der Brief -hatte einen doppelten Einſchluß mit 
zwei Abjichiedsbrieflein an Charlotte !. 

Die fröhliche Reife der Lahn entlang, erit zu Fuß, dann im 

Nahen, mitten unter den anmuthigften Yandichaftsbildern, zer: 

jtreute rajch des Dichters Schwarze Melancholien. In Ehren: 
breititein bei der Familie Ya Roche wurde er mit offenen 
Armen aufgenommen. Merk war da, auch der Allermelts- 

Leuchjenring, der den Damen aus feinen Ehatouillen die Corre— 
jpondenzen berühmter Männer und Frauen zum Beiten gab, Man 
plauderte über Literatur, machte Ausflüge; Göthe ſchwärmte 
gleih um die beiden Töchter herum, verliebte fich in eine der: 
jelben, die jpäter den Frankfurter Brentano heivathete, fing mit 
Leuchjenring Händel an 2c., aber ehe es ungemüthlic) wurde, 
trieb Merk zur Weiterreife, den Rhein hinauf. Göthe zeichnete, 
dichtete und ſchwärmte. 

Er war faum in Frankfurt angefommen, al3 er am 22. Sep: 
tember bei Schloffer jeinen Freund Kejtner traf, der von Wetzlar 
in Gejellihaft der Herren von Born, von Hardenberg (des 

jpätern Minifters) und Freitag herübergefommen. „Es war 

mir eine unbejchreibliche Freude,“ berichtet Kejtner in jeinem 
Tagebuch, „er fiel mir um den Hals und erdrücte mich fait.” 

Auf dem Römer trafen fie Frau Merk und Göthe's Schweiter 

Cornelie. „Wir gingen vor's Thor auf dem Wall jpazieren,“ 
erzählt Kejtner weiter, „unvermuthet begegnete uns ein Frauens 
zimmer; wie fie den Göthe jah, Teuchtete ihr die Freude aus 
dem Geſicht; plößlich Tief fie auf ihn zu und in feine Arme; 
fie küßten fich herzlich; e8 war die Schweiter der Antoinette 

1 Kejtner l.c. ©. 44 m: 
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(Eharlotte Gerod, eine Freundin Corneliens). Die Zeit ging 
unterm Spazierengehen und Sprechen bald der Merdin, bald 
dem Merk, bald dem Göthe unvermerft hin. Wir gingen in 
Göthe's Haus; die Mutter war nur zu Haus und empfing ung, 
auch mich, auf das bey ihr alles geltende Wort des Sohnes ꝛc.“ 
Am folgenden Tag bejahen fie das Göthe’jche Haus, die Stadt: 
bibliothef und den Römer, gingen auf die Mefje, bejuchten 
Antoinette Gerod und Abends die Komöpdie !. 

Seit diefem Bejuche lebte — troß der andern galanten Be: 

fanntichaften — die Leidenfchaft für Charlotte wieder mit neuer 
Gewalt auf. Den ganzen September und October flog ein 
Briefhen um's andere nad) Wetzlar — an Kejtner adrejfirt und 
für defjen Braut bejtimmt. Er beftete ihre Silhouette an die 
Wand feines Zimmers und hielt davor feine Monologe; er 

ſchickte Grüße und Gaben, bejorgte Beitellungen und erzählte 
jeine Träume. Keftners Braut ift noch immer die „Liebe Lotte“ 

und die „goldene Lotte” und die Lotte mit dem „rojafarbenen 

Band“, jein Traum bei Tag und Nacht. Alles erinnert ihn an 
die vergangenen Scenen; jeßt hätte er ihr, wenn er noch in 

Weblar wäre, etwas mitzutheilen, wovon Keſtner nichts willen 

dürfe; jet fleht er um abermalige Abſchiedsthränen; jet meint 

er, es wäre eigentlich befjer, nicht mehr zu jchreiben, aber die 

Silhouette läßt ihm feine Ruhe. 
Gerade um dieje Zeit (am 29. Detober) erſchoß fich in Wet: 

lar ein College Goué's, der braunfchweigiiche Gejandtichafts- 
jecretär Serufalem, ein Sohn des proteftantiichen Abts von Rid— 

dagshaufen. Unzufriedenheit mit feiner Stellung überhaupt, 
Streitigfeiten mit feinem Geſandten, Verweiſe von feinem Hofe, 

unfreundlicher Ausſchluß aus der höhern Geſellſchaft, in die er 
Zutritt gefucht, hatten dieſen talentvollen jungen Mann jo miß— 

jtimmt, daß er von Weblar wegzukommen fuchte. Er hoffte, die 
Vifitationsgefchäfte möchten fich bald zerichlagen; doch umſonſt. 
In feiner Mißſtimmung verliebte er ſich in die Frau des pfäl- 

1 Reitner 1. e. ©. 50. 
5 ** 
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zifchen Legationsfecretärs H., die jedoch jeine Complimente und 
Salanterieen abwis. Da fing er an, fich aller Gejelichaft zu 
entziehen, verjchloß fich vor Jedermann, aud vor jeinen bisherigen 
Vertrauten, machte lange Mondjcheinipaziergänge, las wüthend 
Nomane und Trauerfpiele (die fürchterlichiten waren ihm die 
liebften und von den Romanen glaubte er bald alle gelejen zu 
haben), bohrte dazu in modernen philofophiichen Schriften, las 
Leibniz, mit Vorliebe aber Mendeljohns Phädon, bejtritt jedoch) 

defien Anfichten über den Selbſtmord, Elagte über die engen 
Grenzen des menjchlichen Verſtandes und bejchwerte jich heftig 
über die Lieblofigkeit der Menſchen. Als ſich das falſche Gerücht 
verbreitete, Gou& habe fich entleibt, widerjprad) er, erklärte Gone 
defjen unfähig, verteidigte aber mit Eifer den Selbſtmord. 
Keftner beneidete er um fein friedlihes Glück: „Wie glüdlich ift 
Keftner! Wie ruhig er dahin geht!" Die unfelige Leidenſchaft 
für Frau H. verwirrte immer mehr jein franfes Gehirn. Am 
28. Detober (Mittwoch) nad) einer Gafterei nahm ihn der Se 
eretär mit nad) Haufe zum Kaffee. Dabei erklärte er deſſen 
Sattin: „Liebe Frau Secretärin, dieß ift der lebte Kaffee, den 
ich mit Ihnen trinke.” Sie nahm das für Spaß und antwortete 
ſcherzend. Des Nachmittags fam er wieder, that, da er fie allein 

fand, vor ihr einen Fußfall und machte eine wahnfinnige Liebes⸗ 
erflärung. Die Frau wies ihn ab, erzählte ihrem Manne die 
Sade und bat ihn, dem Verrüdten das Haus zu verbieten. 

Jeruſalem ſchickte, nach einer qualvollen Nacht, des folgenden 

Morgens ein Billet an den Secretär H., das nicht angenommen 
wurde, gegen Mittag ein- zweites, das ebenfalls Feine Aufnahme 
fand, Nachmittags erfuchte er Keftner in einem Billet um deſſen 
Piftolen, angeblich zu „einer vorhabenden Reife“. Nachdem er 
fie erhalten, fchrieb er einige Abichiedsbriefe und ſchoß ſich dann 
um 1 Uhr Nachts eine Kugel in den Kopf. Der Schuß tödtete 
ihn nicht fofort; man traf ihn des Morgens noch athmend, doch 
bewußtlos und tödlich verwundet. Auf feinem Pult Tag „Emilie 
Galotti“ aufgefhlagen und ein von ihm ſelbſt verfaßter Aufſatz 
„Von der Freiheit”. Gegen 12 Uhr verjchied er. Abends °/,11 Uhr 
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wurde er in der Stille begraben, „kein Geiftlicher hat ihn be- 
gleitet”!, 

Der Selbftmord madte in Wetzlar ungeheures Aufſehen. 
Die Frauenzimmer zerfloffen in Rührung über den Unglüdlichen, 
Keftner böurtheilte die Sache jehr ruhig und vernünftig, Göthe 
ward auf's Höchfte erregt. Er ſchrieb Jerufalems Unglüd nicht 
feiner aufgeflärten Philoſophie, Romanleferei und Phantafterei 

zu, fondern feiner früheren proteftantifch-religiöfen Erziehung: 
„Der unglüdliche. Aber die Teufel, welches find die jchänd- 
lichen Menſchen, die nicht? geniefjen denn Spreu der Eitelkeit 

und Gößenluft in ihrem Herzen haben und Götzendienſt predigen 
und hemmen gute Natur und übertreiben und verderben die 
Kräffte, find ſchuld an diefem Unglüf, an unferm Unglüd. 

Hohle fie der Teufel, ihr Bruder. Wenn der verfluchte Pfaff... . 
nicht ſchuld, jo verzeih mir's Gott, daſſ ich ihm wünſche, er möge 
den Hals brechen wie Eli.“ 

Am 6. November erihien er jelbjt mit Schloffer auf dem 
Schauplat des tragiichen VBorfalls, ſaß bis zum 10. mit Kejtner 

und defien Braut herum, und hatte zum Schluß „wieder recht 
bängerlihe und hängenswerthe Gedanken auf dem SKanapee”. 
Schlofjer verhinderte einen fürmlichen Abſchied mit jentimentaler 

Rührungsfcene. Noch im Verlauf des Novembers erhielt Göthe 
von Keſtner einen ausführlichen Bericht über Jeruſalems Selbit- 
mord, den er abichreiben ließ. 

Weit entfernt indeß, davon bewegt zu werden, tändelte er 
fort mit dem elenden Phantom jeiner Lotte-Liebe, — bald heiter, 

bald melancholiſch, bald gemüthlich ſcherzhaft, bald wild jenti- 
mental, je nach Laune und Wetter, träumte von Lotte, plauderte 

von Lotte, erzählte aller Welt von Lotte, ſchickte ihr feine Sil- 
bouette mit Gedicht, endete Gejchenfe für fie und die Kinder 
u. ſ. w. u. ſ. w. Dabei ermangelte er aber nicht, fleißig bei 
andern Frauenzimmern berumzuflattern und neue Verhältniſſe 

1 Der ausführliche Bericht Keftners, den Göthe fpäter dem 
Werther zu Grunde legte, bei Keſtner ©. 86 ff: 
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anzujpinnen, der einen von der andern zu erzählen, und durch 
die Erzählung feiner Herzensgeheimnifje neue Herzen zu fangen 
— cin Spiel, das er hernad jo ziemlich zeitleben3 forttrieb. 
Schon im Januar 1773 ließ er Lotte jagen, daß er ein Mädchen 

gefunden, das er von Herzen lieb habe und das der "Schmweiter 

Lotte'3, Lenchen, gleihe. Am 28. Januar erzählt er Keftner, 
an Lotte's Adreffe, wie er feine Freundinnen auf den Ball ge: 
pußt, dann mit den Fräulein Gero (Antoinette und Nannen) 
einen Nachtipaziergang gemacht und dabei dann aus Homer über: 
fett habe. Immer fam er aber wieder auf Lotte zurüd, welche 
noch lange. die Königin feiner unfinnigen Träumereien blieb, auch 
nachdem fie am 4. April 1773 durch feierliche Trauung Keſtners 

Gattin geworden war. Ya noch jpät im folgenden Jahre, als 
fie Schon Mutter war, verfolgte er fie mit zärtlichen Briefen, und 
al3 feine Wetzlarer Strumpfwäſcherin, Katharine Lisbeth, nad) 

Frankfurt Fam, und ihm von Lotte's Kindheit erzählte, gerieth 
er in Entzüfung und jchrieb an fie einen ganzen Dithyram: 
bus: „und am Endliden Ende war doch Lotte und Lotte und 

Lotte und Lotte und Lotte und ohne Lotte nicht? und Mangel 
und Trauer und der Todt. Adieu Lotte. Kein Wort heute 
mehr” (26. Auguft 1774). Und doc hatte er in Frankfurt 
jelbjt einen zahlreichen Kreis junger Schöngeifter, in welchem 
Mariage gejpielt wurde, im benachbarten Darmitadt einen Eirfel, 

von dem Merk erzählt: on danse & tout moment, er hatte in 
der jcherzhaften Hochzeitslotterie eine Braut gezogen, die er wirk: 

lid an den Altar zu führen gedachte — und ſetzte das mehr 
al3 gemeine und nad dem natürlichen Sittengefeb ſchon un— 
erlaubte, ihm aber nun einmal pifante Abenteuer, der Frau eines 

Andern den Hof zu maden, mit Genuß fort. Marimiliane Ya 
Noche hatte den reihen Kaufmann Peter Brentano geheirathet, 
einen etwas profaiichen Herrn, der fchon aus erfter Ehe 5 Kinder, 
mitbrachte. Göthe jchmuggelte ſich raſch als Hausfreund ein, 
kollerte wie in Wetzlar mit den Kindern auf dem Boden herum 

1Keſtner 1. c. ©. 212. 
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und begleitete das Glavierjpiel der Dame, in die er fich früher 
vergafft hatte, mit dem Baß. 

Glücklich, wahrhaft innerlich glüdlih fühlte er fich nicht, 
während er jo mit phantaftiicher Thorheit und mit der Sünde 

ſpielte. Wilder Raufch wechjelte mit trübem Katenjammer, 
drüctendes Gefühl von Leere mit neuen Verſuchen, „Poeſie“ zu 

leben. „Meine arme Eriftenz jtarıt zum öden Fels,“ Hagt er 
Keftner (am 23. April 1773). „Diefen Sommer geht Alles. 
Merk mit dem Hofe nad) Berlin, jein Weib in die Schweiz, 
meine Schweiter, die Flachäland, ihr, alles. Und ich binn 

allein. Wenn ich fein Weib nehme, oder mich erhänge, jo jagt, 
ich habe das Leben recht lieb, oder was, daß mir mehr Ehre 
macht, wenn ihr wollt.“ 1 

„Mnd fo träume ich denn,“ heißt e8 in einem anderen Brief 

an Keftner (18. Juni 1773), „und gängle durchs Leben, führe 
garjtige Procefie, jchreibe Dramata und Romanen und dergleichen. 
Zeichne und pouffire und treibe es jo geſchwind es gehen will. 
Und ihr jeyd gejegnet, wie der Dann, der den Herrn fürchtet. 
Don mir jagen die Leute, der Fluch Kain Täge auf mir. 
Keinen Bruder hab’ ich erichlagen! Und ich denke, die Leute 
find Narren.” ? 

„Ich, lieber Mann,” jchreibt er demjelben Freunde am 15. Sep: 

tember 1773, „laſſe meinen Vater ietzt ganz gewähren, der mich 

täglich mehr in Stadt Civil VBerhältnifie einzufpinnen fucht, und 
ic laſſ es geichehen. So lang meine Kraft nody in mir it! 

Ein Riff! und all’ die fiebenfachen Baſtſeile find entzwei. Ach 

bin auch viel gelajiener und ſehe, dafj man überall den Menfchen, 
überall großes und fleines, jchönes und Häfjliches finden kann. 

Auch arbeit ich fonft brav fort und denfe den Winter allerley 

zu fördern.“ ® 

Der Prozefje waren eigentlich nicht viele, die Arbeit beforgte 

1 Keftner 1. c. 162. Bal. ©. 142. 149. 
? Keftner 1. c. ©. 169. 

s Rejtner l.c. ©. 180. 
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faft ganz der Vater; es blieb daher Zeit genug zu Ausflügen, 
Unterhaltungen aller Art, Dilettanterien, literarifchen Arbeiten. 

Bor Allem legte ſich Göthe wieder auf's Zeichnen, unterrichtete 
Merk im Zeichnen und Kupferſtechen und dachte allen Ernites 
daran, Maler zu werden. Obgleich ihn das Leben im Vater: 
bauje etwas einengte, wollte er deßhalb die „fiebenfachen Baft: 
jeile” nicht zerreißen und verwarf Keſtners Antrag, fremde Dienfte 
zu nehmen. 

„Die Stelle in Deinem Brief, die einen Wink enthält von 
möglicher Näherung zu euch, ijt mir durch die Seele gangen. 
Ach, es ijt das fchon jo lange mein Traum als ihr weg jeyd. Aber 
es wird wohl auch Traum bleiben. Mein Vater hätte zwar 
nicht3 dagegen, wenn ich in fremde Dienfte gienge, auch hält 
mich bier weder Liebe noch Hoffnung eines Amt? — und ja 
icheint es, könnt ich wohl einen Verſuch wagen, wieder einmal 
zu fehen wie's draufjen ausſieht. 

„Aber Keftner, die Talente und Kräffte, die ich habe, brauch) 
ich für mich felbjt gar zu ſehr, ich bin von ieher gewohnt, nur 
nad) meinem Inſtinkt zu handeln, und damit könnte feinem 
Fürften gedient fein. Und dann, bis ich politifche Subordination _ 
lernte — Es ift ein verfluchtes Volk, die Frankfurter, pflegt der 
Präf. v. Mofer zu jagen, man fann ihre eigenfinnigen Köpfe 

nirgends hin brauchen. Und wenn auch da3 nicht wäre, unter 
all meinen Talenten ift meine Jurisprudenz der geringiten eins, 
Das bifigen Theorie und Menfchenverftand richten? nicht aus — 
bier geht meine Praris mit meinen Kenntniffen Hand in Hand. 
ich lerne ieden Tag und haudere mich mweiter. — Aber in einem 
Juftizcollegio — Ich habe mich von ieher gehütet ein Spiel zu 
ipielen, da ich der unerfahrenjte am Tiih war. — Alſo —“ 

Er beichloß aljo, Poet und Literat zu bleiben und das Leben 
fortzuführen, das er ſelbſt im Frühjahr (1773) ein „Gewirre“ 
genannt hatte, „ein recht toll und wunderbar Leben”, das fich 

nie detailliven läßt, „vielleicht heute weniger als jemals“. In 

1 Reitnerl. c. ©. 19. 
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ausfichtslofen Liebeshändeln hette er jeine Phantafie zu wilder 
Träumerei auf, in gejchäftiger Kunfttändelei beruhigte er fie 
wieder. Langmeilige Gejchäfte reizten ihn zu tiefem Groll gegen 
alle Proſa des wirklichen Lebens, in burjchitofem Spott nahm 

er Rache daran und bettelte dann ungejättigt wieder um den 
ſchmeichleriſchen Bli einer Schönen. Unter allen Schönen wollte 

er die Schönfte haben und blieb dabei ohne Frau; begnügte fich 
dann mit Frauenjtudien und hätte wohl Luſt gehabt, eine der 
nächſten zu freien, hätten ihn nicht die Feſſeln der Ehe ab: 
geichredt. Unter allen Genies wollte er aber das freiefte fein 
und bebte fi durch Genuß und Vergnügen, regellojes Studium 
und Pfuihen in allen Künjten abermal zu neuem Phantaſie— 
raufh auf, um bald im Momente der höchſten Erregung blik- 

artige Fragmente auf's Papier zu jchleudern, bald in der ein: 

tretenden Erſchlaffung die Gejchöpfe feiner Phantafie berechnend 
und ruhiger zurechtzujtußgen. Lenz und Andere, die es ihm 
nachthun wollten, wurden eine Beute des Wahnfinns. Hätte er 
nicht eine ordentliche Dofis weiblicher Schmiegjamkfeit und dabei 
die Mittel gehabt, fi) von feinen PVhantafieleiden in aller Be 

baglichfeit des angenehmften Lebens zu erholen: fein tolles Phan- 
tafieleben hätte vielleicht au) ihm das Gehirn verwirrt. Mit 
Selbſtmordsgedanken plagte er ſich mehr als einmal‘. 

1 Göthe’3 Werke (Hempel). XXI 123—129. Vgl. Keftner 
l. e. ©. 162. 
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und Sarcen. Clavigo. 

1772—1774. 

„Die Meiſten liebten alle Menſchen und Thiere, 

und nahmen nur die Necenienten aud; Genies mit 

Thränen in den Augen theilten auf der Straße 

Prügel aus und Scheltworte auf dem Papier.” 

Sean Paul. 

„Daß und Liebe hatte bei Göthe und feinem 

Streife damals feine Grenze; Rückſicht und Schonung 

fannte man nicht, wenn der Kitel des Muthwillens 

ſtach.“ Gervinus. 

Bunt und wirr, wie Göthe's Leben in den Jahren 1772 
bis 1774, ſind auch die Erzeugniſſe dieſes Zeitabſchnittes. Hun— 
dert Ideen und Projecte durchkreuzten ſich; langſam nur und 

von den Umſtänden geſchoben kam eines oder das andere zur 
Durchführung. | 

Das erjte, was er nad der Rückkehr von Weblar im Herbit 
1772 jeinen Recenfionen folgen ließ, war ein Kleiner Aufſatz 

„von deutſcher Baufunft . D. M. Ervini a Steinbach“! (mit 
der Jahreszahl 1771), ein Lehrgedicht in Proſa oder ein äfthe- 
tiiches Fragment im Dithyrambenftil, wie die meiften feiner 
Recenfionen eine Zündbombe auf die Dächer der Kunſtphilo— 
jophen. Dieje hatten in nachbetender Ueberlieferung feit den 
Zeiten der Reformation den ehrwürdigen Bauftil, in welchem 
das Mittelalter jeine Gotteshäufer gebaut, aus dem Reiche des 
guten Geſchmackes ausgewiefen und als „Gothiſch“ vervehmt. 
Göthe war in diefer Kunftanfchauung, die jede noch jo barode 

ı Göthe’3 Werke (Hempel). XX VII. 349. 
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Renaiſſance als claffiih verehrte, aufgewachſen; doch wie Schup: 

pen fiel e3 ihm von den Augen, als er das Straßburger Münſter 

jah: die ungeheure, vermannigfaltigte Mauer, die Erwin von 

Steinbach himmelangeführt: „daß fie auffteige gleich einem hoch: 

erhabenen meitverbreiteten Baume Gottes, der mit tauſend Nejten, 

Millionen Zweigen und Blättern wie der Sand am Meer rings- 
um verfündet die Herrlichkeit ded Herrn... Ein ganzer, großer 
Eindruck füllte meine Seele, den, weil er aus taufend harmoni— 

renden Einzelheiten bejtand, ich wohl ſchmecken und genießen, 
feinesweg3 aber erfennen und erklären konnte. Sie jagen, daß 

es aljo mit den Treuden des Himmels ſei. Wie oft bin ich zu: 

rücgefehrt, dieſe himmliſch-irdiſche Freude zu genießen, den Rieſen— 

geiſt unjerer älteren Brüder in ihren Werken zu umfafjen! Wie 
oft bin ich zurücdgefehrt, von allen Seiten, aus allen Entfer: 

nungen, in jedem Lichte des Tages zu jchauen jeine Würde und 
Herrlichkeit!" Er fühlte, daß das jchön war, dak es groß war, 
daß es deutſch war. 

Aber wie bei Shafeipeare und bei Götz, blieb er auch bier 

bei dem äußern Nachleuchten des Mittelalters ftehen, ohne aud) 
nur eine Idee oder Ahnung von dem Kerne feines idealen und 

darum jo poetifchen Lebens zu fchöpfen. Keine Ahnung von dem 
tiefen Glauben und Wiffen, defjen Harmonie jene architeftonifche 
Symbolik geihaffen; Feine Ahnung von jener anfpruchslofen De 

muth und Bejcheidenheit, mit der der mittelalterliche Künftler 

als Diener des höchſten Herrn fich ſelbſt ganz zurücktreten ließ; 
feine Ahnung von dem liebevollen, ftarfen Gemeingeiit, der die 

Kunftfertigfeit zur Blüthe erhob und raſtlos weiter bildete; Feine 

Ahnung von der Gottes: und Nächitenliebe, welche das Geld 

zum Bau als Pfand ewigen Yohnes aufopferungsvoll herbeitrug ; 

feine Ahnung von der fichtbaren Kirche, deren fteinerne Allegorie 
der gothiſche Dom war. 

Aber was hat denn die gothiichen Dome geichaffen und fo 
ihön gemadt? 

Der Genius — der Genius — nichts als der Genius! 
Vie bei Götz, machte Göthe auch beim Straßburger Münfter 
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rechtsum kehrt! — und dann mit etwas deutſchen Phraſen und 

deutſchen Kunſtgefühlen zurück in den erbärmlichen Individualis— 
mus des 18. Jahrhunderts. Daß es keine Künſtler mehr gibt 
wie Erwin, daran find nur die Schulpedanten und Kunſtphilo— 
fophen jchuld. Denn „ſchädlicher als Beifpiele find dem Genius 

Principien”! Sie hemmen die natürliche und charafteriftiiche 
Entwidlung der Kunft, und doch ift „dieſe charakteriftifche Kunft 
die einzig wahre”. 

Nicht der großartige Fatholifche Geift des Mittelalters hat 
da3 Straßburger Münfter hervorgezaubert, fondern nur der 

„Genius“ Ermwind. „Hier fteht fein Werk: tretet bin und er: 
fennt das tiefite Gefühl von Wahrheit und Schönheit der Ber: 

hältniffe, wirfend aus ftarfer, rauher deuticher Seele, auf dem 
eingeſchränkten Pfaffenichauplat de medii aevi.“ Der Herr, 
defien Herrlichkeit der Dom verfündet, ift nicht Gott, jondern 
der Meifter: vor ihm fteht Göthe tief gebeugt und betet an „den 
Geſalbten Gottes”. Und dennoch will er weder von ihm noch 
andern Meijtern lernen: 

„Ihr fchadet dem Genius. Er will auf feinen fremden 
Flügeln, und wären's die Flügel der Morgenröthe, emporgehoben 
und fortgerücdt werden. Seine eigenen Kräfte find's, die fich im 

Kindertraum entfalten, im Jünglingsleben bearbeiten, bis er ftarf 
und behend wie der Löwe des Gebirges auseilt auf Raub. Drum 
erzieht fie meift die Natur, weil ihr Pädagogen ihm nimmer den 

mannichfaltigen Schauplaß erkünſteln könnt, jtetS im gegenwär- 
tigen Maß feiner Kräfte zu handeln und zu genießen.“ ! 

So fällt dem jungen Löwen mitten in feiner urgermanifjchen 
Begeifterung ? Roufjeau aus der Tafche und vor einem der 

ı Ebd. ©. 346. 

2 Blaze de Bury (Rev. des Deux Mondes. 1857. 2de Période. 

23° Annee. Vol. IX. p. 152) bemerft geiftreih, wie bald Göthe 
davon zurüdgefommen zu einer sainte recrudescence de fureur 

esthetique. La recherche de lois generales, d’imprescriptibles 

regles à s’imposer dans l’art, formait son unique spe&culation. 

Oubliant ce qu’il avait &crit lui-m&me sur l’inutilitE des prin- 
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ihönften Denkmäler deutfchen Gemeingeiftes erflärt er jene Un: 

abhängigfeit des Individuums, welche jedes nationale und kirch— 

liche Leben und darum auch jede großartige Kunftthätigkeit im 
der Wurzel zerftört. Genuß und Willfür des Einzelnen foll 
durch feines epikuräiſches Maßhalten zu jenem deal des Schönen 

zurüdführen, das der deutiche Volksgeiſt, vom Glaubenäleben 
der Fatholifchen Kirche beherricht, von der Liebe des Kreuzes be: 

geiftert, von Gehorfam, Demuth und Liebe bejeelt, in unerſchöpf— 
licher Fülle verförpert hatte. 

An demfelben braufenden Stil, von derjelben hochmüthigen 

Kraftgenialität durchweht ift ein anderer Feiner Auffat aus diejer 

Zeit: „Nach Falconet und über Falconet.” Göthe verfucht darin 
die Grundfäße, die er über dramatifche Poefie und Architektur 

entmwidelt, auch in's Gebiet der Malerei hinüberzutragen. Auch 
bier foll der Genius alle Schranken der Schule brechen und zu: 

rüdfehren zur Natur, die fich nicht dem Verjtande, fondern dem 
Gefühle offenbart. „Wem hat nicht in Gegenwart jeines Mäd— 
chens die ganze Welt golden geichienen? Wer fühlte nicht an 
ihrem Arme Himmel und Erbe in mwonnevolliter Harmonie zu: 

fammenfließen? ... Das Gefühl ift die Harmonie und vice 
versa.” Rembrandt, Raphael, Rubens fommen ihm darum „in 
ihren geiftlichen Gefchichten wie wahre Heilige vor, die fich Gott 
überall auf Schritt und Tritt, im Kämmerlein und auf dem 
Telde gegenwärtig fühlen, und nicht der umjtändlichen Pracht 
von Tempeln und Opfern bedürfen, um ihn an ihre Herzen her: 

beizuzerren.” ? Darum vergibt er es nicht nur Rembrandt, nein, 
er verehrt ihn dafür, daß er die Madonna mit dem Kinde als 
niederländifche Bäuerin darftellt. „Hat Raphael was anderes, 

was mehr gemalt, als eine liebende Mutter mit ihrem Eriten, 
Einzigen? und war aus dem Sujet etwas andere zu malen? 
Und iſt Mutterliebe in ihren Abjchattungen nicht eine ergiebige 

cipes et des maximes, il se consumait & creuser de laborieuses 

theories et s’&puisait & les discuter avec son entourage. 

ı Göthe’3 Werke (Hempel). XXVIH. 350. 
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Duelle für Dichter und Maler aller Zeiten? Aber es find die 
biblijchen Stüde alle durch kalte Veredlung und die geiteifte 

Kirhenihiklichkeit aus ihrer Einfalt und Wahrheit herausgezogen 
und dem theilnehmenden Herzen entrifjen worden, um gaffende 
Augen des Dumpffinns zu blenden.” Indem der fee Bilder: 
ftürmer anfjcheinend bloß das Gefünjtelte, Unmwahre, die Aus- 

wüchje chriftlicher Kunft bekämpft, ftürzt er ihre tiefiten Grund: 

lagen um: ihren dogmatifchen Gehalt, ihren liturgiſchen Werth, 
ihre religiöje Weihe. Die an fich heilfame äſthetiſche Revolution 
jchließt zugleich die religiöfe ein und Göthe langt dann auch 
glücklich dabei an, Rubens’ fleifchige Weiber dafür zu preijen, 

daß fie jo fleiichig find !. 
Im folgenden Jahre (1773) veröffentlichte Göthe ein paar 

anonyme Blätter „theologischen” Inhalts, die indeß mehr den 
Charakter literariſcher Renommiſterei, al3 den eines „Slaubens- 

befenntnifjes” an fich tragen. Wer iſt denn der neue Anony- 
mus? mußte es heißen, und das vajch gelüftete Geheimniß ver: 
fündigte, daß Wolfgang Göthe troß einem Herder, Yavater, Clau— 
dius und Hamann auch diejes Inſtrument zu jpielen wife. Das 
erite jolche Elaborat war der „Brief des Paftors zu *** an den 
neuen Paſtor zu ***2, Aus dem Frangöfiichen”, jchon im Titel 
an Rouſſeau's „Savoyijchen Vicar“ gemahnend. Die Quintejjenz 
diejer theologiſchen Flunkerei ift ein abgeftandener Protejtantis- 

mus, der alle Rechtgläubigkeit bei Seite gejchoben, aber von dem 
fahlen Rationalismus aud nichts wiſſen will, nun ein zahmes 
Mittelding jucht, die Bekenntniflehre mit „ewiger Liebe“ ab: 
ichleift, die trodene Naturreligion, die dabei übrig bleibt, mit 

biblifcher Sentimentalität und pietiftifcher Herzlichfeit überzudert. 
Der Paſtor glaubt, jo jagt er wenigjtens, an Gott, an 

Chriſtus, an Rechtfertigung durch den Glauben, an einen Himmel 

im Jenſeits. Aber er will als unendlich Tiebender Menſch durch— 

aus alle Leute in dem Himmel haben, hat darum im Stillen 

i Ebd. ©. 352. 
2 Gef. Werke. Ebd. XXVI. 2. Abth. 87 ff. 
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die Hölle abgefhafft und tröftet fich insgeheim (offen darf man's 
noch nicht jagen) mit einer jchlieglichen Begnadigung aller Ber: 

dammten. Für den Grund feiner Seligfeit hält er den Glauben 
an die göttliche Yiebe, die vor jo viel hundert Jahren unter dem 
Namen Jeſus Chriftus eine Fleine Zeit als Menſch berumzog. 

Aber Genaueres über die Menjchwerdung will er nicht wiſſen: 
„Da Gott Menſch geworden ijt, jo muß man fi) vor nichts 
mehr hüten, al3 ihn wieder zu Gott zu machen.“! Gr ijt aljo 
nicht Gott geblieben. Dennoch taugen die Bernunftphilojophen, 
welche ihn lärmend abſetzen, nichts, weil fie intolerant find und 
zahllofe Händel erregen. Es braucht und joll nichts bewiejen 
werden — auch die Göttlichfeit der Bibel nicht; dieſe wird jeder, 

der guten Willens ift, durch die Süßigfeit des Evangelii inne; 
wer fie nicht fühlt, den muß man laufen lafjen: genug, wenn 
ich einjt im enjeit3 den Türken und Juden an’s Herz drücden 
fann. Wir find alle Menſchen und das größte Elend ijt, daß 
die Chriſten unter ſich uneins find. 

Meder Bellarmin noch Sedendorf, weder Luther noch Calvin 
haben das richtige Chriſtenthum — die Befenntnifje find bloß 
äußerliche, zeitweilig erjprießliche Formeln. Luther hat wohl 
gethan, und von der Hierarchie zu befrein; die Meſſe iſt etwas 

zu viel, die Sacramente find bloße Zeichen; aber er hat damit 
nicht das Reich erworben, davon er einen Andern herunterwarf. 

Die „Hierarchie ift ganz und gar wider den Begriff einer ächten 
Kirche“ ?, es war nie eine fihtbare Kirche auf Erden. Das ganze 
Uebel der Entzweiung kommt von den Theologen ber, den 
wunderlihen Leuten, die jchon von den apoftolischen Zeiten her 
prätendirten, was nicht möglich ift: die chriftliche Religion in ein 
Glaubensbekenntniß zu bringen. Daher ſchon Streit zwijchen 
Petrus und Paulus. Taufe, Händeauflegung und Abendmahl 
waren anfangs ganz jchöne, finnige Zeichen zu freiwilliger Er: 
bauung, aber leider hat man fie hernach zum Geſetze gemacht, 
und das führte nothwendig Trennung herbei. 

ı Ebd. ©. 90. 2 Ebd. ©. 93, 
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Darum fort mit Schrifteommentaren und dogmatiſcher Eng— 
berzigfeit! ort mit allem theologiihen Streit und aller Aus 

Ichlielichfeit! Allgemeine Brüderlichkeit, Frieden und Liebe! 
„er Jeſum einen Herrn heißt, der fei uns willkommen; können 
die Andern auf eigene Hand leben und fterben, wohl befomm es 
ihnen !“ 1 

Wie Leifing in ähnlichen religionsphilofophiichen Fragmenten 
feiner Jugend, behält Göthe Namen und Schein des Ehriften: 
thumes bei, bejeitigt aber in ebenjo frivoler Weiſe defjen Grund: 
lage, die Gottheit Ehrifti, deſſen Kern, d. h. die pofitiven Lehren 
und die gejellichaftliche Organifation: die Kirche. Was ihn von 
Leſſing vorzüglich unterjcheibet, ift, daß er nicht verftandesmäßig, 
jondern rein nur nad) Empfindung vorangeht und ſich wieder 
an Empfindung wendet. Jener löst die pofitive Offenbarung 
in willfürlihen Berftandesbegriffen, diefer in dem vagen Wahn: 
bild einer „ewigen Liebe” auf, die weder Wahrheit noch Gerech— 
tigkeit und Heiligkeit in fich ſchließt. Dem entiprechend find 
Form und Faffung milder, weicher, pietiftiich angemeht. Nicht 

nur den proteftantifhen Religionsſchattirungen und dem offenen 
Unglauben wird zarte Rüdficht gezollt, fondern auch dem Bibel: 
glauben, den Sacramenten, ja jogar den Katholifen. Er fürchtet, 
die „Aufgeflärten” unter diefen möchten zu weit gehen. „Lieber 

Bruder, es wird täglich lichter in der römilchen Kirche; ob's 
aber Gottes Werk it, wird die Zeit ausweiſen. Vielleicht pro- 
tejtirt fie bald mehr als gut ift.“ ? 

Er fürdtete, daß die Religion durch irgend welche entjchiedene 
Protefte etwas mehr werden möge al3 ein unbejtimmbares, 
jüßelndes Gefühl, wie er e8 ſchon in feiner Kindheit unter pie: 
tiftiichen Frauen eingejogen und nachher in Liebesabenteuern mit 
feiner Sinnlihfeit amalgamirt hatte. Damit ließ fi) in der 
vergnüglichen, wenn auch buntfchattirten Gejellichaft ausfommen, 
in der er lebte. Darin ftimmten Alle überein, daß man ein: 
ander liebhaben und amüfiven müfje, — aud die Katholifen Ya 

ı Ebd. ©. 96. 2 Ebd. ©. 92. 
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Roche, Brentano, der leichtlebige Jeſuitenſchüler Erespel und der 
tolerante Propft Dumeir, von dem Göthe ſich über Katholifches 
belehren ließ. Auf den Grunde des tobenden Geniejprudels 
aber jaß ein recht mweichherziges Seelen, das nicht den Muth 
hatte, der Wahrheit ala Gegner oder Zweifler oder aufrichtiger 
Forſcher in's Auge zu ſchauen. Dazu fehlte ihm auch volljtändig 
die männliche Charakterbildung und jede gründliche philologifche, 

philoſophiſche und theologische Schule. Da er nichtödejtoweniger 
in „Zwo wichtigen biblijchen Fragen“ fich auch den Eregeten als 
Genie zeigen wollte, fchrieb er um diefelbe Zeit mit griechiichen 
Anmerfungen ein paar Seitchen über den Inhalt der Bundes: 
tafeln und über die Sprachengabe zufammen, nach feinem eigenen 
Ipätern Geſtändniß eine „Poſſe“!, worin er die orthodore 

Schrifterflärung über die Bundestafeln umftieß und die Sprachen: 

gabe mit poetifcher Gefühlsphantajterei zufammenmwarf. 
„Zrachtet ihr,“ das ift die Moral, „daß ihr Lebenskenntniß 

erlanget, euch und eure Brüder aufzubauen. Das ift euer Wein: 
berg, und jeder Abend reicht dem Tage feinen Lohn. Wirft 
aber der ewige Geiſt einen Bli feiner Weisheit, einen Funken 
feiner Liebe einem Ermwählten zu, der trete auf und lalle jein 
Gefühl!“ ? 

Diefer Erwählte war natürlich vor Allem der Dichter. Platz 
für ihn! Er brachte zunächft im Sommer den unter Merds 
Mitwirkung umgearbeiteten „Götz von Berlichingen” zu Markte, 
der num für zwölf gute Grofchen zu haben war; dann im Herbit 

eine aus „belebten Epigrammen“ zufammengemwürfelte Poſſe „Das 
Jahrmarktsfeſt in Plunderöweilen“. Das war Alles dieſes Jahr. 

Sei &, daß Wieland den „Götz“ nicht genug gelobt hatte 
— er hatte ihn im deutichen Merkur ein „bezauberndes Un- 
geheuer“ genannt — oder daß das Genie von font nicht eben 

fargem Lobe überfhäumte; genug, Anfangs des folgenden Jahres 
(1774) zog Göthe in einer derben ftudentifchen Poſſe gegen den 

1 Aus Herder Nachlaß I. 144. 
2 Ebd. ©. 98. 
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beliebten Modejchriftiteller zu Felde und gab ihn dem Gelächter 
preis. Anlaß lag vor. Wieland hatte fich nicht begnügt, unter 
athenienfiihen Titeln feine leichte genußfüchtige Modewaare zu 

verfaufen, er hatte fi) auch der Götter und Halbgötter des 
jeligen Olymps bemädhtigt und fie in „Alcefte” eine zahme tugend- 
hafte Rococo-Tragödie fpielen laſſen. Alcefte jtarb dabei an Ohn— 
macht und fentimentalen Krämpfen und Herkules holte fie unter 
vielen franzöfifchen Komplimenten wieder aus dem Drfus heraus. 
Da ließ Göthe nun in „Bötter, Helden und Wieland” den Her: 
kules mit Lömwenfell und Keule aufmarfdhiren und Wieland 

jagen: „Hätteft du nicht fo lange unter der Knechtichaft deiner 
Sittenlehre gejeufzt, es hätte noch was aus dir werden Fönnen. 
Denn jett hängen dir immer noch die ſchalen Jdeale an. Kannft 
nicht verdauen, daß ein Halbgott fich betrinft und ein Flegel ift, 
feiner Gottheit unbejchadet u. |. w.“! Es war aber durchaus nicht 
der wirkliche antike Herkules, den Göthe gegen Wieland herauf: 
beſchwor, ſondern einfach ein bejoffener Kneipjtudent, der im ur: 
deutjchen Bierdampf und cynifhem Coſtüm ungewaſchene Zoten 

gegen den zimpferlichen Salondichter daherhagelte. Was diejen 
„Genie“ am meijten mißfiel, war, daß Wieland noch immer 
ängſtlich zwiſchen Tugend und Lafter ſchwanke: „LXafter! Das 
ijt wieder ein ſchönes Wort. Dadurd wird eben Alles jo halb 

bei euch, daß ihr euch Tugend und Laſter als zwei Extreme vor: 
jtellt, zwijchen denen ihr ſchwankt, anjtatt euern Mittelzujtand 

als den pofitiven anzufehen und den beiten, wie's eure Bauern 
und Knechte und Mägde noch thun!” . Wieland ftedte den Scherz 
lachend ein und beraubte ihn fo feines Stachel. Göthe aber 
hatte den herkuliſchen Genierauſch kaum in noch ein paar an: 

dern kleinen Studentenpofjen ausgetobt („Prolog zu den neuejten 
Dffenbarungen Gottes”, gegen den Nationalijten Bahrdt, wahr: 

iheinlih au „Satyros“ ?), als er fich ebenſo ſchwächlich und 

jentimental zeigte, als der durchgepeitjchte Wieland. 

1 Göthe’3 Werke (Hempel). VIII. 274. 

2 Auf wen diefe Pofje gemünzt war, darüber herricht bis heute 
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Ob er wirklich genau jo, wie er in „Dichtung und Wahr: 
beit” erzählt, in feinem jchöngeiftigen Kränzchen dem ihm durch 

die Chelotterie zugetheilten „Weibgen“ (Anna Sibylla Münd) ?) 
das DVerjprechen gethan, binnen acht Tagen das eben vorgelefene 
IV. M&moire des Beaumardais zu einem Drama zu verarbeiten, 
ift ungewiß '; gewiß dagegen, daß er jehr galant in dieſem 

Kränzchen herumtändelte, und es nicht unter jeiner eben affec- 
tirten deutichen Natur: und Bärenwürde hielt, ein Stück der 
neueften franzöfiihen Modewaare theilweiſe zu überjeßen, theil— 

großes Dunfel. Einige deuteten „Satyros* auf Bafedow, Andere 

auf Klinger, Andere auf Heinje, Andere auf einen gewiljen Kauf: 

mann, wieder Andere auf Roufjeau’s deutſche Nachahmer im All: 

gemeinen. Der neuefte Erflärer derjelben, Wilhelm Scherer (Aus 

Göthe’3 Frühzeit, Straßburg 1879. ©. 43 ff.), glaubt, daß Göthe 
in „Satyros“ bloß für den allerengften Kreis, d. h. bloß für fi 

und Merd, den ihm etwas mißliebig gewordenen Herder perfifliren 

wollte, und führt zu dem Stüd eine Menge erflärender Paralfelitellen 

aus Herders Werfen, Briefen und andern Correfpondenzen an, welche 

diefer Deutung einen nicht geringen Grad von Wahrjcheinlichkeit 

verleihen. Wie Göthe einmal in der Aufregung Herder einen „in: 
toleranten Pfaffen“ jchalt, jo hätte er — nad Scherer Annahme 

— bei einer ähnlihen Anwandlung jein Berhältnig zu Rouffeau 

in dieſer Poſſe verjpottet. „Zu wie viel Webertreibung und Un— 

gerechtigfeit fich Göthe dabei hinreißen ließ,“ meint Scherer, „bedarf 

feiner Ausführung.“ Die Deutung fällt übrigens wie für Göthe, 

jo aud für Herder nichts weniger als ehrenvoll aus. Sie conjtatirt, 

daß Herder einigermaßen den Satyrijchwanz verdient, und indem 

Scherer die Bemerkung Julian Schmidts adoptirt, daß im Satyros 

„ein gutes Stück von Göthe ſelbſt ſtecke“, erhält auch diejer feinen 
Antheil an dem fauniſchen Schmucde. Die pifanteften Anzüglichfeiten 

in Göthe’3 Pofje wie ihre Paralleljtellen in Herders Eorrefpondenz 

ſchlagen in ein Kapitel, das feinem von Beiden Ehre madt. Bal. 

W..Scherer, Satyros und Bray. Göthe-Jahrb. I. 8I—118. 

1 Bol. Göthe's Werke (Hempel) XXI. 202 ff. 467. Düntzer, 

Frauenbilder aus Göthe’3 Yugendzeit. ©. 208 ff. Bl. f. fit. Unt. 
1864. Nr. 19. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Auff. 6 
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weiſe mit ſentimentalen Friederike-Erinnerungen und Tuchreſten 

von Weislingen zu einem Salon: und Modedrama aufzuftußen. 

„Slavigo” heißt das Stüd. 

Der fpanifche Schreiber und Publiciſt Clavijo, ein armer 
Emporfömmling, hatte fih mit einer Franzöfin, Beaumarchais, 
verjprochen, aber mit der Hochzeit gewartet, bis er zu einer beſſern 
Stelle gefommen; er erhält fie und läßt dennoch die Braut 
fiten. Ihr Bruder, der franzöfiiche Nevolutionsferibler, kommt 

nun nach Madrid und verlangt von Elavijo eine Erklärung, daß 

er unehrlich gehandelt. Glavijo erbietet ſich darauf zur Heirath. 
Aber während die Hochzeit vorbereitet wird, hört Beaumardais, 
daß Elavijo ihın wegen des erlittenen Zwanges ein Ausmweijungs- 
decret von der Regierung ermwirft habe. Da wendet fih auch 
Beaumardais an die Regierung und erlangt die Entlaſſung 
Clavijo's aus feinem Amt. Das war der Gegenjtand, wie er 
in dem frangöfiihen Memoire vorlag. Göthe fette ihn in vier 
Acte, faſt ganz dem gegebenen Texte folgend, ihn ftellenweis ein: 
fach überjeßend; nur verlieh er der Braut Marie größerer 

Nührung halber den Keim zur Schwindjucht, gab dem Clavigo, 
der gefühlvoll genug wäre, fich ihrer endlich zu erbarmen, einen 
entichiedenen Freund Carlos zur Seite, der (mie Merk die Bor: 
züge Lottens) jeine Liebesphantafieen mit unbarmherziger Kritik 
zerpflüct, und ließ die arme Marie, nachdem Clavigo ihren Bru: 

der einſtecken laſſen will, gebrochenen Herzens an ihrer Schwind: 
jucht fterben. Das war noch nicht rührend genug. Alſo ein 
fünfter Act, in welchem durch plumpe Vermwicelung Clavigo dem 

Leichenzug Mariens begegnet und von Beaumarchais erjtochen 
wird. Der wirkliche Clavijo überlebte dieſen entzücfenden Tod 
faft um ein Menfchenalter, da er erjt 1806 als Vicedirector des 

naturhiftorifchen Cabinets in Madrid in einem Alter von 
76 Jahren ſtarb und jomit feinem tragiichen Tod auf deutichen 

Bühnen: noch Iebendigen Leibes hätte beimohnen können. 
Von dem Helden, wie er ihn aufgepußt, jagt Göthe jelbit, 

es jei „ein unbejtimmter, halb groß, halb kleiner Menjch, der 

Pendant zum Weislingen im Götz, vielmehr Weislingen jelbjt 
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in der ganzen Rundheit einer Hauptperſon“! — eine bedenfliche 
Selbftverurtheilung, da Clavigo thatſächlich Feine andere Rolle 
ipielt, als Göthe in Sefjenheim. Wieland meinte nad) Leſung 
des Stüdes, daß Göthe doch noch nicht der Wundermann jet, 
für den man ihn halte. Jedenfalls hätte er von dem poltern- 
den Kneip-Herkules andere Gefchöpfe erwarten fünnen, als die 
ſchwindſüchtige Franzöfin und ihren jentimentalen Yiebhaber. 
Merk jagte Göthe ungenirt: „Solden Duarf mußt du mir 
nicht mehr jchreiben; das können die Andern auch.“ 

1 Brief an den Eonjul Schönborn. 1. Juni 1774. Bernays, 
Der junge Göthe. III. 21. 

6* 



8. Werthers Leiden. 

1774. 

„Diefer Roman muß für eine Schrift angejehen 
werden, welche die Religion bejpottet, das Laſter 

befhönigt, Herz und gute Sitten verberben kann; 

für unfchuldige und nicht feite Menſchen um fo ge— 

fährlicher, als der Verfaffer fih Mühe genug gegeben 

hat, Alles in jchönem Stile und in blühender Sprade 

borzubringen.” 

Gutachten der theol. Facultät zu Kopenhagen 

über Werther Leiden. 1776. 

„Es ift diefer erfte beutfche Originalroman ein 

Fehdebrief, ber gejellichaftlihen Convenienz rebellifch 

in's Geficht geichleubert.“ 

oh. Scerr. 

Inzwiſchen hatte fich Herkules noch tiefer in die Modekrank— 

heit der Zeit, Liebesempfindelei und Naturſchwärmerei, verloren. 
Als Ergebniß derjelben gelangte fajt gleichzeitig mit Glavigo 
ein Roman zu Ende, der im Herbft 1774 erſchien: „Die Leiden 
des jungen Werther“. Ueber denjelben jchrieb Göthe in dem— 
jelben Briefe, in welchem er Clavigo charafterifirte, unterm 
1. Juni an den dänischen Conſul Schönborn in Algier: 

„Eine Geſchichte Habe ich gemacht, des Titels: Die Leiden 
des jungen Werther, darin ich einen jungen Menjchen dar: 
jtelle, der mit einer tiefen reinen Gmpfindung und mahrer 
Penetration begabt, fih in fchwärmende Träume verliert, fich 

durch Speculation untergräbt, bis er zulett, durch dazutretende 
unglücliche Leidenichaften, bejonders eine endloje Liebe zerrüttet, 

fi) eine Kugel vor den Kopf ſchießt.““ 

ı Bernays, Der junge Göthe. II. 20. 
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Den Stoff zum erjten Theil dieſer Berwidelung nahm er 
aus feiner eigenen Erfahrung, nämlich aus feinem Yiebesverhält- 
niß zu Charlotte Buff — und jchilderte dieſe, Keſtner, fich jelbit, 

Wetzlar und deſſen Umgebung in manchen Zügen jo treu, daR 
Kejtner und deſſen Frau im Anfang ungehalten waren, das 
Privatleben ihres ftillen Freundeskreiſes und deſſen Gedanken jo 

vor aller Welt ausgeframt zu jehen!. 
„Im erjten Theile des MWerthers ijt Werther Göthe jelbit,“ 

ichreibt Keftner (7. Nov. 1774) an feinen Freund von Hennings. 
„sn Lotte und Albert hat er von uns, meiner Frau und mir, 
Züge, entlehnt. Viele von den Scenen find ganz wahr, aber 
doch zum Theil verändert; andere find, in unferer Gejchichte 
wenigftens, fremd. Um des zweyten Theil willen, und um den 

Tod des Mertherö vorzubereiten, hat er im erjten Theil Ver: 

Ichiedenes Hinzugedichtet, daS und gar nicht zufömmt. Yotte hat 
z. B. weder mit Göthe noch mit font einem Andern in dem 

ziemlich genauen Verhältniß gejtanden, wie da bejchrieben ift; 
dieß haben wir ihm allerdings jehr übel zu nehmen, indem ver: 

ſchiedene Nebenumftände zu wahr und zu befannt find, als daf 
man nicht auf uns hätte fallen jollen..... 

„Sp viel vom erjten Theile. Der zweyte geht uns gar nichts 
an. Da iſt Werther der junge Jerufalem; Albert der pfälziiche 
Legations-Secretair, und Lotte des leßtern Frau; was nämlich 

die Geſchichte anbetrifft, denn die Charaktere find diefen drey 
Yeuten größtentheil® nur angedichtet. Don Jeruſalem wußte 

aber der DVerfafjer feine vorherige Geſchichte vermuthlich nicht, 
darum ſchickte er die im erjten Theil voraus, und ſetzte Verſchie— 

denes hinzu, um den Grfolg des zweyten Theils wahrjcheinlich 
zu machen, und diefem mehreren Anlaß zu geben. Der Albert 
des zweyten Theil war freilich etwas eiferjüchtig, aber jtand 
doch nicht in dem Verhältniß mit jeiner Frau, wie da bejchrieben 

iit. Seine Frau ift ein jehr hübjches, janftes, gutes Geſchöpf; 
aber nicht das Leben in ihr, das ihr da beygelegt wird; fie war 

ı Keftner, Göthe und Werther. ©. 226 ff. 
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auch zu der Fleinen Untreue nicht einmal fähig, und auch fie 
betrug fich viel eingezogener gegen Jeruſalem, der fie freylich 
jehr liebte, aber doch im beleidigten Ehrgeiz, mehr als in der 
unglüdlichen Liebe, den Grund zu feinem lebten Entichluffe 
fand. Er beredete fich aber vielleicht ſelbſt, daß das Letzte die 
Haupturfache ſey, und die letzte Semlanum iit die Liebe ſelbſt 
gewiß gemelen.“ 

Indem Göthe das tragiihe Schickſal des jungen Jerujalem 

in feiner eigenen unglüdlichen Liebſchaft motivirte oder, wenn 
man lieber will, feiner eigenen Lottegeſchichte den Abſchluß gab, 

zu dem die Natur einer jentimentalen, hoffnungslofen Liebe ge: 
meiniglich drängt, erwuchs eine höchft einfache Hauptfigur, welche 
die Verwiklung des’ Romans nahezu vollftändig in ihrem Cha— 

rafter trug. Werther ijt ein begabter, geiftreicher, phantafievoller 
Süngling, der Hohes zu leiſten vermöchte, wenn Verſtand und 
Pillen ordentlich ausgebildet wären. Allein die Phantafie hat 
ſowohl den Verſtand al3 den Willen in ihren Dienft genommen 
— er träumt und ſchwärmt; ; die projaiiche Wirklichkeit fügt fich 

feinen Träumen nicht. Cr rennt blindlings wider fie an, flieht 

bald zur Natur und zu den Kindern, die feine gefränfte Seele 
nicht verwunden, bäumt fich bald wieder gegen die ihn umgebende 
Geſellſchaft, ſogar feine beiten Freunde, auf, verjchmäht das be: 

ſcheidene Glück, das er haben fönnte, und ringt vergeblich nach 
einem andern, das ihm nicht beichieden ift. Das einzige Heil: 
mittel, das fein verftörtes Gemüth beruhigen und heilen könnte, 
fehlt ihm, — er hat feine Religion, feine Flaren Grundſätze, 

feinen Halt für feinen jchwanfenden Charakter. Was das 
Schlimmſte ijt, er glaubt das Alles zu haben, nimmt fein ver: 
ſchwommenes, pantheiftifch gefärbtes Naturgefühl für Religion, 

die Eingebungen der wechjelnden Stimmung für Grundſätze und 
feine Leidenfchaft für Charakter. Reſte von proteftantiicher Bibel: 

gläubigkeit, ftolzer Deismus, dunkle pantheiftiiche Vorftellungen 

ziehen wild durch fein vermwirrtes Gehirn. Er ift Maler und 

Dichter. Doch auc die bischen Thätigkeit, das ihn etwa zer: 

jtreuen und beruhigen Könnte, wird ihm zum Gift, jobald eine 
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unglüdliche, hoffnungsloſe Liebe ſich feiner bemächtigt und er 
nicht mehr die Kraft hat, fich von ihr loszureißen. Schal und 
haltlos, wie feine vermeintlich religiöſen Anfchauungen find, 
dienen fie nur dazu, das Neb der Yeidenichaft enger und enger 
um ihn zu jpinnen. Sein ganzes Weſen geht auf in Yeiden: 
ſchaft; Malerei und Dichtung vermehren deren Zauber; ge 
fränfter Ehrgeiz zerreißt das wunde Gemüth noch tiefer. Er 
ſucht Troft in der verzehrenden Teidenjchaftlichen Liebe, die ihn 
zernagt; dieſe hat jeine Philoſophie ſchon längit zu einer Philo— 
jophie des Peſſimismus und des Selbjtmordes gemadt. Er 

macht den lebten Verjuch, Lotte zu erobern, Yotte weist ihn von 

fih, nun wird er Selbitmörder. | 

Den ganzen Berlauf diejer Seelenkrankheit hat Göthe mit 
höchſter Meijterichaft gezeichnet. Es lag in der Natur eines 
jolhen jentimentalen Schwärmers, wie Werther ift, feine Schwär: 

merei mit der innigiten Selbjtbeichaulichkeit auszubrüten und 

tagebuchartig aufzuzeichnen. In einer Reihe von Briefen, an 
einen außer der Handlung jtehenden Freund, eigentlich an den 
Leſer gerichtet, ziehen diefe Tagebuchblätter in dramatijcher Leb— 
baftigfeit an uns vorüber. Kein Zug iſt übergangen — fein 
Symptom fehlt, Alles ift Furz, faſt lakoniſch gehalten, in Elarjter 
Anſchaulichkeit, Beitimmtheit. Landichaft, Staffage, Alles trägt 

das Golorit der Stimmung. Nur wenn der Schwärmer fic) 

jeiner Träumerei überläßt, jchäumt die Darftellung in leiden: 
ihaftlihe Ergüffe über, und zieht Natur und Menjchenwelt im 

gewaltigen Zuge in Mitleidenjchaft. Auf dem Höhepunkt der 

Verwirrung, wo Werthers Geijt bereits unfähig geworden, Die 
Raſerei feiner Empfindungen in Worte zu fallen, nimmt dev 
Dichter den Difian zu Hilfe. ine an fi jo harmlofe Poeſie 
wie dieje wirkt in dem kranken Gemüth gleich zehrendem Teuer, 
indem er ihren nebelhaften Schattengeftalten und ihrer melan: 

holifchen Trauer die Fieberträume feines Liebeswahnfinns unter: 
fchiebt. Den Schluß des Nomans hat Göthe zum Theil dem 

- Sinne nad), zum Theil fait wörtlich dem Bericht entnommen, den 
er von Keftner über Jeruſalems Selbjtmord erhalten hatte — 
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der Roman wird da wirkliche Gefhichte und des Dichters Arbeit 
beſchränkt fich darauf, den einfach jchlichten Bericht durch noch 
größere Einfachheit zu verftärfen und zu beleben. 

Ein Buch für junge Leute fonnte ein derartiges Seelen— 
gemälde natürlich nicht werden, wenn auch ein Jüngling von 
25 Jahren es jchrieb. Er fchrieb mit der Gluth eines leiden: 
Ihaftlihen Mannes, dem das Schidjal alle Träume zeritört, 
den die Qual hoffnungslojer Liebe ſelbſt bis zum Gelbitmorde 
gedrängt hat; er fchrieb aber auch mit der Klarheit und Er: 
fahrung eines Arztes, der beruhigt auf all die wechjelnden Er: 

icheinungen der tödtlichiten aller Krankheiten zurüdblidt. Allein 
Krankheit bleibt immer Krankheit, Sünde bleibt Sünde, wie 
ſchön oder wie abjchredend fie erzählt werden mag — und hierin 
liegt wie das Bezaubernde, jo auch das Gefährliche des Buches. 
Der Arzt ift felbit in die Krankheit verliebt, er jchildert fie mit 

diefer Liebe, er hat zu dem Berlodenden der Schilderung fein 
Gegengewicht geichaffen. 

Die Geftalt Lotte's iſt fein jolches Gegengewicht. Freilich 
ift fie wohl das freundlichjte und gemüthlichite Bild, das die 

ganze damalige Roman: und Theaterliteratur aufzuweiſen hatte. 
Keine jentimentale Tugendſchönheit aus der Fabrik der Frau La 
Roche, feine griechiich-franzöfiihe Buhlerin aus Wielands un: 
erichöpflichem Nepertoir,. feine Dirne aus Heinſe's garitiger Phan— 
tafie, feine langweilige Soldatenbraut wie Leſſings Minna, feine 

tugendhafte Dulderin aus Gellerts mattherziger Vorſtellung. Es 
war eine aus der Natur genommene und darum deutjche Geftalt 

— ein gutes deutfches Kind — jo gut wie e8 nur ohne das 
deal der Jungfräulichkeit und der Fatholifchen Ehe auf prote— 
jtantifhem Boden gedeihen kann. Was kann ein folches Kind 
Höheres anftreben, als dereinft ein gutes Hausfräuchen zu jein, 
einem Manne als Troft und Hilfe zu dienen, ihm treu zu jein, 
ihm Kinder zu geben, ihm die Kinder mit ächter Mutterliebe 
großzuziehen? Es muß Religion haben, aber nicht um Gott zu 
verherrlichen, fjondern um mit dem Manne ein beiderjeits 

erfreuliches Lebensduett zu Stande zu bringen; es muß ge 
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horſam fein, treu, ſanft, gutherzig, liebevoll, wmitleidig, auf: 

opferungsfähig, häuslich — feine Putzdame, feine Phantaſtin, 
fein Blauftrumpf. Bon Literatur und Bildung darf es fo viel 
wiſſen, daß der Mann eine gebildete Soirde geben kann — aber 
Küche und Keller dürfen nicht drunter und drüber gehen. Von 
Religion darf es fo viel haben, daß der Mann fich auf die ehe: 

liche Treue verlafjen kann — aber mit Gonventifeln und Reli: 
gionsübungen ſoll es ihn ungefchoren lafjen. Tanz und Pläfir 

darf es lieben, aber es foll nicht nach anderen Herren jehen. 
Es joll der Engel des häuslichen Herdes fein, doch ohne über: 

natürliche Ausftattung und Hilfe. 

Sp war die Braut Keftners, welche Göthe zu jeinem Bilde 
faß. Er hat fie geichildert wie Einer, der ganz und gar darin 
verliebt ift, der in einem ſolchen Wejen den höchſten Zauber des 

Lebens findet. So glänzend ift fie geichildert, daß Albert jeines 
Glückes unwürdig ericheint, daß man es faſt für erflärlich hält, 
wenn Werther fih um ihres Verluftes willen erichießt. Doch) 
Göthe hat das Bild nicht einmal in jeiner urfprünglichen Lauter: 
feit belafjen. Auch Lotte ift von Werther Sentimentalität an: 
geitet und hilft ihm durch ihre Nachgiebigfeit zum Selbſtmorde. 
Da nun der Gott im Roman zudem ein gar guter Papa ift, 
gern zwei oder auch drei Verliebte beilammen fieht und jogar 
zum Selbjtmord jchläfrig-lächelnd nidt und die Arme auöbreitet, 

um den Selbjitmörder an jeiner Bruft dereinft mit Lotte und 

Albert zufammenzuführen, jo jteht dem dunfeln Bilde der un: 

glücklichen Liebe nichts gegenüber, was den Leſer ſtören könnte, 
fie recht von Herzen in fich durchzuleben und Werthers Anfichten 
über den Selbjtmord in fi) aufzunehmen. | 

Alberts Geftalt und Lotte's Neue jtoßen ab; was feſſelt, iſt 
Werther toller Liebesrauſch. ES ift darum nicht zu verwun— 
dern, daß Werther nicht bloß Bewunderer, jondern auch Nach— 
ahmer erwedte, daß er bei empfindfamen Damen und Schön: 
geiftern die begeiftertite Aufnahme fand, bei erniteren Beurthei- 
lern der verjchiedenften Schattirungen Widerſpruch hervorrief. 

Daß ein glaubenätreuer Katholit das Werk entjchieden ver: 
6** 
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urtheilen müßte, darüber war Göthe in jpäteren Jahren völlig 
mit fi) im Reinen. | 

„Bon meinem ‚Werther‘, erzählte er Eckermann, „erichien 
jehr bald eine italienifche Ueberjegung in Mailand. Aber von 
der ganzen Auflage war in Furzem auch nicht ein einziges Exem— 
plar mehr zu jehen. Der Bilchof war dahinter gefommen und 
hatte die ganze Edition von den Geiftlihen in den Gemeinden 
auffaufen lKaſſen. Es verdroß mich nicht, ich freute mich viel- 
mehr über den klugen Herrn, der jogleich einfah, daß der ‚Wer: 
ther‘ für die Katholiken ein jchlechtes Buch jei, und ich mußte 
ihn loben, daß er auf der Stelle die wirfjamjten Mittel er: 
griffen, es ganz im Stillen wieder aus der Welt zu jchaffen.” ! 

Mochten viele flauen Katholiken jener Zeit in Deutichland 
diefen gefährlichen Charakter des Buches verfennen, unter den 
gläubigen Protejtanten erhoben fich viele Stimmen, die das 
Werk entjchieden verurtheilten ?, und zwar nicht nur unter den 

t&Edermann, I. 68. 

? So wies 3. B. die dänische Regierung den „Werther“, ſobald 

er in's Dänifche überjegt war, an eine Commiſſion von drei theo- 

logijchen Cenſoren (P. Holmius, Nik. Edinger Balle, 9. J. Janſon), 

‚welche denjelben am 16. September 1776 als ein gefährliches Bud) 

bezeichnete. Der Roman hatte jolhen Abſatz gefunden, daß die 
Genforen in drei Buchläden umſonſt nad) einem Exemplare fragten, 

. 8 waren alle jchon verkauft. Als ſie in einem vierten endlich ein 
Eremplar aufgetrieben hatten, „fanden“ fie: „daß es für die Wenigen, 

die e8 ohne Schaden leſen fünnten, ein langweiliger Zeitverluft 
iſt. . . Allein für die Menge und bejonders für jene Mtenge, Die 

zu unordentlihen Liebſchaften jtarfe Neigung hat, und am meijten 
für jene, bei denen eine ſolche Leidenschaft noch durch Leſung Lofer 

Poeten und Romane, Einbildung und böje Luft aufgeregt worden 

ift,. erachten wir diejes Heine Buch als jehr verführerifch und deß— 

Halb nicht allein ſchädlich für die Hriftliche Religion, ſondern auch 

für bürgerlih gute Sitten.” Das Gutachten findet fi in den 
Kopenhagener Kirkenhistoriske Samlinger, udgivne af Selskabet 
for Danmarks Kirkehistorie. T. II. 1853—56. ©. 180—143. 
Meines Willens hat es vor mir Niemand in deutjcher Sprache mit=- 
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Rechtgläubigen und Frommen, jondern auch unter den Auf: 
geflärten und Rationaliſten. Am merkwürdigiten iſt das ver: 

werfende Urtheil Leſſings. 
„Glauben Sie wohl,“ jchrieb er (am 26. October) an Eichen: 

burg, „daß je ein römifcher oder griechiſcher Jüngling fich fo 
und darum das Leben genommen? Gewiß nit. Sie mußten 
fi) vor der Schmwärmerei der Liebe ganz anders zu fichern; und 
zu Sokrates’ Zeiten würde man eine ſolche 25 Epwros xaroyr, 
welche tı top @v rapa Ya antreibt, nur faun einem Mädchen 
verziehen haben. Solche Eleinsgroße, verächtlich-ſchätzbare Ori— 
ginale hervorzubringen, war nur der chrijtlichen Erziehung vor: 

behalten, die ein körperliches Bedürfniß jo jchön in eine geiftige 
Volltommenheit zu verwandeln weiß. Alſo, lieber Göthe, noch 
ein Kapitelchen zum Schluffe und je cynijcher, deſto beſſer.“ 

Dieß Urtheil hat viel Richtiges — die Geiſteskrankheit, wie 
fie Göthe an Werther entwidelt, war den Alten in diefer Form 
und Ausdehnung unbekannt. Mochte der Selbjtmord auch bei 

den Stoifern an der Tagesordnung fein, mochten auch einzelne 
antife Dichter denjelben (wie Birgil den Selbjtmord der Dido, 

getheilt (1879). Wielleiht hat das Herrn 2. Geiger veranlaßt, für . 

das Göthe-Jahrbuch 1881 von dem dänijchen Literaten Georg Brandes 

- einen ganzen Auffag „Göthe und Dänemark“ jchreiben zu laſſen 

(II. 1—48), welder indeß nur beweist, daß, zum Segen ihrer 

Literatur, die größten dänischen und norwegischen Dichter fi un- 
abhängig von Göthe erhalten haben. Um aud nur eine „Eleine, 

treue Göthegemeinde” zujammenzubringen, mußte er zu den Natur: 

forſchern jeine Zuflucht nehmen, welche die „Mütter“ gejehen haben. 

Der Treidenfer Hans Bröchner und der Entomolog Schiödte — 

find die einzigen Götheverehrer, die er im neuejten Dänemark auf- 

zutreiben wußte. Die jahlihe Richtigkeit des „burlesfen“ Verbots, 

wie es Brandes nennt, bejtätigt er jelbjt, indem er zugefteht, daß 

„die Schwärmerei für Göthe’3 Jugendwerf viele Herzen erfüllte und 

manch einer jungen verheiratheten Frau Seufzer und Thränen jugend- 
liher Anbeter eintrug“ (©. 3. ib.). Vgl. Chr. Garve’s Urtheil in 
Engels Philoſoph für die Welt. Berlin, Hofmann. 1853. ©. 15. 
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Sophofles denjenigen des Hämus) in unglüclicher Liebe moti- 

viren: dieſes bejchauliche Verzehren der eigenen Kraft in unerfüll- 
barem Liebesjammer jett wirflid eine andere Weltanfchauung 
voraus, als die claffiich-antife; aber nicht die chriftliche, fondern 
die modern-heidnijche, die aus dem Abfall vom Chriſtenthum 
entjtanden war und, Reſte von chrijtlichen VBorjtellungen mit heid— 
niſchem Unglauben milchend, das deal chriftlicher Brautliebe 
zum elenden, lächerlichen, jentimentalen Zerrbild entitellte. Wer: 

ther — und fo auch Göthe, jo weit er in Werther gezeichnet ift 
— ijt wirklich ein „Eleingroßer, verächtlich-ſchätzbarer“ Charalter, 
den ein alter Grieche ausgelacht, ein Römer herzlich verachtet 

haben würde. Auf dem Tiſche des erjchofjenen Jerujalem fand man 

übrigens bezeichnender Weije nichts Chriftliches. und nichts Göthi— 
ſches — jondern Leifings Emilia Galotti! Mendelsſohn hatte 
er fleißig ftudirt, aber e3 hat nichts geholfen. Wandelte Leſſing 
nicht jelbft im Unglüd der Gedanke an, den Kahn umzuftopen 
und ſich zu befreien? 

Weit ungelegener als dem conjequenten Leſſing fam der Ro— 
man dem aufgeflärten Philiſterthum, welches, mit allen Formen 

firchlichen Lebens zerfallen, fih in einer rationalijtiihen Moral 
‚ weltbürgerlich eingerichtet hatte und von der jpießbürgerlichen 
Bernunft alle nöthigen Schranfen gegen die menjchliche Leiden: 
ichaft erhoffte. Der Roman zeigte den bodenlofen Abgrund, der 
unter jener Aufklärung Tauerte, ihre Haltlofigfeit gegenüber 
glühender, jugendlicher Leidenſchaft. Nicolai machte fih zum 
Stimmführer der entjeßten Chrenmänner. Er jchrieb, um 
Werthers Leiden unfchädlich zu machen, die „Freuden des jungen 
Werther“. Werther fchießt zwar auf ſich; aber die Piftole ift 

nur mit Hübhnerblut geladen, und nachdem er friich gewajchen 
und angezogen, gibt's eine fröhliche Heirat mit Lotte. Göthe 
antwortete grob, jo daß fich fein Spottgedicht nach feiner eigenen 
Anſchauung nicht öffentlih mitteilen Tief. Nur eine Stelle 

daraus theilt er in „Dichtung und Wahrheit” mit: 

„Mag jener dünfelhafte Mann 

Mich als gefährlich preifen, 
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Der Plumpe, der nicht ſchwimmen kann, 
Er will’s dem Wafler weijen ! 

Was jchiert mich der Berliner Bann, 

Geihmädlerpfaffenwejen ! 

Und wer mid nicht verjtehen kann, 

Der lerne befjer lejen.“ 

Boie fand fih durch Nicolai's Freuden „ehr überrajcht. 

Vieles darin ift fo übel nicht. Mich verlangt, was unſer Göthe 

dazu jagen wird. Man fieht hier (in Göttingen) dieß Dinge 
ſowohl als den Werther ganz jchief an“ !. 

Nicolai betrachtete fein Buch als eine berechtigte Nothwehr 

im Intereſſe des Publikums. 

„Zwar ift, wie Jedermann jagt, Herr Göthe jehr ungehalten. 
Aber er ift e8 wirklich ohne Urſach. Ach griff Ihn nicht an; 
denn ich glaube nicht, daß Er Willens ift, alle Banden der 
menschlichen Geſellſchaft aufzulöjen; aber einen Haufen Leſer 

mancherlei Art, die aus Stellen, die er im Charakter des ſchwär— 
meriſchen Werthers gejchrieben hatte, Ariomen und Yebensregeln 
machen wollten, daß Selbitmord aus Webereilung und Trug: 
ichlüffen entjtehe und nicht Edelthat (Verbrechen?) jei.” ? 

Merk theilte in dieſer Hinficht Nicolai's Anficht?: 
„Mir und allen Leuten, die unpartheiiſch dachten, ſchien Ihre 

kleine Schrift ein mwohlgerathenes Gegengift gegen alle das Ge 

ı Wagner, Briefe an Werd. ©. 57. 

2 Wagner, Briefe an Merd. ©. 66. . 

s Wagner, Briefe aus dem Freundesfreije von Göthe. ©. 117. 

Bol. S. 107. „Bon Göthe jehen Sie nächſtens einen Roman: 

Leiden des jungen Werthers. Das Schicjal des jungen Jerufalems 

wie jein ganzer Charakter liegt zu Grunde, und Göthe hat hier 

individuelle Wahrheiten wie bei jeinem Göß verarbeitet und ver: 

Hleiftert.* (Merk an Nicolai.) „Der Zeufel hole das gejellige 

Leben, wenn MWerthers Philojophie in Gang kommt,“ ſchrieb Deinet 
(10. Juni 1775), von Göthe aber meinte er: „Ein bewunderns— 

werther Kopf, ich möchte aber nicht in einer Stadt wohnen, deren 

dritter Theil Einwohner jo dächten, wie er“ 
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wäſch der unmündigen und fraftlojen Seelen, die That und Ent: 

ihluß ewig auf der Zunge tragen und doch dem geringiten 
Streih auf ihrem Schnedenmwege nicht entgegenzufriechen ver: 
mögen. Das Geſumſe der Buben und das Gewimmern der 
Mädchen hatte fchon lange genug gedauert, daß man endlich aus 
Ungeduld ein wenig Stillichweigen gebieten konnte“ 

Nicolai’3 Grimm dauerte noch in's folgende Jahr hinein. 
Claudius gewann der Sache, wie immer, eine zwar grünere, 

aber bei humoriſtiſchem Gewande ernite Seite ab. 

„Weiß nicht, ob's 'n Geſchicht oder 'n Gedicht it, aber ganz 
natürlich geht’S her, und weiß einem die Thränen recht aus 'm 

Kopf heraus zu holen. Ya, die Lieb’ ift ein eigen Ding; läßt 
ſich's nicht mit ihr Ipielen wie mit einem Vogel. Ich Fenne jie, 
wie fie durch Leib und Leben geht, und in jeder Ader zudt und 
ftört, und mit 'm Kopf und der Vernunft kurzweilt. . . .“ Der 
Jüngling möge nur an Werther die menjchlihe Schwachheit be: 
weinen, „aber wenn du ausgemweint haft, janfter, guter Jüng— 

ling! wenn du ausgeweint haft, jo hebe den Kopf fröhlich auf, 
und jtemme die Hand in die Seite! denn es gibt Tugend, die, 

wie die Liebe, auch durc) Leib und Leben geht, und in jeder Ader 
zuckt und ftört. Sie joll, dem Vernehmen nah, nur mit viel 

Ernjt und Streben errungen werden, und deßwegen nicht jehr 
befannt ugd beliebt fein; aber wer fie bat, dem joll fie aud) 

dafür reichlich lohnen bei Sonnenfchein und Froft und Regen, 
und wenn Freund Hain mit der Hippe fommt.“ 

Göthe ging das vielerlei Gerede über „Werther“ trotz des 
burſchikoſen Humors, mit welchen er Nicolai abfertigte, doch jehr 
zu Herzen. Er jeßte, um einer üblen Wirkung des Romans 
vorzubeugen, demjelben (1775) die Verje vor: 

„Jeder Yüngling jehnt fich, jo zu lieben, 
Jedes Mädchen, jo geliebt zu fein; 

Ad, der heiligite' von unſern Trieben, 

Warum quillt aus ihm die grimme Pein? 

Du beweinjt, du liebt ihn, liebe Seele, 
Retteft jein Gedächtniß von der Schmad); 
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Sieh, dir winkt fein Geift aus feiner Höhle: 

Sei ein Mann und folge mir nicht nad.“ 1 

Daß der „Werther“ wohl einerfeitS durch „die meijterhafte 
Sprache des Herzens, die naturwahre, vheinländiich friiche Er: 
faffung und Geftaltung des Lebens“ ? die damalige Jugend in 
Begeifterung verfeßte, kann unbedenklich zugegeben werden — 
auch fein Borbild, Roufjeau, läßt an meijterhafter Sprache des 

Herzens, Naturwahrheit und friiher Erfaffung des Lebens nichts 
zu wünfchen übrig —; aber ebenjo klar ift auch, daß nicht „das 

helllodernde Feuer einer noch edeln Leidenjchaft” den Roman 
durhglüht. Vieles Edle, Hohe und Schöne, was edle Naturen 

unmwillfürlih anziehen mußte, verihwanm darin in unflarem 

Sefühlstaumel mit den frivolften Anjchauungen zuſammen. Der, 
ſkeptiſchen Frivolität Voltaire’3 jtand in Rouſſeau nicht die Ge: 

jundheit, jondern nur eine entgegengejegte Krankheit gegenüber, 

und jo war e8 mit dem „Werther“ auch. 
„Werther,“ jo urtheilt Eichendorff, „ift im Grunde nur ein 

edler und tiefer gehaltener Ardinghello, der jeine feinere Genuß— 

ſucht mit anjtändigerem Egoismus auf Tod und Leben vertheidigt. 
Es ift wiederum der Gößendienjt, und daher die ängftliche Be: 
Ihönigung der losgebundenen Empfindung, einer Gefühlsfreiheit, 

die nur fich jelbft genießen, ja, wie ein ächter Gourmand, den 
haut gott der Leiden jelbit fich zu einer vornehmen MWolluft 

präpariven will, und aljo gegen jede Schranfe der Religion und 
Sitte opponirt, die fie in jenem ſchwelgeriſchen Selbitgenufje 
ftört oder hindert. Werther jagt es jelbit, daß er jein Herzchen 
wie ein krankes Kind hält, dem Alles gejtattet wird. Daher 

weist er jede praftiiche Beichäftigung verächtlich von fi, denn 

fie mahnt an ein ftrengeres, unbequemes ZJujammenfafjen det 
Kräfte; die Ehe färbt jih ihm unwillfürlih in's Pedantiſch— 
Philiftröfe, da fie ihn von feiner geliebten Lotte trennt; und die 

ı Göthe’s Werke (Hempel). III. 45. 

2 Norrenberg, Allgem. Gejch. der Literatur. Münſter 1884. 
II. 173. f 
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‚ratalen bürgerlichen Verhältnifje‘ necken ihn überall, weil fie ihm 
eben gerade im Wege ftehen, mo er noch ein wenig Freude auf 
diefer Erde genießen könnte. a, auch jein Selbftmord ift nicht 
etwa eine heldenmüthige Aufopferung für Lotte's Seelenrube, 
jondern recht eigentlich nur mweichliche Feigheit, um dem eigenen 
Unbehagen zu entgehen, und jo erinnert fein ‚wie ein franfes 

Kind gehaltenes Herzchen‘ lebhaft an die von Schubert irgend: 
wo erzählte Gejchichte von der Lieblingsfate, die ihrem Herrn, 
der fie großgezogen und verhätjchelt, plößlich bei Nacht die Kehle 
zerbeißt. .. Im Ardinghello iſt eine Liederlichfeit der Sinne, 

bei Werther eine Liederlichfeit der Gefühle; beiden liegt der Hoc) 
muth zu Grunde, der feine individuelle Leidenſchaft für geicheiter 
und berechtigter hält, als die unjcheinbaren Tugenden der An: 
dern . . . indem er aljo wählerijc dem pofitiven Ehriftenthunt 
entjagt, um lieber jelbjt Gott zu jein, verfällt er unverfennbar 

einer pantheiftiichen Weltanficht, die fich der fittlichen Erjchlaf- 
fung jederzeit al3 die bequemfte und vornehmfte Auskunft dar: 
bietet.“ ! 

„Das ift auch jo ein Gejchöpf,“ geftand Göthe Eckermann 
(2. Januar 1824), „das ich gleich dem Pelifan mit dem Blute 
meines eigenen Herzens gefüttert habe. Es ift darin jo viel 

Innerliches aus meiner eigenen Bruft, jo viel von Empfindungen 
und Gedanken, um damit wohl einen Roman von zehn jolcher 
Bändchen auszuftatten. Uebrigens habe ich das Buch, wie ich jchon 
öfter gejagt, feit feinem Erjcheinen nur ein einziges mal wieder 
gelejen und mich gehütet, e8 abermals zu thun. Es find lauter 

Brandrafeten! Es wird mir unheimlich dabei und ich fürchte, den 
pathologiichen Zuftand wieder durchzuempfinden, aus dem es her: 

vorging.” ? 
Wenn der Greis von 75 Jahren fich ſcheute, die Krankheit 

und die Qual einer unglüdlichen Liebe noch einmal durchzufühlen, 

t Eihendorff, Geſchichte des beutjchen Romans. Pader— 

born 1866. ©. 81—83. 

2? Ecfermann, II 28. 
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aus der das Buch hervorgegangen, wenn es ihm noch lauter 

Brandrafeten vergleihbar jchien und leidenichaftlich genug, um 
mit dem Affect zehn Bände auszuftatten: was muß es denn für 

jüngere Lejer fein, welche, von der Schönheit der Sprache und 
Darftellung hingeriſſen, fich jelbit an die Stelle der Roman: 
beiden feten und den ganzen „pathologischen Zuſtand“ mit der 

Yebhaftigfeit der Jugend durchempfinden! Göthe jelbit war 

fich der gemeinjamen Krankheit jeiner Zeit und jeines Werthers 
wohl bewußt. Sprache und Darjtellung find von clajfiicher Ein: 

fachheit, Natürlichkeit, Schönheit. Als Roman ift das Bud) 
unläugbar ein Meifterwerf und ragt noch heute als ſolches aus 
der Fluth der deutichen Roman: und Novellenliteratur hervor. 

Es iſt mehr Menſchenkenntniß, Yeidenjchaft, Natur, Poeſie darin, 
al$ in den meiften zweis, drei: und vierbändigen Romanen. 
Uber wie er das Schöne und Lockende eines Romans in concen: 

trirter Fülle in fich trägt, jo aud das Verlodende und Gefähr: 

liche eines leidenschaftlich gehaltenen Liebesromans, deſſen ganzer 

Gehalt in der Leidenfchaft aufgeht. „Es ift dieſer erjte deutſche 
Driginalroman” zugleich „ein Tehdebrief, der geiellichaftlichen 
Gonvenienz rebelliſch in’s Geficht geichleudert.“ ? Die gefellichaft: 
lihe Gonvenienz aber ift, wenn auch wandelbar in ihren un: 
wejentlichen Formen, ihrem leßten Wejen nach ein unentbehrlicher 

Schutmwall häuslicher und öffentlicher Zucht und Sitte; wer ihn 

einveißt, rüttelt am Gebäude der menjchlichen Gejellichaft jelbit. 

ı Yoh.Scherr, Allgem. Geſchichte der Literatur. Stuttgart 1875. 

IH. 232. 



I. Lavaters Chriftenthbum und Phyfiognomik. 

1774—1775. 

„Zabater ift in feinem Glemente unermüdet 

thätig, fertig, entichlofjen, eine Seele voll ber herz 

lichften Liebe und Unschuld.“ 

Göthe am 4. Juli 1774. 

„Lavater ift die Blüthe der Menfchheit, das 

Beſte vom Beſten.“ 

Göthe am 7. December 1779. 

„Er belog fih und andere.” 

Göthe am 17. Februar 189. 

Um diefelbe Zeit, al3 Göthe feinen Werther zu Ende brachte, 
erichienen zwei für die damalige Literatur ganz bedeutfame Werfe; 
Klopftods Gelehrtenrepublif und Herders Neltefte Urkunde des 
Menjchengeichlehhts. Nach jahrelangen biblifchen, mythologiichen, 
pbilojophiichen und hauptjächlich Titeraturhiftoriichen Studien er: 
bob fich diefer, um die eriten Kapitel des Pentateuch® aus der 

Halbnacht Franzöfiich-englifcher Aufklärung und aus den Mafjer: 
fluthen rationaliftiiher Schrifterflärung zu retten — nicht für 
den Verſtand, jondern für das Herz und die Phantafie, nicht 

ala Apologet, jondern als Dichter. Er ftieg, wie Göthe jagt, 
„in die Tiefen feiner Empfindung hinab, hat darin alle die hohe 
heilige Kraft der fimpeln Natur aufgewühlt und führt fie nun 
in dämmerndem, wetterleuchtendem, bie und da morgenfreund- 

ih Tächelndem Orphifchem Geſang vom Aufgang herauf über 
die weite Welt, nachdem er vorher die Lafterbrut der neuern 
Geijter, De: und Atheiften, Philologen, Tertverbejjerer, Orien— 

taliften 2c. mit Feuer und Schwefel und Fluthſturm ausgetilgt“ !. 

I Brief an den Conſul Schönborn in Algier, vom 1. Juni 1774. 

— Bernays, Der junge Göthe III. 23. 
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Mährend Herder jo für die Bibel als poetiſche Herzensfache, als 

Dffenbarung göttlicher Poeſie in die Schranfen trat, erhob fich 

Klopſtock, einftimmend in den Chor der jungen Genies, für die 
Rechte der Natur, des Herzens, der Empfindung, gegen die 
blinde Verehrung der Alten, gegen die Schulüberlieferungen. der 

Mefthetifer, gegen alles Mäcenatenthum, gegen alle ſchulmäßige 
Kritif. Beide Werke waren aus der wilden Gährung hervor: 
gegangen, die der Geijt der Revolution bereits auf allen Kreijen 
geiftigen Lebens angefacht ; beide ftürmten an gegen alte geheiligte 
Schulautoritäten und gegen neue, die ſich dictatoriſch an deren 
Stelle jegen wollten; beide trugen verſchwommen und ungeklärt 

auch den Proteſt des deutichen Geiſtes gegen die Revolution in 
fich, das Streben, Religion und Vaterland dem deutjchen Herzen 
zu retten. Beide halfen indeß die allgemeine Gonfufion ver: 

mehren, indem die Genies aus Klopſtock eine Aufmunterung zu 
völliger Zügellofigkeit herauslafen und aus Herder nur das 
lernten, Bibel und Religion völlig unrettbar mit Natur, Poeſie 
und Genie zu verquiden. 

Wie die rhapſodiſchen Bibelbetrachtungen Herders, jo begrüßte 
Göthe auch die Gelehrtenrepublif Klopftods mit ihren biedern 
Aldermans-Mahrheiten voll Begeifterung. Er nennt da3 Bud) 
ein herrliches Werk, „die einzige Poetif aller Zeiten und Völker, 

die einzigen Regeln, die möglich ſind!“! Was ihn jedoch augen: 
bliclich weit mehr anzog und bejchäftigte, war die wunderliche 
Arbeit, mit welcher der Züricher Diakon Yavater die Welt be: 

glücken wollte — eine Arbeit, die aus derjelben allgemeinen 

Ideenverwirrung und Gährung hervorging, aber mehr in’3 Gebiet 
der Kunjt hinüberjpielte und unter allem Modevolf das hödjite 
Intereſſe hervorrief. Statt die Menjchheit mit neuen Unter: - 

juhungen über Gott und Welt, Subjtanz und Accidenz, Geiſt 

und Materie, Leib und Seele aufzuflären, war dieſer gemüthliche 
Schweizer auf den klugen Gedanken verfallen, einmal die Ge: 
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Kinn und Wangen aller großen Männer, QTugendhelden, Spit- 

buben, Verbrecher, Teldherren, Religionzitifter, Künjtler, Schön: 
geifter, Staatsmänner, auch der weiblichen Schönheiten und Häß— 

lichkeiten, in einem großen PBortefeuille zu verfammeln und daraus 

eine Theorie der Menjchenkenntnig aufzubauen, mit der man den 

verjchiedenen Gebrechen und Mängeln feiner Mitmenfchen ab: 
helfen fönnte!. Mehr als einer feiner jentimentalen Zeitgenofjen, 

liebte Yavater alle Menſchen und Thiere, haßte jogar die Recen: 

jenten nicht, wollte alle auß dem falten Unglauben in jein 

gefühlvolles Reich Chriſti einführen und fie hienieden und im 
Jenſeits jelig machen ?. 

Lavater war weder jene „Blüthe der Menjchheit”, für Die 
ihn Göthe in der Betrunfenheit der erſten Liebe hielt, noch jener 
elende jelbjtbetrogene Betrüger, für den er ihn in der Vernüch— 

terung des höhern Alters ausgab; er war vielmehr einer der 

wohlmeinendften und ehrlichen Proteftanten, welche ſich damals 
aus dem Wirbeljtrom ungläubigen Treibens heraus zu einem 
thätigen und lebendigen Chriftusglauben zu retten verjuchten; 
aber, in protejtantijchen Borurtheilen und pietiftiichem Eigen: 
dünfel, weibijcher Empfindfamfeit und revolutionären Ideen be 

fangen, verfehlte er das jo nahe liegende Thor zur Fatholifchen 
Kirche und jhwärmte nun in unbefriedigter Sehnſucht an dem 
Örenzgebiet ihrer Myftif umher. Er war acht Jahre älter als 

Göthe (geb. 15. Nov. 1741). Wie alle begabteren Geifter jener 
Zeit, fand er jchon in früher Jugend an der Predigt und dem 
übrigen Schablonenwejen des protejtantiichen Befenntnigglaubens 

feine innere Befriedigung. Während aber ein Leffing und Göthe 

der Religion beherzt den Rüden drehten und fih der Schön: 
geifterei und dem Lebensgenuß zumandten, Herder nur Poeſie 

1 Phyfiognomifche Fragmente zur Beförderung der Menſchen— 

fenntniß und Mtenfchenliebe. 4 Bde. Leipzig und Winterthur. Bon 

Johann Eajpar Lavater. 1775—1778. 

2 Mr. Hegner, Beiträge zur nähern Kenntniß 2c. Joh. Caſpar 

Lavaters. Leipzig 1836. Sted, Göthe und Lavater. Bafel. 1884. 
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aus feiner Bibel herauslas, wandte ſich Lavater ernft und eifrig 
dem Gebete zu, verfuchte ein inneres, geiftliches Leben zu führen, 

glaubte an Gebetserhörung und zwar auch an die Erhörung der 
‚eigenen Gebete, und trat 1762 in den Predigeritand, feit ent: 

ſchloſſen, „fi demüthig vor feinem Schöpfer und Erlöfer nieder: 

zumwerfen, nad) der höchiten Vollkommenheit zu ftreben, niemals 

ftille zu ftehen, niemals müde zu werden, Gott in allen Dingen 

zu ehren, fein Knecht der Menjchen, noch fein eigenes Ziel zu 
jein“. In diefe ascetijche Richtung, die gewiß nicht verdient, 
von Katholiken verjpottet zu werden, mijchte fich jedoch ein An— 

flug jenes demofratijchrevolutionären Geiftes, der von Weiten 

ber jchon fräftig in das Fleine Vaterland des „großen“ ceitoyen 
de Gendve herüberwehte. Wie große und Ffleine Arijtofraten 
in Frankreich und Deutjchland durch Lurus, Liederlichkeit, Un: 
glauben und Volksbedrückung wacker darauflosfündigten, um fich 
die Revolution als Strafe zu verdienen, jo hatten auch einzelne 
der äußeren Schweizerfantone ihre ariftofratiihen Duodeztyrannen. 
An einem ſolchen, dem Landvogt Grebel von Grüningen, ver: 

diente fi Lavater die erſten Sporen. Grebel hatte ſich ver: 
ſchiedene Bedrükfungen gegen Arme und Wehrloſe zu Schulden 
fommen lafjen, die nicht zu klagen wagten, meil der Yandvogt 
dem Patriciat der Stadt Zürich angehörte, jogar Schwiegerjohn 
des regierenden Bürgermeifter war. Lavater verband ſich mit 
dem jungen Maler Füßlin, um den Bedrängten Recht zu ver: 
Ihaffen, verfolgte den Landvogt erjt mit anonymen Drohbriefen 

und Gitationen, legte dann ebenfalls eine anonyme, aber mit 
zündender Beredſamkeit abgefakte Klagejchrift Nachts an die 
Thüren der vornehmjten Rathsmitglieder, rief jo eine Unter: 
ſuchung hervor und nannte fich, als der Beklagte floh, offen mit 
Füßlin als Kläger. Sie erhielten einen obrigkeitlichen Verweis, 

aber triumphirten zugleich, indem Grebel feines Amtes entſetzt 
und zur Entihädigung der Beraubten verurtheilt ward. Damit 
war Lavater zum Volksmann und zur öffentlichen Perjönlichkeit 
geworden. „Eine ſolche That gilt hundert Bücher!“ fchreibt 
Göthe noch 1777. Der Fühne Anwalt der Volksrechte gegen 
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arijtofratiiche Anmaßungen durdreiste nun (1763) mit dem 
Maler Heinrich Füßlin und Felir Heß Deutichland und knüpfte 

mit den großen Männern des Tages, Theologen und Schön: 
geiitern, Bekanntſchaft an; ſo mit Gellert, Sad, Zollitofer, 
Spalding, Mendelsjohn, Käjtner, Klopftod und dem Abt Jeru— 
ſalem. Er jchrieb gegen Bahrdt, der damals noch den Ortho— 
doren jpielte, und half, nad Haufe zurücgefehrt, zur Hebung 
patriotiihen &emeinfinnes (1776) die helvetifche Gejellichaft 

gründen. „Schweizerlieder” machten ihn in feiner Heimath noch 

volfsthümlicher,, öffentliche Fragen an Herder über die Kraft 
des Gebets, des Glaubens und die Gaben des heiligen Geiſtes, 

vor Allem aber die Aufforderung an Mendelsjohn, Bonnet zu 

widerlegen oder Chriſt zu werden (1769), verjchafften ihm in 
Deutichland einen literariichen Namen. In feinem Amt als 
Prediger der Waiſen- und Strafanftalt in Zürich bewies er jich 
in der That als eifrigen und- aufopferungsvollen Menjchenfreund, 

der nicht ganz umjonft einen hl. Karl Borromäus verehrte. 

Wenn er an Chriftus auch hauptfächlih den Menſchenfreund 
bervorhob, jo war er doch auch vom Glauben an defjen Gottheit 
durchdrungen und erblidte in der Vereinigung mit ihm das 
einzige Heil des Einzelnen und der Menjchheit. Aber all diejer 

Glaube Hatte Keinen autoritativen Miderhalt, feine rationelle 
Stüße. Alles war Gefühlsjahe, wie er denn ganz und gar 
Gefühlsmenſch war, „ſchwach und kühn“, wie er fich ſelbſt be- 
ſchreibt, „thöricht und glücklich, kindiſch und ſtark, janft und 

bisig, beides allemal in ausgezeichnetem Grade” ! — ein „Lieber 

Sottesihmwäter” ?, wie ihn Herder nennt. Dennod) bezeichnet 

ihn Tetterer jeiner Braut mit verzückter Ueberjchwenglichkeit auch 
als einen Menjchen, „der nah Klopſtock vielleicht das größte 

Genie in Deutfchland ift, der jede alte und neue Wahrheit mit 
einer Anſchauung erfafjet, die jelbft alle jeine Schwärmerei über: 

1 In einem Brief an Herder vom 13. März 1773. (Gerders 
Nachlaß. 1857. II. ©. 10 ff.) 

2 Brief vom 21. December 1773. 
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jehen läßt und in Alles, was er auch wähnt und jchwärmt, eine 

| Wahrheit des Herzens legt, die mich bezaubert“. 
Menichenfreund, wie er war, wollte er auch Menſchenkenner 

jein, um helfen zu fünnen. Dieje Neigung, in den Herzen zu 
lefen, einige Anlage zum Porträtiren, Schöngeifterei und jchön- 

geiftige Eitelkeit führten zu dem Plan eines großen phyfiogno- 
mijchen Werkes, deſſen Programm der Arzt Dr. Zimmermann 
1772 herausgab. Mit unermüdlichem Eifer begann Yavater nun, 
Porträts aller möglichen Menjchen zu jammeln. Zeichner und 
Maler wurden aufgeboten. Nach allen Weltgegenden wurde um 
Bildnifje geichrieben. Von Herder als großer Zeichner empfohlen, 
wurde auch Göthe um thätige Antheilnahme erſucht. Das war 
Waſſer auf defjen Mühle; denn er gab jich noch Tebhaft mit 
Zeichnen ab. Das ganze Unternehmen entiprach jeinen weitaus: 
ihauenden Kunftliebhabereien und jeiner Idee, die Kunſt durch 

Studium der Natur neu zu beleben. Eine Annäherung an La— 
vater war jchon dadurch eingeleitet, daß diejer mit jeinem Schwager 

Schloſſer in regem Briefwechſel ftand und Yavater fich von 

Schloſſer jogar jeine Predigten für den Drud hatte corrigiren 

lajjen!. Was etwa hätte ftören können, war der Feuereifer 

Lavaters und jeines Freundes Pfenninger für das, was fie als 
Reich Chrifti betrachteten. Doc Yavater erflärte Göthe für 
einen Genius erjter Größe, gerieth über den Götz in Verzückung, 
verlangte nach Göthe's Bild und mijchte jeine janften Bekehrungs— 

verjuche mit jo viel Yobeshonig und ZToleranzjüßigfeit, daß man 

beiderjeit3 ausfommen fonnte. Lavater ummidelte die gefühl- 

vollen „Zeugnifje” des Chriſtenthums mit dem Gummi:Elafticum 
der allgemeinen Liebe, Göthe ließ die Frommen auch als ein 
Stück der vielgeftaltigen Natur gelten und drüdte fie an jein 
allumarmendes Herz. „Und daß du mich immer mit Zeugniffen 
paden willjt!” jchrieb er an Pfenninger. Wozu die? Braud) 
ih Zeugniß, daß ich bin? Zeugniß, daß ich fühle? — Nun jo 

! Bol. Joh. Georg Schloſſer, Lavater, Göthe ꝛc. von L. Hirzel. ' 
Im neuen Reid. 1879. I. 275 ff. 
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ſchätz, Lieb, bet ich die Zeugniſſe an, die mir darlegen, wie 
taufende oder einer vor mir eben das gefühlt haben, das mich 
fräftiget und ftärfet. Und jo ift das Wort der Menjchen mir 
Wort Gottes, e8 mögen? Pfaffen oder H...n gefammelt und 
zum Canon gerollt oder als Fragmente hingeftreut haben. Und 
mit inniger Seele fall ich dem Bruder um den Hals, Mojes! 
Prophet! Evangelift! Apoftel, Spinoza oder Machiavell. Darf 
aber auch zu jedem jagen, lieber Freund, geht dir's doch wie 
mir! Im Einzelnen fentirjt du Fräftig und herrlih. Das Ganze 
ging in euern Kopf jo wenig als in meinen.” Lavater wagte 
höchſtens fanft girrende Klagen: „Mein lieber Bruder, Gott 

weiß es, Du biſt's noch mehr, jeit Du’s mir gejagt haft: Ich 
bin fein Chrift. Aber nun Bruder, ſage mir, wie Du's jagen 
kannſt: Was haft du wider den Chriſtus, defjen Namen ich zu 
verherrlichen dürfte?" Er durchſchaute Göthe's Schwäche mit 
ziemlicher Klarheit, indem er ihn durch Schilderung de3 eigenen 
ehelichen und häuslichen Glückes von ſeinen romantijchen Yiebes- 

abenteuern in den hriftlichen Eheftand zu locken verfuchte. Aber 
da fam denn auch Lavaters Chriftus wunderlich heraus — wie 
ein bloßer Hochzeitbitter, um Braut und Bräutigam mit Bibel- 
jprüchen zu bejeligen, wie ein jüßer Liebesprediger, um alte und , 
junge Nungfern männlichen und weiblichen Gefchlechts in der: 
jelben religiöfen Empfindfamfeit zu ertränfen?. Die Klettenberg 
gab ihren Segen dazu. „Die brüderliche Verbindung und Be 

fanntichaft mit Lavater,“ fchrieb fie diefem in ihrem und Göthe’s 
Namen, „it ein Geſchenk meine himmlifchen Freundes: Er 
wandelt mit Lavater und mit Göthe — ich fenne ihn am Gange, 
noch werden ihre Augen gehalten, daß fie ihn nicht erfennen.“ ® 

1 Briefe * a an Lavater. Herausg. von H. Hirzel. Leip— 

3ig 1833. ©. 

2 Lavater im vBerhaltniß zu Göthe von J. c. Mörikofer. Im 
neuen Reich. 1877. I. 622 ff. 

3 Ebd. I. 623. Bol. Göthe’s Darftellung in „Dichtung und 

Wahrheit”. Göthe's Werke (Hempel). XXI. 150 ff. Lavater trat 
Thon bei diefem Briefverfehr mit dem Dilemma hervor: Ehrift oder 
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Nachdem Lavater ſchon ein Jahr mit Göthe in brieflichem 
Berkehr geftanden, erfolgte auch perjönliche Bekanntſchaft. Lavater 
fam nad Deutjchland, um Gefichter anzufehen, Gefichter zu 
jammeln, Gefichter zu jtudiren und auszulegen. Alle Berühmt: 
beiten drängten fih um ihn, einen Pla in feinem Album zu 
erhalten. Ende Juni (1774) erihien er auch in Frankfurt. 
„Biſcht's?“ rief Göthe den Ankömmling an. „Bin's,“ ant- 
wortete Lavater. Und nun drüdten fich die Genies enthufiaftiich 

an's Herz und ergoffen fich in begeiftertem Rebeftrom über alle ihre 
Angelegenheiten, Natur und Poefie, Religion und Welt, Phyfio- 
gnomif und Häusliches. Was Göthe im Briefmechfel abgeſtoßen, 
zerichmolz vor Lavaters gewinnender Herzlichkeit. „Die tiefe Sanft: 
muth feines Blicks, die beſtimmte Lieblichkeit feiner Lippen, ſelbſt 
der durch fein Hochdeutſch durchtönende treuherzige Schweizer: 

dialeft und wie manches andere, was ihn außzeichnete, gab Allen, 

zu denen er jprach, Die angenehmfte Sinnesberuhigung.” ? Göthe 
thaute völlig auf. Fünf Tage plauderten fie zufammen und, 
framten in phyſiognomiſchen Räthjeln herum. Herr und Frau 

Nath, das ganze Haus und die weitere Bekanntſchaft war für 
den Propheten eingenommen. Göthe begleitete ihn nad) Ems, 
wohin er mit mehreren Zeichnern reiste, und wäre gern bei ihm 
geblieben, hätte ihn nicht eben die Proſa eines Nechtshandels für 
die „Vorſtadt- und Buddeilhen Herren Erben” nad) Frankfurt 
zurüdgerufen. Von bier fam er mit Baſedow, dem ftruppichten 
Naturpädagogen, der ihn inzwiſchen bejuchte, ſchon am 15. Juli 
wieder nad) Em3 und reiste dann mit Lavater und der ganzen 
Gejellihaft die Lahn hinunter nad) Coblenz : 

„PBrophete rechts, Prophete links, 

Das Weltkind in der Mitte.“ 

Atheift! „Ach erflärte darauf, daß wenn er mir mein Chriftenthum 
nicht laſſen wollte, wie ich es bisher gehegt hätte, jo fünnte ich mich 

auch wohl zum Atheismus entjehließen, zumal da ih jähe, daß 

Niemand recht wiſſe, was beides eigentlich heißen ſolle.“ 
1 Göthe's Werke (Hempel). XXI. 154. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 7 
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In Ehrenbreitftein wurde der Frau La Rode ein Beſuch 
gemacht, dann ging's den Rhein hinab nah Düfjeldorf zu Frik 
Kacobi, mit dem fi Göthe wieder ausföhnen wollte. Diejer 
war nicht zu Haufe, fondern in Elberfeld ; er juchte ihn nun dort 
auf und traf unerwartet nicht nur wieder mit Lavater und mit 

Fritz Jacobi, fondern auch mit defjen Bruder Georg, mit feinem 

pietiftiihen Freunde Jung: Stilling und dem frivolen Roman 
ichreiber Heinfe zufammen: dazu Baſedow und ein paar Elber- 
felder Theofophen, Myftifer und Philifter. Göthe wurde in dem 
jonderbar gemifchten Kreife ganz närriih zu Muthe; er tanzte 
und hüpfte von Einem zum Andern herum, fo daß die Elber— 
felder faft an feiner Vernunft zu zweifeln begannen. Die Scene 
iſt infofern charafteriftiich, ald Göthe mit feiner überjprudelnden 
Luftigfeit Aller Herzen gewann, fi mit Allen gut zu ftellen 
mußte, von Allen etwas an ſich hatte und hinwieder Alle narrte. 
Die pietiftiiche Beichaulichfeit Stillings, die phyfiognomifche Ge— 
ichäftigfeitt und menjchenfreundliche Meichheit Lavaters, die über: 
ſchwengliche Sentimentalität Jacobi's, die ungefämmte Natur: 
menjchlichfeit Bafedorws, auch das unfaubere Griechenthum Heinſe's 
— al das hatte feinen Theil an ihm und gewann darum bis 
zu gewifjem Grade feine Sympathieen. Lips, der Zeichner Yavaters, 
aber arbeitete bi8 zur Ermüdung, um all die wichtigen Profile 
in jeine Mappe zu bringen. 



10. Spinozismus und Titanismns. 

„Humilitas virtus non est sive ex ratione 

non oritur. Poenitentia virtus non est, sed is, 

quem facti poenitet, bis miser seu impotens est.* 

Baruch de Spinoza. Ethica. P. IV. Prop. 

63 et 54, 

„Böthe ift, nach Heinſe's Ausdrud, Genie vom 

Scheitel bis zur Sohle; ein Befeflener, füge ich 

hinzu, dem in feinem Falle geftattet ift, willtürlich 

zu handeln.“ 

Br. Jacobi an Wieland. 27. Aug. 1774. 

Als die Genies fi wieder trennten, begleitete Göthe die 
beiden Brüder Jacobi und Heinfe nach Düffeldorf und machte 
von bier aus mit den erfteren einen Ausflug nad) Köln. Das 
alte Haus der Patricierfamilie Jabach, das damals als Curio- 

fität von Rheinreifenden viel bejucht wurde, erfüllte Göthe mit 
Begeifterung für das Familienleben dahingeſchwundener Zeit, der 
unvollendete Dom dagegen ſprach ihn wenig an. Der Genius 
hatte hier, wie er meinte, die rechte Zeit nicht gefunden, um fein 
Werk in einem Guß fertig wie Minerva aus Jupiter Haupt 
bervorfpringen zu laffen. Umfomehr fehwelgte er in der fchönen 

Natur, in Poefie und gefelliger Unterhaltung. Hatte er nod) 
faum im Frühjahr beide Jacobi „Jackerls“ genannt, eine fatirifche 

Pofje über fie angefangen und gejagt: „Was die Kerl von mir 
denfen, ift mir einerlei!” ? fo überftrömte er jebt von Freund: 

ı A. Keſtner, Göthe und Werther. ©. 204. „Die Iris (Zeit: 

ihrift, did Georg Jacobi herausgab) ift eine kindiſche Entreprife 
und joll ihm verziehen werben, weil er Geld dabei zu ſchneiden 

denkt. Eigentlich wollen die Jaderls den Merkur miniren, jeit fie 
7* 
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ſchaft und Liebe. „O Liebe! Liebe!“ ſchrieb er noch unter dem 
Eindruck der gemeinſamen Fahrt an Fritz Jacobi, „die Armuth 
des Reichthums — und welche Kraft wirkts in mich, da ich im 

Andern Alles umarme, was mir fehlt, und ihm noch dazu 
ſchenke, was ich habe. Glaub mir, wir könnten von nun an 
ſtumm gegeneinander ſein, uns dann nach Zeiten wieder treffen, 

und uns wärs, als wären wir Hand in Hand gegangen. Einig 
werden wir ſein über das, was wir nicht durchgeredet haben.“ 

Nicht weniger begeiſtert für Göthe war Friedrich Jacobi. Nach 
vierzig Jahren noch erinnerte er ihn „an' das Jabach'ſche Haus, 
das Schloß zu Bensberg, die Laube, in der du über Spinoza, 
mir jo unvergeßlich, ſprachſt; an den Saal in dem Gajthof zum 

Geiſt, wo wir über da3 Siebengebirge den Mond herauffteigen 
jahen, wo du in der Dämmerung auf dem Tifche fißend uns 
die Romanze: ‚E83 war ein Buhle frech genung‘ und andere 
herſagteſt . .. Welche Stunden! Welche Tage! — Um Mitter: 
nacht juchteft du mi noch im Dunkeln auf. — Mir murde 

wie eine neue Seele. Von diefem Augenblid an konnte ich dich 
nicht mehr Tafjen!” ! 

Auf diefem gefühlvollen Ausflug unter Mondſchein und 

Nomanzen, Naturgenuß und enthufiaftiichen Freundſchaftsverſiche— 

rungen fam da3 Geſpräch auch auf Philoſophie. Denn Friedrich) 
Jacobi war nicht nur Schöngeift, fondern auch, ja weit mehr, 
wie er mwenigjtens glaubte — Philofoph. Treilid war das ur: 
ſprünglich nicht fein Sad. Im Jahr 1743 geboren, hatte er 
fih nad jehr kurzer Vorbildung der Kaufmannjchaft gewidmet 
und nie einen philofophiihen Schulcurfus durchgemacht; jpäter 
beihäftigte er fich als pfälziiher Hofrath mit dem Zollweſen; 
allein in einer Zeit, wo junge Autodidakten die ganze Welt auf 

den Kopf ftellten, war jener Mangel an Schulbildung fein 
Mangel, vielmehr ein Vorzug. In der neueren franzöfijchen 

fi mit Wieland überworfen haben. Was die Kerls von mir denfen, 
ijt mir einerlei 2c.* 

1 Göthe's Werfe (Hempel). XXI. 171. 428. 
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Literatur war er zu Haufe, jchrieb ſelbſt Franzöfifch mit leid- 
licher Modeeleganz, hatte Geld, Freunde, ein überjchwengliches 
Herz, eine rafende Phantafie, große Weltfenntnig und bejonders 
reihe Erfahrung in Liebesabenteuern — fo konnte er jchon mit: 
helfen zur Grundlegung einer neuen deutſchen Cultur, Literatur 
und Philoſophie. Wie Hamann, Herder, Lavater und viele 
andere Pioniere dieſes Culturwerks, hatte er zu viel deutſche 
Gemütlichkeit, Herz und Phantafie, um fi) den Haß Voltaire's 
und der Encyklopädiften gegen das EhriftentHum, den kraſſen 
Materialismus Holbachs und La Mettrie’s, kurz die franzöfiiche 

Aufklärung in ihrer unverjchleierten Folgerichtigkeit anzueignen. 
Diefe Aufllärung ging ihnen zu weit. Ohne diefelbe jedoch ganz 
zu vernachläſſigen, jchlofjen fie fich inftinctiv mehr an Rouſſeau 
an, der nicht wie Voltaire ein bloßer Salons: und Hofichranze 
war, fondern ein tiefes, mächtige Naturgefühl, energifche Leiden— 
ihaft, volfsthümliche Beredjamteit, ein noch für's Ideale empfäng— 

liches Herz bejaß, mitten im Wirrwarr des Lafter8 und des Um: 
fturzes noch von Kindesunſchuld, Menjchenwürde, edler Freiheit, 
bürgerlicher Tugend, von Religion und Vaterland träumte. Es 
waren bloße Träume; aber fie wieſen noch auf die ewigen Polar: 

fterne hin, von denen das Glück des Menjchen bedingt ift und 
zu denen die tief gejunfene Natur unwillfürlich aufjeufzte. Gerade 

dieje wirren, dunfeln Klänge fanden in dem Gemüth der deutjchen 
Protejtanten einen Wiederhall; Reſte der eigenen religiöjen Er- 
ziehung, Bibelerinnerungen mifchten fih damit. Sie wollten 
weder Gott, noch Tugend, nod Sitte, noch Religion aus der 
Welt ſchaffen laſſen; das Alles jollte bleiben, nur nad) etwas 
freierem Zufchnitt — eine ideale Welt ohne Mittelpunft und 
ohne autoritativ oder rationell bejtimmbare Grenzen. Jacobi 
entjeßte fich vor einer Weltanſchauung, welche e8 mit der Revo— 

lution gründlich und folgerichtig nahm; aber er wollte auch 
feines jeiner Ideale bewieſen haben. Einigermaßen Luther fol- 

gend, ſetzte er den philofophilchen Verſtand völlig ab und mit 

ihm alle eigentliche Philofophie und philofophifche Vertheidigung 
des Chriſtenthums. An feine Stelle ließ er für die Erkenntniß 
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der fichtbaren Welt die bloße Erfahrung treten, für die Erkennt: 
niß des Unfichtbaren, Göttlihen — die „Vernunft“, eine Fähig— 
feit, die weder forfcht, noch fließt, fondern unmittelbar ſchaut 
und aufnimmt. Gott wird gefühlt, bewieſen kann fein Dafein 

nicht werden. Dieſes Gottes:Gefühl nannte Jacobi Glauben — 
es war aber bloße Gefühlsiahe, wie fein ganzes Leben und 
Treiben in überjchwenglichen Gefühlen aufging. Als er mit 
Göthe zufammentraf, hatte er fein Syſtem noch nicht ausgebaut, 
aber er hatte e8 bereits im Keime; er war von feinem Gottes- 
und Qugendgefühl ebenjo fehr bedufelt, als von- feinem Freund: 

ſchafts- und Liebesgefühl, das fi in Göthe's Gegenwart zum 
Rauſche fteigerte und in Thränen Eryftallifirte. Wäre er ein 
conjequenter Denker geweſen, fo hätte ihn fein Philoſoph mehr 

abſtoßen müflen, al3 der trodene Spinoza, welcher Gott zur 
Welt machte, diefe göttliche Welt dann in eine ungeheure, halb 
denfende, halb bewußtloſe Maſchine auseinanderlegte, alle Frei: 
heit aufhob und die Tugend geometriſch bewies. Aber ein folder 

Denker war Jacobi nicht; er fand es praftiicher, Spinoza zu 
lieben, ja fogar als „hellen und reinen Kopf“ zu bewundern, 
weil er ihn „mehr als irgend ein anderer Philoſoph zu der voll: 

fommenen Meberzeugung geleitet hatte, daß fich gewiſſe Dinge 
— gerade die Grundfragen der Philoſophie — nicht entwiceln 
laffen”. Er Tiebte ihn, weil er eigentlih nichts bewies — 
und in dieſer wiflenfchaftlichen Liebe traf er mit Göthe ganz 
harmoniſch zufammen. 

Wer übrigens die beiden „Genies“ zufammengeführt und 
zeitweilig verjöhnt Hatte, war nicht der mathematijch angelegte 
Philofoph Spinoza, fondern — „die Weiber, Tanten und Schwer 

ftern der Jacobi's“, bei denen Göthe ſich „einftellte”, bejonders 
Demoijelle Fahlmer, im Jacobi'ſchen Kreife „Adelaide“, von 
Göthe „die Tante” genannt, ein feingebildetes Fräulein, das mit 
Göthe feit Sept. 1772 näher befannt war und häufig correipon- 
dirte, zu Frib Jacobi in einem feltiamen romantischen Verhält- 
niß ftand. Als Halbjchweiter der eriten Frau des Vaters Jacobi 
war fie nämlich wirklich Fritzens Tante, d. h. Stieftante, aber 
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fait zwei Jahre jünger ala er. Als fie nun 1766 nach längerem 
Aufenthalt in Mannheim mit ihrer Mutter nach Pempelfort 
fam, jchloß fie fi „mit hingebender Anhänglichkeit“ ! an ihren 

Ihon ſeit zwei Jahren mit Betty von Clermont verheiratheten 
Neffen an. Die Tante wurde zugleich die unglüdlich Liebende 
ihre Neffen, und Fritz Jacobi jcheint durch die zwei ihn 
liebenden Damen, d. 5. feine brave Frau und die ihm ſchwär— 

meriſch zugethane Tante in eine feinem gefühlvollen Herzen 
jehr fatale Lage gekommen zu fein. Tante Fahlmer erkrankte 

über ihrer unglüdlichen Liebe und zog, nachdem fie im 
Bade Spaa Herftellung ihrer Gefundheit gefunden hatte, 1772 
mit ihrer Mutter nach Frankfurt, wo fie Göthe Fennen Ternte. 
Schon 1773 wurbe fie von Betty Jacobi indeß zum Beſuch nad 
Pempelfort geholt und weilte dann öfter dajelbit, bis fie fich 
1778 mit Schloffer, dem inzwiſchen verwittweten Schwager Göthe's, 
im rejpectablen Alter von 34 Jahren verehelichte. Die unglüd: 

liche Liebe zu Fritz ſcheint fich nach ihrer Krankheit zu fanfterer 
„Freundſchaft“ gemildert zu haben, während fie zugleich Göthe's 
literarijche Vertraute und Freundin ward. 

Daß Lebteren die Familienangelegenheiten der Jacobi's weit 
mehr intereffirten, ala alle Philojophie und Religion, geht aus 
mehreren Briefen hervor. „Ihre Buben,“ jo jchreibt er 3. B. 

an Betty Jacobi, „Ind mir lieb, denn es find Ihre Buben, 
und der lebte ift mir immer der nächſte. Ob fie an Chriſt 
glauben, oder Götz oder Hamlet, das ift ein, nur an was 

laßt fie glauben. Wer an nichts glaubt, verzweifelt an fich 
ſelber.““ Vielleicht bat er das Verhältniß der beiden Frauen 
auch romantijcher angefehen, als es in Wirklichkeit war; wenig: 
jtens Hatte ihn noch vor feinem Beſuch Betty verfichert: „Daß 
die Tante und ich unferen ebenen und graden Weg nebeneinander 
ohne ftumpen und jtolpern gehen, iſt wahr, obgleich noch immer 
ein Räthſel für den Herm Doktor Göthe Lobeſan.“ 

1 Urlichs, Zu Göthe’s Stella. Deutſche Rundſchau. 1875. IV. 81. 
2 Bernays, Der junge Göthe. I. 7. 
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Dbgleih Niemand genau weiß, was und wie Göthe und 
Jacobi zufammen über Spinoza verhandelten, fo ift es doch feither 
allgemein Brauch, von den tiefen Beziehungen Göthe'3 zu dem 
jüdifchen Pantheiften, dem Stammovater alles neueren Pantheis- 

mus, zu jprechen. In allen Biographieen Göthe's wird in dun— 
teln, allgemeinen, ahnungsreichen Phraſen angedeutet, wie der 
„große" Dichter fi) des „großen” Philoſophen bemächtigt !, 
defjen Allbegriff mit feinem Naturbegriff verjchmolzen und jo 
feine eigene Weltanichauung, eine der bedeutenditen Etappen auf 
dem Entwicklungsgang moderner Weltanihauung, gebildet habe. 
Danzel hat eine eigene Schrift über Göthe's Spinozismus ver- 
faßt?; Hermann Grimm holt bei den Anfängen aller Eultur 
aus>, läßt alle Eulturjtufen der Menfchheit Revue paffiren — 
griehifhe Cultur — germanifche Eyltur — romanische Eultur 
jemitifche Cultur, ernennt für alle diefe Eulturftufen typifche 

Repräfentanten, für die griechifhe Homer nebſt Phidiad und 
Plato, für die romaniſche Raphael nebjt Michelangelo und Dante, 
für die germanijche Shafeipeare und Luther, für die jemitifche 
Spinoza neben den Männern des Alten und Neuen Tejtamentes, 
um Göthe auf den Gipfelpunkt all diefer Gulturftufen zu bringen 
und den Sat einzuleiten: „Keine Vhilojophie hat Göthe genügt, 
al3 die Spinoza's.“* 

Das hört und fieht fih überaus großartig an: Göthe's 

1 Bewes (Freſe) I. 296. „Für Göthe genügten einige wenige 
Ideen Spinoza’s, um feinem Geifte Richtung zu geben. Spinoza 
wurde für ihn, was Kant für Schiller, nur daß diefer — ein 
harakteriftifcher Unterjchted der beiden Geijter — feinen Philofophen 

ſyſtematiſch ftudirte und deſſen Lehre ſyſtematiſch zu reproduciren 
ſuchte.“ 

2 Ueber Göthe's Spinozismus, von Wilhelm Danzel. Ham— 

burg 1843. Er läßt nicht undeutlich durchblicken, daß Göthe weit 
mehr ein Anhänger Roufjeau’s war, als Spinoza’s. ©. 13—1T. 

3 Göthe, PVorlefungen, gehalten an der königl. Univerfität zu 
Berlin von Hermann Grimm. Berlin. Herk. 1877. I. 233 ff. 

+ Ebd. ©. 242. 
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Standbild von Homer, Raphael, Shafejpeare und Spinoza ge 
tragen, die hinmwieder auf den Schultern des Phidias und Plato, 
des Michelangelo und Dante, Luthers und der Männer des 
Alten und Neuen Teftamentes ruhen. Nur hat das Denkmal 
leider wenig biftoriiches Fundament. 

Göthe Hatte ebenfo wenig eine philofophifche Schule durch— 
gemacht, als Jacobi. Weder Leibniz noch Malebrande, weder 
Wolff noch Descartes hatte er ein Leides gethan. Die Logik 
hatte er bereit3 in den erften Monaten mit Kräpfeln vertaufcht; 

dagegen hatte er Bayle als ein anrüchiges Buch durchgemaust, 

Holbach gelefen, viel Rouffeau und Boltaire ftudirt und in 

Giordano Bruno auch einigen Geſchmack am Pantheismus 
gefunden. 

„Setrennt über Gott und Natur abhandeln,“ fo jchrieb er 
fih in Straßburg auf, „it ſchwierig und mißlih, eben als 
wenn wir über Leib und Seele gejondert denken. Wir erfennen 
die Seele nur durch das Mittel des Leibes, Gott nur durch die 
durchſchaute Natur; daher ſcheint es mir verkehrt, Denker der 

Derfehrtheit zu zeihen, die ganz philofophijch Gott mit der Welt 
verfnüpft haben. Denn was ift, muß nothwendig Alles zum 
Weſen Gottes gehören, weil Gott das einzige Wirfliche ift und 
Alles umfaßt. Die heilige Schrift ift unferm Urtheile auch 
nicht entgegen, obwohl wir ihre Ausfprüche einem Jeden nad) 
feinem Urtheile zu drehen gejtatten. Und das ganze Alterthum 
erfannte ebenfo eine Hebereinftimmung, auf die ich großes Gewicht 

lege. Denn mir zeugt das Urtheil jo großer Männer für die 
Bernunftmäßigfeit jenes Syſtems, wornach die Welt von Gott 
ausfließt, wenn ich auch zu Feiner Schule ſchwören will und jehr 
bedaure, daß im Spingzismus, in dem auch die ärgften Irr— 
thümer diefer Quelle .entftrömen, diefer jo reinen Lehre ein fo 
böjer Bruder erwachſen ijt.“ 

Göthe Hatte, wie diefe Stelle genugfam ausmweist, noch in 

ı A. Schöll, Briefe und Auffäke von Göthe. Weimar 1846. 

2. Ausg. 1857. — Viehoff. I. 325. 
7** 
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Straßburg die confufeften Begriffe über den Pantheismus im 
Allgemeinen, wie über die Lehre des Spinoza im Befondern. 
Er wußte nicht einmal den in den heiligen Büchern doch fo Klar 
ausgeführten Begriff eines perjönlichen, von der Welt verjchie: 
denen Gottes von dem Wahnbild eines pantheiftiichen Gottes zu 
unterjcheiden, bielt letzteres für bibliih und vernunftgemäß, die 

Lehre des Spinoza dagegen für „einen böſen Bruder“. Es liegt 
nun von Göthe bis zum Eintritt in Weimar nicht nur nicht die 
geringite philofophiiche Abhandlung, jondern nicht einmal irgend 

ein philofophiiches Fragment vor. Was feine übrigen Schriften 
befunden, ift nur die größte Verworrenheit über den Begriff von 
Gott und Natur und eine confufe Verfchmelzung von Beiden, 
welche fich metaphyſiſch nicht formuliren läßt. Ihren claffiichen 

Ausdruf Hat fie in Faufts Bekenntniß an Gretchen gefunden: 

„Nenn's Glück! Herz! Viebe! Gott! 

Ich Habe feinen Namen 

Dafür! Gefühl ift Alles; 
Name ift Shall und Raud), 
Umnebelnd Simmelsgluth.“ 

Mit ähnlicher verſchwommener Gefühlsconfufion fpricht er im 
ein paar Briefen von „dem lieben Ding, das fie Gott heißen“ '. 
An feinen enthufiaftiihen Dithyramben über das Straßburger 
Münfter vermengt er Gott, Natur, Genie, wie ein von Bacchus 

Beraufchter. Nirgends legt er irgendwelche Proben von einer 
eingehenderen Kenntnig älterer oder neuerer Philojophie an den 
Tag; die Yauftfragmente, welche aus diejer Zeit jtammen, zeugen 
vielmehr für die tieffte Verachtung aller Philoſophie?. 

1Göthe's Briefe an A. v. Stolberg. Leipzig 1839. ©. 60. 
2 L’ironie, la critique, un scepticisme hautain, dominent chez 

Goethe, quand il se rencontre avec l’enigme des choses. Il veut 

se venger de ne pouvoir la r&soudre en humiliant l’ambition des 

metaphysiciens qui prennent & coeur de la poursuivre (Caro, 

La philosophie de Goethe. Revue des Deux Mondes. 1865. 

2° Pöriode. Tom. 59. p. 870). Eine fnabenhafte Rache! 
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„Habe nun, ah! Philojophie, 

Aurifterei und Mebicin, 

Und, leider! auch Theologie 
Durchaus ftudirt, mit heißem Bemühn. 

Da fteh ih nun, ih armer Thor! 
Und bin jo flug als wie zuvor; 
Heiße Magifter, heiße Doctor gar, 

Und ziehe ſchon an die zehen Jahr 

Herauf, herab und quer und frumm 
Meine Schüler an der Nafe herum — 

Und fehe, daß wir nichts wifjen fünnen !* 

Mas die Lehre des Spinoza betrifft, jo liegt nirgends ein 

ficherer Anhaltspunkt dafür vor, daß Göthe fie um diefe Zeit 
auch nur einmal wirklich durchſtudirt hättet; feine Lebensweiſe 
jelbft machte ein folche® Studium nahezu unmöglid. Man 
muthet ihm Webermenjchliches zu, wenn man annimmt, er babe 

zwifchen all feinen Ausflügen und Zerftreuungen, feinen Lieb: 
babereien und Unterhaltungen, feinen Pofjen und Farcen, feinen 

Liebſchaften und Korrefpondenzen‘, ja mitten in einem fteten 
NRomanleben zu drei, zu vier, die Ruhe, den Ernft, die Zeit, 
die Ausdauer gehabt, ein abjtractes Syſtem mie dasjenige 
Spinoza'3 mit der ganzen Kette feiner trodenen Definitionen, 
Thefen und Schlußfolgerungen wiſſenſchaftlich zu unterfuchen. 
Um übrigens feinem Zweifel darüber Raum zu laſſen, daß er 
fi nicht diefer mühjamen Geiftesarbeit unterzogen, deutet er 
jelbft in „Dichtung und Wahrheit“ verjtändlih genug an, daß 
er an Spinoza’3 Werfen Feine Kritit geübt, fondern daß die 
gelegentliche Leſung darin nur einen allgemein verſchwommenen, 
.berubigenden Gefühlseindrud zurücgelafien. 

„Nachdem ich mich,“ erzählt er felber, „in aller Welt um 
ein Bildungsmittel meines wunderlichen Weſens vergeblich um: 

ı Nah Riemers Mittheilungen (Berlin 1841. IL. 182) hat 
er die Ethik erjt 1784 zu Weimar gelejen, ala Jacobi und Mendels- 
john fich über jein Gedicht „Prometheus“ und Leifings Spinozismus 
zankten; vielleicht auch dann nicht ganz. 
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gejehen hatte, gerieth ich endlich an die Ethik dieſes Mannes, 
Was ih mir au dem Werfe mag herauägelefen, was ich in 
dasjelbe mag hineingelefen haben, davon wüßte ich Feine Rechen: 
haft zu geben; genug, ich fand hier eine Beruhigung meiner 
Leidenichaften, es ſchien fi) mir eine große und freie Ausficht 

über die finnliche und jittliche Welt aufzuthun. Was mich aber 
befonder3 an ihn fejlelte, war die grenzenlofe Uneigennübigfeit, 
die aus jedem Sat hervorleuchtete. Jenes mwunderliche Wort: 
‚Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß Gott ihn wieder 
Tiebe‘ *, mit allen den Vorderſätzen, worauf er ruht, mit allen 
den Folgen, die daraus entfpringen, erfüllte mein ganzes Nach— 
denken. Uneigennübig zu fein in Allem, am uneigennüßigjten 
in Liebe und Freundichaft, war meine höchſte Luſt, meine Marime, 
meine Ausübung, fo daß jenes freche jpätere Wort: ‚Wenn ich 
dich Tiebe, was geht's dich an?“ mir recht aus dem Herzen ge 
ſprochen ift. 

„Mebrigens möge auch hier nicht verfannt werden, daß eigent: 
ih die innigften Verbindungen nur aus dem Entgegengeſetzten 
folgen. Die Alles außgleichende Ruhe Spinoza's contrajtirte 
mit meinem Alles aufregenden Streben, jeine mathematijche 
Methode war das Widerſpiel meiner poetifchen Sinne: und 
Darſtellungsweiſe, und eben jene geregelte Behandlungsart, die 
man fittlichen Gegenftänden nicht angemefjen finden wollte, machte 
mich zu feinem leidenſchaftlichſten Schüler, zu feinem entjchieden- 
ften Verehrer. Geift und Herz, Berftand und Sinn fuchten fich 
mit nothwendiger Wahlverwandtichaft, und durch diefe Fam die 
Vereinigung der verfchiedeniten Wefen zu Stande.“ ? 

Der Uneigennütige! Friederike betrog er mit feinen Liebe— 

1 Ethica. Pars V. 19. Der Beweis (!) des Spinoza für dieſen 
Sat lautet: „Wenn ber Menſch danach ftrebte (da Gott ihn liebte), 

fo würde er begehren, daß Gott, ben er liebt, nicht Gott wäre, und 

folglid) würde er wünjchen, Unluft zu haben, was wibderfinnig tft. 

Ergo q. e. d.” Eine jaubere Logik das. 

? Göthe’3 Werfe (Hempel). XXI. 168. 
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(eien und ließ fie dann fißen, um Garriere zu machen; Keftners 

Gutmüthigkeit nüßte er aus, um ihm, wenn es möglich gemwejen 
wäre, Lotte wegzukapern; Jacobi ſchwindelte er jet „ewige“ 

Treundihaft vor, und ein paar Jahre jpäter, als ihm diefe 
Freundichaft nichts mehr nützen fonnte, nagelte er, unter dem 
ichallenden Gelächter des Weimarer Hofs, Jacobi’s Roman „All 
will“ an einen Baum; Lavater, deſſen Name ihn jet jelbit 

berühmt machen half, nannte er die Blüthe der Menjchheit, und 
als die Phyfiognomif aus der Mode fam, war derjelbe ein „be 
trogener Betrüger”; von Merd ließ er fich jebt feine Gedichte 
cenfiren und corrigiren, bintendrein verunglimpfte er ihn als 
„Mephiitopheles”, als einen ganz hämiſchen, negativen Menjchen ; 
den Arzt Zimmermann, der jet jeinen Ruf durch Deutjchland 
auspofaunen half, nahm er mit offenen Armen in fein Haus 
auf; als fein eigener Ruf gemacht war, hing er ihm in „Dich 

tung und Wahrheit” Charakterzüge und Handlungen an, die den 
Mann durd ganz Deutjchland hin anjchwärzten und verdädhtigten, 
bis endlich die Kritif fam und ein „Räthiel” aufdecte, das man 
vielleicht bei jedem Andern jofort als „Verleumdung“ qualificirt 
hätte!. Das war Göthe's berühmte jpinoziftiiche „Uneigennüßig- 
feit“ — jeine Ethica geometrice demonstrata. 

1 Er klagte ihn in „Dichtung und Wahrheit” (Göthe's Werke 

[Hempell. XXI 195 ff.) der ſchändlichſten Härte und Tyrannei 
gegen jeine eigene Tochter an, während anderweitig fejtiteht, daß er 

diejelbe väterlich Yiebte umd dem Kinde als ein treuer, Tiebevoller 

Bater galt. Im Jahre 1775 ſelbſt nannte er ihn (in einem Briefe 

an die La Rode) „gar brav, einen gemachten Charakter x." — 

„Um jo auffallender,” jagt Gödeke (Göthe’3 Leben und Schriften. 

Stuttgart 1877. ©. 144), „it es, dab Göthe in Bezug auf diejen 

Freund und feine Tochter, die derjelbe aus einer Penfion in Raus 
fanne geholt, wo fie ihren Verlobten zurücdgelafjen hatte, in ‚Dich- 

tung und Wahrheit‘ Dinge erzählen konnte, die nicht allein durch— 
weg univahr, jondern auch geradezu unmöglich waren. Alle Thatſachen, 

die Göthe anführt, find theils erfunden, theils auf Zimmermanns 

Koften in einen faljchen Zufammenhang gebradt, theils aus der 
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So wenig fich feititellen läßt, was der junge Göthe aus dem 
Spinoza heraus: und in denjelben bineingelefen (er wußte das 
al3 alter Mann ſelbſt nicht mehr), jo gewiß erhellt aus feinem 
ganzen Leben und Treiben, daß er wenigſtens die Treigeifterei, 
den Naturalismus und den antichriftlichen Geift dieſes Philo- 
ſophen von Herzen theilte, ſoweit derjelbe, namentlich unter einem 
gewiffen Schein von Religiofität, gegen alles Vebernatürliche 
proteftirte!. Die pofitiven Pflichten der Religion erfüllte er 
nicht; in Weblar galt er, wie wir gefehen, al3 Freidenker; was 
er Chriſtenthum nannte, war ein ganz befenntnißlojer, vager 
Naturalismus. Er liebte es indeß, fih als „Naturfrommen“ 

darzuſtellen, d. 5. ala Einen, der dem Schöpfer in der Natur, 
d. 5. durch Betrachtung, Studium, Verehrung und Nachahmung 
der Natur, außerordentlich viel Ehre erweiſe. Doch hing dieß 
von der Stimmung ab. Neben den zahlreihen Aeußerungen 
diefer Naturfrömmigfeit läuft eine parallele Reihe von durch— 
aus entgegengejeßten, in welchen er fich ala „Titane” den Göttern 

entgegenwirft, fie als neidijche, feindliche Gewalten verbonnert 
und ihnen zum Troß leben, dichten und glücklich fein will. Die 
wunderliche dee jchöpfte er wahrjcheinlich nicht unmittelbar aus 
der griechiichen Titanenſage, welche, wie befannt, die göttliche 

Gerechtigkeit über den verwegenen Aufitand der Halbgötter 
triumphiren läßt, jondern aus Voltaire, welcher in jeiner Oper 

Zufunft vorweggenommen. Diejer dunfle led in Göthe's Selbit- 

biographie bedarf zwar nicht mehr der Widerlegung, wohl aber der 

Aufklärung.“ Eine folche ift bis jeßt nicht gegeben worden (Meder 

von. Düntzer, Frauenbilder. ©. 351—358, noch von Löper, 

Göthe’3 Werke [Hempel]. XXI 456). Damit joll nicht gejagt jein, 

daß Zimmermann nicht auch ein rechter „Culturmenſch“ war. 
1 So gab ſchon Voltaire dem Philofophen, der im Stillen Gott 

abjegen wollte, aber mit feiner Philojophie wenig Glüd hatte, ein 

Gefolge von Schöngeijtern: 
„Ne pouvant desormais composer pour le prix 

‚ Il partit escort& de quelques beaux-esprits.“ 
(Les syst&mes.) 
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„Pandora“ die gewaltige griechifche Sage bereits im Sinne de 
18. Jahrhunderts umgedichtet hatte, indem er Zeus zum neidi— 

ſchen Tyrannen, Prometheus zum verkfannten Künjtler und Auf: 
flärer machte, den letteren über die finftere Macht der Götter 
fiegen ließ. - In diefem Sinn riß Göthe die Prometheusfage an 
ſich und führte die revolutionären Partien derfelben mit großer 
Begeifterung aus. Mit demjelben Geiſt unbändigen Trotes 
gegen Gott begann er auch die Fauftfage zu behandeln. In 
einem burjchifofen Fragment über den „Emwigen Juden“ ent: 
wicelte fich derjelbe zur kraſſen Gottesläfterung. Die piycholo- 
giihe Erklärung dieſes „Titanismus“ gibt Friedr. Yeop. von 
Stolberg in zwei Briefen von 1776'. 

„Göthe,“ jchrieb er an Klopftod am 8. Juni, „iſt Starrfopf 

im allerhöchften Grade, und feine Unbiegjamfeit, welche er, wenn 
es möglich wäre, gern gegen Gott behauptete, machte mich oft 
ſchon für ihn zittern. Gott, welch ein Gemiſch, ein Titanenkopf 
gegen feinen Gott, und nun fehwindelnd vor der Gunft eines 
Herzogs! Sagen Sie, mein Liebiter, denn Sie erfannten früh - 
feinen eifernen Naden, dachten Sie nicht an ihn, wie Sie die 
‚Warnung‘ madten? Und doch kann er jo weich fein, ift jo 
liebend, läßt fich, in guten Stunden leiten am jeidenen Faden, 

ift feinen Freunden fo herzlich zugethan. — Gott erbarme ſich 
über ihn und made ihn gut, damit. er trefflich werde, aber 
wenn Gott nicht Wunder an ihm thut, jo wird er der Unjelig- 
ften einer.” 

In einem faſt gleichzeitigen andern Briefe jchreibt Stolberg: 
„Göthe ift nicht bloß ein Genie, fondern er hat auch ein 

wahrhaft gutes Herz; aber e8 ergriff mich ein Graufen, als er 

mir an einem der letzten Tage meiner Anmejenheit in Weimar 

von Riejengeiftern ſprach, die fi) auch den ewigen geoffenbarten 
Wahrheiten nicht beugen. Diefer unbeugfame Trotz wird, wenn 
er in ihm weiter wuchert, auch fein Herz falt machen. Armer 

1 Joh. Janſſen, Fr. Leop. Graf zu Stolberg. Freiburg. 
Herder. 1877. II. 70. Im neuen Reich. 1874. II. 337—342. 
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Erdenwurm! Sich den ewigen geoffenbarten Wahrheiten nicht 
beugen, gleihjam rechten wollen mit Gott!“ 

Das war die Gefinnung, in welcher fi Göthe an Spinoza 
und an Voltaire anſchloß. Es fam ihm von ‚Deren, wenn er 
grimmig zu Gott emportroßte: 

„Ich dich ehren? Mofür? 
Haft du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen ? 

Haft du die Thränen geftillt 
Se des Geängfteten ? 

Hat nicht mid zum Manne — 

Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schickſal, 

Meine Herr'n und deine? 

Wähnteſt du etwa, 

Ich ſollte das Leben haſſen, 

In Wüſten fliehen, 

Weil nicht alle 

Blüthenträume reiften?“ 



11. Der Lili-Roman. 

1774—1775. 

„Wird mein Herz endlich einmal in ergreifendem 

wahrem Genufje und Leiden die Seligkeit, bie Men- 

Shen gegönnt ward, empfinden und nicht immer auf 

den Wogen der Einbildungsfraft und überjpannten 

Sinnlichkeit Himmel auf und Höllen ab getrieben 

werben 2” 

Göthe an Aug. dv. Stolberg, 18. Sept. 1775. 

Das wirkliche Leben des Frankfurter Titanen ſticht gerade in 
diefer Zeit jehr ſeltſam von der erhabenen Einjamfeit ab, in 
welcher jein Prometheus zormerfüllt den Göttern troßt. Um 
Mitte Auguft 1774 von jeiner Rheinreile nad) Haufe zurüd: 
gekehrt, zeichnete, malte, tändelte, dichtete, bummelte, träumte, 
amüfirte er fih ganz genau im jelben Stil wie früher. Die 

Eltern ſuchten ihn endlich zur Heirath zu bewegen, er wollte aber 
nicht. Der Drud des Werther ging unterdefjen rüftig voran; 
im September ward er vollendet, während die Frankfurter Meſſe 

um den Dichter tobte und kreiſchte, Vergangenheit und Zukunft 
ihm wunderbar ineinander jchwebten. Von der Vergangenheit 
war e3 bejonders der Lotte-Roman, der nun „unwiderruflich zum 

legten Mal” in jeiner Phantafie wieder auflebte. Im September 

bejuchte ihn ja feine Strumpfmwäjcherin aus Weblar und erzählte 
ihm von Lotte's Kindheit; dazu war er augenblidlich an „Werthers 
Leiden“ beichäftigt. Alles war deßhalb „Lotte und Lotte und 
Lotte und Lotte und ohne Lotte nichts al3 Mangel und Trauer 
und der Todt“. Etwas Komödie wird bei diefem neuen Anfall 
von Sentimentalität auch geweſen fein. Er konnte ſich denken, 
daß es Keftner und feiner Frau nicht eben angenehm jein würde, 

die Geſchichte ihres Brautſtandes und ihrer Beziehung zu Göthe, 
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„verklebt“ mit dem Selbſtmord Jeruſalems, vor das ganze 
deutſche Publikum gelangen zu ſehen. Er wollte augenſcheinlich 
dem übeln Eindruck zuvorkommen und warf ſich Lotte in knech— 
tiſcherer Anbetung, als in irgend einem früheren Brief zu Füßen. 
„Wenn Beine der Heiligen,” ſchrieb er ihr blasphemijch mit 
Bezug auf feine Strumpfwäſcherin, „und lebloſe Rappen, die - 
der Heiligen Leib berührten, Anbetung und Bewahrung und 
Sorge verdienen, warum nicht das Menjchengeichöpf, das dich 
berührte, dich als Kind aufm Arm trug, di an der Hand. 
führte, daS Geſchöpf, das du vielleicht um manches gebeten haft ? 
Du Lotte gebeten 2c.”? — AU dieje jaubere Heiligenverehrung half 
indeß nicht. Umfonft jchrieb er zu dem Eremplar des Werther, das 

er ihr ſchickte: „Dieſes Eremplar ift mir jo werth, als wär’s 
das einzige in der Welt. Du ſollſts haben, Lotte, ich hab es 
hundertmal gefüfit, habs mweggeichloffen, dafj es niemand berühre. 
D Lotte!” Aller diefer Liebesverficherungen ungeachtet wurden 
Keftner und jeine Frau über den Werther recht ungehalten, und 
Göthe mußte auf3 Neue alle jeine Beredjamfeit aufbieten, um 
fie zu beruhigen: 

„Es ift gethan, es ift ausgegeben, verzeiht mir, wenn ihr 
könnt. . . . Ich will nichts von euch hören, bis der Ausgang 

beftätigt haben wird, daß eure Bejorgnifje zu hoch geipannt 
waren, bis ihr dann auch im Buche jelbit das unſchuldige Ge: 

miſch von Wahrheit und Lüge reiner an euern Herzen gefühlt 
haben werdet... . Binnen bier (21. November 1774) und einem 
Jahr verſprech ich euch auf die lieblichſte einzigjte innigfte Weiſe, 
alles was noch übrig fein mögte von Verdacht, Mißdeutung ꝛc. 
im ſchwäzenden Publitum, obgleich das eine Herd Schwein ift, 
auszulöichen wie ein reiner Nordwind, Nebel und Duft. — 

Werther muß fein — muß fein... .. Das Billet feinem Menſchen 
gezeigt! unter euch beiden! Sonſt niemand fehe das! ꝛc. ...“ 

Diefem Briefe folgte im folgenden Jahr noch ein Zettelchen 

ı A. Keftner, Göthe und Werther. ©. 212. 

2 Ebd. ©. 222. 232 ff. 
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an Lotte — dann .verfiegte die Lotte-Correipondenz. Sie hatte 
ihren Dienft getban. Dem Dichter lag, bei aller Ueberſchweng— 

lichfeit ſeines Briefftils, mehr an Werther und an jeinem literas 
riſchen Ruhm, als an Keftner und deſſen Frau und feiner früheren 

Liebe. Der Ruhm aber kam jebt in fteigender Fülle. Alte 
Freunde, wie Merk und Gotter, trafen im Laufe des Herbites 

wieder bei Göthe ein, um fich mit ihm feiner Erfolge zu freuen, . 
vergangene Tage zu recapituliren und neue Projecte zu beiprechen. 
Fremde, wie der Schweizer Karl Ulyfjes von Salis-Marſchlins, 
der in pädagogiichen Angelegenheiten Deutichland bereiste, 
ſprachen bei dem Gefeierten vor. Der ehrenvollfte Bejuch jedoch 

war wohl derjenige, der ihm Ende September von Klopftod zu 
Theil ward, als diejer, von dem Markgrafen Karl Friedrich von 
Baden als Hofrath nad Karlsruhe berufen, erſt bei den Bundes: 
brüdern des Hainbundes in Göttingen vorſprach und dann aud) 
den Berfafjer des Werther perſönlich aufiuchte. Klopſtock war, 
der Kritik Leſſings ungeachtet, noch der gefeiertfte deutſche Dichter, 
der einzige, zu dem eine ganze Schule ftand. Sein „Meifias”, 
den er ein Jahr zuvor vollendet, wurde in England, Frankreich, 

Ktalien überjeßt; auch eine lateiniſche Ueberſetzung wurde be: 
gonnen. Künftler nahmen Scenen aus feinem Gedicht zum Vor: 
wurf ihrer Gemälde. Der Dichterfreis in Göttingen, die Hölty, 
Voß, Stolberg, Bürger, Miller, Cramer, Leyſewitz ꝛc. betrachteten 
ihn als Vater und Fürſten der deutichen Dichtkunft. 

Die beiden Dichter ftanden zu einander in ähnlichem Gegen: 
jat, wie „Meſſias“ und „Werther“, Klopftods Oden und Göthe's 
Liebeslieder. Jener ein ftattlicher, würdiger Mann, jchon über 
die Bollkraft der Jahre hinaus, abgemefjenen Benehmens, wie 
Einer, der lange am Hofe gelebt, des erniten Bewußtſeins, der 
Sänger der Religion, der Tugend, der Baterlandöliebe zu jein, 
daher väterlich, feierlich mit dem Plan bejchäftigt, Die jüngeren 

poetifchen Kräfte um fich zu ſchaaren und ihre literariſche Thätig- 

feit durch jene Ideale zu adeln, durch Gemeinſamkeit zu ſtärken; 
diejer ein feuriger Jüngling, bald übermüthig aufbligend, bald 
melancholiſch träumend, bis jett ziemlicher Verächter der conven- 



164 Göthe und Klopftod. 

tionellen Formen, der Sänger der Natur und der „gefunden 
Sinnlichkeit”, fich fühlend in feinen erjten Erfolgen und fich noch 
Großes verjprechend für die Zukunft. Beide theilten in Etwas 
die allgemein berrichende Empfindfamfeit, eine vage Begeifterung 
für Natur und Freiheit, die Ahnung einer beſſern Zukunft; aber 

gerade über die höchſten Ziele, Religion und Tugend, gingen 
ihre Anfhauungen jo ganz auseinander, daß eine gegenjeitige 
Harmonie nicht möglih war. Der Eine fuchte fein Glück und 
jeine Poefie im Jenſeits und der religiöfen Weihe des irdiichen 

Lebens, der Andere ganz im Dieſſeits und in der möglichiten 

Lostrennung von den Ideen und Forderungen des Ehriftenthums. 
Dieſe tiefliegenden Gegenſätze waren indeß noch nicht zur vollen 
Entwicklung gelangt. Göthe benahın fich gegen Klopſtock ad}: 
tungsvoll; dieſer bezeigte Intereſſe für Göthe's Perfon und 
Dichtung. Freundliche Berührungspunfte fanden fich ſowohl in 
der gemeinfamen Begeifterung für deutſche Nationalität und 
Sprade als auch in dem Scrittfhuhlaufen, für das beide 
Dichter, der „ſeraphiſche“ und der „titanifche”, jugendlich ſchwärm⸗ 

ten. Göthe begleitete Klopftod nad) Darmftadt und dichtete auf 
dem Rückweg (10. Det.) im Poſtwagen feine Dde: „An Schwager 
Kronos“. 

Wichtiger für Göthe's weitere Schickſale, ala Klopſtocks Be— 
ſuch, war ein anderer, der ihm am 11. December Abends zu 

Theil wurde. Es war dieß Karl Ludwig von Knebel, ſeit einigen 
Monaten Erzieher des jüngeren Prinzen Conſtantin von Sachſen-⸗ 
Weimar-Eiſenach. Er begleitete eben die beiden noch minorennen 
Prinzen Karl Auguft und Conftantin auf ihrer Reife zum Groß: 
berzog von Baden, und benüßte eine freie winterliche Abend- 
ftunde, um den Dichter des Götz, Clavigo und Werther kennen 
zu lernen. Diefer fam ihm gleich al3 der „beſte“ und „Liebens- 
würdigfte aller Menjchen“ vor, und Knebel konnte nit umhin, 
ein jolches Juwel auch den beiden Prinzen vorzuftellen. Auf 

die Prinzen (von denen der ältere 17 Jahre alt war) machte 
Göthe ebenfalls den günftigften Eindrud; Karl Auguft ud ihn 
nah Mainz ein, wohin die Geſellſchaft unter Leitung des Grafen 
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Görz weiterreiste, während Knebel in Frankfurt blieb, um den 
beiten aller Menfchen noch mehr zu genießen. Am folgenden 
Tag reisten fie dann zufammen den Prinzen nach, verweilten 
mit diefen zwei Tage zu Mainz — im Gafthof zu den „drei 
Kronen” — und gingen mit ihnen in die Komödie. Die Scheu, 
welche Göthe anfänglich vor den Sternen und Kreuzen empfunden, 
ſchwand fchnell, da er „dadrein fo mit ganz offenem Herzen 

bherumgemebt”. Er hielt die hohe Connerion mit beiden Händen 
feft, empfahl fi) den Prinzen nachher durch Knebel auch jchrift- 
lich und wünſchte zu wiffen, ob aud Graf Görz, der Erzieher 
des Prinzen Karl Auguft, etwas für ihn fühle !. 

Durh Knebel Fam um diefe Zeit eine volljtändige Aus: 
jöhnung zwiſchen Herkules-Göthe und dem mit der Keule bear: 
beiteten Wieland zu Stande; Göthe jchrieb an dieſen und der 
Brief ward zuvorfommendft ermwiedert. Auch mit dem ältern der 
beiden Jacobi, Johann Georg, welcher die „Iris“ herausgab, 
hatte er fich bei dem Beſuch in Pempelfort ausgejöhnt. Doch 
war ihm dieß Einlenfen von der bisherigen burjchifofen Un: 
gebundenheit und Nüdfichtslofigkeit auf den Pfad der conven- 

tionellen Höflichkeit noch nicht recht nad) dem Herzen. „Das ift 
ein Verfluchtes,” ſchrieb er an Frau La Roche, „daß ich anfange, 

mid) mit niemand mehr mißzuverſtehn.“ 
Mährend des Winters, der ziemlich früh Eis brachte (jchon 

am 10. Nov.), tummelte er fich übrigens wie ein luftiger Student 
auf den Eife herum, amüfirte ſich in einem Kreife von Freunden 

und Bekannten, in welchem Boccaccio's ſchmutzigſte Geſchichten 
für anmuthig heiter galten, mit Knittelverſen, Märchen und 

Schachſpiel, und 

„Den Abend drauf, nach Schrittſchuhfahrt, 
Mit Jungfräulein von edler Art, 

Staatskirſchentort, gemeinem Bier, 

Den Abend zugebradt allhier 

ı Guhrauer, Briefwechjel zwiſchen Göthe und Knebel. Leip- 
jig 1851. ©. 4-6. - 
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Und Aeugelein und Lichter Glanz 
Ram, Sitha, Hannemann und fein Schwanz.“ 1 

Ueber feine Beſchäftigung jchrieb er im Spätherbft an Merd: 
„Zu ſchicken hab’ ich Dir nichts. Denn meine Arbeit hat bis- 
ber in Porträt? im Großen und in kleinen Liebesliedern be: 
ftanden." Etwas fpäter ſchickte er ihm das Gedicht „Prometheus“ 
mit der Nachricht: „Ich Habe feit drei Tagen an einer Zeich— 
nung in dem mir möglichiten Fleiße gearbeitet und bin noch 
nicht fertig. Es ift gut, daß man einmal Alles thue, was man 
thun kann, um die Ehre zu haben, fich näher Fennen zu lernen.... 
(IH) ordne, lerne an den Romanzen und gehe jo eben nad) 
Offenbach, wenn was dran liegt.” Es ift ftetö das zerfahrene 
Leben eines Dilettanten, der fich Feine Lebensaufgabe ftellt, fon: 
dern fich beftens zu unterhalten fucht mit Malerei und Poefie, 
Lectüre, Tändelei und Spiel, wie die Laune es eingab. Die 
einzige Einheit, die es loſe genug zufammenhielt und etwas 
Ipannte, war ein neuer Liebesroman. 

Das „Lotte, Lotte, Lotte und ohne Lotte nichts als Mangel, 
Trauer und Todt” hatte faum ausgeflungen, ala Göthe feine 
neue Bekanntſchaft machte, dießmal Fein einfaches, fchlichtes 

. Bürgermädchen, jondern eine reiche, vornehme, kokette Banquiers— 
tochter, fechzehn Jahre alt. Der Vater, Banquier Schönemann, 
war todt; die Mutter, eine geborne d'Orville, hielt großes Haus 
in Frankfurt, und vereinigte — was damals in der Stadt noch 
ungewöhnlih war — jeden Tag eine gewählte Gejellichaft in 
ihrem Salon. Clifabeth oder Lili, wie fie genannt wurde, troß 
ihres Alters ſchon eine vollendete Putzdame, war die Königin 
diefer Geſellſchaft. Zahlreiche Bewerber freiten um ihre Hand, 
während fie unter Spiel, Mufif und gejelliger Unterhaltung den 
würdigiten zu erkennen ſuchte. Bei einer jolchen Mbendunter: 
haltung lernte Göthe fie fennen und verliebte fi in fie. Auf 
den Wunſch der Mutter wiederholte er feinen Befuch in freien 

1 Dünger, Frauenbilder. ©. 251. 

2 Wagner, Briefe an Werd. ©. 55. 56. 
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Tagesftunden, an melden es bei feinem Dilettantenleben nicht 
fehlte. Bald wurde er ein gewöhnlicher Gaft im Haufe. Lili 
hatte noch etwas von dem kindlichen Weſen ihres Alters, aber 
dazu aud die „Vollkommenheiten“ einer feinen Weltdame. So 
ſehr Göthe dieſe vereinigten Eigenſchaften bei- feinen Einzel: 
befuchen anzogen, jo jchredlich quälten fie ihn Abends in den 
Soireden, wo ihre Freundlichkeit gegen Jedermann feine pein- 
lichfte Eiferfucht erregte. Er Elagte ihr feinen Sammer in Heinen 
Liedchen, von denen der Componiſt Andre in Offenbach das eine 
oder andere componirte; Lili fang fie zum Clavier. Aber ihre 
Kofetterie gab die verjchmitte Salonskönigin darum nicht auf. 
Sie wollte ihre Partie machen, ihre gute, gejicherte Partie, und 

ließ darum den „armen Jungen“ zappeln — Monate lang, ja 

ungefähr ein Jahr. Göthe fühlte wohl vorübergehend das Un- 
würdige und Fächerliche feiner Rage und hat es jelbit in einer 
Anmwandlung von Oalgenhumor in einem Gedichte gezeichnet, 
dad „Lili's Park“ überjchrieben iſt; er vergleicht fie darin mit 
einer Menageriebefiterin, die verjchiedenen Treier mit ihren 
Thieren, fich jelbjt mit dem Bären, den fie gezähmt: „Zu ihren 
Füßen Tiegt das Thier,“ abmwechjelnd knurrt er gegen fie und 
läßt ſich dann wieder von ihr ftreicheln. Dft wandelt es ihn 
auch an, fich Toszureißen; aber er hat die Kraft nit. Er war 
ihon allzujehr daran gewöhnt, in elender Liebelei die Quint— 
eſſenz, Weihe, Seligfeit und Poefie des Lebens zu fuchen. Un: 

gefähr ein Jahr feufzte der Titane, der fo ſtolz den Göttern 
Dpferjpende und Gebetsweihrauch verweigerte, als Bär in Lili’s 
Menagerie. Die ganze Tonleiter jentimentaler Liebesempfindelei 
ward — mie zuvor mit Friederife und Lotte — von vorne 
durchgeipielt, mit allen Variationen, welche die veränderten Um: 

jtände boten, mit aller Leidenfchaftlichkeit, deren eine jo lebhafte 

Dichternatur, wie die feinige, fähig war. Es verlohnt nicht der 
Mühe, bei den einzelnen Thorheiten dieſes Romans ausführlicher 
zu verweilen ?; derjelbe war von der allergemwöhnlichiten Sorte 

+ Göthe felbft, Dünker und Scherr haben ihn mit vieler An— 
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— Er und Sie, Liebe und Eiferfucht, Aerger und Verfühnung, 

Bälle und Goncerte, Verlobung und Entzweiung, biß endlich 
beide der Sache müde werden, fie eine vernünftige Heirath ein- 
geht, er neue Kiebeshiftorien anfängt. 

Noch während der Lili-Roman in feinen Anfängen war, 

benütte Göthe die Begeifterung, welche „Werther Leiden” bei 
der gejammten Damenmwelt, auch in den Klopſtock'ſchen Kreifen 
wachgerufen, um eine jentimentale Correfpondenz mit der jungen 

Gräfin Augufta zu Stolberg-Stolberg einzufädeln. Aus den im 
überjchwenglichften Wertherjtil gehaltenen, tagebuchartigen Briefen 
allein 1, welche er im Laufe des Jahres 1775 von Zeit zu Zeit 
an fie richtete — meist wenn der Lili-Koman auf Sandbänfe 
gerietd —, ift faum zu erjehen, wie weit e8 ihm mit feinen 

Galanterien gegen das ihm perfönlich unbekannte Fräulein ernit 
gemeint war. Neben dem Wunfh, auch in ihren Kreiſen recht 
befannt, gelobt, bejprochen und gefeiert zu werden, Klingt darin 
jedoch auc das Beitreben unverkennbar dur, eine perjönliche 

Annäherung anzubahnen und die Tochter einer fo angejehenen 
Familie, wenn möglich, in den Kreis feines Romanlebens hinein: 

zuziehen. Während er fich bei Lili als einen „armen Jungen” 
darjtellte, der, durch „unſchuldige“ Eiferfucht gefoltert, das tiefite 

Mitleid verdiene, führte er fich der Gräfin Stolberg als einen 
jungen Mann vor, der, unſchuldig wie ein Kind, fi) aus der 

Qual einer unglüdlichen Liebe zur edelſten Mannestugend empor: 

dacht bejchrieben, auch die Biographen verweilen liebevoll dabei, und 

W. Wilmanns (Göthe-Jahrb. I. 164) gibt jogar die tröftliche Ver— 
fiherung: „Wir haben nicht unglaubwürdige Dtittheilungen, nach denen 

Lili noch in jpäteren Jahren Göthe als den Schöpfer (!) ihrer 

moralijden Erijtenz verehrte.” Wenn Göthe der jungen 

Dame ben Geſchmack an den Werken des Frl. de Scubery, diefer 
„boutique de verbiage“, verleidete, jo war das ficher gut. Aber 

ein gefunder, natürlicher Geſchmack ift noch feine moralifche Exiſtenz, 

und der Werther war entjchieden noch ungefunder al3 jene boutique 
de verbiage. 

1 Göthe’3 Briefe an die Gräfin A. zu Stolberg. Leipzig 1839. 
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zuringen juche, der fich berufen fühle, mit den „Edelften” feiner 
Zeit zu leben, der, vom Schidfal verfolgt, nur durch fie aus 
den Abgrund der Verzweiflung errettet werden könne. Dieß 
Flehen um Mitleid war nach beiden Seiten hin Komödie. 

Er war es fich recht wohl bewußt, daß der Werther wie ein 
an alle Mädchen zugleich gerichteter Liebesbrief gewirkt hatte. 
Alle glaubten fich in Lotte mitgefeiert; alle hatten, wenn nicht 
eine weiß und blau gejtreifte — doch eine Jade. Alle hielten 
den Dichter für „unendlich“ troftbedürftig und wollten ihn tröften; 
alle hielten ihn für „unendlich” Tiebenswürdig und wollten ihn 
lieben. Mit wenigſtens einem halben Dutend Tiebelte der „edle“, 

der „von unendlichen Gefühlen zermarterte”, der „verlafjene”, 

der „am Rande der Verzweiflung jchwebende“, der „Eindlich un: 

ſchuldige“ Poetenjüngling, der fi) gerne wohl zu den nod) quasi 
modo geniti rechnete, theils jchriftlich, theil3 mündlich herum, 
ließ fie mitpicken an dem „unendlichen“ Gänjefutter jeiner „un: 

endlichen“ Leiden und Seligfeiten, jtudirte ihre „unendlichen“ 

Herzhen, Siebenſächelchen und Jaden, und unterhielt fie mit jeinen 
romanbaften Grillen, Einfällen und Gefühlen. AU den Liebesduſel 

aber verarbeitete er dann mit großem Wohlbehagen zu Liebeslied: 
hen, Singfpielhen und Dramoletten, und lebte — wie er jelbit 

der Fräulein Henriette von Knebel gejteht — „wie immer in 
Strudeley und Unmäßigfeit des Vergnügen? und Schmerzens“ !, 

„as find die Namen Freundin, Schweiter, Geliebte, Braut, 
Gattin oder ein Wort, das einen Compler von all den Namen 
begriffe, gegen das unmittelbare Gefühl, zu dem —“ jo decla- 
mirte er an Augufte von Stolberg, während er an Lili's goldenem 
Herzchen drehte. „Guſtchen ift ein Engel,” fchrieb er an Augufte’s 
Bruder, „hol's der Teufel, daß fie Reichsgräfin iſt!“ — „Wenn 
ih Dir mein gegenwärtig Verhältniß zu mehreren recht lieben 
und edlen weiblichen Seelen jagen könnte!“ jo meldet er ihr 

jpäter. „Wenn ich Dir lebhaft — Nein, wenn ich's könnte, ich 
dürfte nicht, Du hielteft e8 nicht aus.“ 

1 3. Diay 1775. — Göthe-Jahrb. II. 238. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 8 
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Den in „Mondichein” getauchten Liebesbriefen an Augufte 
von Stolberg, die nicht jelten zu ganzen Tagebüchern anwachſen, 
geht eine mehr abgerifjene, aphoriftifche Correſpondenz an „Tante 
Fahlmer“ zur Seite. Sie ift mehr die literarifche Vertraute, 
muß alles Neue leſen und begutachten, muß die nicht ganz 
bombenfefte Freundfchaft mit den Jacobi's aufrecht erhalten, helfen, 
rathen, orientiren. Auch ihr wird übrigens die ganze Lili— 
Geſchichte mit vielen Gedankenftrichen ausgeframt, um gelegent- 
lich praktiſch aushelfen zu können. 

Eine kurze Unterbrechung erlitt der LiliKoman, als im Mai 
1775 die beiden Grafen Friedrich Leopold und Chriſtian zu Stol- 
berg mit dem Freihern Kurt von Haugwitz im Göthe’ichen Haufe 
erichienen und den Dichter einluden, mit ihnen in die Schweiz 

zu reifen. Den Plan zu einer Schweizerreife hatte er ſelbſt jchon 

lange gehegt, die Eltern waren einverftanden; fo ermannte er 
fih, aus Lili's Menagerie auszubrehen. Die beiden jungen 
Dichter des Hainbundes genofjen die Reife, wie nur eine kräftige, 
muntere Jugend das Reifen genießen fann!. Göthe trug den 
Hamen jeiner Lili-fiebe überallhin mit, zupfte bei feiner Schweiter 
in Emmendingen unter vielen Fraubafereien daran herum, konnte 
fih aud in der Schweiz nicht davon losmachen. Den Zürichjee 
zu feinen Füßen, Eimperte er die merfwürdiger Weife noch immer 

bemwunderten Berfe: 

„Wenn ich, Liebe Lili, dich nicht Tiebte, 

Welche Wonne gäb’ mir diefer Blick! 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht Tiebte, 

Wär’, was wär’ mein Glüd?“ 

Beim Anblid des Kirchenichates von Maria-Einfiedeln fiel 
ihm nichts Gefcheidteres ein, als der Wunſch, eine für das 
Gnadenbild der Mutter Gottes beftimmte Krone feiner Lili auf: 
zujeßen. in paar Tagreijen weiter, in Altdorf, fiel ihm plöß- 
lich Frau Lotte Keftner, geborene Buff, ein, und er fchrieb ein 

1 Yanjjen, Stolberg. I. 31—59. 
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Briefhen — das Teste — an fie, in welchem nicht viel fteht, 
als daß Tell hier feinem Knaben den Apfel vom Kopf ſchoß 
und daß fie ihn (Göthe) doch noch ein bischen lieb haben möge!. 
Er hatte fih am Zürichfee von den Grafen Stolberg getrennt, 
und mit feinem Landsmann Paſſavant, der nad) Italien wollte, 

der innern Schweiz und dem Gotthard zugewandt. Italien war 
längjt das Land feiner Sehnjucht geweſen. Pafjavant lud ihn 
dringend ein, mit dahin zu ziehen, Geld bis Mailand hatten fie, 
Credit für die Weiterreife war leicht zu finden. Da mitten oben 
in der Herrlichkeit des Alpengebirgs, Italien vor fich, z0g er an 
einem „goldenen Herzchen“, das ihm Lili einft um den Hals 
gehängt, und — kehrte um ?. 

Ueber Fluelen, Küßnacht, Zug und Horgen traf er gegen 
Ende Juni wieder in Zürich ein, verlebte dort noch einige Tage 
mit den Grafen Stolberg bei Yavater und Fehrte dann über 
Konftanz, Lindau, Ulm, Stuttgart und Straßburg nad Trank: 
furt zurüd. In Straßburg traf er mit dem Arzte Zimmermann 
zujammen, der Silhouetten für das große phyfiognomijche Werk 

Lavaters jammelte und colportirte. Unter den hundert Silhouet- 

ten, welche ihm Zimmermann vorlegte, befand ſich auch die einer 

Weimarer Hofdame, Charlotte von Stein, für Göthe der nächite 
Anlaß zu einem neuen Liebesroman, ehe noch der laufende-völlig 
ausgejpielt war. Als nämlich Göthe nah Frankfurt zurüd: 
gekommen" war, ſchien fich das Verhältniß zu Lili wieder nahezu 
zu einer Heirath anzulafjen. Die Berwandtichaft war zwar beider- 
jeit3 dagegen, Lili jedoch erklärte fich bereit, nöthigenfalls mit ihm 

nad Amerifa auszumandern. In Offenbah, wo Lili bei ihrem 
Onkel, dem reichen Fabrikanten d'Orville, wohnte, lebten fie 

während des Auguft in größter Yamiliarität, amüfirten fich 

gemeinjchaftlich bei dem Componiſten Andres an defjen muſikali— 

Shen Productionen, ritten miteinander aus, Göthe fchrieb jogar 
in ihrem Zimmer Quafi-Liebesbriefe an Andere. Auch die alte 

1 U. Keſtner. ©. 241. 
2Göthe's Werke (Hempel). XXIIL 77. 
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Noth ging indeß wieder an, als Lili bald wieder — und Göthe 
ihr nad — in die Stadt 309. 

„Ich bin wieder garftig gejtrandet,” jchrieb er Ende Auguft 
an feinen Freund Merk, „und möchte mir taufend Obrfeigen 

geben, daß ich nicht zum Teufel ging, da ich flott war. Ich 
pafje wieder auf neue Gelegenheit abzudrüden: nur möcht ich 
willen, ob du mir im Fall mit einigem Geld beiftehen mwollteft, 
nur zum erjten Stoß. — Allenfall3 magſt du meinem Vater 
beim fünftigen Eongreß Elärlich beweiſen, daß er mich auf's Früh— 
jahr nad) Italien ſchicken müſſe; das heißt zu Ende diefes Jahres 
muß ih fort. Daur’ es kaum bis dahin, auf diefem Baſſin 
berumzugondoliren, und auf die Fröſch- und Spinnenjagd mit 
großer Teierlichkeit auszuziehen.“ 

Als am 10. September fein Freund, der reformirte Prediger 

Ewald, in Offenbach Hochzeit hielt, lieferte er ein begeiftertes 
Hochzeitslied, war mit Lili auf der Hochzeit, jah Mond und Welt 
„durch die glühendften Thränen“ der Liebe. Er befam Luft, 
auch Hochzeit zu halten. 

„Liebfte Tante,“ jchrieb er des folgenden Tags an Johanna 
Fahlmer, „ih komme von Offenbah! — kann Ahnen weder 

Blick noch Zug geben von der Wirthichaft. Mein Herz immer 
wie ein Strumpf, da3 äuſſerſte zu innerft, da innere zu äuſſerſt 
gekehrt. Bitte! Bitte! — Sehen Sie fih in der Mefje um, 

nah was — für Lilil!!! Galantrie, Bijoutrie, das 
neuefte, elegantejte! — Sie fühlens allein und meine Liebe dazu ! 
Aber heilig unter uns, der Mama nicht? davon. Den Gerods 
nichts. Ich bitte. Und fchreiben Sie Was e8 koſtet!!!!“ 

Aller Aufwand, den er um Lili's willen im Stillen madte, 

icheiterte indeß an dem Widerftand, den Lili’3 Familie, bejonders 
die Mutter derfelben, gegen eine eheliche Verbindung mit Göthe 
erhob, der nach ihrer Anficht nicht der geeignete Mann‘ war, 
das dauernde Glüc der Tochter zu begründen. Acht Tage nach 
Ewald Hochzeit lautet fein Tagebuch: Beriht an Augufte 
von Stolberg: 

„Offenbach. Sonntags, den 17. Nachts zehen. — ft der 
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Tag leidlih und ftumpf herumgegangen, da ich aufitand war 
mird gut, ich machte eine Scene an meinem Fauft. VBergängelte 
ein paar Stunden. DBerliebelte ein paar mit einem Mädgen....... ; 
das ein ſeltſames Geihöpf ift. Aß in einer Gejellichaft ein 
Duzzend guter Jungens, jo grad wie fie Gott erichaffen hat. 
Fuhr auf dem Waſſer felbjt auf und nieder, ich hab die Grille 
jelbit fahren zu lernen. Spielte ein paar Stunden Pharao und 
verträumte ein paar mit guten Menſchen. ..... Mir war's 
in alledem wie einer Ratte, die Gift gefrefien hat, fie läuft in 
alle Löcher, jchlürpft alle Feuchtigkeit, verjchlingt alles Eſſbare, 
das ihr in Weg kommt und ihr innerjtes glüht von unauslöſch— 
lich verderblihem Feuer.“ 

Montag, den 18., nach diejer ächt modernen Sonntagsfeier 
und ihren Nattenqualen, jeufzt er auf: 

„Wird mein Herz endlich einmal in ergreifenden wahren 
Genuff und Leiden, die Seeligkeit die Menfchen gegönnt ward, 
empfinden, und nicht immer auf den Wogen der Einbildungs- 
frafft und überjpannten Sinnlichkeit Himmel auf und Höllen ab 
getrieben werden.” 

Nachdem er diefen jchönen Wunſch auf's Papier gebracht, 
ging er aber wieder in die Stadt und lief, ftatt zu arbeiten, Lili 
nah, traf fie nah Tifh, dann in der Komödie — redete nicht 
mit ihr, Hatte auch nichts mit ihr zu reden, jchwärmte herum 
bi8 Nachts halb zwölf und warf noch ein paar Zeilen auf's 
Papier. Am Dienstag Morgen juchte er fich wieder zu fafjen: 

„Ich laſſe mich treiben und halte nur das Steuer, daß ich nicht 

jtrande. Doch bin ich gejtrandet, ich Fann von dem Mädgen 
(Lili) nicht ab — heut früh regt ſich's wieder zu ihrem Vortheil 
in meinem Herzen.“ Obwohl Lili nicht auf den Ball kommt, 
bejchließt er einem andern „Geſchöpfe zu lieb“ in leichtem Domino 
auf den Ball zu gehen, wenn er noch einen friege, läuft zwiichen 
Heinen Gejchäften und Müßigang nad „Dominos und Lappen: 
waare“, bejucht die Komödie, macht Abends acht Toilette zum 
Ball, bleibt da bis des andern Morgens ſechs, tanzt aber bloß 
zwei Menuet3, um einem Mädgen Gejellihaft zu halten, das 
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einen Huften hatte. Dann jchlief er bis Mittags ein Uhr, zog 
fih an, machte den Prinzen von Meiningen feine Aufwartung, 
ging in die Komödie und fagte Lili „Sieben Worte” — damit 
war der Roman aus, obwohl er dann und wann päter noch in 
jentimentaler Weife daran wmiederfäute. Woran das unerquid- 
liche Verhältniß jchließlich ſcheiterte, ift nicht ermittelt. 

Göthe machte fich weiß, er habe durch die „große ſchwere 
Lektion” fehr gewonnen. 

„And doch,” jchreibt er, „wenn ich wieder fo fühle, daß mitten 
in all dem Nichts fich doch wieder jo viele Häute von meinem 
Herzen löſen, fo die comvulfiven Spannungen meiner Kleinen 
närriihen Compofition nachlaſſen, mein Blick heitrer über Welt, 
mein Umgang mit den Menfchen ficherer, feiter, weiter wird, 
und doch mein innerjte8 immer ewig allein der heiligen Liebe 
gewiebmet bleibt, die nach und nach das Fremde durch den Geift 
der reinheit (!!!), der fie jelbit ift, ausftöst und jo endlich lauter 
werden wird wie gejponnen Gold.” 

Täaufhung! Noch ein paar Athemzüge zuvor fam er fich 
al3 ein „Armer verirrter verlohrener —“ vor; und wenn man 

fein ganzes Treiben überſchaut, kann man diejes Urtheil wohl 
nur unterjchreiben. Seine Radotage über innere Läuterung aber 
erinnert unwillfürlich an feine eigenen Worte im Werther: 

„Ich geftehe dir gern, daß diejenigen die Glücklichſten find, 
die gleih den Kindern in den Tag hineinleben, ihre Puppen 
berumfchleppen, aus und anziehen, und mit großem Rejpect um 
die Schublade umher fchleichen, wo Mama das Zuderbrod hinein: 

geſchloſſen Hat, und wenn fie das Gewünschte endlich erhajchen, 
es mit vollen Baden verzehren, und rufen: Mehr! — Das find 
glückliche Geſchöpfe. Auch denen iſt's wohl, die ihren Lumpen— 
beihäftigungen oder wohl gar ihren Leidenſchaften prächtige Titel 
geben, und fie dem Menjchengeichlechte als Niejenoperationen zu 
dejjen Heil und Wohlfahrt anfchreiben.“ 
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1774— 1775. 

„Was ich treibe, ift..... wertb, geichtweige 

einen Federſtrich.“ 

Göthe an die Gebrüder Stolberg. Oct. 1775, 

„Ich bin bis zehn Uhr im Bette liegen blieben, 

um einen Gatharr auszubrüten, mehr aber um die 

Empfindung häuslicher Innigfeit wieder in mir zu 

beleben, bie das gottlofe Geihwärme der Tage ber 

ganz zerflittert hatte.” 

; Söthe an Lavater. 1775. 

Shakeſpeare hatte Göthe auf den richtigen Weg geführt, um 
das für Deutjchland zu werden, was Shafejpeare für England 
war, ein großer, wahrhaft nationaler Dichter. Aber der wilde 
Sturmlauf gegen alle Kunftregeln zerftörte jogar die freiere 
Form, durch welche Götz ein abgerundetes Drama hätte werden 
mögen. Die Gewalt der modernen Aufklärung lenkte den Dich; 
ter von den lebendigen Springquellen, der poetijchen Vergangen: 
heit zurüd in die Sandwüſte profaifcher Gegenwart, und die 
ſchalen, jentimentalen Liebeshändel, in welchen er nun die Poefie 

juchte, kränkelten nicht nur feinen „Götz“ an, fie machten ihn 
im „Werther” zum Patriarchen aller Liebes: und Weltjchmerz- 
poejie und verdarben alle größeren Pläne, mit welchen er fich 

trug, joweit diefelben nicht ſchon von dem herrichenden Zeitgeijt 

dietirt oder verdorben waren. Er wagte e8 nicht, über Die 
Schwelle des Reformationgzeitalter8 zurüdzugreifen in das groß- 
artige Gebiet deutſcher Geſchichte. Wo nun die Helden juchen? 

In Athen. Da hatte der große Schußheilige aller uneigen- 
nützigen Philoſophen und Biedermänner, der Menfchenfreund 

Sokrates, den Giftbecher getrunken; doch der Mann war in der 
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bausbadenen Ausgabe Mendelsfohns für Göthe zu proſaiſch — 
er blieb im Tintenfaß fteden. 

Aljo nach Mekka und Medina! Denn auch Mahomet war einer 
der Lieblinge der Zeit, nicht als Patron oder Vorbild, aber doc) als 
Typus der landläufigen Anjchauungen, welche die Lehrer des Deis- 
mus über den Urjprung der pofitiven Religionen in Schwang 
gebracht Hatten. Das Chriftentbum wagte man noch nicht als 
tragiihen Volfsbetrug auf die Bühne zu bringen; an dem Pro: 
pheten von Meffa aber ließ fich der ganze Humbug des rijt: 
lichen Kirchen: und Prieſterthums, wie die Aufgeflärten ihn fich 
vorftellten, jehr dramatiſch entwideln — die Yäuterung des poly: 
theiftifchen Gottesbegriffs zu einer reineren, monotheiſtiſchen Auf: 

fafjung, die jofortige Beimifchung pofitiver Religionsformen, welche 
die geläuterte Naturreligion wieder verderben, der damit gegebene 
Neligionszwang, die Religionsverfolgung — und die Religions- 
tyrannei mit den tragiſchen Conflicten, welche fie für den Yrei- 

und Edeldenfenden herbeiführt. So hatte Voltaire den Mahomet 
auf die Bühne gebracht. Jedermann wußte, wen der ehrgeizige, 
heuchleriſche Tyrann eigentlich vorjtellen jollte, der, Glück und 
Gewiſſen der Einzelnen mit Füßen tretend, nach der Weltherr: 
ſchaft ringt‘. | 

„Die Welt gehört Tyrannen. Lebe du!” ruft die fterbende 
Palmyra. „Eerasez l’infame!* ijt das Echo, welches das wohl: 
berechnete Tendenzſtück nothwendig im Lejer oder Hörer hervor: 
ruft. Das Ehriftenthum verdiente wirklich den Haß der ganzen 
Menjchheit, wenn es das wäre, al3 was es Voltaire in feinem 

Mahomet hinftellt. Es ijt bezeichnend, daß der „deutſche“ Göthe, 
noch während er am Götz arbeitete, fih an Voltaire's Mahomet 
zu einer Tragödie über denjelben Gegenjtand injpirirte. Allein 

. Göthe Hatte nicht den infernalen Gotteshaß der franzöfiichen 

1 Voltaire hatte ihn bereit3 dDramatifch gefeiert. „Votre Majeste,* 
ſchrieb Voltaire an Friedrich U., „sait quel esprit m’animait en 
composant cet ouvrage: l’amour du genre humain et l’horreur 

du fanatisme.* 



Göthe auf Voltaire’3 Bahnen. 177 

Apoftaten; er hatte nur die flaue Abneigung eines abgejtandenen 
Proteftanten gegen alles pofitive Dogma und alle religiöfe Auto- 
rität. In dem Plane, welchen er in Dichtung und Wahrheit 
mittheilt, wird der Charakter Mahomets bedeutend gemildert, 
indem er feinen welthiftorifchen Religionsbetrug auf frommen 

Selbitbetrug und dieſen ſelbſt auf ein an fich edles, jchönes 
Streben zurüdführt. Auffhauend zur nächtlichen Pracht des ge 

ftirnten Himmels, betet Mahomet, der Beduinenhäuptling, erit 
alle Sterne al3 Götter an, dann ausfchlieflich den Jupiter (Gad) 
als den jchönften, dann den Mond, dann die Aufgehende Sonne, 
endlich Gott den Einzigen, Ewigen, Unfichtbaren, der Sonne 
und Mond und Sterne gemadht hat. Triedlich gewinnt er feine 
Frau und Mt für den neuen (monotheiftiichen) Glauben ; indem 

er ihn jedoch weiter über fein Volk zu verbreiten ſucht, wird jein 
Yautere® Beftreben von Leidenfchaft, Haß, irdiicher Eitelkeit und 
Herrſchſucht verbüftert. Der religiöfe Eroberungsfampf führt den 
Propheten in alle Wirrfale irdijcher Politik; er jtirbt, vergiftet, 
als Opfer der eigenen Grauſamkeit, nachdem er noch Zeit gehabt, 

feine Lehre und fein Reich zur urjprünglichen Reinheit zurüd- 

zuführen. Eine ſchon weit poetifchere Auffafjung al3 diejenige 
Boltaire's! Ganz abweichend von diefem fuchte Göthe den 
Mahomet im Naturleben morgenländijcher Beduinenſtämme auf, 
rang nad) concreter, Hiftorischer Geftaltung, überſetzte Stellen 
aus dem lateinifchen Koran des Maracci, warf einige Strophen 
zu Papier, die in einfacher Erhabenheit und Wahrheit mehr den 
Geift der Bibel al3 den des Koran athmen. Aber nachdem der 
betende Mahomet zu einem aufrichtigen Gotteöverehrer, zu einem 
edeln, monotheiftiichen Propheten geworden, jtimmte die von 
Boltaire herübergenommene Verwidlung nicht mehr; an ihrem 
innern Widerſpruch verfiegte die geftaltende Kraft und die nad 
dem Schönen ringende Begeijterung. Außer ein paar Frag: 
menten, welche ahnen lafjen, welchen Zauber der Poefie Göthe 
aus einer ernften und tiefen Würdigung der religiöfen Wahr: 
heit hätte fchöpfen können, fam nichts zu Stande. 

Auch ein anderes Stedenpferd Voltaire's verjuchte der reich: 
8 ** 
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begabte Dichter ftatt des Pegafus zu reiten. Cäfar und Brutus! 
Doch altrömifhes Metall lag bei aller Vieljeitigfeit nicht in 
feinem unter Frauen gebildeten weichen, mehr hellenijchen Geiſte. 
Es befjer zu machen als Shafejpeare, war jchwer. Nach einigen 
poetiihen Träumen verzog fi das rächende Schattenbild von 
Philippi vor Lottens Silhouette. Don Cäſar liegt nicht einmal 
ein bedeutendes Fragment vor. 

Eines zeigen aber diefe Pläne und Verfuche: der junge 
Dichter wollte dad größte und gemwaltigjte auf Erden und im 
Himmel für feine Dramen erobern. Als die irdifchen Themata 

mißlangen, 30g er in den Himmel — nicht in den chriftlidhen: 
der war ihm durch Klopftod und die Seraphiſchen verdrießlich 
geworden, jondern Voltaire nach in den griechifchen Olymp, um 
die Titanen herabzubolen. 

Prometheus — eine der erhabenften Sagen des claſſiſchen 
Alterthums, Keime der älteſten menjchlichen Weberlieferungen in 
fih bergend, ein großartiger Ausdrud für die unausfüllbare 
Kluft zwilchen Geſchöpf und Schöpfer, für die Vermefjenheit 
menfchlicher Rebellion wider die Gottheit, für das Walten ewiger 
Gerechtigkeit, für die Möglichkeit und Ahnung einer ftellvertre- 
tenden Sühne. Heſiod hatte die Mythe in gewaltigen Zügen 
ausgeführt, Aeſchylos fie zum majeftätifchen furdhtbaren Drama 
geitaltet. Bon der chrijtlichen Offenbarung beleuchtet, bot fie 
dem Dichter Grundlinien der ergreifendften tiefften Tragif, Stoff 
zu einem neuen MWeltgedicht. Doc Voltaire hatte den grandiojen 
Stoff ſchon für das 18., für fein Jahrhundert zubereitet, Die 
ewige Gerechtigkeit und die unantaftbare Majeftät der Gottheit 
hinmweggeräumt, Zeus zum eiferfüchtigen Liebhaber und Tyrannen, 
Prometheus zum mißhandelten Künftler, Pandora zur göttlichen 

Ballettänzerin gemacht, und den.ganzen Götter: und Titanen- 
fampf karnevaliſtiſch im palais d’amour beichloffen. Da jpotten 
die Beiden aller göttlichen Strafgerichte und fingen vergnügt 
zufammen: 

„Le ciel en vain sur nous rassemble 

Les maux, la crainte et l’horreur de mourir. 
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Nous souffrirons ensemble 

Et ce n’est point souffrir.“ 

Das ftimmte zwar zu Göthe’3 Religion; aber für die Dich— 
tung war e8 ihm doc etwas zu jehr & la mode. Umſomehr 
jagte ihm das andere Element zu, das Voltaire als Handlanger 
des Zeitgeiftes in der antiken Sage hervorgefehrt, — der 
Stolz, die Selbſtgenügſamkeit, der Gotteshaß, die Rebellion der 
Titanen: 

„O Jupiter! o fureurs inhumaines! 

Eternel pers&cuteur 

De l’infortun& cer£eateur, 

Tu sentiras toutes mes peines. 

Je braverai ton pouvoir: 

Ta foudre &pouvantable 

Sera moins redoutable 

Que mon amour au desespoir.“ 

Dieſes Rodomontiren des Ffünftleriichen Genius war all den 
Helden der Genieperiode ſympathiſch. Jede göttliche und menſch— 
liche Autorität forderten fie zum Kampfe heraus. Sie waren 
Genies, Niemanden zur Nechenfchaft verpflichtet, die Herolde der 
Natur, die durch fie nad) langem Zwange wieder zum Rechte 
fommen follte. Dieſer Ton klang voll im Herzen Göthe's wieder. 
Den Reim und alle Schwächen des franzöfiichen Declamators 
von fich werfend, jang er ihn voll und mächtig wieder, in kräf— 
tigem, an antifem Muſter gebildetem Deutſch, in der gewaltig: 
jten Sprache, die er bis jett geiprochen. Voltaire's grinjendes 
entötement wird bei Göthe gigantiiher Trotz; Voltaire ift ein 
tebellifcher Tanzmeifter, Göthe ein Teibhaftiger Titane. Aber der 
Geift, in dem die wenigen glühenden Scenen hingeworfen, ift 
im Wejen derfelbe; es find nur Variationen über dasjelbe Thema 
— der Abfagebrief des Genius an Gott, wie er erjchütternd fich 
in den legten Verſen zufammenfaßt : 

„Dier fit’ ich, forme Menſchen 

Nach meinem Bilde, 
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Ein Geſchlecht, das mir gleich jei, 

Zu leiden, zu weinen! 

Zu genießen und zu freuen fich, 

Und bein nicht m adten, 
Wie ih!“ 

Minerva ſollte nun eine Vermittlung einleiten; aber Minerva 
fam nicht. Nachdem Göthe feinem Titanengrimm Luft gemacht, 
war die poetijche DBegeifterung fort; für das emige göttliche 
Recht, für die Gottheit fühlte er feine. Das Stück blieb Torjo. 

Aus dem Chor der himmelftürmenden Titanen ftieg Göthe 
wieder auf die Erde nieder und jtieß auf der Suche nad) poe— 

tiſchen Stoffen auf den Ewigen Juden. Abermals ein tüchtiger 

Sagenſtoff mit bedeutjamem religiöfem Hintergrunde. Er wurzelte 

in alter, volfsthümlicher Legende, er bot der jchöpferiichen Phan- 
tafie freien Spielraum, ſei es zu einem epijchen, ſei es zu einem 
dramatiſchen Gedicht; es eröffnete fich von ſelbſt der Ausblid 
in die gewaltigjten Fragen, welche von jeher die Menjchen be: 
wegten. Doch Göthe fehlte volllommen jener tiefe chriftliche 
Glaube, welcher der merkwürdigen Legende zu Grunde lag. Der 
Chriſtus, defjen Werk er am Faden derjelben zu fhildern gedachte, 
war nicht der Gottesfohn, den Propheten und Evangeliften be: 
zeugen, jondern der menfchenfreundlich-revolutionäre Menjchen: 

john, den ſich die Deiften des 18. Jahrhunderts zurechtgedichtet. 
Er verſuchte zwar (nad) dem in Dichtung und Wahrheit mit: 
getheilten Plan) ſich in die Hriftliche Auffaſſung hineinzudenfen, 
und Ehriftus in Ahasver eine zwar derb volfsthümliche, aber 
nicht die Paffionsgefhichte in's Lächerliche ziehende Perſönlichkeit 
gegenüberzuftellen, eine PBerfonification des rein natürlichen, finn: 
lichen Geiftes, der nichts von dem großen Werke Gottes verfteht, 
Chriſtus von feinen apoftolifchen Leben abmahnt, in feinen Leiden 
nur eine verdiente Strafe für fein revolutionäres Gebahren fieht 
und ihn auf dem Weg zur Schädelftätte darum mit Vorwürfen 
überhäuft. 

„Shriftus antwortet ihm nicht, aber im Augenblicke bededt 
die Tiebende Veronica des Heilands Geficht mit dem Tuche, und 
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da fie es wegnimmt und in die Höhe hält, erblickt Ahasverus 
darauf das Antlig des Herrn, aber feineswegs des in Gegenwart 
leidenden, fondern eines herrlih Verklärten und bimmlifches 
Leben Ausftrahlenden. Geblendet von diejer Erjcheinung wendet 
er die Augen weg und vernimmt die Worte: ‚Du wandelit auf 
Erden, bis du mich in diefer Geftalt wieder erblidit.‘ Der Be 
troffene fommt erjt einige Zeit hernach zu fich ſelbſt zurüd, 
findet, da Alles zum Gerichtsplaß fich gedrängt hat, die Straßen 
Jeruſalems öde; Unruhe und Sehnjucht treiben ihn fort und er 
beginnt feine Wanderung.“ 

Ein herrlicher Zug, welcher andeutet, welche Fülle von Poeſie 
der Geiſt Göthe's dem Stoffe hätte abgewinnen fönnen, wenn 
er wirklich an die Gottheit des Gefreuzigten geglaubt hätte. Als 
er jedoch an die Ausführung jcehritt, Fam weiter nichts als eine 

Reihe burjchikofer Knittelverfe zu Stande, die an Zotenhaftigfeit 
jeine ungewajchenften Farcen noch hinter fich zurüdlaffen. Als 
Probe nur der Anfang jener Scene, in welcher Gott Vater den 
ewigen Sohn herbeiruft, um ihn ein zweites Mal auf die Erde 
zu jenden: 

„Der Bater jaß auf jeinem Thron, 
Da rief er feinen lieben Sohn, 

Mut’ zwei: bis dreimal jchreien. 
Da fam der Sohn ganz überquer 
Gejtolpert über Sterne her 

Und fragt, was zu befehlen ?“ 

Zu folder Kneippoefie ftieg das größte Genie der Genie: 
periode herunter, al3 er verjuchte, die merkwürdige, tiefjinnige 
mittelalterliche Legende im wilden Phantafieraufch einer jchlaf- 
lojen Naht — wie er Jahrzehnte jpäter jagte — „epiſch zu be- 

handeln”. Im Eingang des Gedichtes ſelbſt dagegen gejteht er: 

„Um Mitternadht wohl fang’ id an, 
Spring aus dem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Bujen jeelenvoller, 

Zu fingen den gereisten Dann.“ 
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Zum Glück für feinen Namen hielt der tolle Bhantafieraufch 
nicht an. Das elende Gemäche ift, wie der urjprüngliche Plan, 
ein bloße Bruchſtück geblieben. 
So ſcheiterten die reichiten, geitaltungsfähigften Stoffe an 

der religiöfen Zerfahrenheit und der fittlihen Grundſatzloſigkeit 
des fonft jo begabten Dichters. Immer und immer wieder leitete 

ihn fein poetifcher Genius auf Religion und Chriftenthum als 
die unerfchöpflichen Quellen wahrer Poefie; immer und immer 
wieder riffen ihn der jchale Zeitgeift und feine eigene Irreligio— 
fität davon zurüd und zerftörten feine Pläne, jo daß nichts 

Ganzes herausfam — nur Träume und Bruchſtücke. Dieſem 
Loofe entging auch nicht der einzige Stoff, den er unter den 
Projecten diefer aufgeregten Zeit fejthielt — der „Fauft“. 

Gleich der Prometheusfage reichte auch die Fauftfage in die 
tiefiten Tiefen des menjchlichen Geiſteslebens hinein; fie war, 
obwohl in den Voltsbüchern und im Puppentheater drollig, fait: 
nachtsmäßig aufgeputst, Doch in ihrem Kerne ein Zeuge für den 
religiöfen Ernſt des deutjchen Volkes. Sie zeichnete denjelben 

titanischen Menſchenſtolz, den die griechiiche Sage im Prometheus 
verförpert hatte, nur von einer andern Seite — nicht al3 den 
Stolz des jchöpferiichen, erfindenden Menjchengeiftes, jondern als 
jenen Wiffensftolg der Menfchheit, der Natur und die Gottheit 
durchfchauen, durch Wiffen Gott gleich fein will. Das war die 
große Verfuhung, die jchon im Paradies an den Menjchen heran: 
getreten: Eritis sicut dii, scientes bonum et malum. Gie 
wiederholte ſich in der Gejchichte aller Apoſtaſieen und Härefieen. 

Der gejunde chriftlich-deutiche Volksgeiſt erkannte fie fchnell, als 

im Zeitalter der Renaifjance und der Reformation jener dämo— 
niſche Trieb, mehr zu wiſſen als Gott dem Menſchen beftimmt 
bat, in häretiſchem Treiben, revolutionären Philofophieen, magi- 

ſchen Künjten, Unglauben und Mberglauben unheimlich zu Tage 
trat. Anſchließend an frühere Legenden, verkörperte er das gegen 
Gott rebellirende Genie in Doctor Fauftus, der, von allem 
menſchlichen Wiffen unbefriedigt, fih dem Teufel verjchreibt, 
durch magische Kunft zu allen Genüffen des Lebens gelangt und 
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endlich nach dem Saus und Braus der tollen Weltfahrt von 
dem Teufel geholt wird. 

Göthe Fannte die Sage ſchon von früher Jugend ber aus 
den Bolfsbüchern, fie verichmolz mit feinen gemüthlichiten Jugend- 
erinnerungen. In Straßburg, in Wetzlar bejchäftigte er fich 

wieder damit, fuchte fie dramatiſch zu geitalten, bejprach ſich mit 

feinen Freunden darüber. Den eriten Monolog des Fauſt im 

Puppentheater hatte er ſelbſt dDurchlebt, der Schulmeisheit aller 
vier Facultäten aufgefündigt. Wie Fauft hatte er fich dem Aber: 

glauben, der Magie und Alchymie zugewandt, mit dem Mind- 
dfelein der Klettenberg den succum silieis bereitet. Wie Fauft 
fühlte er feinen jtolzen Wiffensdrang von nichts befriedigt, 
dichtete, ſprach, träumte bejtändig von der „Natur“, wollte ihr 

Geheimniß ergründen, war „mit aller Wolluft und aller Bein 
des Titanismus tief vertraut” !. Das Selbſterlebte geftaltete 
fih in feiner Phantafie ohne Mühe zu ein paar Scenen voll 
lebendiger Kraft und hoher Formſchönheit. Den verſchwommenen 
Pantheismus, mit dem er fich bis jet das Räthſel der Natur 
beantwortet hatte, verkörperte er in dem phantaſtiſchen Erdgeift, 
den der wiſſensdurſtige Fauſt zuerjt beſchwört: 

„In Rebensfluthen, im Thatenjturm 

Wall' ih auf und ab, 
Webe hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 
Ein wechjelnd Weben, 
Ein glühend Leben, 

So ſchaff' ih am jaufenden Webftuhl der Zeit 

Und wirfe der Gottheit lebendiges Kleid.“ 

Ironiſch ſetzte er diefem, ihm allerdings felbjt noch unge: 

nügenden Refultat feiner Geifterbefhwörung die pedantifche 

1 Eid Schmidt, Zur Vorgeſchichte des Göthe'ſchen Fauft 
Göthe-Yahrb. IL. 86. 
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Beichränktheit des Iandläufigen Schulwiſſens entgegen, das fich 
in dem Bekenntniß Wagners abſchließt: 

„Zwar weiß ich viel, doch möcht’ ich Alles wiſſen.“ 

Doch hier ftocte das erjte Fragment. Fauſt Fam nicht zum 
Pact mit dem Teufel, Was ift auch ein pantheiftiicher. Teufel? 
Was ift die ganze Fauſtſage im pantheiftiihen Sinne gedacht? 
Wenn Gott in der Natur aufgeht, wo ift dann ein Pla für 
die Hölle? Und wenn es feine Hölle gibt, was ijt dann der 
Teufel? und welden Sinn hat e8 dann, wenn Fauſt fich ihm 

für die Ewigkeit verjchreibt, um bienieden im höchiten Genuß 
zu jchwelgen ? 

Ohne ſich jelbft mit dieſen Fragen abzufinden, nahm Göthe 
in einem zweiten Fragment den Mepbiftopheles der Volfsjage 
in feine Dichtung hinüber, hielt in feiner Perjon über die Schul: 
gelehrſamkeit feiner Zeit fatirifches Gericht und leitete Durch ihn 
— ohne diaboliſches Pact — da3 dritte und bedeutendite der 
Fragmente ein: die fogen. retchentragödie!. Anftatt Fauft 
dur) Hingebung an dämonifche Macht zum Genuß aller Schäße 
und Herrlichfeiten der Welt gelangen zu laſſen, theilt er ihm 
bloß die Rolle eines genußſüchtigen Verführers zu, welcher, des 
unbefriedigten Strebens und Ringens- nad) Wahrheit überdrüffig, 
feine Befriedigung in tollem, wilden Lebensgenufje jucht. Mephi— 

jtopheles fteht ihm dabei als willfommener Begleiter und Helfer 

1 Wir reden hier nicht von dem ganzen Fauft, wie er jeßt vor— 
liegt, jondern von den Fragmenten, die bis 1775 zu Stande famen. 

Dieje enthalten I. Faufts erjten Monolog. Die Scene mit dem 

Erdgeift. Das Gejpräd mit dem Famulus. IL. Das Ende der 

zweiten Unterredung Faufts mit Mephiftopheles von der Stelle an 
 „Mnd was der ganzen Menfchheit zugetheilt ift 2c.“; den Monolog 

des Mtephijtopheles „Verachte nur ꝛc.“, das Geſpräch mit dem Schüler, 

die Vorbereitung zur Weltfahrt. III. Die Gret'hentragödie bis zur 

Scene im Dom inclufive (mit Ausschluß der Valentinzjcene). Vgl. 

W. Scherer, Aus Göthe's Frühzeit. ©. 94 ff. Kuno Fiſcher, 

Göthe's Fauſt. Deutſche Rundſchau 1877. Bd. XII. 92. 
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zur Seite, fühlt aber jelbit, daß jeine Mitwirkung eigentlich 

überflüffig ift: 

„Und hätt’ er fih auch nicht dem Teufel übergeben, 

Er müßte doch zu Grunde geh’n!“ 

Sobald Göthe aus dem philojophiichen, dunkeln Hintergrunde 
der Sage heraus zu der concreten, höchſt einfachen Liebesgejchichte 
gelangt war, jprudelte die Ader wieder. Das Bild der Ber: 
führung — von dem erjten lodenden Wort biß zu dem ergreifen: 

den Moment, wo die Verführte bei den gewaltigen Klängen des 
Dies irae verzweifelnd unter dem Schuldbewußtiein ihres Doppel: 

mord3 zufammenbricht — diefe ganze Tragödie der Sünde ift 
mit einer pſychologiſchen Wahrheit und Meifterichaft, einem Reich: 

thum zugleich der poetischen Darjtellung und einer clafftichen 

Einfachheit ausgeführt, wie fie bis dahin wohl noch fein Dichter 

geitaltet hatte. Sie ijt, wenn auch ihres Inhalts wegen Feine 

Lectüre für Jedermann, der Form nad eine der vollendetiten 
Leiftungen Göthe's, ein poetiiches Meifterwerf. Und doch — 
troß der gewaltigen Schöpferfraft, die fie verräth — blieb auch 
diefer Theil des Fauſt ein Fragment, fei es, daß feine ver: 

ſchwommene Weltanfhauung ihn hinderte, die Sage poetiich 
weiterzugeftalten, oder daß die Zerfahrenheit und Zerjtreuung 
feines äußern Lebens ihm die nöthige Sammlung des Geijtes 
entzog und feine Kraft in Eleinlicher Liebeständelei erfchlaffte. 
Noch wahrjcheinlicher ift, daß alle drei Urjachen fich vereinigten, 
um den Fortfchritt der Dichtung zu hemmen. Daß es bloß 
vorübergehend an günftiger Stimmung fehlte, iſt faum anzu: 
nehmen, da er jelbjt jpäter diefe Zeit als die günftigite, produc: 

tivfte feines ganzen Lebens bezeichnet hat: „Als Bejtätigung 
meiner Selbitändigkeit fand ich mein productives Talent, e8 ver: 
lieg mich feit einigen Jahren feinen Augenblick, in jeder Zeit 
fonnte man von mir fordern, was man wollte, ich war jtet3 
bereit und fertig.” Diefer Fülle von jugendlicher Kraft und 
Friſche unerachtet, gelangte der Fauft nicht zum Abſchluß; er 
blieb liegen, im Ganzen zwanzig Jahre lang, zwei Scenen ab: 
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gerechnet, welche in Italien binzutraten, die „Herenfüche” und 

die Scene in „Wald und Höhle”. Vielleicht wären die Brud: 
ſtücke Bruchſtücke geblieben, wenn Schiller den Dichter nicht dazu 
angeregt hätte, fie künſtlich zu verbinden und zum poetijchen 
Ganzen zu geftalten. Der Titanengeift brachte auch einen fo 
gewaltigen Stoff wie den Yauft nicht über einige Fragmente 
hinaus, allerdings großartige Fragmente, welche ahnen laſſen, 
was aus dem gigantiichen Sagenitoff hätte werden fünnen, wenn 
Göthe feine Kraft zufammengehalten und die Fauftjage mit der 
ganzen Poefiefülle feiner jungen Jahre in jenem ächt deutjchen 
und chriſtlichen Sinne weitergeftaltet hätte, aus dem fie hervorging. 

Die kleineren Arbeiten, an welche er jeine Kraft verjchwen- 

dete, bieten wenig Erſatz. Die Knittelverje, welche er an einem 

heitern Abend in Peter Reyniers Stammbuch jchrieb, würden 
einen Dichter erſten Ranges nicht verrathen, fat ebenjo wenig 
die Liebeslieder !, die er Lili-Belinde widmete, und die Sing: 
ipiele: „Erwin und Elmire“ ? und „Claudine von Billa Bella”, 
die er unter dem Einfluß diefer Mufe niederjchried. So an 
muthig auch die fingbaren Verslein Flingen mögen, fie gehen 
nirgends über den Gefichtöfreis einer jungen Putzdame hinaus 
und gipfeln in dem ächten Ballet-Tutti: 

„Laßt uns eilen, eilen, eilen, 

Uns auf ewig zu verbinden! 
Diefer Erde Glück zu finden, 

Müſſet ihr zu Paaren fein!“ 

Mehr Auffehen im weiteren Publikum machte „Stella, ein 
Schaufpiel für Liebende”, nicht als ob dieſes Stüd den Erwar— 
tungen entiprochen hätte, die man von dem Dichter de Götz 

1 Das werthoollfte unter den Gedichten diefer Zeit ift der „Klag- 

gefang von den edlen Frauen der Ajan Aga“, welchen er einer 

franzöfifhen Bearbeitung der „Reifen des Abbate Giov. Batt. Fortis 

in en entlehnte. 

„Erwin und Elmire ift eine dDramatifche Ausführung der gleich: 

namigen Ballade Goldjmiths im ‚Vicar of Wakefield‘.” 
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und Werther hegte. „Mir ift fie,“ fchrieb Freund Merk dar: 

über, „nicht3 als Anlage von Situationen und gelungenen 
Situationen, wenigſtens auf den Theaterbrettern, wo man durch 

den Schimmer des Detail nicht Zeit hat wahrzunehmen, daß 
das Grün des Hains Wafjerfarbe und das Sonnenlicht Talg iſt.“ 
Aber das Neue und Pilante war, daß Göthe in diefen „gelun: 
genen” Theater-Coups zur Abwechslung nicht eine Doppellieb- 
ſchaft, jondern geradezu eine Doppelheirath, eine wirkliche Bigamie 

auf die Bühne brachte, und zwar mit der begeifterten, glühenden 
Sprache, welche die jogen. Genieperiode charakterifirt, mit einer 
Liebe und Ueberſchwänglichkeit der Darjtellung, welche das 
innigite Wohlgefallen an diefer neuen glüdlichen dee verräth. 
Man pflegt das Stüd gewöhnlich mit der Geſchichte des Grafen 
von Gleichen und feinen zwei rauen in Verbindung zu bringen 
und damit zu entichuldigen. Während jedoch in diefer Fabel 
die Doppelehe wenigſtens durch die äußeren Umftände eine Art 

von Milderung und Entjehuldigung findet, motivirt Göthe die 
Doppelehe Tediglich in jener Teichtfertigen Unbeftändigfeit und 
niebefriedigten Sinnlichkeit, mit welcher er jelbit gleichzeitig 
mehrere Xiebesverhältnifje unterhielt, d. h. (wenn hier von Grund- 
fäßen die Rede fein kann) mit dem Grundfat der freien Liebe. 

Ternando verläßt feine Frau Cäcilie und ihre gemeinschaft: 

liche Tochter bloß aus dem Grunde, weil fie ihm zu fanft und 
ſtill iſt. Er flieht vor ihr wie ein Feigling, heimlich, fchlechten 
Gewiſſens, ohne auh nur einen Vorwand zu fuchen. Er bei: 
rathet die leidenſchaftlichere Stella, weil fie jeiner eigenen Leiden: 

Ihaftlichfeit mehr zuſagt. Cäcilie jucht den ungetreuen Gatten 
wieder auf. Ihre Treue und Stella’3 Reiz rufen nun erjt recht 
den Conflict hervor, dem er durch fchnöde Flucht entgehen wollte, 
Er ſchwankt eine Weile erbärmlich zwijchen den Beiden — wie 
der Eſel de8 Buridan zwilchen den zwei Heubündeln — und 
entjchließt fich endlih, mit Cäcilie zu entfliehen. Da erbarmt 
fich dieſe Stella’3 und bietet ihr an, ſich mit ihr in Fernando's 
Befit zu theilen. Indem er Beide umarmt, unter dem jeligen 
Ausruf: „Mein, mein!” fällt der Vorhang. 
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„Ich Hatte mir einen ganz andern Ausgang vorgeftellt,“ 
bemerfte treffend der nüchterne Nicolai, der hier abermals die 
praftiichen Folgerungen der Treigeifterei nicht ertragen fonnte 
und jcheu davor zurückwich, „nämlich, daß die beiden Weiber 
den Schurfen Tyernando, der fie ohne Urfache verlafien hat und 
gewiß nächitens wieder verlaffen wird, Beide würden verabfchiedet 
haben. Beim Grafen von Gleichen war die Sache ganz anders 
motivirt. Doch ob ich gleich verliebt geweſen bin und noch fein 
kann, jo mag vielleicht ein Liebender ein ganz anderes Ding und 
da3 Ding nicht für mich gejchrieben fein.” ! 

In der That hatte Göthe auf diefem fchlüpfrigen Gebiete 
umfafjendere Studien angejtellt als Nicolai, Lejfing und deren 
Freunde, und wenn er gerade um diefe Zeit von feinen Arbeiten 
jagt, fie jeien „immer nur die aufbewahrten Freuden und Leiden 

feines Lebens“, jo ift nicht zu zweifeln, daß ihm auch dieß Stüd 
recht von Herzen gekommen, obgleich verfichert wird, er habe 
dabei mehr aus Xebenserfahrungen Fri Jacobi'3 als aus eigenen 

gejchöpft. | 
„Mit der Annahme, dag Göthe ein wirkliches oder mögliches 

Berhältnig nur objectiv habe Hinftellen wollen und der Sittlich— 
feit der Zufchauer das Urtheil darüber ſelbſt überlafjen,“ jo 

erklärt auch der für Göthe fonft jo begeifterte Gödeke, „reicht 
man bier nicht aus; weder die pfychologiiche Motivirung berech: 
tigt zu diefer Vorausſetzung, noch die eigentliche Bedeutung der 
Löſung im Stüd.” Während er in feinen Briefen von Kindes: 
unſchuld, reiner Liebe und ftetS fortfchreitender fittlicher Yäuterung 

redete, ſank der Titan wirklich fo weit herab, bei einem jo 

ſchmutzigen Vorwurf wie „Stella” mit dem größten Wohlgefallen 
zu verweilen, ihn mit Teidenjchaftlicher Begeifterung auszuführen, 
ihn zur Lefung fogar jugendlichen Leferinnen zu empfehlen, wie 
feine Dichtungen denn überhaupt zu großem Theil auf die 
Schwähen und Neigungen des weiblichen Publitums berechnet 
waren. Nicht nur in der „Stella”, fondern auch in jeinen andern 

ı Wagner, Briefe an Merd. ©. 79. 
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Dichtungen trat er dem ſchamhaften Zartgefühl bald mit un- 
ziemlichen Andeutungen, Worten, Scherzen, bald mit Ausführung 
verfänglicher Situationen und Vorftellungen entgegen — er be 
fämpfte nicht bloß etwa die hergebrachten Schranfen des gefelligen 
Anftandes, jondern cbenjo jehr diejenigen des fittlihen Scham: 

gefühls und machte fich nichts daraus, das Studium des Nadten 
mit Tüfternem Wohlbehagen auszumalen und dem allgemeinen 
Publiftum als ein neues, wichtiges Element feiner fortgejchrittenen 

Bildung zu empfehlen. Das hohe Lied, das er um dieſe Zeit 
überjeßte, erichien feinem von der Leidenjchaft beraujchten Blid 
als die „herrlichite Sammlung Liebeslieder, die Gott erihaffen 
bat“. Wie Luther einft dahin Fam, das finnliche Gelüfte zu 
einer unbezähmbaren Naturkraft zu erklären, jo verſchmolz Göthe 
es mit jeinen verworrenen been von Genie, Natur, Freiheit, 
Liebe zu einer Art Götenbild, defjen Eult fein Sterblicher fich 
zu entziehen vermag, deſſen geborener Priefter der Dichter, deſſen 
Berherrlihung die höchſte Poefie ift. Er ſank — das ijt voll: 

fommen war — nie jo tief herab, alles Ideale, gleich Voltaire, 

im Schmuße der niedrigjten Leidenjchaft zu begraben, aber in- 
dem er dieſe poetijch zu verflären und in's Reich des Idealen 
zu erheben juchte, hat er nicht weniger verderblich gewirkt. Auch 
ihn traf bis zu einem gewiſſen Grade das Loos der promethei- 
Ichen Geifter, von denen der Apoftel gejagt hat: Evanuerunt 
in cogitationibus suis, et obscuratum est insipiens cor 
eorum. Propter quod tradidit illos Deus in desideria 

cordis eorum in immunditiam. Die menfchliche Natur erwies 
fih auch an ihrem glühenditen. Anbeter und begeijtertiten Pro— 
pheten al3 eine — gefallene, die höherer Vermittlung bedarf, um 
ihr hehres, göttliches Ziel zu erreichen. 

Wenig verſchlägt die Entihuldigung, die Viehoff in Bezug 
auf „Stella” vorbringt, „daß durch jene ganze Zeit ein Geift 
der Kritif und Oppofition ging, dem ſelbſt die allerehrwürdigſten 
und beiligiten gejellichaftlichen, jtaatlichen und kirchlichen In— 

jtitutionen nicht zu ehrwürdig und heilig waren, der fich gegen 
jede Schranfe richtete, welche die individuellen menfchlichen Ge— 
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fühle einzuengen drohte” !. Denn es handelte fich hier um Gefühle, 
die das Naturgejeg jelbit, eingegraben in das Menfchenherz, mit 
unauslöjchliher Sanction verurtheilt. Sogar der in fittlichen 
Dingen nicht eben jehr ernjte Mer vermochte der Moral, die 
in „Stella“ vorgetragen wurde, feine Billigung abzugewinnen 
und bezeichnete jehr richtig den Xejerkreis, in welchem das Stüd 
am verderblidjten wirken mußte: „die jungen Frauenzimmer, 
die immer auf alles Leberjpannte jo erpicht find“. 

Das Stück blieb übrigens nicht Leſedrama. In der Stadt, 
welche Göthe jcherzend „Sodom“ nennt, wurde e8 ein beliebtes 
Bühnenftüd. „Wenn Göthe noch in loco ift,“ ſchrieb der Lieu— 
tenant Warnsdorff in Potsdam am 26. Februar 1776 an 
Senebel?, „jo bitte ich ihm meine Empfehlung zu machen und 
ihm nebjt meiner Ergebenheit zu verfichern, daß fein zärtliches 

1 VBiehoff, Göthe’s Xeben. II. 265. 

23 NR. Abeken, Göthe in den Jahren 1771 bis 1775. 

Hannover 1865. ©. 361. Das Entzüden der Berliner theilte übri— 
gend auch Herder: „Göthe ſchwimmt auf goldenen Wellen des Jahr: 

hunderts zur Ewigfeit! Welch ein paradiefiihes Stüd feine Stella ! 

Das Beite was er ſchrieb. Der Knote ift nicht auszuhalten, und 

wie gnüglich endet er Alles, daß fi die Engel Gottes freuen.“ 

Welch ein Urtheil des Oberhofpredigers über ein Städ, das Die 

Bigamie verherrliht! Der ahtundfiebzigjährige Bodmer in Zürich 

dagegen harakterifirte diefe „paradiefifhe" Poefie mit heiterem 

Yugendhumor in folgenden Worten: „Der Graf (Stolberg) lobt 
den Himmel, daß feine Seele nicht ‚ganz Verftand ift, daß auch das 
Herz till erfüllt jein. Ein jold erfüllt jein wollendes Herz hat 

auch Göthe, der dur fünf Actus hindurch fich unter convulfiven 
Liebesſymptomen hin= und herwälzt; zwei Weiber reißen fein Herz 

von zwei Geiten zu ſich, mit gleicher Gewalt, daß es brechen möchte. 

Alle drei Bigames ſtehen im Begriffe, die Stärfe der Göthe'ſchen 

Seele dur Erjtehen, Erſchießen, Erfäufen zu befräftigen; denn 

Göthe’3 Kehrgebäude vermeint, wenn Anjtrengung Stärke ift, warım 

nieht auch Meberjpannung? Zum Glüd befinnt man fi anders, 

Ternando’3 Herz ijt für beide Damen genugjam, beide Damen 

finden es überfließend für jede von ihnen. Und jo gehen fie zu— 
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Drama „Stella“ unaufhörlich in Berlin gefpielt und bewundert 
wird, wa3 auc) der Hamburger Mann ohne Kopf darüber jchreiben 
mag; der Orang-Utang in Berlin (Nicolai) hat nicht wieder 
gemudst, feitvem er in der Thierwelt paradirt hat.” So be 

handelte die moderne Gultur ihre eigenen Stammväter, wenn 
fie den Fortſchritt nicht confequent bis zur Bigamie und drüber 
hinaus mitmachen wollten. Trot des Entzüdens aber, welches 

das zärtlihe Drama in dem Potsdamer Lieutenant wachrief, Fällt 

der englifche Biograph Göthe's, Lewes, über dasjelbe die gerechte 
Kritif: „Ein armjeligeres Werk ift wohl nie von einem großen 
Dichter geichaffen worden.“ ! 

Weit geringfügiger als feine poetiichen Leiftungen in dieſem 
unrubigen Jahr (Herbſt 1774 bis Herbft 1775) waren jeine 
profaijchen. Er hing, als Frucht der Schmweizerreife, dem Werther 
ein paar „Briefe aus der Schweiz“ an, die er unter Werthers 

Papieren gefunden zu haben fingirt — überjpannte Freiheits- 

tiraden, jentimentale Natur: und Selbitbeipiegelungen und nad) 

Leſſings Wunſch „noch ein Kapitelhen zum Schluß, je cynifcher, 
defto befjer“. In demjelben Braufewafjer:Stil ſchrieb er im 
Suli 1775, in Fächerlicher Weife die katholiſchen Stationsandadhten 
nadhahmend, feine „Dritte Wallfahrt nah) Erwin? Grabe”. 

Außer diefen paar Blättern, die er in einem „Genie“-Rauſche 
dahinwühlte, brachte das Jahr nichts unter feinem Namen. Da: 

gegen arbeitete er viel für Yavaters „Phyfiognomifche Fragmente”, 
deren ganzes Manufcript durch feine Hände an den Buchhändler 
Reich in Leipzig ging. Den munderlichen, bald einfach treu: 
berzigen, bald dunkel prophetifchen Stil, in welchem Lavater feine 
Drafeljprüche über die Gefichter der Menſchen abgab — mit 
feinen furzen, abgerifjenen Säten, feinen unvermittelten Gedanken: 

jprüngen, feinen empfindfamen Gedanfenftrichen, feinen ahnungs- 

BEER ——— “ (Brief an Sulzer. 22. März 1776.) Göthe— 
Jahrb. V. 200. 

1. J. Lewes, Göthe's Leben und Werke. (Freſe.) Stutt= 

gart 1877. I. 316. 
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reichen, viel- und doc wieder nichtsfagenden Andeutungen und 
GErelamationen hatte ſich Göthe nicht nur für feinen eigenen 
vertraulichen Briefwechjel theilweiſe angeeignet, jondern ahmte 
ihn auch in feinen phyfiognomijchen Beiträgen jo meifterlich nad), 
daß es unmöglich geworden ift (da andere Anhaltspunkte fehlen), 
diejelben von Lavaters eigenen Skizzen zu unterfcheiden. Für die 
Verbreitung feines Rufs war die Theilnahme an dieſem jonder- 

baren Werke unzweifelhaft von großem Einfluß. Er erwarb fich 
dadurch eine bevorzugte Stelle im Herzen und Munde der eiteln 
Damen, welche den Propheten von Zürich dafür verehrten, daß 
er durch ihre Gefichter in ihren „ſchönen“ Seelen lad und deren 

gewinnende Vorzüge der ganzen Welt verfündigte. Mit dem 
Namen Lavaterd curfirte der jeinige in der ganzen blafirten 

Modewelt. Silhouetten-Eolporteurs, wie Zimmermann und andere 

Schöngeijter, wanderten durch ganz Deutjchland und verfündeten, 
fie hätten „bei Heren Göthe gewohnt, einem der außerordent: 
lihften und gemaltigften Genies, die je auf Erden erjchienen 
find“. Dazu. entzücdte fih alle Welt über feine Frauenfiguren: 
Götzens Elifabeth, die beiden Marien und vor Allem Lotte. 
Das gefammte Bolt der Romanleferinnen und Theaterbefuche- 
rinnen fühlte aus feinen Werfen heraus, daß dieſes „Genie“ ſich 
ganz und gar dem „Weiblichen“ verfchrieben, und daß alle ver: 
borgenen Leiden, Seligfeiten und Ueberjpanntheiten des weiblichen 

Gefühlslebens noch von feinem fo Liebevoll aufgefaßt, jo ſorg— 
fältig mitgelebt, jo Fünftlerifch gejchildert worden. Wie zuvor 

Klopjtods Name, fo Lispelte fich jet fein „Heiliger Name” dank: 
bar von Lippe zu Lippe. Mit der Karſchin, der „deutjchen 
Sappho“ in Berlin, wechjelte er Briefe, bei Frau La Roche war 
er Hausfreund. 

Aber auch bei den Männern wuchs Göthe's Ruf von Tag 
zu Tage. Herder betrachtete ihn als das bedeutendite der jüngeren 
Talente, wenn er auch nicht in die allgemeine Trompete des 

Nuhmes ftieß, Wieland war verföhnt und gehörte fortan zu 
Göthe's unbedingten Bewunderern, Fritz Jacobi ſchwärmte für 
ihn wie für einen Abgott, Georg Jacobi brachte Beiträge von 
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ihm in der Iris, Lenz, Wagner, Klinger und andere junge 
„Genies“ nahmen ihn zu ihrem Vorbilde und ahmten ihn bis 
zur tollſten Ueberſpanntheit nach, Klopſtock huldigte ihm durch 
zwei Beſuche, und fortan ſahen auch die Dichter des Hainbundes 

mit Verehrung zu ihm auf; Sulzer endlich, den er in den 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen. jo derb mitgenommen, wall: 
fahrtete zu ihm und fchrieb in fein Reijejournal: „Diejer junge 
Gelehrte ift ein wahres Driginalgenie von ungebundener freiheit 
im Denken, ſowohl in politiichen als gelehrten Angelegenheiten. 

Er befigt bei wirklich jcharfer Beurtheilungsfraft eine feurige ° 
Einbildungsfraft und jehr lebhafte Empfindſamkeit. Aber feine 
Urtheile über Menſchen, Sitten, Politif, Geſchmack find noch 
nicht durch Hinlängliche Erfahrung unterftüßt. Am Umgang 
fand ich ihn angenehm und liebenswürdig.“ 

Der einzige bedeutende Schriftfteller, der fich jchweigend — 

wie eine grollende Gemwitterwolfe — der olympijchen Feier des 
erften Göthe-Cultus ferne hielt, war Lejfing, der Wolfenbütteler 
Bibliothekar, Deutichlands erjter Kritiker, der in zwanzig Jahren 
der vieljeitigjten literarijchen Thätigkeit nicht jo viel Ruhmes— 

glanz erobert Hatte, alö der junge Frankfurter Advokat in drei 
Jahren mit jeinem Göß, feinen Werther und dem noch un: 

vollendeten Fauft. Der Einzige, der Göthe Fritifirend und tadelnd 
entgegenzutreten wagte, war Leſſings Freund, der jpießbürgerliche, 
beſchränkte Aufklärer Nicolai, der durch das glänzende, fitten- 
gefährliche Meteor feine ganze gemäßigte Aufflärung überjtrahlt 
ſah. Seine täppiihen Angriffe trugen nur dazu bei, den Ruhm 
des Gefeierten noch weiter zu verbreiten. 

Schon im Februar 1775 war Göthe von den durd Frank: 
furt reiſenden minderjährigen Prinzen von Meiningen nebſt feinem 
Freunde Rieſe zur Tafel gezogen worden und hatte einen jehr 
günftigen Eindrud auf fie gemacht. Der ältere, Karl Auguft, 
jein Nachbar bei Tijche, ſchrieb Damals über ihn an jeine Schweiter, 
die Herzogin von Gotha: „Er jpricht viel, gut, bejonders, origi- 
nal, naiv und ift erſtaunlich amüſant und luſtig. Er iſt groß 
und gut gewachſen, in der Natur Gotters, hat ganz er eigene 

Baumgartner, Göthe. I. 2, Aufl. 
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Façons, ſowie er überhaupt zu einer beſonderen Gattung von 
Menſchen gehört. Er hat ſeine eigenen Ideen und Meinungen 
über alle Sachen; über die Menſchen, die er kennt, hat er ſeine 
eigene Sprache, ſeine eigenen Wörter.“ 

Am 20. September nach dem Ball, auf welchem er vergeblich 

Lili erwartet hatte, ſtellte ſich Göthe, nachdem er bis über Mit- 
tag hinaus gejchlafen hatte, zum zweiten Mal den Prinzen von 
Meiningen vor, welche am vorigen Tag von ihrer Schweizerreife 
in Frankfurt eingetroffen waren und bier ihre Mutter erwarteten. 

Diefe traf am 21. ein, mit ihr die verwittwete Marfgräfin von 
Baireuth und der jugendliche Herzog Karl Auguft von Sachſen— 

Weimar, der am 3. de3 Monats volljährig geworden und die 
Regierung angetreten hatte. In einem neuen rad, den er ſich 

in Lyon hatte ftiden laſſen, „grau mit blauer Bordüre”, und 
nachdem er zuvor die Thätigkeit zweier Frifeure weit über eine 
Stunde in Anfpruch genommen, ftellte fih Göthe dieſen ſämmt— 

lichen „Alteſſen“ vor und ward von ihnen zur Tafel gezogen. 

Bei dem jungen Herzog von Weimar reifte jet der Gedante, 
einen jo „erjtaunlich luſtigen und amüfanten” Poeten an feinen 

Hof zu ziehen. Bereits am 8. October erwartete Göthe den 
jugendlihen Fürften wieder, „der von Karlsruhe mit feiner neuen 

herrlichen Gemahlin Louife von Darmitadt fümmt. Ich geh 
mit nah Weimar”. Am 12. fanı der Herzog richtig mit der 
Neuvermählten in Frankfurt an und reiste den folgenden Tag 

wieder weiter. Göthe follte in einem Landauer Wagen mit dem 
Kammerherrn von Kalb, der bald von Straßburg hier eintreffen 

würde, ihnen nachreiſen. Er padte, nahm Abſchied von feinen 
Freunden, auch von Lili. Aber durch ein Mißverſtändniß kam 
der Magen nicht zur erwarteten Friſt. Göthe wartete und 
warfete, arbeitete, da er jich nach bereitS gemachten Abjchieds- 
bejuchen nicht wieder öffentlich zeigen mochte, zu Haufe an Fauſt 
und Egmont, hielt Stubenarreft bis in die Nacht hinein, wo er 
dann feinen Spaziergang mächte und vor Lili’3 Fenſter feine 
abgethane Romanheldin zum leßten Mal ein von ihm verfaßtes 

Liebesliedchen Elimpern hörte. Als nach. fiebzehn Tagen ſchmerz— 
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lihen, freimilligeunfreimilligen Stubenarrejte® noch immer der 
erwartete Wagen nicht kam, beſchloß er, ebenjo verlegen ala 
ärgerlih, am 30. Detober endlich, nach Italien zu reifen. In 
einem empfindfamen Stimmungsblatt nahm er nochmals von 
Lili Abſchied und reiste dann nach Heidelberg. Hier Elärte fich 
endlich das Mißverſtändniß auf. Alsbald eilte Göthe nun nad 
Frankfurt zurüd und traf, nachdem er abermals von den Seinigen 
Abſchied genommen, am 7. November in Weimar ein. 

Mit dem Eintritt in Weimar jchließt die erite Periode in 
Göthe's Leben — die Periode überjchwenglicher Empfindfamfeit 
und ftürmifcher Gefühlsjchwelgerei, die Periode der Geniewuth 
und des Titanismus — die Periode des äfthetiichen Radicalis— 

mus, wie man fie vielleiht am bündigften nennen könnte — 

die Sturm: und Drangperiode, wie fie gewöhnlich genannt wird. 
Sie muß den Eindrud eines glänzenden Nugendlebens machen, 
wenn, man von der religiös fittlichen Beſtimmung des Yebens 
abjieht und dasfelbe nur nad) Ehre, Genuß, ungezügelter Frei: 
heit, Titerariichem Erfolg, rein natürlichen Anlagen, Leiſtungen 
und Vortheilen beurtheilt. Ein junger Mann von 26 Jahren 
dringt ohne die Mühen einer gelehrten Schulbildung, tändelnd, 
jpielend, ohne anderes Ziel als geiftreichen Lebensgenuß, unter 
heiteren Dilettanterien, gejelligen DVergnügungen, leichtfertigen 
NRomanabenteuern an die Spite der deutichen Literatur, ftellt 
Klopitoc, Wieland, Leſſing, Herder in den Schatten, wird als 
das größte Genie Deutjchlands proclamirt und erobert fich mit 

einem regellofen Drama, dem „Götz“, und einem Fleinen Noman, 
dem „Werther“, einen Ruf, der weit über Deutichlands Grenzen 
hinausgeht — einen Weltruf. Die Damen beten ihn an, die 
Gelehrten ehren ihn als Zunftgenofien, die Dichter wallfahrten 
zu ihm, Fürſten fuchen ihn an ihren Hof zu ziehen. Die Sprache, 
die er fchreibt, wird zur muftergiltigen, clajjiihen für ganz 

Deutichland. Die Dichtungen, die er verfaßt, find nahezu die 
einzigen, welche das bunte Gewirr der Sturm: und Drangperiode 

9* 
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überdauern und als claffiihe Denkmale derjelben auch von der 

Nachwelt bewundert werden. 
Auch abgejehen von diefem blendenden Erfolg, fteht der junge 

Göthe als eine glänzende, gewinnende Erjcheinung vor uns da, 
— ein deuticher Jüngling, den Gott mit den herrlichften Geiftes- 
gaben ausgerüftet, dem die reichiten Quellen der Bildung fich 
ungefucht erjchließen, dem das Glück bejtändig lächelt, der nad) 
feiner Richtung hin mit widrigen Schidjalen zu ringen hat, dem 
alle Mittel in verjchwenderiicher Fülle in den Schooß fallen, 
mit denen er eine bedeutende Stellung im Leben einnehmen, die 
höchften Intereſſen der Menfchheit wirkfam fürdern kann. eine 
äußere Erſcheinung jelbjt wirkt wie ein Zauber, der Alle an 
fich zieht, Neid und Abneigung verftummen läßt, Andersdenfende. 
gewinnt, Beleidigte verjühnt, alle gejellichaftlihen Schranken 
durchbricht und ihn zum Liebling aller Welt madt. Ohne jyite- 
matijches Studium erwirbt ſich fein Heller, durchdringender Ver: 

jtand das außgebreitetite encyklopädiſche Wiſſen, beherrjcht Die 

Durchſchnittsbildung feiner Zeitgenofjen mit felbjtändigem, oft 
treffendem Urtheil, imponirt den Veltern, gewinnt bei den Jüngern, 
vorab in literarijch-äjthetiichen Fragen, ein maßgebendes Anjchen. 

Seine ſchöpferiſche Phantafie von ſeltener Fülle, jein jugendlic 

begeiftertes Herz, fein feiner Sinn für alles Schöne, Harmonijche, 

. Voetiiche, feine Kraft der Empfindung und Gewandtheit der 
Sprache machen ihn zum geborenen Dichter, zu einem Schrift: 
fteller erften Ranges. Fähig, im Kleinften und Gewöhnlichſten 
die Schönheit der Natur herauszuempfinden und dichteriſch nach- 
zuahmen, fühlt er ſich von der gewaltigen Schwungfraft jeines 

Geiftes zu den höchiten, größten Problemen der Menjchheit hin: 
gedrängt. Seine Liebe zur Poefie des Alten Tejtaments, zu 

Homer und Shafejpeare beruht nicht auf angelernter Neigung, 
jondern auf innerer Verwandtſchaft. Er hat wirklich das, wovon 
feine Kunftgenofjen bloß reden — Genie. 

Allein Genie ift noch feine Tugend, Erfolg fein Verdienft. 
Wenn wir auf den Gebrauch jehen, den Göthe von feinem Genie 
gemacht Hat, auf die wirklichen Leiftungen, welche derartige Er- 
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folge hervorrufen, welche ungeheure Zeitvergeudung begegnet uns 
da, welche Tändelei, welche Zeriplitterung der Kräfte! 

„Götz von Berlidingen“, das eine feiner Hauptwerfe, ift 
nach Leſſings Urtheil ein theatraliiches Unweſen, nad Wieland 
ein bezauberndes Ungeheuer, nad dem allgemeinen Urtheil eine 
mißlungene dramatifche Arbeit. Den „Werther“, das zweite. 
feiner Hauptwerfe, mochte Göthe in jpäteren Jahren jelbit nicht 
mehr durchlefen, um nicht noch einmal die quälende piychiiche 

Krankheit durchzuempfinden, aus der es hervorging. „Fauſt“, 
das dritte Hauptwerk, blieb Fragment. Den „Clavigo“ nannte 
Freund Merk mit gutem Grunde einen „Quark“, und von der 

„Stella“ urtheilt Lewes mit vollem Recht: „Ein armjeligeres 
Werk ijt nie von einem großen Dichter geichaffen worden.“ Alle 
bedeutenderen Entwürfe erjtidten in Fragmenten. Was bleibt? 
— Ein paar Liebesgedichte, ein paar dramatifche Liebeständeleien, 
ein paar Poſſen und Farcen. Was ift das für einen Genius, 

der wirklich mit Homer und Shafeipeare verwandt war? 
Und wenn 'wir nun — mozu der hohe Ruf des Dichters 

gewiß berechtigt — nach dem geiftigen Gehalt feiner Dichtungen 
fragen? .... Bon einer wahren, klaren, tiefen, großartigen Auf: 

faflung des Menſchenlebens feine Spur; über Gott und Welt 
die verworrenften Träumereien; die Leidenſchaft wie eine Tugend 
verherrlicht, daS hriftliche, jelbft das natürliche Sittengeſetz ver: 
achtet und verhöhnt! Der Dichter ift weder Katholif noch Pro: 
teftant, weder Nude noch Heide, weder Pietiſt noch Atheift, 
weder Theologe noch Philofoph — ein in den Tag hinein tän- 

delnder, träumender Gefühlsmenſch, dem an der Wahrheit nichts 
gelegen ift, der in Himmel, Erde und Hölle nur nad Blumen 
jucht, um eine „Geliebte“ damit zu ſchmücken; der Chriftenthum, 
Judenthum und HeidenthHum nur dazu verwendet, um die Freuden 
und Qualen feiner fogenannten Liebe zu Ichildern. In wilden 
Prometheus-Troß ballt er feine Fauft gegen den Emwigen, der 
durch den Ruf des Gewiſſens fein Treiben ftraft; in weibifcher 

Empfindſamkeit wirft er ſich einer eiteln Putzdame zu Füßen; 
in ſtudentiſchem Galgenhumor verjpottet er fich dann als „Bär“. 
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Stoffe wie „Götz“ und „Faust“ verlaufen in romantifchen Liebes: 
geſchichten; Bibel und Homer, Shakeſpeare und gothiiche Dome, 

alles Große in Natur und Kunft erjcheinen dem verliebten 
Träumer als Werke eines verliebten Genies. Wahre Poeſie ijt 

ihm undenkbar ohne die Aufregung eines Romans, ohne eine 
Geliebte. Die Religion ift ihm nichts mehr als ein weiblicher 
Gefühlsdufel: „Das liebe Ding, das Sie Gott heijjen oder 
wie's heiſſt!“ 

Die ſchal und hohl erjcheint aber nicht eine folche liebes— 
Franke Auffaffung des Lebens und der Poefie, wenn man von 
ihren „ſchwankenden Geſtalten“ aufblidt zu den klar und feft 

gezeichneten Meifterwerfen der Alten, zur Alias und Odyſſee, 
zu den Dramen des Aeihylus und Sophofles, zu den wadern 
alten Heiden, denen die Sonne leuchtete und denen das Meer 
raufchte, denen alle Mächte der Natur die finnigften Mythen 
erzählten und denen das bunte Menjchenleben hienieden voll Herr: 
Vichfeit und Poefie war, ohne daß fie dabei an die blau und 

weiß geftreifte Jade einer Lotte oder an das goldene Herzchen 
einer Lili zu denken brauchten! Und wie traurig wandelt Werthers 
Schatten einher, wenn und Dante und Milton die Geheimniffe 
der übernatürlichen Welt enthüllen! Was bringen die Fauſt— 

fragmente wahrhaft Neues, Erhabenes, Weltumfafjendes, mas 
nicht der Parcival und die alte Fauftfage jelbit ſchon männ: 
licher, großartiger und ergreifender dargeftellt hätten! Göthe's 

Poeſie krankt an demjelben tiefen Uebel, an welchem fein Leben 
krankt und an welchem jeither auch ein großer Theil der deutjchen 
Literatur krankt — an romanhafter Liebe, die, pſychologiſch ana: 

Iyfirt, fich jchlieglich in eine nicht geringe Dofis von Sinnlichkeit 

auflöst. Durch Göthe iſt jo recht die Vorjtellung allgemein und 
landläufig geworden, daß es ohne die jogenannte „Liebe“ eigent: 
lih feine Poefie, wenigſtens Feine „natürliche“ Poeſie geben 
fönne — eine Borjtellung ebenjo unmwahr in fich, als unbeilvoll 
in ihren Folgen. 
Das iſt es, was Göthe's Augenddichtungen, mehr als alles 

Andere, zu einer gefährlichen Geiftesnahrung für die Jugend 
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madt. Der ungefunde Geijt, dem fie entjprungen, hat jeinen 

Hauch nicht bloß der „Stella” mitgetheilt. Auch feine übrigen 
Dichtungen tragen, mit wenigen Ausnahmen, dasjelbe Gepräge. 
Was fol aus einer Jugend werden, die, vom verlodenden, be 
rauſchenden Ddem diejer Poefie gefeflelt, gleich Göthe die Poeſie 

und Weihe des Lebens in der gefährlichiten aller Leidenjchaften 
fuht? Was foll vollends aus einer Jugend werden, die, ohne 
feine großen Anlagen, ohne jeine epikuräiſche Klugheit, ohne feine 
günftigen Lebensverhältniſſe zu befigen, fich ihn zum Muſter und 
Ideal der Bildung nimmt, gleih ihm in frühen Jahren vom 
elterlihen Glauben abfällt, auf eine geregelte Schulbildung ver: 
zichtet, ohme Pietät für Gott und Eltern, in Dilettanterie und 
Genuß die jungen Jahre durditürmt, ohne wiljenjchaftliche 
Schulung über alle Zweige des Willens Fe zu Gericht fißt und 
aus dem Wirrwarr eines tollen Romanlebens jcherzend aufladht: 
„Bir find Spinoziften !” 

Uns will eine ſolche „Bildung“ nicht weniger bedenklich er: 
ſcheinen, ala die düſtere Halbnadht, die Göthe aus Holbachs 
Naturſyſtem entgegenftarrte. Bietet Spinoza etwas Beljeres? 
Bietet Göthe's verſchwommener Pantheismus denn mehr als 
ein poetifches Kleid zu Spinoza’s ftarrer Weltmajchine, als eine 
glänzende Fata morgana, welche dem wijjensdurjtigen Wanderer 
auf der öden, mechanifchen Fläche des Alls ein trügerijches 

Saufelbild vorzaubert ? 
Den Ausweg aus dem Yabyrinthe jener traurigen Halbnadht 

1 Seltjam iſt es, daß man liberalerjeits Göthe wie das höchſte 

Menſchen- und Dichterideal feiert und ihn doch nicht als Mufter 

zur Nahahmung aufzuftellen wagt. „Göthe,“ jo hieß es in einer 
Kritif der Augsb. Allgem. am 11. November 1877, „war gewiß 
ein fittlicher Menſch, ſo gut wie einer; aber wird ihn Jemand als 

Muſter und Vorbild der Sittlichfeit aufftellen? Gewiß nie. Denn 

fein ganzes Leben ift wie ein großartiger Naturproceß, den man 

erflären, darfegen, bewundern, aber nicht nahahmen, daher aud 

nit zur Nahahmung aufftellen kann.“ Iſt der „großartige Natur: 

proceß“ in jeinen Einzelphajen wirklich jo unnachahmlich? | 
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hatte Herder dem jugendlichen Dichter angedeutet, als er ihn 
auf die Bibel, auf Homer, Shafeipeare und das deutjche Volks— 
lied hinwies — d. 5. auf eine chriftliche Weltanfchauung, welche 
Leben und Kunft auf die ewigen Ziele der Menjchheit Hinlenkte, 
beide mit der Gemüthstiefe des deutichen Volkes erfaßte, beide 
mit der Gechichte und unterbrochenen Heberlieferung des deutjchen 
Bolfsgeiftes wieder in Verbindung fette, beide mit den Schäben 
antiker Geiftesbildung bereicherte und durch die glüdliche Ver: 
einigung des hriftlichen, deutſchen und altelaſſiſchen Elements 

das deutjche Wolf von der oberflächlichen Revolutionscultur des 
18. Jahrhunderts errettete. Göthe hat, wie Herder felbit, dieſen 
Ausweg verfehlt, indem er die tieferen Grundlagen aller chrift: 

lihen Bildung von fich ftieß, fih ein Blumenchriſtenthum zu 
eigenem Privatgebraud) herrichtete, deutſche Sage und Gejchichte 

nur oberflächlich jtreifte, die deutſch-chriſtliche Wiffenjchaft herzlich 
verachtete, von der claffiichen Bildung nicht nur die ſchöne Form, 

ſondern auch die heidnifche Geiftesrichtung an ſich zog und fie 
mit jener Cultur verband, die durch Voltaire und Rouſſeau das 
deutjche Geiftesleben beherrſchte. Eine neue deutiche Bildung hat 
er nicht gefchaffen; er hat bloß der franzöfiichen Nevolutions- 
cultur zu einem. glänzenden, deutjchen Gewande verholfen. 
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Sehr: und Wanderiabhre 

Weimar und Italien. 

1775—1790. 

„Ih bin nur durch bie Welt gerannt: 

Ein jed' Gelüft’ ergriff ich bei den Haaren; 

Was nicht genügte, ließ ich fahren; 

Was mir entwifchte, ließ ich zieh'n. 

Ich habe nur begehrt und nur vollbracht, 
Und abermals gewinfcht, und jo mit Macht 

Mein Leben durchgeftürmt; erft groß und mächtig, 

Nun aber geht es weije, geht bebächtig. 

Der Erbdenfreis ijt mir genug befannt; 

Nach drüben ift die Ausficht uns verrannt.” 

Göthe. Fauft. IL. 
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1. Das alte Weimar. Die Herzogin Anna Amalia. 
1748—1772. 

„Jena tft oder jcheint anfehnlicher ala Weimar; 

längere Gafjen und höhere Häufer erinnern einen, 

daß man doch wenigstens in einer Stadt ift.“ 

Friedrich v. Schiller. 
„Die Herzogin Mutter war ein alferliebites, 

vortreffliches, aber indefinibles Weſen.“ 
Böthe. 

63 war fünf Uhr Morgens den 7. November 1775, als 
„Doctor“ Wolfgang Göthe, der Verfafjer de3 Götz und Werther, 
mit dem berzoglichen Kammerrath von Kalb in Weimar eintraf. 

Der Abjtand zwiſchen der Vaterſtadt und der neuen Heimath 
war fein geringer. Frankfurt war eine gejchichtlich bedeutende 
Stadt, deren Erinnerungen in die Zeit Karls des Großen hinauf: 

reichten, ein wichtiger politiicher Mittelpunkt, die Stadt der 
Kaijerfrönung, das Steldichein von Nord: und Süddeutichland, 

der Knotenpunkt der belebtejten Handelslinien, eine Stadt voll 
Leben, Regjamkeit, Handel und Verkehr. Mehr ala 3000 Häufer 
umſchloß der ftattliche Mauerring mit feinen Zinnen und Thür: 
men, felbjt wieder von einem mächtigen Wall mit elf Baftionen 
und einem breiten Graben eingefaßt. Die Mohlhabenheit der 
Bürger Hatte fi in prächtigen Häufern ein Denkmal gejekt ; 
über mehrere Kirchen von architeftoniichem Werth ragte der alte 
Kaijerdom des Hl. Bartholomäus empor, als ein Wahrzeichen 
der Majeftät und Würde des heiligen Reiches deutjcher Nation. 
Ueber 30000 Menjchen beherbergte die fröhliche Stadt, durch 
regen Fremdenverkehr ab und zu in ſtets munterer Bewegung !. 

4 Dr. Wilhelm Strider, Göthe und Frankfurt a. M. Berlin 
1876. ©. 11. 
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Weimar dagegen lag einfam, außerhalb der großen Verkehrs: 
ftraßen. Die Neichspoft ging noch bis 1799 von Erfurt über 
Buttelftädt nad) Leipzig. Noch im Jahr 1786 hatte die Eleine 
Stadt am Ufer der grünen Ilm nur 6265 Einwohner und 
769 Häufer!. Schiller fam fie wie ein Dorf vor, Herder wie 
ein Mittelding zwijchen Dorf und Hofjtadt, während. die Yrau 
von Stael 1803 wißelte: „Weimar n’est pas une petite ville, 
mais un grand chäteau.“ Göthe jelbjt bemerkte einmal jpäter 
feinem Freunde Zelter, als von Volkstheater gejprochen wurde: 
„Die kann in Weimar viel von Volf die Rede fein, in der Fleinen 

Nefidenz, die 10000 Poeten und einige Einwohner hat.” Das 
alte Refidenzihloß, die Wilhelmsburg, war das Jahr zuvor 
(1774) ein Raub der Flammen geworden. Nur ein alter Thurm 

ſtand nod. Die Stadtfirche, 1494 erbaut, 1726 renovirt, glich 
eher einer anjehnlicheren Dorfkirche, als einer „Weftminfterabtei” ?. 
Die Jakobskirche war eine unbedeutende Kapelle. Eine nicht 
jehr ftattliche Ringmauer umſchloß ungefähr in Form eines Recht: 
ed3 die engen und winkligen Straßen der kleinen Refidenz, aus 
der ſonſt fein einzige größeres, monumentale® Bauwerk auf- 
tauchte®. 

Das alte Stadthaus war nur durch feinen „Mat“ berühmt, 
das Humoriftiihe Wahrzeichen der Stadt. An dem Uhrblatt 
ſtand ein Türfe mit zwei Böden zur Seite. Dieje ftießen beim 

ı Büjhing, Erdbeſchreibung. Hamburg 1791. VIII. 601. 

2? So nennt fie 9. Schwerdt, Thüringen. Leipzig 1879, 
©. 136. 

s Noch heute it „die Poefie Weimars Ruhm. Dem entjprechend 

liegt jeine Schönheit nit in großartigen Kirchen, in malerijchen 

alten Gebäuden, jpredhenden Darftellungen des Mittelalters, jondern 

in der jtillen Lieblichfeit feines reizenden Parkes“. Lewes (Freſe). 

Stuttgart 1877. I. 331. Seine Bejchreibung von Weimar ©. 327 

bis 346 iſt -anfhaulider, als das belletriſtiſche Gemälde bei 

R. Springer (Anna Amalia. Berlin, Janke. I. 6—9). Vgl. 

U. Diezmann, Göthe und die luftige Zeit. Leipzig 1857. — 

MWeimar-Album. Leipzig 1860. 
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Stundenſchlag den Türken jo oft in die Seite, als die Stunde 
zählte, worauf der Türfe ebenjo oft an die Glocke ſchlug. Vier 

ftreng bewachte Thore mit Yallgattern jchlofjen die Stadt ein, 
das Frauenthor, das Erfurter Thor, das Yohannisthor und das 

Serberthor. Bis in unfer Jahrhundert hinein wurden fie nad) 
genauem jtrengem Reglement des Morgens (je nach der Jahres: 
zeit 31/,—6 Uhr) geöffnet, (6—9'/, Uhr) des Abends gejchlofjen. 

Das Sperrgeld für Fußgänger war 6 Pfennige, für Reiter 
1'/, Sgr. Die wirklichen fürftlichen Räthe wurden erſt 1788 

von dem Thorjperrgelde befreit, die Domejtifen des Hofes und 
des Adels befamen jchon feit 1764 reizettel !. 

Mie die Polizei im nterefje des Steuer: und Accifewejens 
noch ähnlich den Verkehr einfchränkte und behütete, jo waltete 
fie auch ſonſt mit zahlreichen Berordnungen über dem Wohle 

der Stadt. Kleidung und Wohnung, Handel und Wandel, 

Öffentliche8 und privates Vergnügen waren durch hochobrigkeit— 
liche Erlaſſe normirt. Die Stadt hatte ein einziges Billard, die 
Aufitellung eines zweiten wurde noch 1750 wegen Gefahr un: 
nüßer Ausgaben verboten. Ein Mandat vom 7. und 12. Sep: 
tember 1757 verpönte das unnöthige und unſchickliche Räſonniren 
und Kritifiren der Zeitläufte unter verjchiedenen Strafen, nad) 

Befinden jogar unter Zuchthausftrafe?. Gin Geſetz vom 8. Sep: 
tember 1758 unterjagte das Rauchen auf offener Straße bei 

Strafe eines Schodes. Unter dem 11. März 1761 wurde die 
Gewohnheit des „Dorflaufens”, d. 5. der Beſuch der umliegen: 
den Dörfer, mit einem halben Gulden Strafe belegt. Das dur) 
Polizeiverordnungen und Zunftbejchränfung eingeengte Gewerbe 

I Dr. C. A. 9. Burkhardt, Aus Weimars Culturgeſchichte. 

1750—1800 (Srenzboten 1871. II. 645— 706). Der unmittelbar 
aus archivaliſchen Quellen gejhöpfte Aufjag ergänzt und verbefjert 
die Darjtellung von Lewes in vielen nicht umbedeutenden Punkten. 

2 Nah Dr. E. Vehſe (Gejchichte der deutjchen Höfe feit der. 

Reformation. Hamburg 1854. XXVII. 44) JYautete ſchon ein 

Reſcript vom 3. Nov. 1736: „Das vielfältige Räjonniren der Inter: 
thanen wird hiermit bei halbjähriger Zuchthausſtrafe verboten.“ 
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lag Eläglich darnieder und befam erjt von 1755 an durch die 
Einführung von Waarenlotterieen etwas Luft. Ein ähnlicher 
Drud erjtidte den Handel. Weil man den Mangel an Bictua- 
lien der größern Anzahl von Höfern zufchrieb, wurde die Zahl 
derjelben noch 1764 auf 12 bejchränft, Haufirhandel innerhalb 

der Stadt wurde (1778) nur auf drei Tage geftattet. Ein 
Strumpfwirker wurde noch zu Göthe's Zeit (1784) gejtraft, 
weil er einen feiner Stühle außer Landes verkauft hatte. Von 
den Märkten gelangte nur der Zwiebelmarkt zu größerer Bedeu: 
tung. Wie Handel und Gewerbe, jo hatten auch Bildung und 
Schulmejen ſehr bejcheidene Dimenfionen. Neben einer Latein: 
ichule, die 1712 zum Gymnaſium erhoben worden war, bejtand 

noch eine Freifhule und eine Mägdleinſchule, die von etwa 

150 Kindern beſucht wurde. Ein jtädtiiches Krankenhaus war 
1713 errichtet worden. | 

Wie die Stadt, jo war auch das ganze Herzogthum Sacjen: 

Weimar-Eiſenach nicht von großem Umfang. In höchſt unregel- 
mäßigen Landftreden, vielfach zerjtüdelt, lag es zwiſchen den 
ebenjo zerftücelten Kleinen Nachbarjtaaten drin. Die gejammte 
Einwohnerzahl war faum dreimal jo groß, als diejenige der 
Stadt Frankfurt. 1786 betrug fie 93 360 Seelen auf einem 

Flächenraum von 36 Meilen. Davon fielen 62 360 Einmwoh- 
ner und 24 Meilen auf Weimar, 31000 Einwohner und 
12 Meilen auf Eifenad. Obwohl unter demfelben Regenten 
jtehend, hatte Eifenach feine drei eigenen Negierungscollegien, 
nämlich die Landesregierung, das Kammercolleg und das Ober: 
confijtorium. In Weimar dagegen refidirte neben den drei ana- 

logen Behörden für den Landestheil Weimar zugleich die „Ge: 
heime Rathsſtube (Confeil) und Kanzlei”, d. h. das Minijterium 
des Füriten. 

Die alte Wartburg bei Eifenad) war in ziemlich vernach— 
läfjigtem Zuftand. Man wallfahrtete damals weder zum Brunnen 
der hi. Elifabeth, noch zur Lutherjtube. Die herrlich gelegene 
Veſte diente nur als Jagdſchloß. In dem Landestheil Eifenad) 
wohnten noch etliche ältere Rittergefchlechter; die Kandbevölferung 
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beſchäftigte ſich theils mit Bergbau, theils mit Landbau, deſſen 
Ertrag aber für den jährlichen Bedarf nicht ausreichte. Die 
Stadt Eiſenach hatte 8000 Einwohner, mehrere ſtattliche Gebäude, 
ein theologijches Seminar und eine anjehnliche Tuchindujtrie. 

Der wifjenschaftliche Mittelpunkt des vereinigten Herzogthums 
war die alte Univerfitätsitadt Jena an der Saale, die mit ihren 

Dorjtädten 791 Häufer umfaßte. „1786 zählte man,” wie 

Büſching jagt, „4334 Menſchen, ohne ungefähr 600 Studenten.“ ! 

Die Univerfität gehörte, nebjt verjchiedenen anderen Rechten, 
Aniprühen und Titeln, nicht ausfchlieglih dem Herzogthum 
Sachſen-Weimar-Eiſenach, fondern den vereinten Linien des 
erneſtiniſchen Haufes. 

Die Landestheile von Weimar waren fruchtbarer, als jene 

von Eiſenach. Sie konnten Getreide, Gartenfrüchte, Wolle und 

Holz ausführen. Zu anfehnlihem Garten:, Landbau und guter 
Viehzucht gefellte fich eine einträgliche Wollinduftrie, aud) etwas 
Porzellanfabrication ; doch ausnehmend reich war auch diefer Theil 
des Herzogthums nicht, alle Erwerbszweige zudem durch eine nad) 
theilige Steuergefeßgebung an lebhafterem Aufſchwung gehindert ?. 

Das gefammte Land (mit feinen 17 Städten und 220 Dör: 
fern) war in 14 Aemter getheilt und wurde von 842 Staats: 
beamten verwaltet, wobei die Volksfchullehrer nicht mitgerechnet 
find. Die Gehälter waren niedrig. Das höchite Amt im Staate 
brachte nur 1400 Thaler ein. Bon 1783 an betrug die Armee 
310 Mann. 

Sachſen-Weimar-Eiſenach war indefjen immerhin ein ſelbſtän— 
diger Staat. Der Herzog hatte Gericht über Hals und Hand, 
führte ein dem Furjächfiichen ähnliches Wappen, hatte Sit und 
Stimme im Rathe der Reichsfüriten und auf den oberfächfiichen 
Kreistagen, und war unabhängiger als heute mander König. 

Uebrigens war es noch nicht jehr lange her, daß das Fleine 
Land wieder einem Herricher gehörte. Denn 1672 war e8 unter 

1 VIII. 609. 

2 Burkhardt, a. a. D. ©. 655 ff. 
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drei Brüder vertheilt worden. Der Landestheil Jena fiel nun 
ſchon 1691, Eiſenach aber erit 1741 an den Erben von Weimar 
zurüd. Herzog Ernſt Auguft (jeit 1707 Mitregent feines Onkels 
Wilhelm Ernft, von 1728—1748 alleiniger Regent) führte 1719 
die Brimogenitur ein, um weitere Zerftücelungen des Landes zu 
verhüten, jtiftete den Drden von der Wachſamkeit oder vom 
Weißen Falten, legte verjchiedene Nechtzftreitigkeiten bei und 
baute die beiden Jagd- und Lujtichlöffer Dornburg und Bel: 
vedere, das erjtere auf einem Felſen an der Saale zwijchen Jena 

und Naumburg, dad andere unfern Weimar, auf der Straße 

nad) Berka, die mit einer herrlichen Linden: und Kaftanienallee 
bepflanzt ward. Ein anderes Jagdſchloß, Ettersburg, hatte fich 
ſchon fein Vater Wilhelm Ernſt nordweitlich von Weimar, am 
Abhang des Etteräberges gebaut, jo daß es dem Hofe nicht an 
Bergnügungsplägen fehlte. Alle diefe Schlöffer waren mit ſchö-⸗ 
nen MWaldungen umgeben, und wenn auch nicht glänzend, doc) 
im Modegefjhmad ihrer Zeit bequem und fürftlich eingerichtet. 

Herzog Ernſt Auguft war ein origineller Kautz, aber, wie 
es fcheint, ein nicht übler Verwalter. Ein paar Refcripte von 
ihm mögen an die Culturzuftände erinnern, die nur wenige 
Sahrzehnte vor Göthe's Eintritt am Hofe von Weimar herrichten. 

Dem Pfarrer Grienig von Ranfchela gebot er 1735, „fein 
geiftlich auf Weifjenfelfiiche Arth rot) auf dem Schnitt dressirtes 

Stußbärtgen abnehmen und folches, jo lange er Iche, nicht wie 
der wachſen zu laſſen“. Dafür beſchenkte der fürftlihe Sum- 

‚mus Episcopus den Diener am Worte alljährlich mit einem 
Klafter Eichenholz aus den Ettersburger Waldungen, nur mit 
der Bedingung, daß der Pfarrer auch „alljährlich zur Dankbar— 

1 Den 4. März 1779 ſchreibt Göthe an Frau von Stein von 
Dornburg: „Auf meinem Schlößchen iſt's mir ſehr wohl, ich habe 
recht dem alten Ernſt Auguft gedankt, daß durch feine Veranftal- 

tung an dem jhönften Pla auf dem beiten Feljen eine warme, 
gute Stätte zubereitet ift.” A. Schöll, Göthe's Briefe an Frau 

von Gtein. 1848. I. 215. 
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feit eine wohl conditionirte Knack Wurft auf feinen Geburts- 
tag an Uns in natura mit Ablegung eine® Panegyriei in 
Yateinifcher Sprache, den miraculeusen Lebenslauf feiner eigemen 
Perfohn und die ausnehmende Erfänntniß der Nelkenflor und 
Miftbethe betreffend, einliefern jolle“ ?. 

Ein anderes Decret vom 13. Mai 1740 weist auf verſchie— 
dene unangenehme Erfahrungen hin, welche dem Herzog ſowohl 
die Genuffucht und Trägheit einzelner Beamten, al3 auch jeine 
eigene Bauluft bereitet hatten: 

„Denen Cavaliers ijt die Fourage in natura abzuziehen 
und folche an Gelde anzufchlagen, welches von dato an gejchehen 
joll, dahero dem Oberjägermeifter 3 und jedem Forſtmeiſter 

2 Pferde pafliren, welche fie zum Reiten halten follen, und wird 
ihnen die Fourage auf dem Lande hiermit gänzlich abgefchnitten. 
Hätte man vorigen Herbit bey mwohlfeiler Zeit vor Hafer gejorget, 
jo müßte man jolchen jeto nicht jo theuer bezahlen, allein wenn 

man jchmauffen und bei den Rachtern Forellen und welche 
Hähne frefien joll, da ift man parat, und in zehn Jahren fiehet 
Niemand nah der Wirthihaft und Felder, welches doch der 

Kammer verdammte Schuldigkeit it. Wir feynd kein Geldidh ..... 

1 Mitgetheilt von Dr. €. A. 9. Burkhardt, Grenzboten. 
1876. III. 120. — Nah Vehje (XXVIII. 48. 49) war der Herzog 

ziemlich übergläubig und abergläubiſch, glaubte „das wahre Philo- 
fophenlicht der Natur” erfannt zu haben, verordnete aber zugleid) 

al3 „untrügliches Mittel zum Löfchen der Feuerbrände“: „in allen 

Städten und Dörfern hölzerne Teller, mit einem fFeuerpfeile nad 
beigejeßter Zeichnung verjehen, anzuſchaffen, und dieſe Teller Frei- 

tags bei abnehmendem Monde zwifchen 11 und 12 Uhr mit frifcher 

Zinte und neuer Feder mit den Worten bejhrieben: ‚An Gottes 

Allmacht liegts. Consummatum est‘, bei jeder vorfallenden-Feuers- 

brunft im Namen Gottes in’3 Feuer zu werfen.” Da Behje fehr 
in Mißeredit ift (vielleicht mehr unliebfamer Wahrheiten, ald mans 

her „Gerüchte und „Klatjchereien wegen), jo habe ih ihn für 
das Folgende nicht weiter ald Zeugen benüßt, mich indeß überzeugt, 

daß er jenen- Mikeredit nicht in allen Punkten verdient. 
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jonjten wir denen Gameraliften ein ziemliches Capital auf die 
Naſe avanciren würden und haben auch Unjer Geld nicht gejtoh: 

lew, allein wenn die Wirthichaft bei dem Bauweſen und Küch 

und Keller befjer eingerichtet würden, das wäre befier, und hat 
der Dberjägermeijter darauf zu dringen, daß das ſämmitliche 
Baumwelen diefes Jahr zu Ende gehe, maßen Wir dabei abjcheu: 
lich betrogen werden und die Baumeijter mit denen Handwerks: 

und arbeitfamen Leuten unter einer Dede ftedfen.” ! 

Mit derfelben Entrüftung befämpft der Fürſt („von Gottes 

Gnaden Ernjt Auguft Herzog zu Sachſen, Jülich, Cleve und 
Berg, auch Engern und Wejtphalen”) die Annahme von Prä- 

jenten und Beſoldungen feiten® der Präfidenten, Kanzler und 

Anderer ohne Bewilligung des Landesherrn, beſonders aber die 
Sinmifhung der Damen in Saden der Politif und des öffent: 
lichen Lebens (24. November 1738). 

„Sleihwie Wir nun aber als Landesherr dergleichen üble 
eingeführte Gewohnheit gänzlich abgejchafft wiſſen wollen, maßen 
Mir ſelbſt nicht verlangen, daß Uns bei jebigen Geldflemmen 
Zeiten ein don gratuit verwilligt werde, da Wir doch Tag und 
Nacht in Unruhe und Mühe zum Beten des Landes Unfere 
Zeit zu bringen; Alfo ift Unjer gnädigjtes Begehren, Ihr wolltet 
fürs fünftige Euch dergleichen der Landeshoheit nachtheiligen 
Freiheit gänzlich entäußern und feinem Menjchen, er jey wer er 

wolle, ohne Unfere gnädigjte Genehmhaltung ein Präjent ver: 

willigen, noch weniger eine jährliche Beitallung jegen, um fo 
mehr, da Uns als Landesfürften die Dispofition der Landes- 

Einkünfte zuftehet, und Wir Uns von feinem Minifter, Rath 
oder Dames maitrisiren lafjen, und obwohl die frau Ober: 

 HofMeifterin, welche Euch in Anjehung ihrer und anderer diefer: 

halb einige Propofition thun laſſen, eine kluge welterfahrene Hof: 
dame ijt, jo hegt fie doch principia imperantia und mijchet fich 

in Alles, welches Wir aber bey Unjerem Leben nicht dulden 

1 Mitgetheilt von C. A. H. Burkhardt, Grenzboten 1875. 
IV. 278. 
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werden, noch daß die Frauenzimmer-Seuche nad) Unferem Todte 

einmwurzele, welches Wir einer getreuen Landichaft ernitlich ver: 

biethen, allermaßen befannt ift, daß die meijten Höfe durch die Reif: 
Röcke die größten und geheimjten Affairen den Fürften zum Schaden 
und zum Verderb Land und Leute zu dirigiven gefuchet, wenn zumal 
die Diener von deren Befehl dependiren oder dependirt haben.“ ! 

Herzog Ernit Auguft jtarb 1748. Sein Sohn, Ernſt Auguit 
Gonjtantin, zur Zeit feines Todes 11 Jahre alt, folgte ihm erit 
1755 in der Regierung, ftarb aber jchon drei Jahre jpäter, noch) 
nit ganz 21 Jahre alt, an der Schwindſucht, und hinterließ 
zwei unmündige Kinder. Das ältere, Karl Auguft, war 9 

Monate alt; das andere, Prinz Eonjtantin, wurde erit 3 Monate 

nad) des Vaters Tod geboren. So gelangte die Regierung ſchon 
10 Jahre nach Ernſt Augufts Ableben an die „Reifröde”, doch nicht 
gerade, wie er befürchtet hatte, zum volljtändigen Verderb des Landes. 

Die Herzogin Anna Amalia, welche durch Tejtament ihres 
Mannes als VBormünderin-Regentin eingejegt wurde, war eine 
Tochter des Herzogs Karl von Braunjchweig, eine Nichte Fried: 
richs II. von Preußen, und am 24. October 1739 geboren. Als 
Kind von ihren Eltern nicht geliebt ?, ihren jüngeren Geſchwiſtern 
nachgejeßt, wurde fie nach trüben, harten Jugendtagen jchon als 

16jähriges Mädchen dem Herzog E. Auguſt Conſtantin ange: 

traut, nad ihrem eigenen Ausdrud: „jo wie man gewöhnlich 

Fürſtinnen vermählt“. Sie war gejund und lebensfrijch, er 

ſchwach und ſchwindſüchtig. Mit 19 Jahren wurde fie jchon 

Wittwe und Negentin. Die harte Behandlung, welche fie in 
den Jahren ihrer Kindheit erfahren, hatten ihren Geiſt weder 

niedergedrüctt und verbiftert, noch auch nad) erlangter Freiheit 

in das entgegengejette Extrem gedrängt, wohl aber ihre Klug: 
beit gejchärft und ihrem Charakter eine muntere Elaſticität ge 

geben. Ihre „Selbjtbefenntniffe”, nicht ohne roſiges Wohl— 

ı Ebd. 1874. III. 80. 
? 3. Arndt, Mütter berühmter Männer. Anna Amalia, Her: 

zogin von Sahjen-Weimar. Leipzig, Richters Verlagsanftalt. ©. 17. 



212 Die Herzogin Anna Amalia (geb. 1739). 

gefallen an fich felbit gefchrieben, verrathen einen feingebildeten 
Geiſt, ein gutes Herz, wohlmeinende Abfichten, doch mehr Heiter: 
feit und Gefühl, als tieferen Ernft und Charakter. So zeigt 
fie fich auch in ihrem Leben: fie ift dad muntere fürftliche Pen: 
dant zur bürgerlichen „Frau Rath“, Eliſabeth Tertor, Göthe’s 
Mutter. Ihre religiöfe Bildung kann man nad Fatholifchen 
Begriffen allerdings weder eine tiefe noch eine Elare nennen. In 
Weimar war nicht die Kirche die Hauptjache, fondern das Schloß. 
Die Religion galt als eine hergebracdhte Zufpeife des Lebens, 
aber nicht al3 deffen Kern und Alles belebende Grundfraft. So 
war Anna Amalia feine Ungläubige, in ihren Briefen fommen 
vielmehr manche fromme Sprüche vor; aber es möchte ihr ſchwer 

geworden fein, den dogmatiichen Inhalt ihres Chriſtenthums 
genau zu definiven. Wie ihr berühmter Onkel, kam fie mit 
wenig Dogmatit aus; die Moral bejtand darin, zu leben und 

leben zu laſſen. In frohen Tagen ging das gut, in trüben war 
man freilich um Troſt verlegen. „Die Katholiken,” Elagt ihr 
Freund Wieland in einem Brief, „haben wenigſtens ihr Vene- 

rabile, das ihre Zuflucht und fefte Burg in allen ihren Nöthen 
iſt; wir armen Lutheraner hingegen haben Niemand, als den 
lieben Gott, an den leider auch Niemand glaubt, weil er zu weit 
von unferen Sinnen ift und fih am Ende auch nicht viel um 

und zu kümmern ſcheint. Wir find aljo in allewege übel daran.” ! 
Diefer praktiiche Indifferentismus, nur dürftig noch mit etwas 
proteftantifchem Formelweſen umfleidet, war längjt die Religion 
der meiften „Gebildeten“, ehe Herder jeine Humanitätsreligion 
formulirte und Göthe die „Mutter Natur“ anrief. 

Wie ernft Anna Amalia ihre Aufgabe als Fürftin erfaßte, 

bezeugt ein ſchon am 8. September 1759 an den Bräfidenten 

ihres Geheimen Eonjeils, von Rhediger, erlafjenes Promemoria: 
„Da ich unter anhoffendem Göttlichen Beyjtand und Seegen 

die Dbervormundfchaftlihe Regierung dieſer Lande angetreten 

ıR. Wagner, Briefe an und von 9. J. Merk. Darmftadt 
1838. ©. 178. (Der Brief ift vom 10. Aug. 1780.) 
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habe, um fie zum Nuten und Beitand Meiner unmiündigen 
Prinzen und deren Lande zu führen, jo bin ich zuförderft der 
mir obliegenden ſchweren Verantwortung eingedenf, und um das 
in Mich geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen, erachte Ich Mich, jo 
weit es das Mir von Gott gebotene Vermögen gejtattet, ſchuldig, 
nad) dem weiſen Erempel Meines hochgeehrtejten Herrn Vaters 
Gnaden Mir die Mühe nicht verdrießen zu laſſen, alles mit 
eigenen Augen zu fehen und mit eigenen Ohren zu hören.“ ! 

Indem fie verſprach, den Eonjeilsfitungen fleißig beizuwohnen, 
verlangte fie zugleich, auch außer denjelben ſtets genau über alles 
Laufende unterrichtet und berathen zu werden, die Munda jelbjt 

. zu vollziehen, die beiliegenden Concepte zu figniren, alle Expe- 
ditiones nad) bejtimmtem Reglement durch ihren eigenen Cabinets- 
jecretär an fich jelbjt gelangen zu lafjen, von allen einlaufenden 

Schreiben ꝛc. ſchon vor der Conſeilsſitzung Einficht zu nehmen, 
jeden Sonnabend jowohl einen Kammer: und Kafjen-Ertract, ala ' 
auch einen Auszug der Situngsprotocolle zu erhalten. Das war 

viel für eine junge Frau von zwanzig Jahren; man denkt un: 
willfürlih an Maria Therefia, wie fie in der Blüthe ihrer jugend: 
lihen Schönheit den unendlich Tangen Berathungen ihrer alters- 

grauen Kronräthe präjidirte. Die Aufgabe war um fo weniger 
anjprechend, als die Finanzen darniederlagen, von dem früheren 

Wohlſtand des Hofes ſelbſt nur dürftige Ueberrefte vorhanden 
waren. Unter der langen vorausgegangenen VBormundichaft war 

weder für Erhaltung und Vermehrung der vorhandenen Koftbar- 
feiten, noch auch für die nothwendigften Dinge gejorgt worden, 
jelbjt ein Theil der Dienerjchaft war außer Thätigfeit geſetzt, 
wie ihre Hofdame, Henriette von Egloffitein, erzählt?, 

„In ähnlicher Lage,” jo meldet die Gräfin weiter, „befand 
fi die junge Herzogin Hinfichtlich ihrer geiftigen Bedürfniſſe. 
Sie, die im Umgange feingebildeter Menjchen aufgewachien, 

ı Karl Frhr. bon Beaulieu- -Marconnay, Anna Amalia, 
Karl Auguft und der Minifter von Fritſch. Weimar, Böhlau. 1874. 
©. 26 ff. 

2 Ebd. 222 ff. 
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gleihjam mit der Muttermilch die Liebe für Künfte und Wiſſen— 
ſchaften eingejogen hatte, und nur im Franzöfiichen jowohl münb: 
lich als jchriftlich mit Leichtigkeit ſich auszudrücken vermochte, — 

weil damals die deutihe Sprache am Hofe ihres Vaters, wie in 
allen vornehmen Kreifen Deutfchlands, ala das Idiom der Rob: 

heit und Barbarei durchaus verpönt war, — fie, fage ich, mußte 
fih unter Halbwilde verfett wähnen, da die meiften Weimaraner 
des franzöfiichen Jargons nicht mächtig und in ihren Sitten und 

Gebräuchen jenen Kleinftädtern zu vergleichen waren, welche 
Kobebue fo treffend jchilderte, daß die Herzogin in jpäteren Jahren 
dadurch an die Zeit erinnert wurde, wo fie, von ähnlichen Wejen 

und Zuſtänden umringt, kaum auf eine Befjerung der Lage zu . 
hoffen wagte. Langeweile und die daraus entjpringende Sucht 
zu Klatjchereien berrichten in den Verſammlungen der Weimar’: 

ihen Damen, von melden fih die Männer wie überall, wo 

Cultur und Urbanität der Sitten noch nicht heimisch find, auf's 

Strengite abjonderten, um ihren brutalen Zeitvertreiben unge: 
hindert nachgehen zu können.“ 

So gejellte ſich zu den ernten Regentenpflichten Anna 
Amalia's die ungleich leichtere und angenehmere Aufgabe, das 
geſellige Leben ihres Hofes auf eine höhere Stufe der Bildung 
zu bringen: mit der Löſung beider Aufgaben verſchmolz fich von 
jelbft eine dritte, die höchite Herzens: und Staatsangelegenheit 
der Fürftin und Mutter: die Heranbildung ve beiden a 
zu tüchtigen Fürſten. 

Mas die erjte diefer drei Aufgaben betrifft, jo ift es ficher 

nicht dem bloßen Glück, fondern auch der Klugheit und dem 
Scharfblik der jungen Fürftin zuzufchreiben, daß fie für Die 

Leitung der Staatsgejchäfte ebenjo gewandte und jachverjtändige, 
als treue und redliche Männer fand. Am meijten jchäßte fie 

unter diefen Chrijtoph von Greiner, einen früheren Lehrer ihres 
Gemahls, den fie 1761 zum Mitglied ihres Geheimen Confeils 
ernannte, und der, 1763 vom Kaijer geadelt, ihr bis zum Jahr 
1772 als treuer Berather zur Seite ftand. Sie glaubte an ihm 
einen wahren Schaß gefunden zu haben. 
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„Er war,” fagt fie, „nicht von den auferordentlichen, großen 
Köpfen, aber. ein geraddenfender, mit viel Vernunft begabter 

Mann. Er hatte von unten auf zu dienen angefangen, aljo daß 
er in den Gejchäften ſehr wohl unterrichtet war und fich viele 
Kenntniffe darin erworben hatte. Ein feines Gefühl bejeelte ihn, 

aljo war er einer wahren Treundichaft fähig. Er war Freund 

jeiner Freunde; feine Seele war zu edel, als daß er fchmeicheln 

fonnte. Diejes war der Mann, in defjen Arme ich mich warf; 
ich Tiebte ihn als meinen Vater. Don ihm habe ich die Wahr: 
heit fennen und fie liebgewinnen lernen.“ ! 

Nach feinem Tode 1772 trat der Geheime Rath Thomas von 
Fritſch (geb. 1731, feit 1756 im Staatsdienft, feit 1762 Mit: 
glied des Conſeils) als Confeilspräfident an die Spibe der Ge: 

ihäfte, und leiftete der Fürftin mande gute Dienjte, bejonders, 

als allerhand Mißhelligkeiten wegen der Prinzenerziehung, Finanz- 

und Berwaltungsichwierigfeiten fie 1773 jo entmuthigten, daß fie 
von der Vormundichaft jobald als nur möglich zurüctreten wollte, 

Die Gefchäftstüchtigfeit diefer Männer vermochte es indeß 
nicht zu hindern, daß das Yand in den lebten Jahren des fieben- 
jährigen Krieges (bi8 1763) hart mitgenommen wurde und aud) 
unter dejjen Folgen litt. Troß aller diefer Schönen Gefinnungen 

und Vorjäte jcheint die Herzogin wenig oder nichts gethan zu 
haben, um dur Einfchränfung des Hofes die Lage ihres Landes 
und Volkes praftiich zu erleichtern. Wenigſtens ftellte ihre Hof- 

verwaltung im Jahre 1760, alſo noch im Kriege, einen Etat 
von 57253 Thalern auf und prefte dadurch dem Geheimrath 
Nonne die amtlihe Klage ab: „Die armen Unterthanen werden 

bi auf den letten Blutstropfen ausgefaugt, und an dem Hof 
der beiten Fürjtin, einer wahren Mutter der Unterthanen, joll 
zu der Zeit nur Pracht und Ueberfluß berrichen!” ? 

Einem ähnlichen Zug begegnet man öfter an den Fürften: 

ı Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. ©. 29. 

2 E.4.9. Burkhardt, Aus Weimars Eulturgefhichte. Grenz: 

boten 1871. II. 650, Anm. ‚ 
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höfen jener Zeit: in Briefen und Actenſtücken die herrlichiten 
„philoſophiſchen“ Gefinnungen von Fürftentugend, Milde, Menſch— 
lichkeit, Väterlichkeit, Mütterlichfeit — — und dabei im Lande 
Steuerdrud, Noth der Unterthanen — und bei Hofe glänzende Luft: 
barfeiten, Eoftjpielige Tejte, Theater, Bälle und Redouten. In 

Paris war das ja auch jo, und Paris galt als das Mufter der Höfe. 
Da die junge Herzogin feine höheren Ideale vor fich Hatte 

(denn an die liebenswürdige Schußheilige Thüringens, die 
bi. Elifabeth, dachte fie wohl nie), jo ift es leicht erflärlich, daß 
fie der Aufßeren Ausſtattung, dem Vergnügen und der Unter: 
haliung ihres Hofes mehr Sorgfalt zumandte, als den Intereſſen 

ihres Volkes, ja daß mit ihr gerade eine Aera größeren Auf: 
wandes am Weimarer Hofe begann. 

Nah Wieland war Anna Amalia „telle qu’elle est, eines 
der Tiebenswürdigjten Gemiſche von Menfchlichkeit, Weiblichkeit 
und Fürftlichfeit”. Schiller war weniger gut auf fie zu ſprechen. 

„Ihr Geiſt,“ jchrieb er an Körner, „it Außerjt bornirt, nichts 
interefjirt fie, als was mit Sinnlichkeit zufammenhängt: diefe 

gibt ihr den Geſchmack, den fie für Muſik und Malerei u. dgl. 
bat oder haben will.“ Dieſes Urtheil iſt unzweifelhaft zu hart; 
aber es ift auch etwas Wahres daran. Die Herzogin war eine 
beitere, finnliche, Tebensluftige Natur und fühlte ſelbſt das Be 

dürfnig, vor Allem jo gut al3 möglich für ein fröhliches und 

unterhaltendes Hofleben zu forgen. Sie zeichnete und muficirte, 
intereffirte fi für Geſang und Poefie, ritt umd verfleidete fich 

. gern, tanzte gern und tanzte gut. War ihr Geficht nicht ſonder— 
lich anmutbig, jo wurden dafür ihre fleinen Füßchen bewundert. 
Faſt täglich Tegte fie neue Schuhe an. Die Damen wetteiferten, 

ihr die fchon getragenen abzufaufen und ihren eigenen Fuß in 

diefelben zu quälen, die Herren trugen den Fuß der Herzogin in 
Gold nachgebildet an der Uhrkette?. 

ı 8. Gödeke, Schillers Briefwechjel mit Körner. Leipzig 1874. 
I. 74. 

2 Burkhardt, Aus Weimars Eulturgefhichte, Grenzboten 
1871. I. 650. 
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Schon furz nah ihrer Verheirathung mit Herzog Auguft 
Konftantin, den 1. November 1756, — aljo eben nad) Ausbruch 
des fiebenjährigen Krieges, wurde in Weimar die Truppe des 
Schaufpielers Karl Theophil Döbbelin angeworben. Nach dem 
Beitallungsdecret erhielt Döbbelin 6800 Reichsthaler, wofür er 
die ganze Schaufpielergejellihaft zu ftellen Hatte. Die Beleuch— 
tungsfoften mußte der Hof auch noch übernehmen. ine Eoft- 
ipielige Sache für einen Hof, defien ganzer Haushalt 60 000 Tha— 
Ver nicht überftieg! Als Döbbelin Ende April 1757 Weimar 
verließ, übernahm der Hof die Gejellihaft, ein Kammerjunfer 
von Dürkheim ward Intendant, das Theater zum förmlichen Hof- 
theater. Es war das dritte, welches Deutſchland beſaß. Schon 
im September indeß geriet die Hoftheaterfaffe in Schulden, 
am 20. d. M. mußten alle Gehälter auf ein Drittel reducirt 
werden, das „theure” Vergnügen aber wurde troß der Kriegs- 
nöthen nicht preisgegeben. Vielmehr nahm man die Schaufpieler 
in den Hof: und Adreßkalender auf. Vom Herbſt 1768—1771 
jpielte in Weimar die Koch'ſche Truppe, ihr folgten 1771 bis 
1774 der Schaufpieler Seyler und die Seinigen, und jpielten 

wöchentlich dreimal, bis am 5. und 6. Mai 1774 mit dem her: 
zoglichen Schloß auch das Theaterlofal ein Raub der Flammen 
ward. So erhielt Weimar dur Anna Amalia ein jtändiges 
Theater, und wurde gleichzeitig zur eigentlichen Wiege der deut- 
ſchen Oper und Operette‘. 

Mie das mufitaliihde Element auf der Bühne begünftigt 
wurde, jo wurde es auch jonft in Eoncerten, Mufifaufführungen 

und Abendgeſellſchaften emfig gepflegt. Als Hofmuficus berief die 
Herzogin 1767 den Kapellmeijter Ernſt Wilhelm Wolff von Gotha. 
1772 kam der Componiſt A. Schweiger aus Coburg von talien 
zurüd und componirte Wielands „Alcefte”, die erſte deutjche 
Oper, die am 28. Mai 1773 zum erften Mal aufgeführt wurde ?. 

1Ernſt Pasqué, Göthe’3 Theaterleitung in Weimar. Leip— 
zig 1863. I. 10—29. Göthe-Jahrbud IV. 111. 

2 Basque II. 353 ff. 
Baumgartner, Göthe. I 2. Aufl. 10 
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Zu diefer Begünftigung der Muſik trug wohl nicht wenig 
die perfönliche Liebhaberei der Herzogin bei, ihr Gefallen am 
frangöfiichen und italieniihen Singfpiel, dann die noch fühl- 
bare Armuth der deutichen Dramatik, endlich aber auch die Ge: 
malt der Mode und des bloßen Vergnügens. Bei einer Operette 
braucht man nicht jo viel zu denken, als bei einem ernjten Trauer: 

jpiel; die Sinne aber finden dabei befjer ihre Rechnung. 
Pub, Vergnügen und Pracht aber Tiebte die Herzogin augen: 

Icheinlih. Neben den regelmäßigen Theatervorjtellungen und 
Goncerten fanden glänzende Hoffefte, Bälle, Redouten, Picknicks, 

Vergnügungsfahrten ftatt. Frifur und Toilette nahmen viel 
Zeit, Pub und Garderobe viel Geld in Anfprud. An Sonn: 
und Feſttagen Tieß fich die Herzogin auf der Esplanade jehen, 
vor ihr ging der Hofmarſchall einher, ein Page trug die Schleppe, 
dann folgten die übrigen Pagen, Läufer und Haiduden, auch) 

ein Zwerg fehlte nicht. Bei Vergnügunggritten begleitete fie ein 
größeres glänzendes Gefolge. Im Winter wurden große Schlitten: 
partieen gehalten, in buntbemalten zweilpännigen Schlitten, welche 
Muſcheln, Schwäne, Draden u. dgl. vorftellten. Im Schlitten 
ſaß gewöhnlich nur eine Dame in großer Gala, während vom 
hinteren Site des Schlittend aus der Gavalier die reichbehange: 
nen Pferde lenkte. Zwiſchen den Schlitten ritten je nad) Rang 
und Stand der Dame zwei biß drei Gavaliere einher und Hai: 
ducken und Läufer knallten mit ihren Peitſchen!. Nicht weniger 
Freude hatte Anna Amalia am Spiel, an Hoffeften und Bällen. 

Ein Reifender, der Weimar 1770 bejuchte, erzählt? : 
„Diefen jelben Abend war Redoute auf dem Rathhauſe, das 

Billet zu einem Gulden. Der Hof fuhr um acht Uhr hin. Die 
Herzogin war prächtig en domino und brillirte auch jonjt mit 
ihrem Schmudf von Juwelen. Sie tanzt ſchön, leicht und mit 
vielem Anftand; die jüngeren Prinzen, die en Zöphir und en 

1 Grenzboten 1871. II. 651 ff. 
2 Lewes (Freſe). 1877. I. 349. Ausführlider bei Vehje 

XXVIO. 61 ff. 
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Amour maskirt waren, tanzten auch fehr gut. Die ganze Mas- 
kerade war jehr voll, animirt und eine Menge artiger Masken. 
&3 war auch ein Pharaotiſch da, der geringjte Point war ein 
halber Gulden. Die Herzogin fette immer Laubthaler und halbe 
Louisd'or. Da fie aber jehr gern tanzte, jo fpielte fie.auch nicht 
lange. Sie tanzte mit jeder Maske, die fie aufnahm, und blieb 
bis früh um drei, da fait alles aus war.“ 

Bon einer anderen Redoute erzählt derjelbe Reijende: 
„Die Herzogin war en reine greeque, eine jehr prächtige 

Maske, die ihr wie Alles jehr gut ließ. Es war heute ungemein 
voll, brillant und belebt auf der Redoute, und waren auch einige 

Studenten da von Jena. Zu der lebten Redoute ſchickte mir 

die Herzogin eine ihr eigene Savoyarden-Maske; ich wurde bei 
der Gräfin von Görk angezogen, von ihrer Kammerjungfer als 
Dame frifirt und erfchien nebſt dem jungen Grafen Görk, der 
auch jo gekleidet war, bei Hofe, aß jo bei der Tafel und fuhr 
mit dem Hofe auf die Redoute; fie dauerte bis ſechs Uhr.“ 

Während die Herzogin jo dem kleinen Weimar einen für 
jeine Verhältniffe glänzenden und amüfanten Hof verjchaffte, trug 
fie au für die Erziehung ihrer beiden Söhne eine ganz der 
Richtung und dem Geifte der Zeit entiprechende Sorge. 

Sobald der Erbpring drei Jahre alt war, berief fie den 

Symnafiallehrer Johann Wilhelm Seidler aus Braunſchweig, 
um deſſen Heranbildung zu leiten. Seidler kam denn im Früh— 
jahr 1761 nad) Weimar!, Er jcheint e8 gut gemeint zu haben, 
wollte einen rechten Vater des Baterlandes aus feinem jungen 

Zögling maden: „Er muß fich klar werden, daß er der Vater 
feines Landes, er muß ein Herz, das nur die Religion bildet, 

für alle. feine Kinder haben, ihm muß die harte und jaure Arbeit 
des Bauernitandes ebenjo bemerfenswerth fein, al3 das Fünftliche 

Ihönfte Meiſterwerk.“ So meinte der brave würdige Scholarche 

und gab fich reblihe Mühe, feinen Prinzen, nach ſokratiſcher 

1 E49. Burkhardt, Jugend und Erziehung Karl Augufts 
von Weimar. MWeftermanns Monatshefte 1865, Febr. ©. 460 ff. 

10* 
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Methode, auf religiöfer Grundlage, vor Allem im Latein, in der 

Geſchichte und im Rechnen voranzubringen, nährte indeß in ihm 
allzufehr das prinzliche Bemwußtfein, was fpäter der Mutter und 
den andern Erziehern Schwierigkeiten bereitete. Noch im felben 
Frühjahr jah fih Anna Amalia nad einem andern Pädagogen 
für den Eleinen Karl Auguft um und berichtete am 4. Mai (1761) 

- an ihr Geheimes Confeil über ihre Umschau: 
„Endlich bin ich bei dem Grafen Görk ftehen geblieben, und 

ich glaube von ihm verfichern zu können, daß er Ehrift im voll: 
ften Sinne des Wortes, ein trefflicher Menſch, ohne Widerſpruch 
im großen Ganzen wie in den einzelnften Beziehungen die herrlich: 
ften Eigenfchaften in fi) vereinigt. Geiſt und Welt find ihm 
eigen, er gehört zu denen, die mit Freudigkeit die Dinge erfafien, 
ihn zeichnen Kenntniffe aus, die er durch Fleiß, Lectüre und 
ernites Studium der Wifjenfchaft zu vermehren ftrebt.“ 

Ueber fein Bischen fatirifche Schalfhaftigkeit beruhigte fie ſich, 
da diejelbe ohne Bosheit fer; früher fei er allerdings dem Spiel 
ergeben gemwejen, habe aber auf diejes Vergnügen ſchon längſt 
verzichtet. 

Graf Görk war ein tüchtiger Hofcavalier. Er hatte in Ley: 
den ftudirt, dann im Haag und in Straßburg fich für die diplo- 
matijche Thätigkeit herangebildet. Mit 24 Jahren murde er 
Regierungsafjeffor in Weimar, fam aber mit dem mürrifchen 
Minifter von Bünau nicht aus und fiedelte deßhalb nach Gotha 
über, von wo er erft 1759 wieder nad) Weimar zurückkehrte. 
Auch er fahte das Erziehungswerk mit hohem Ernfte auf, vifirte 
vielleicht nur etwas zu hoch für einen Prinzen von 4 Jahren 
und 8 Monaten. 

„Ehrfurcht und zärtliche Liebe gegen die Mutter, gleiches 
Wohlwollen gegen alle, die ihn umgeben und unter ihm ftehen, 
deren Wohl zu fördern die höchite Aufgabe fein muß, erklärte 
er als höchites Ziel, dad nur mit wahrem religiöfen Sinn, der 
fih in der Wirklichkeit an jeder Stelle offenbaren müfle, zu 

1 Ebd. ©. 463. 
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erftreben fei. Der Prinz müfle zunächſt in Demuth inne wer: 
den, daß die Vorzüge feiner Stellung dem Glüd und der gött- 
lihen Vorſehung zu verbanfen und daß vor Allen das Gefühl 
für das Recht wach zu halten, Schmeichelei, Ohrenbläſerei als 
das ſchädlichſte Gift und als die Pet der Fürften fern zu hal- 
ten ſei.“ 

Hohe Gedanken für den Kleinen, der bald roth und weiß, 
bald blau und lila gekleidet, mit feinen polniichen Orden, feiner 
grünen ungarischen Weſte, feinen dreifah mit Silber bordirten 
Beinkleidern, mit Säbel und Säbeltaſche, Dolman und Quaften: 

müße im Hof von Belvedere berumftolzirte! 
Tracht, Einrichtung und Sitten des Hofes entipradhen jonit 

bi3 dahin dem von Paris aus dictirten Modegejhmad der Zeit. 

Die Hofiprache war noch vorzugsweife das Franzöfiihe. Anna 
Amalia jelbft fchrieb befler franzöfifch als deutſch. Bei Hofver- 
jammlungen war Karl Auguft ala Prinz noch ausjtaffirt, wie 
die Prinzen am Hofe Ludwigs XV. Die Kleidung bejtand aus 
einem ſtarr gejtietten Rode mit langen Schößen und Aufichlägen, 
in einer ebenſo geftidten langen Wefte, in einem Degen mit 
einer Menge Bandichleifen, in einem großen Feberhut unter dem 
Arme und in feidenen Strümpfen mit abgeftumpften Schuhen 

und großen filbernen Schnallen; der Kopf war dabei mit einem 
hoben wohlgefräufelten Toupet und zwei dicken Locken, beide mit 
Pomade und Puder reichlih durchfnetet, geihmüdt und den 
ganzen Buß vollendete ein großer Haarbeutel, der in zwei breiten 
Ihmwarzen Bändern, einem fog. Postillon d’amour, vorn über 

die Bruſt weglief. 
Karl Auguft entwicelte fih vajch und war bald jeinem Bru- 

der weit voraus. Er konnte mit fünf Jahren jchon gut leſen, 
las viel und bunt durcheinander, und jchloß fich lieber an Xeltere 
und Erwachſene an, als an Altersgenofjen. Bei der noch obwal- 
tenden Herrichaft des Franzöſiſchen lernte er auch diefe Sprache 
früher jchreiben, als die deutſche. 

Die Prinzen hatten ihre eigene Hofhaltung in einem Pavillon 
des Schloſſes Belvedere. Nur Abende 6—7'/, Uhr Hatten fie 
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frei, um die Mutter zu bejuchen. 400 Thaler waren jährlich 
dem Erbprinzen zugetheilt, um davon Almofen zu geben. So 

gut es Graf Görk meinen mochte und jo ftrenge er die Prinzen 
hielt, jo fehlte doch im Unterricht eine richtige gleihmäßige Me: 
thode, und feine Erziehungskunſt ging nicht weiter, als die ver: 
Ihwommenen Sentimentalitäts- und Humanitätsideen Baſedows, 
die damals zwar Epoche machten, aber eine gejunde Grundlage 
nicht darboten. Dvid wurde vor Eutrop geleſen, Genealogie 
und Heraldit der Geſchichte vorausgeſchickt. Vom 7. Jahre an 
wurde Karl August jo wild und unfügfam, daß Görk faft feiner 
Aufgabe zu erliegen glaubte. Mit dem 9. Jahre wurde es indeß 
wieder etwas befjer. Karl Auguft überjeßte mit Leichtigkeit die 
ichweriten Stellen aus Livius, machte in Mathematif und Phyſik 
gute Fortichritte und trieb vor Allem mit Eifer Erneftinijche 
Geſchichte. Muſik Tiebte er nicht, mit dem Franzöſiſchen ging es 
Tangjam, doch las er mit 12 Jahren Voltaire und Molidre mit 

ziemlicher Geläufigfeit. Während er fih noh an Robinjonaden 
freute, fielen ihm Wielands Schriften in die Hände und machten 
großen Eindrud auf ihn. Gerne hätte er den Aufenthalt gewech— 
jelt, um fremde Städte und Länder zu ſehen; doch die Mutter 
ging auf dieſe jugendlichen Wünſche nicht ein. 

Nachdem der Prinz indeß 1771 nach vorhergehender Prüfung 
die Confirmation erhalten hatte, entſprach ſie dem dringenden 
Vorſchlag des Grafen Görtz, das Studium der Philoſophie in 
Angriff nehmen zu laſſen. Man dachte an Mayr in Jena und 
an den Geheimrath Schmidt. Anna Amalia wollte den Abt 

Jeruſalem in Braunſchweig als Lehrer für ihren Sohn gewinnen, 
doch dieſer lehnte ab. Nach einigen Unterhandlungen wurde 
ſtatt ſeiner Chriſtoph Martin Wieland angeworben und traf am 

28. Auguft 1772 in Weimar ein. Sein fürftliher Schüler 
Karl Auguft zählte 15 Jahre. Ein großer Philofoph war Wie 
land nicht, aber mit feinem Eintritt begann Weimars fogenannte 
claſſiſche Periode. 



2. Wieland und der junge Herzog Karl Anguſt. 

1772—1775. 

„Die ſchöne Lili glaubte, ein Mann, ber bie 

Gabe hat, ihr beſſer als irgend ein Anderer die 

Zeit zu vertreiben, und überbieß bie niedlichiten 

fleinen Verſe machte, müſſe nothwendig auch bie 

Gabe haben, einen König zu bilden. Der Prinz 

befam alfo einen jchönen Beift zum Hofmeifter.“ 

Wieland. Der goldene Spiegel ber 

Könige von Scheichian. 

„Die Hofmeifter junger Fürften, die ich fenne, 

vergleiche ich Leuten, denen ber Lauf eine Baches 

in ein Thal anvertraut wäre; es ift ihnen nur 

darum zu thun, daß in dem Raum, ben fie zu ver— 

antworten haben, alles fein ftille zugehe;.... wird 

ber Knabe majorenn erflärt, jo gibt's einen Durch: 

bruh und das Waſſer jchiekt mit Gewalt und 

Schaden feinen Weg weiter und führt Steine und 

Schlamm mit fort.” Söthe. 

Der Pfarrersfohn Chriſtoph Martin Wieland von Biberad) 
(geb. 5. Sept. 1733) war Göthe um 16 Lebensjahre voraus 
und repräfentirte ſchon ein anfehnliches Kapital deutfcher Literatur: 

geichichte, als er in Weimar einzog. Seine durdhaus pietiftifche 
Erziehung in Klofterbergen und Erfurt wurde jchon frühe durch 
eine bunte Allerlei-Lectüre durchkreuzt. Der Myfticismus fiegte 
anfänglich über die Verſuchungen zur Freidenkerei, zu heidnifcher 
Philofophie und lockerer Lebensanſchauung. Die Liebichaft, welche 
der 17jährige Gymnaſiaſt mit Sophie von Gutermann, der jpä- 
teren La Roche, anfing, hielt ſich in platonifchen Gefühlen. In 
Tübingen, wo er dann unter dem Titel juriftiicher Studien 
poetifirte, jchrieb er ein Lehrgedicht über die „Natur der Dinge“, 
einen „Anti-Ovid“ und „Moraliihe Erzählungen“. Von Bob: 
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mer in Zürich 1752 mit Liebe aufgenommen, fchloß er ſich ganz 
deſſen ernfter Richtung an, dichtete die „Prüfung Abrahams“, 

Ihwelgte in füßlich-frommen Empfindungen und Betrachtungen, 
verurtheilte Ovid, Gleim und Petrarca, und brachte e8 in der 
äfthetifchen Entfagung fo weit, zu jagen: „wer in der Gleich: 
giltigfeit gegen die Religion Feine Ehre fuche, müſſe das fchlechtefte 
Kirchenlied dem reizenditen Lied eines Uz unendlich vorziehen“. 
Diefer übertriebene Rigorismus hatte jedoch feinen Nüdhalt, 
weder in Klaren, feften Grundfägen, noch in einem kräftigen, 
energiichen Charakter. Wieland war eine weiche, empfindfame, 
finnlihe Natur. Seine Frömmigkeit war ein unflarer Gefühls-- 
duſel, jeine poetifche QTugendftrenge jugendliche Schwärmerei. Je 
fühner er in feraphiichen Welten geſchwärmt hatte, defto fchroffer 
wendete fic) das Blatt, als ihm das Auge für die Schönheiten 
des lachenden Diefjeit3 aufging und er von feinen Jugendſym— 
pathieen und aus den Träumen „unfhuldiger Menjchen” erwachte. 
Nun fchüttete er das Kind mit dem Bade aus und ward ein 
erotijcher Dichter. Die Seraphim und Cherubim verwandelten 
fih in Mufen und Grazien, die tugendfchwärmerifchen Engels- 
jeelen in griechiſche Kupplerinnen und Hetären, er vertaufchte 

Sokrates und Plato mit Lucian und Epikur und wurde nicht 
müde, das Glück feiner „Belehrung“ in Verſen und PBrofa, 
Heinen Dramen und langgeiponnenen Romanen, mit altgriechiicher, 
orientaliicher, fpanifcher und deutjcher Staffage, weich, lüſtern, 
geil, verführeriich, in allen Tonarten, aber immer mit demjelben 
Refrain zu bejchreiben. Diefer Refrain ift das Lob der richtigen 
altheidniihen Göttin Venus, die mit ihren Mufen und Grazien 

das eigentliche Glück dieſes Lebens ausmachen joll. In den ver: 
ſchiedenſten Balletfiguren wird fie immer und immer wieder auf- 

geipielt; nur gegen den Schluß hin übergibt der Dichter gemöhn- 
lich feinen Roſa-Farbentopf dem Tizian und läßt den Vorhang 
fallen. Eine Fülle fprudelnder Phantafie, geiftreihen Witzes, 
trefflichen Erzählertalents und poetifcher Eingebung wurde fürder 
an das unfauberjte Gejchäft verſchwendet, was es gibt. 

Wieland fol nit ganz jo jchlecht geweſen fein, al3 jeine 
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erotiichen Dichtungen ihn erjcheinen lafjen!. Allerdings Ipricht 
er davon, daß er fih in Zürich „ein Serail gehalten”, dann 
Viebelte er in Bern mit der Pfarrerstochter Julie Bondeli, der 
ipäteren Freundin Roufjeau’s, machte in Biberach der unterdefjen 
verheiratheten Sophie La Roche den Hof, heirathete indeß jchlie- 
lich im Herbit 1765 eine Augsburger Kaufmannstochter, Doro- 
thea Hillenbrand, eine ganz ſchlichte Perſon ohne romantifch- 
literarifche Vorzüge, und lebte mit ihr in langer, ungetrübter 
Ehe, ohne galante Abenteuer, als mwürdiges Haupt eines jehr 

* zahlreichen Familienfreifes. Nah 20 Jahren Hatten fie ſchon 
14 Kinder, und der Patriarch plagte ſich redlih, um durch raft- 
(oje Tätigkeit für Aller Erziehung und Zukunft zu forgen. Ein 
Gemälde auf der Bibliothef in Weimar hat das Andenken diejes 
reſpectabeln und gemüthlichen Familienkreifes in lebendigen Zügen 
erhalten. Wer follte in dem joliden Familienvater den frivoliten 

der deutichen Glaffifer vermuthen? Und doch war es jo. 
Mährend der gutherzige Schwabe alle Pflichten eines braven 

Ehegatten und Familienvater erfüllte, kramte er als Gelehrter 
und Literat mit unermüdlichem Fleiße nicht nur in den wahren 
Schätzen des clajfiichen Alterthums, fondern auch in allem Schmutz 
der antifen Mythologie, Poefie, Geſchichte und Philoſophie, in 
allem Quark franzöfiicher Freidenkferei und Nomantliteratur herum, 
holte jich auch bei Engländern, Spaniern und talienern mehr 
das Schlechte und Unfaubere, als das Gute und Schöne zum 
literarijchen Gebrauch zufammen und deftillirte aus dem bunten 
Miſchmaſch feiner Belefenheit eine Lebensphiloſophie des heitern 

1 So urtheilte Friedr. Leopold zu Stolberg, der in einem 

Briefe vom 27. Nov. 1775 an „Pulethhen“ jagt: „Glaube nicht, 
daß ih MWielands vertrauter Freund fein möchte, dazu werde ich 

immer zu viele griefs gegen ihn haben, aber für einen ebenjo inter: 
ejlanten al3 angenehmen Dann, und für einen Dann, deſſen Herz 
viele gute Seiten hat, muß ich ihn halten.” Janſſen, Stolberg. 

I. 62. Doc bezeugt Wielands Privatcorrefpondenz deutlich genug, 

daß er an allem Gemeinen und Schmußigen die herzlichfte Freude 
hatte und im Sinnengenuß das höchſte Glüd des Lebens jah. 

10 ** 
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Genuffes, die weder recht hellenifch, noch ganz modern franzöfiich, 
weder grumdheidnijch, noch auch chriftlich, weder ſtoiſch, noch ganz 
epifuräifch, einen bequemen, beiten Mittelweg fucht, um hier 
auf Erden möglichſt wenig zu leiden und möglichit viel zu ge 
nießen. Die Sinnlichfeit muß im Jaum gehalten werden, damit 
fie nicht durch Ausschreitungen fich felbit und den Genuß des 
Lebens zerftört, Geift und Gemüth muß gepflegt werden, um 

die Sinnlichkeit zu heben und zu veredeln, Leib und Geift müffen 
ſich nicht ascetijch bekämpfen, jondern ein gemüthlicheg Com: 
promiß jchließen, bei dem jeder feinen Antheil befommt, und 
dieſes Compromiß bietet die finnlichegeiftige „Liebe“, die Ver: 

ichmelzung des Schönen mit dem Guten, die harmonifche Ver: 
bindung des Genuſſes und der Pfliht. Aus all den langen 
Philofophiefapiteln feiner Romane jchaut übrigens fchlieklich 

immer der lächelnde Epikuräer heraus, der in feiner Jugend die 
Stoifer jo gut wie die überirdiihe Schönheit der Venus Urania 
jatt befommen und ſich nun jpottend an ihnen rächt. In man: 

chen Produkten feiner Muſe aber, wie in der Mufarion, in der 

Geſchichte des Agathon, in den Abenteuern des Don Sylvio, 
in Idris und Zenide, dem neuen Amadis, den Grazien, dem 
verflagten Amor, tritt der jchlüpfrige Kern feiner Lebensweisheit 
jo unverjchleiert hervor, daß man fich ſchon billig verwundern 

fönnte, wie Anna Amalia einem ſolchen „Chriſten“ und „Philo: 
ſophen“ die philofophifche Bildung ihres Erbprinzen anvertrauen 

‚ mochte. Der jungen Herzogin ift dieß indeß eher nachzufehen, 
als dem greifen Erzbijchof-Kurfürften Joſeph Emmerih, daß er 
ein paar Jahre zuvor (1769) den „befehrten” Wieland zum 
Profeffor primarius der Philojophie und zum Kurmainzijchen 
Regierungsrat in Erfurt ernannt hatte. Das war aud ein 
Zeichen der Zeit. 

In Erfurt jchrieb Wieland den „Nachlaß des Diogenes von 
Sinope“, das berüchtigte Gedicht Kombabus, die Reifen und 
Bekenntniſſe des Priefter8 Abulfanaris, den Heinen Roman 
Korkor und Kickequetzel, und ftellte dann in feinem „Goldenen 
Spiegel der Könige von Scheichian” den Regenten Deutichlands 
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fein Fürftenideal auf. Dieſe von Fürftentugend und Menjchen: 
wohl überftrömende Schrift ſcheint die Herzogin Amalia zunächſt 
für die Berufung Wielands entjchieden zu haben. Wieland hatte 
unterdefien Gelegenheit gehabt, den Prinzen in Erfurt näher 
kennen zu lernen, und jchrieb am 22. März 1772 an die 
Mutter: 

„Der Prinz wird nicht leicht gerührt; die Eindrüde, die er 
empfängt, zeigen fich wenig nad) außen, und es ift nicht jehr 

- leicht, feine Seele zu erihüttern. Es ift dieß keineswegs etwa 
die Sudt, fid über die andern Sterblichen zu erheben; es ift 
wohl mehr ein Fehler feines Temperaments; aber diefer Fehler 

hängt mit großen Tugenden zuſammen; — — es ift diejer hohe 
Grad von gefunder Vernunft, dieſe natürliche Richtigkeit des 
Verſtandes, diefe Begierde, ſich zu unterrichten, dieſe Liebe zur 
Wahrheit, dieſer Widerwille gegen die Schmeichelei, die der Prinz 
ohne alle Frage im höchſten Maße beſitzt. — — Das ſind lauter 

vortreffliche Anlagen. Man mache aus ihm einen aufgeklärten 
Fürſten, und ich ſtehe für fein Herz ein.““ 

Anna Amalia war ganz entzüdt über den herzensfundigen 
Philoſophen, that die nöthigen Schritte beim Kurfürften, um 
Wielands Entlafjung zu erlangen, und empfing ihn am 1. Juni 
(1772) Huldreihft in Weimar. Es wurde ihm für jet ein 
SJahresgehalt von 1000 Thalern, für jpäter eine lebenslängliche 
Penfion von 600 Thalern zugefichert. Görk, der ſchon früher 
für Wieland operirt hatte, war bald deſſen innigfter Freund. 
Wieland fuchte fi) in feinem pädagogischen Wirken freien Spiel- 
raum zu bewahren. „Ueber die Art und Weile meines Inter: 
richts,“ jagt er in feinem Erpof6 vom 28. Auguft, „werde ich 
mich nicht näher erklären können. Alles wird fich nach den be: 
jonderen Fähigkeiten und Bedürfniffen des Lernenden richten, 
und ich kenne mehr als einen Weg zum Tempel der Weisheit.“ 

Zu diefen Wegen gehörte am wenigften die Religion, aber 
vor Allem das Theater. Indem er feiner fonftigen Tugendlehre 

1 Beaulieu:Marconnay, Anna Amalia. ©. 41. 
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eine officiell-frömmere Wendung gab, bearbeitete der unermüdlich 
ichreibielige Literat nad) Xenophon die „Wahl des Herkules“ für 
die Weimarer Bühne und ließ fie durch feinen Freund, den 
Kapellmeifter Anton Schweiger, in Mufit fegen. Die beiden 
Vrauenzimmer, Arete, die Tugend, und Kafia, die wollüftige 
Unthätigfeit, ftritten fi in rührendem Duett um den jungen 
Prinzen Herkules: 

Kakia: In meinen Armen 

Winkt dir der Liebe Glüd, 

Und du entflicheft ? 

Arete: Dir winfet Götterglüd, 

Und du verzieheft? 

Nur mit Mühe entjchlieft fi” der Götterjüngling, Die 
Sirene Kakia zu entlafien, worauf ihm Arete cine Tange 
Tugendarie fingt und zulegt ihre Sopranjtimme mit feinem 
Tenor vereint: | 

Beide: Di hab’ ich mir erforen, 

Du bift 
Ich A dazu geboren, 

Den Göttern gleich ; 
Auf ewig dein \ ann, 

Das tugendhafte Feitipiel, am Geburtstag des Prinzen mit 
Sefang und Mufif aufgeführt, fam dem Geſchmack ſowohl als 
der Tugend und Lebensphilojophie der Mutter-Herzogin jehr au: 
muthig entgegen. Aber jchon nad Jahresfrift war fie über die 
Pädagogik ihres Haus-, Hof- und Staatsphilojophen vollftändig 
ernüchtert. , 

„Ich komme jest auf Wieland,” fchreibt fie am 9. Dec. 1773 
an den Minifter v. Fritſch; „er ift ein Mann von gefühlvollem 
Herzen und ehrenwerther Gefinnung; aber ein ſchwacher En: 
thufiaft, viel Eitelkeit und Eigenliebe; ich erfenne leider zu jpät, 
daß er nicht gemacht ijt für die Stellung, in der er fich befindet ; 

1Wielands Werke (Hempel). XXIX. 145—160. 
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er ift zu jchwärmerifch für die jungen Leute, zu ſchwach, um 
ihnen die Spite zu bieten, und zu unvorfidhtig, in feiner Leb— 
baftigfeit hat er das Herz auf der Zunge; wenn er fich verfehlt, 
jo iſt das mehr aus Schwachheit als aus böjem Willen; jo jehr 
er durch feine Schriften gezeigt hat, daß er das menjchliche Herz 
im Allgemeinen fennt, fo wenig fennt er das einzelne Herz und 
die Individuen; er hört zu jehr auf die Schmeichler und über: 
läßt fih ihnen; daher ftammt die große Freundſchaft zwiſchen 
ihm und dem Grafen Görk, der ihm in der unerhörteften Weiſe 
Ihmeichelt: Wieland von feiner Seite jchmeichelt wieder dem 
Grafen, und beide vereinigt jchmeicheln meinem Sohne, — jo 
daß nichts als Schmeichelei oben bei meinen Kindern herrjcht.” ! 

Gern hätte die Herzogin die beiden Erzieher entfernt, fie 
fürchtete aber allzugroßen Eclat zu machen. Niedergedrüdt und 
des Lebens müde, welches fie zu führen gezwungen wurde, dachte 
fie daran, die Regentichaft niederzulegen, ſobald Karl Auguſt 
das 17. Jahr erreicht hätte. Fritſch hielt fie davon ab, bejtimmte 
fie aber, den Prinzen dur Eintritt in's Conſeil allmählich in 
die Regierungs-Angelegenheiten einzuweihen und ihm zugleich eine 
befondere militärische Erziehung zu Theil werden zu laſſen. 

Als militärifcher Erzieher wurde noch im jelben Jahre Karl 
Ludwig von Knebel (geb. 1744) angemworben, ein geiftreicher, 
jehr allfeitig gebildeter Offizier, der zehn Jahre zu Potsdam in 
preußifchen Dienften geftanden ?, nunmehr aber feinen Abſchied 
genommen hatte. Der Prinz von Preußen Hatte ihn an die 
Herzogin empfohlen. Bei einem 14tägigen Aufenthalt gefiel er 
diefer jo gut, daß fie ihn einlud, die weitere Erziehung des 
Prinzen Conftantin zu übernehmen. Knebel kam im Juli des 

- folgenden Jahres (1774), zu fpät indeß, um dem einmal ver: 
pfuſchten Erziehungswerk eine befjere Wendung zu geben. Weimar 

1 Beaulieu:Marconnay, Anna Amalia. ©. 57. 
° Als „blauer Sklave‘, wie Dünger bemerkt. Aus Karl Lud— 

wig von Knebels Briefwechjel mit feiner Schwefter Henriette. Jena 
1858. ©. 1. 
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war inzwijchen von einem harten Unglück betroffen worden. Am 
5. und 6. Mai wurde das ganze herzogliche Refidenzihloß ein 
Raub der Flammen. Bibliothek und Theater verbrannten, das 

Archiv wurde nur theilmeije gerettet. Ein Theil der herzoglichen 
Gelder wurde wieder aufgefunden, aber das Silber war in den 
Holztruhen geihmolzen. Den ganzen Verluſt fchlug man auf 
300 000 Thaler an!. 

Die Herzogin bezog vorläufig ein jtattlihes Wohnhaus an 
der Eöplanade, welches der Minijter von Fritſch, erſt Kürzlich 
verheirathet, für fich ſelbſt eingerichtet hatte, daS er aber alsbald 
der mohnungslojfen Fürftin anbot. Diefe Wohnung behielt fie 
jpäter, das Haus heißt noch. heute das Witthums-Palais. Um 
für den Erbprinzen eine pafjende Wohnung zu finden, gab fich 
Anna Amalia jelbjt alle erdenklihe Mühe, da es mit dem Bau 

eines neuen Schlofjes voraussichtlich Tange dauern konnte. Sie 

lief mit ihrem Oberhofmarſchall von Witleben in der ganzen 
Stadt herum, jah ſich alle denkbaren Häufer an, aber umfonft 

— — der Prinz hatte fi in den Kopf gejett, die Frage ſelbſt 
zu enticheiden, und entſchied fie auch. 

Seine Wahl war die thörichtefte, die er treffen konnte. Er 
wählte da3 noch nicht fertig ausgebaute Landſchaftshaus (ſpäter 
Fürftenhaus), das für die Bureaur der Landesregierung, aber 

ganz und gar nicht zu einem fürftlichen Wohnhaus eingerichtet 
war und feinen hohen Einwohnern jelbit jpäter die größten Un: 

annehmlichfeiten verurjachte?. Aber es fah nun einmal etwas 

1 Springer, Anna Amalia. I. 9. 

2 „Endlich,“ jchrieb Karl Auguft den 9. Juli 1781 an Merck, 
„ſind auch vor der Hand die Reparaturen im Hauſe, das wir be— 
wohnen, fertig geworden. Das Haus ſteht ungefähr 12 Jahre, 

und ſchon zwei Jahre hintereinander haben wir die Köpfe der Haupt: 

balfen ausfchneiden müſſen, die verfault waren. Diejes Jahr fiel 
eine Dede ein, und der große Saal mußte erjt jeßt berohrt werden, 

da er vordem bloß mit geweißtem Lehm bededt war. In dem 

Zimmer, wo bie Dede einfiel, fanden fi alle Balken gejentt und 
gebogen; der eine war von einem Kamin, das auf ihm ohne weitern 
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vornehmer aus, der Prinz beftand auf feinem Willen — und 

Mama mußte nachgeben. Ein ſolches Reſultat hatte fie von jo 

vielen Erziehungserperimenten und Tugendprogrammen nicht er: 
wartet. Aber den Erziehern lag mehr an der Huld der „auf: 

gehenden herzoglichen Sonne“ ala an der Gunjt der nun bald 
abtretenden Bormünderin. Sie hatten Karl Auguſt jogar bei: 
zubringen gewußt, daß er von Rechtswegen nicht ala „Erbprinz“, 
jondern jchon formell als „Herzog“ zum Gonjeil hätte beigezogen 

werden müſſen und daß er folglich ganz unverdienter Weije 

zurüdgejeßt worden ſei. Der 17Tjährige Prinz merkte fi) das 
und jpielte den DVerlegten. Die Mutter fühlte ſich darob tief 
gekränkt und beobachtete die Erzieher mit Verdruß und Miftrauen. 
Der Herr von Fritſch, der den Grafen Görk felbjt nicht gerne 
jah, hatte die größte Mühe, das jo bitterlich gejtörte Verhältniß 

von Mutter und Sohn wieder in’3 Geleife zu bringen. 
Eine Diverfion brachte die jhon lange geplante Reife der 

beiden Prinzen, welche diejelben zugleich in die Welt einführen 
und ihre Erziehung vollenden jollte. Karl Auguft follte dabei 
zugleich die für ihn erforene Braut, Prinzeſſin Luife von Heſſen— 
Darmitadt, die damald am Hofe zu Karlsruhe verweilte, fennen 
lernen. Anfangs December traten die Prinzen unter Leitung 
des Grafen Görk und des Hauptmanns Knebel die Reife an, 
und machten auf Knebels Veranlafjung ihre erite Befanntichaft 
mit Göthe zu Frankfurt, am 10. December. In den nächſten 
Tagen trafen fie in Karlsruhe ein. Noch vor Weihnachten wurde 
die Vermählung des Erbprinzen mit der Prinzeß Luiſe eine aus— 
gemachte Sache. Nachdem der wichtigfte Reiſezweck erledigt, ging 
es raſch weiter nah Straßburg und Paris!, wo die beiden 

Halt ftand, 9 Zoll gejenkt worden.” — RK. Wagner, Briefe an 
J. 9. Merd. 1835. ©. 297. 

1 Die Herzogin hatte eigentlich nur beabfihtigt, fie in Deutjch- 
land reifen zu laſſen, allein der von ihr zu Rathe gezogene Statt- 
halter Dalberg in Erfurt empfahl Iebhaft die Reife nad) Paris, 

und. fein Rath gab den Ausſchlag. Er folgte deßhalb der Reife 

mit regem Intereſſe und konnte am 31. Mai der Herzogin berich— 
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Prinzen fich alle Merkwürdigkeiten, Anftalten und Kunſtſamm— 

lungen anfahen, auch bei Hofe vorgeftellt wurden und in den 
Salons der Weltjtadt die hervorragendften Berühmtheiten Franf- 
veich8 kennen lernten. Erſt gegen Ende Juni fehrten fie wieder 
nad) Weimar zurüd, nachdem fie in Karlsruhe nochmals mit 
Göthe zufammengetroffen waren. 

Bald darauf, Anfangs Juli, wurde ihr Erzieher, Graf Görtz, 
mit einer Penſion von 1500. Thalern feines Amtes enthoben. 

Die Herzogin-Mutter faßte ihr Urtheil über fein nun vollendetes 
Erziehungswerf in die Worte zufamman: „Ich bin überzeugt, 
daß er meinen Sohn verzogen hat, und zwar gründlich.” ! In 
der That Hatte der junge Herzog zwar einen bunten Vorrath von 
encyklopädijchen Kenntnijfen erworben, aber feine gründliche, 

methodijche Schule durchgemacht. Viel zu früh brachte man ihm 
das Bewußtſein bei, daß er der Herzog ſei; die Schmeichelei 
feiner Erzieher entfrembdete ihn für lange feiner wohlmeinenden 
Mutter; köpfiſch machte er gegen diefe Enabenhafte Prätenfionen 

geltend, bevor er zur Mitregierung die nöthige Reife hatte. Statt 
gründlicher religiöfer Kenntnifje brachte er nur eine flaue, be: 

kenntnißloſe Aufklärung, ftatt Elarer, philofophifcher Anfchauungen 
nur die feichte Lebensweisheit Wieland mit in's Leben. Doc 
war er militäriich abgehärtet, und feine derbe, Fräftige Natur 
milderte zum Theil die Nachtheile feiner Erziehung. 

Als der junge Herzog am 3. September 1775 majorenn 
erflärt werden jollte, gab ihm Graf Görk noch ſehr fchöne 
Mahnungen auf den Weg, die für feinen eigenen guten Willen 
fprechen und die recht fruchtbar hätten fein mögen, wenn er ihnen 

ten: „Briefe aus Paris melden mir, daß man dort entzücdt ift von 

den weimariſchen Prinzen“; am 8. Juli aber: „Ueberall, wo bie 

Prinzen gewejen, und bejonders in Paris, wo fie einen längeren 

Aufenthalt nahmen, gewannen fie alle Herzen und die achtungsvollſte 

Theilnahme ſolcher Kenner, die mehr dem perfünlichen Verdienſte 
als dem höchſten Range Huldigen.“ Beaulieu-Marconnay, 

Karl v. Dalberg und feine Zeit. Weimar 1879. I. 44. 
1 Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. ©. 98. 
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zum Voraus einen foliden Rückhalt dur die Erziehung felbft 
verliehen hätte. | 

„Morgen aljo, geliebter Prinz, werden Sie das erhabene 
Amt, wozu Sie die Vorſehung bejtimmt bat, antreten und an: 

fangen, der Vater von vielen Taufenden Shresgleihen und das 

Bild jenes Gottes zu fein, der einſt über diefelben und über Sie 
richten wird. Mögen Sie fich ſtets diejer ernften und wichtigen 
Stunde erinnern. 

„Laflen Sie feinen Tag vorübergehen, ohne von der Glüd: 
jeligkeit, der Sie Ihr Beruf empfänglich macht, durchdrungen zu 
jein! Die meiften Fürften machen fi unglücklich, weil fie die 
hohe Stufe, auf der fie ftehen, für eine Laſt anſehen; fie fuchen 
ſich deßhalb durch frivole Luftbarkeiten Zerftreuung zu verſchaffen 

und vergefien auf der Jagd oder im Schaufpielhaus ihre Pflicht. 

Vergeblich ſuchen fie dort Befriedigung für ihr Herz, dieſen 
empfindfamen Theil ihres Weſens, und unglüdlich find fie, wenn 
fie defjen Regungen erftiden. Gewöhnen Sie fich, Prinz, Ihren 
hohen Beruf aus einem andern Gefichtspunfte zu betrachten, und 
freuen Sie fih, daß Sie die Vorjehung in den Stand gefebt 
bat, zu jeder Stunde Ihresgleichen glüdlich zu machen. Wenn 
Sie ein gutes Beifpiel geben, wenn Sie das Lafter unterdrüden, 

wenn Sie die Tugend belohnen, fo werden Sie fich am leichteften 
das höchſte Glück verfchaffen; mit jeder Morgenröthe nehmen 
Sie fih vor, Gutes zu thun, und am Abend mag Ahnen Ihr 
Herz jagen, ob Sie diefen Vorſatz erfüllt haben.” ! 

Am folgenden Tag brach für Weimar eine neue Aera an. 
Der 18jährige Prinz beftieg unter dem Yauten Jubel und den 
berzlichiten Segenswünjchen des ganzen Landes den herzoglichen 
Thron von Sachſen-Weimar-Eiſenach. Bald follte das Land auch 
eine junge Herzogin erhalten, obwohl die „alte” Herzogin erft 
35 Jahre zählte. 

Die erwählte Braut war, wie bereits erwähnt, Luife, Prin- 
zeſſin von Heſſen-Darmſtadt, Tochter der Landgräfin Karoline, 

! Burkhardt in Weftermanns Monatsheften 1. c. 
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mit welder Merds jchöngeiftiger Kreis in einiger Beziehung 
ftand. Karoline war eine begeijterte Verehrerin Klopftods, fo 
auch die Tochter Luife, ein ftilles, ernites, religiöfes Fräulein. 
Görtz wußte „die jchöne, erhabene Seele, den wohlthätigen, 
menjchenfreundlichen Sinn, die feiten Grundfähe, den Gefhmad 
für Wiſſenſchaft und Kunft und ganz vorzüglich die unerfchütter: 

liche Wahrhaftigkeit” der jungen Prinzeſſin nicht genug zu rühmen. 
Unter allen Geftalten des berühmten Weimarer Kreijes fteht fie 
am tadellofejten da, und bewährte in der Stunde der Noth jenen 
Muth, der all den gefeierten Herven abging und Napoleon felbit 
Bewunderung einflößte. 

Raſch nah feinem Negierungsantritt reiste Herzog Karl 
Auguft nad Karlsruhe, um von dort feine Braut heimzuholen. 
Abermals unter dem freudigiten Jubel der Bevölkerung zog das 
jugendliche Ehepaar am 17. October (1775) in Weimar ein. 
An der fürftlichen Feſttafel fand fich auch der noch jugendliche 
Statthalter von Erfurt ein, Karl von Dalberg. 

Weimar hatte jett einen doppelten Hof, den der verwittweten 
Herzogin: Mutter und den des jungen Türftenpaard. Anna 
Amalia refidirte in ihrem fleinen Palais an der Eöplanade, 

Karl Auguft in dem nothdürftig als Refidenz eingerichteten Yand- 
Ihaftshaus. Um fich von den beiden Hofhaltungen ein Bild zu 
maden, mögen einige jtatiftiiche Notizen nicht undienlich fein. 

Die Schatullen-Rechnung der Herzogin-Mutter von Michaelis 
1775 bis Michaelis 1776 notirt 30783 Thlr. 16 Gr. Ein: 
nahmen, 28 982 Thlr. 21 Gr. Ausgaben. Von dieſen Ausgaben 
fielen 5263 Thlr. auf die fürftliche Garderobe, 4869 auf Be: 

joldung des Hofitaats, 479 auf die Livree, 128 auf die Silber: 

fammer, 3853 auf die fürftliche Küche, 822 auf die Conditorei, 
2263 auf die fürftliche Kellerei, 1183 auf die Lichtkammer, 907 

1 Nah den im Großherzoglih Sähfifhen Hausarchiv befind- 

lihen Rechnungen (A. 922 und A. 1231), welche ich ſelbſt in ge: 

nanntem Archiv zu Weimar einzujehen Gelegenheit hatte. Nur 
vereinzelte Poften daraus fand ich in einigen Monographieen mit- 
getheilt. 
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auf Heizung 2c., 387 auf Anichaffung von Möbeln, 766 auf die 
fürftliche Bibliothef, 116 auf die Mufit, 223 auf Reife und 
Poftipejen. Dem Arzt gab die ferngejunde Herzogin nur 69 Thlr. 
zu verdienen, dagegen jpendete fie an „Praesenten und Ber: 
ehrungen“ 2017 Thlr. 15 Gr. 

Der ganze Hofitaat der Herzogin bejtand aus 22 Perfonen. 
Die Gehälter waren ebenjo bejcheiden als das Perfonal. Die 
Dberhofmeifterin, Frau zu Putbus, bezog 1200 Thlr., die beiden 

Hofdamen, Luitgarde von Noftiz und Charlotte von Stein, je 
330 Thlr., der Hoflecretär Ludecus 466, die beiden Kammer: 
frauen, v. Koßebue und v. Benda, je 80 Thlr., der Bibliothefar 

Ghriftian Joſeph Jagemann 243 Thlr. 

Der Kammerdiener und Leibjchneider Chriſtian Berner erhielt 
mehr als der Bibliothefar, nämlich 260 Thlr., der Kammer: 
diener und Frifeur Johann Ernft Burkmann 246 Thlr., der 

Mundkoh Karl Weibel 150 Thlr. 
Auch die übrigen Bedienfteten mögen erwähnt werden; fie 

haben in ihrer Weife auch zur Blütheperiode der claffiichen Lite 
ratur mitgewirft. Die Hofjungfern Karoline Piererin und 
Philippine Franzenbergerin erhielten je 20 TIhlr., der Kammer: 
lakai Siegrott 120, der Silberdiener Schrötter 165, der Hof: 

conditor Yuftus Debug 140, der Tafeldeder Chriftian Bickſchmitt 
140 Thlr. 

Dazu kamen noch zwei Lafaien mit je 96, einer mit 88, ein 
Zaufer mit 96, ein Küchenburſch mit 34 und ein Garderobe: 
mädchen mit 24 Thlr. Bejoldung. 

Die von Bertuch geführte Privatrechnung des Herzogs Karl 
Auguft vom 10. September 1775 bis 1. October 1776 notirt 
25 434 Thlr. 9 Gr. 4 Pf. Einnahmen, 24 151 Thlr. 11 Gr. 
8 Pf. Ausgaben. Bon leßteren feien nur einige charakteriftifche 
hervorgehoben. 

Am 2. December (1775) zahlte der Herzog an den Hof: 
marihall Stein 600 Thlr. Spielverluft, am 14. December ver: 
jpielte er abermals 69 Thlr. Zwei Paar Iederne Beinkleider 
für Serenissimus fofteten 19 Thlr. 16 Gr., jehs Paar Damen: 
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bandfchuhe, welche er der Hofdame Frl. v. Waldner Faufte, 
3 Thlr. 18 Gr. Den Gebrüdern Ferraris zahlte er für Gips— 
ftatuen 122 Thlr. 14 Gr. Zwei Pfund Canaster für Serenis- 
simus fofteten 5 TIhlr. 8 Gr. 

Ein Befuh in Rudoljtadt fam auf 203 Thlr., eine Reiſe 

des Hofes nad) Gotha (4. Jan.) auf 412 Thlr. 
Sämmtliche Koften des herzoglichen Privattheaterö betrugen 

in diefer Jahresfriſt 631 Thlr. 2 Gr. 3 Pf.; für landwirth— 

ichaftliche Zwecke wurden in derfelben Zeit 639 Thlr. verausgabt. 
Für Licht und Heizung bei den Komödienproben erhielt der Pro- 
feffor Mufäus 4 Thlr. 4 Gr. Wieland erhielt (vom Herzog) 
eine Jahrespenfion von 400 Thlen. (von der Herzogin-Mutter 
600 Thlr.). 

Die Ausgaben beider Hofhaltungen zufammen beliefen fich 
auf 53133 Thaler, 4000 Thaler weniger, als der Finanzminifter 
15 Jahre zuvor für eine unerfchwingliche Laſt des Landes hielt. 

Während Graf Görk bei der Herzogin Anna Amalia völlig 
in Ungnade fiel, ſöhnte fie fih mit Wieland, troß feiner unbe: 
friedigenden Pädagogik, bald wieder aus, blieb ihm zeitlebens 
gewogen und unterftüßte die literariſche Thätigfeit, welche er in 

Weimar wie in Erfurt mit unermübdlichem Tleiße fortfeßte. Zum 
Geburtstage des Prinzen brachte er, wie ſchon erwähnt, 1773 „die 
Mahl des Herkules” auf die Bühne. Am ſelben Jahr ſchrieb 
er die „Geichichte des weilen Danifchmend” und die „Geſchichte 
der Abderiten“, Dichtete das erſte deutſche Driginal:Singjpiel 
„Alcefte” und unternahm die Gründung einer literarifchen Mo— 
natsjchrift, des „Teutſchen Merkur”. Die erfte Auflage dieſer 
Zeitichrift, 2000 Eremplare ſtark, war ſchon in Furzer Zeit ver: 
griffen!. Mit dem Eintritt in Weimar war ein wahrer Mufen: 
frühling über ihn gefommen. Auch als bald darauf die Redac— 
tion des Deutichen Merkur ihn in unerquidliche Fehde verjtridte, 
Göthe feine Alcefte dem Gefpötte von ganz Deutfchland preig- 
gab, der Hainbund fein Bildnig und feine komiſchen Erzählungen 

ı Döring, Wielands Biographie. Jena 1853. ©. 64. 
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verbrannte und (im Göttinger Almanach 1775) gegen feine 
„Buhlerromane und Jändervergiftende Schandgefänge” zu Felde 
30g, blieb die Herzogin ihm treu gewogen; fie und Karl Auguft 
fiherten feine Eriftenz und zahlten ihm zufammen fein volles 
früheres Gehalt (1000 Thaler) als Penſion aus. Er war und 
blieb mit feinen Verdienften um deutfche Literatur und Sprache, 

aber auch mit feiner griechifchfranzöfichen Kebensphilojophie, mit 
feinem amüfanten Erzählertalent, aber auch mit feiner Liebe zum 

Trivolen und Obfcönen, mit feiner ſchwäbiſchen Gemüthlichkeit, 
aber auch mit feinem epifuräifchen Senjualismus, der eigentliche 
Patriarch und Grundftein des claffiichen Mufenhofes von Weimar. 

Außer Wieland, der damals 42 Jahre zählte, beſaß der Hof 
bis dahin feine berühmtere oder bedeutendere Perſönlichkeit. Ihren 
Planetenglanz dankten feine fogenannten „Berühmtheiten“ erſt 

den nun allmählich auftauchenden Geſtirnen. An ſich waren es 
mittelmäßige Hofleute, die an einem größeren Hofe höchſt wahr: 
jcheinlich ziemlich) unbemerkt geblieben wären. Der mit den 
Preußen malcontente Hauptmann Knebel hatte bis anhin mit 
der Prinzenerziehung genug zu thun gehabt, zu literarijchen 
Leiftungen war ihm feine Zeit geblieben. Der Regierungsafjefior 
Hildebrand von Einfiedel machte als „Iuftige Perſon“ Knittel- 
verfe und närriſche Streiche, die an fich weder in die Welt: noch 
in die Literaturgefchichte gehören. Daß er 3. B. die Gaſſen— 
jugend dadurch erfreute, daß er bei hellem Tag in theatraliichem 

Coſtüm über die Straße ging, oder daf er über VBioloncellübungen 
die Abfahrtszeit der Poſt vergaß, waren jedenfalls Feine heroijchen 
Thaten. Bon dem Kammerheren von Wedel wird gerühmt, daf 
er „ein bloßer Sohn der Natur” war und diefer feiner Mutter 
Ehre machte: das thun auf dem Lande viele Leute. Der Stall: 
meifter Friedrih von Stein war wie viele andere Stallmeifter 

eine „ftattlihe Erjcheinung“, ein guter Dekonom und Pferde: 
fenner, aber jo wenig literarifch gebildet, daß er feiner eigenen 
Ihöngeiftigen Frau Charlotte nad) wenigen Jahren jehr Yang: 
weilig wurde. Der Kammerherr von Kalb zeichnete fi) nur 
durch „rohen Uebermuth“ aus. Um fi von den Plagen der 
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Schulmeiſterei zu erholen, ließ ſich der fidele Gymnaſialprofeſſor 
Muſäus, ein mißglückter Theologe, von alten und jungen Wei— 
bern Volksmärchen erzählen und redigirte fie dann, nachdem er 
fich zuvor durch feinen „Deutſchen Grandiſon“ (erſt Grandijon II.) 
in Berfpottung der fjentimentalen Romane einigen literarijchen 

Ruf verfhafft. Der Legationsrath und Bibliothefar Gottl. Ephr. 
Heermann jchrieb Operetten, die auch außer Weimar aufgeführt 
wurden; der Kapellmeijter E. W. Wolff componirte für Hoffefte 
und Hofconcerte. Zu den talentvolleren und gebildeteren Leuten 
bei Hofe gehörte Sigmund Leo Freiherr von Sedendorf, früher 
Dffizier in faiferlichen und dann in königlich fardinischen Dieniten. 
Letztere quittirte er mit dem Rang eines Obriftlieutenant, um 
in Weimar Kammerherr und wo möglich noch etwas mehr zu 
werden. Er war erſt 31 Jahre alt, als er im December 1775 
nad Weimar fam, in alten und neuen Literaturen wohl bewan- 
dert, hatte Göthe's Werther in's Franzöfiiche überſetzt und konnte 
aud als Mufifer jeinen Mann jtellen. Denn mit italienijcher 

Dpernmufit war er wohl befannt. Einen weiteren Repräfen- 
tanten fand das italienische Element an Ehriftian Joſeph Jage— 

mann, einem abenteuerlichen Eichsfelder, der mit 17 Jahren 

ohne Beruf in den Auguftinerorden getreten, aber ſchon als 

Noviz daraus entlaufen war. Als Hauslehrer trieb er fih dann 

in Dänemark herum, reiste nad) Rom, um Abjolution zu erhal: 
ten, ward, nachdem er diefe erhalten, in Florenz Priejter und 
Beichtvater für die Deutichen dajelbit, kehrte nach Deutichland 

zurüd und wurde Director des katholiſchen Gymnafiums in 
Erfurt. Von bier berief ihn Anna Amalia 1775 als ihren 

Privatbibliothefar nad) Weimar, wo er, jchon über 40 Jahre alt, 
fich facrilegifcher Weife noch bemweibte. Ein Sohn von ihm ward 
fpäter Hofmaler, eine Tochter die erſte Schaufpielerin der Wei- 

marer Bühne und als „Freundin“ des Herzog „Frau von 

Heygendorff”. Jagemann verfaßte da befannte vielverbreitete 
italienische Wörterbuch und eine Weberjegung von Tiraboschi's 
italtenifcher Literaturgeſchichte. Das jpanijche Element fand feinen 
Vertreter an Friedrich Yuftin Bertuch, einem geborenen Wei: 
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maraner, der e3 erjt mit Theologie, dann mit Juriſterei verfucht 
hatte, darauf wie die meiften „Genies“ jener Zeit Hofmeifter 
ward und bei feinem Herrn, Baron Bachof von Echt (Früher 
däniſchem Gefandten in Spanien), ipanifch gelernt hatte. Er 
überjette den Don Quijote mit der Fortfegung des Avellaneda 
in ſechs Bänden (1775 und 1776), wurde 1775 von dem jungen 
Herzog zu feinem Cabinetsfecretär und NRechnungsführer ernannt 
und bejorgte, obwohl jonjt ein ziemlich profaifches Factotum, zu— 
gleich auch die dringlichite Gelegenheitspoefie. Durch den Grafen 
und die Gräfin Werthern, eine geborene Baronin von Stein 

aus Naffau, war der Frankfurter Maler Georg Melchior Kraus 

ihon 1774 nad ihrem Schloß Neunbeiligen in Thüringen be: 
rufen worden, kam von hier aus nad) Weimar und ließ ſich als 
Zeichenlehrer daſelbſt nieder. Er hatte fi) in Paris nach Boucher, 
dein eriten Maler Ludwigs XV., und Greuze, dem Genremaler 

der untergehenden Roccocozeit, gebildet. Obwohl er fein Künftler 
höheren Ranges war, jo machten feine Portefeuilles in Weimar 
doch das größte Auffehen, und er blieb für geraume Zeit dajelbit 

der Repräfentant der Malerei. Bei einem Bejuche zu Frankfurt 

hatte er Göthe in feiner Liebe zum Zeichnen beftärft, ihn über 
die Berbältniffe zu Weimar unterrichtet und nicht wenig dazu 
beigetragen, daß fein Landsmann an demfelben Hofe fein Glüd 

zu verjuchen beſchloß!. 
AS einen ſehr wichtigen Freund und Zugehörigen des Hofes 

muß man endli den fchon erwähnten Karl Theodor Anton 
Maria Freiheren von Dalberg betracdhten. Den 8. Februar 1744 
zu Mannheim geboren, wurde derjelbe jchon als 10jähriger 

Symnafiaft „Domicellar zu Würzburg” und „Domicellar zu 
Mainz”, mit 18 Jahren Doctor juris utriusque zu Heidelberg, 
mit 24 Jahren Domcapitular zu Mainz und bald darauf (1770) 

Domherr zu Worms und (1771) Statthalter zu Erfurt. Ob: 
wohl er bei einem Bejuh in Rom auf Papſt Clemens XIII. 
durch den äußeren Glanz feiner wiffenjhaftlihen und hofmänni- 

ı Göthe's Werke (Hempel). XXIL 97 ff. 217 ff. 
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Ihen Weltbildung einen ſehr vortheilhaften Eindruck gemacht 
hatte, war er doch weit mehr ein geijtlicher Hofmann, als ein 
juriftifch gebildeter Geiftlicher, wartete mit dem Empfang der 
höheren Weihen noch viele Jahre, bis die Bichofsweihe diejelben 
unumgänglid) nothwendig machen würde!, und begnügte fich 
damit, in geiftlicher Tracht der höchfte weltliche Beamte des Kur: 
fürften von Mainz in Erfurt zu fein. Je weniger er durch 
feine Erziehung mit der Kirche und der eigentlich Firchlichen 
Wiſſenſchaft befannt geworden war, deſto mehr ſchwärmte fein 
Vebhafter, wohlmollender Geift für alle Ideale, welche die damalige 
Aufklärungsperiode beihäftigten, für Licht und Yreiheit, reine 
Menfchlichkeit und fogenannte bürgerliche Tugend, für national: 
ökonomische Fortichritte, für Förderung der Naturwiſſenſchaft 
und der fogenannten nützlichen Kenntniffe, für Verbeſſerung aller 
polizeilihen und mercantilen Cinrichtungen, für Hebung der 
Armenpflege, der Bodencultur, des Handels, der Induſtrie, für 
Abſchaffung der Tortur, für allgemeine Volksbildung, für jchöne 
Literatur und Theater?. Dieſes mehr auf die irdifchen als die 
ewigen Ziele der Menjchheit gerichtete Streben führte ihn der 
längft Firchlich verpönten Freimaurerei in die Arme, und jtatt 
ein jegensreicher Reformator im Sinn und Geifte der Fatholifchen 
Kirche zu werden, ſank er zu einem humanitären Reformer, zu 
einem ſchwachen, gefügigen Werkzeug jener dejtructiven Geheim— 

1 Erft am 3. Febr. 1788 empfing er die heilige Priefterweibe, 
um fih am 31. Aug. zu Bamberg als Erzbiſchof von Tarfus i. p. 
eonjecriren zu lafien. Hergenröther, Kirchengeſch. II. 830. 

2 Er beihhäftigte fi mit den verjchiedenften Studien: Yuris- 
prudenz, Ethik, Philofophie, Chemie, Poefie, Arhäologie, Pädagogik, 
Geihichte. Siehe Auguft Krämer, Gedächtnißſchrift. Gotha 1817. 

Beaulieu-Marconnay, Dalberg. I. 298 ff. Von feiner erjten 
größern, 1777 erjchienenen Schrift: „Betrachtungen über das Uni- 

verjum“, jchreibt ein anonymer Freimaurer 1787, „daß jelbit die 

achtungswürdigſten Schriftjteller, 3. B. ein Herder, fie benüßt und 
weiter ausgeführt haben“. Durch zwei Chemiker ließ er 1783 nad)- 

weijen, daß das Waſſer fi nicht in Erde verwandeln laſſe. 
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bünde herab, und half jener Bildung die Wege bereiten, die fich 

nad und nad) völlig vom pofitiven Chriſtenthum emancipirte. 
Aus den Neihen des weiblichen Hofperfonal® ragte feine 

Einzige durch jchriftftellerifche Bedeutung, wie etwa Madame de 

Stael, oder durch Gelehriamkeit, wie etwa die Fürftin von 

Galligin, über das Niveau des Gewöhnlichen und Mittelmäßigen 
empor. Die gefühlvolle Charlotte von Stein dichtete ein wenig, 
aber nur im Berborgenen. Das verwachſene Fräulein Luife 
von Göchhauſen (Thusnelde genannt), felbft heiter und humori- 
jtifh, gab zu luſtigen Streichen Anlaß, hinterließ der Nachwelt 
aber nicht3 als ein paar fröhliche Briefe. Die beiden Fräulein 

von Ilten, das Fräulein von Waldner, die Heine Schardt u. |. m. 
gehörten jämmtlich zur gewöhnlichen Schaar leichtſinniger Hof: 
fräulein, und von der fchönen Gräfin Werthern weiß man nichts 
Bedeutenderes, als daß Herzog Karl Nuguft fi in fie verliebt 
und daß Göthe die Gräfin im Wilhelm Meifter nad) ihr ge: 
zeichnet habe, was nicht viel jagen will. Für das Himmelreich 
und für die Wifjenjchaft plagte fich diefe ganze Damenwelt wenig, 
um fo mehr für Kleidung, Putz und Verkleidung, Ball, Theater 
und Maskengehen, Hoffeierlichkeit und Hofvergnügen. Romane 
von allen Sorten hatten fie jämmtlich gelefen, und mußten von 

„Liebe“, Literatur, Muſik und Theater genug, um das literarifche 

Durcheinander der fogenannten Genieperiode mitzugenießen und 
al3 hilfreiche Muſen und Grazien, Nymphen und Dreaden wei: 

ter mitentwideln zu helfen. Tiefes Wiffen und durchdringenden 
Geiſt brauchte es hierzu nicht, jondern nur heitere Genuffähig- 
feit und Lebensluft. Das Lojungswort war noch immer „Natur“; 
die Kunſt ſollte jich erit aus der Natur allmählich entpuppen. 

Große Züchtigkeit aber konnte kaum herrſchen, wo Wieland der 
angejehenfte Schriftiteller war?. 

ı Wie „Frau Aja“ in Frankfurt, dankte fie diefen Namen den 
beiden Grafen Stolberg. 

2 Mochte es mit der Sittlichfeit auch befjer ftehen als an andern 
feinen Höfen, jo kamen doch wunberliche Dinge vor. So heirathete 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 11 
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Während die Herzogin:Mutter jofort nach Niederlegung der 
Negentichaft ihren volljtändigen Kleinen Hofſtaat conjtituirte, 
machte Karl Auguft nur vorläufig die nothwendigiten Ernennun: 

gen. Noch im Januar 1776 waren die Kammerherrenwürden 
nicht firivt. Seckendorf, der zum Wenigſten Geheimer Legations- 
rath zu werden gehofft Hatte, mußte fi) mit einem Kammer: 

herrntitel und 600 Thaler Gehalt begnügen, zu welchen er erſt 

nach vielen Klagen noch eine Zulage von 500 Thalern aus des 
Herzogs Privatichatulle erhielt. Der junge Herzog trug fich 
eben mit feinem geringeren Plan, als das ganze bisherige Regi- 

ment auf den Kopf zu jtellen, die alten Beamten zu verabjchie- 

den und fich mit neuen friſchen Gefellen zu umgeben. An Intri— 

guen und Kabalen in den Hoffreilen konnte es da natürlich nicht 
fehlen. Der über feine Entlaſſung unzufriedene Graf Görtz rieth 
dem Herzog die weitgehendjten Veränderungen in der Organi: 
jation und im Beamtenperfonal an. Sein Freund Wieland 

berichtete Alles confidentiell an den Statthalter Dalberg. Auf 
Ummegen kamen die Projecte wieder zu den Ohren der Herzogin: 
Mutter, die fich natürlich durch diefen Mangel an Vertrauen 

von Seite ihres Sohnes gefränkt fühlen mußte. Sie ging flehent- 
(ih Dalberg um Hilfe an. Dalberg mahnte Görtz von feinen 
liberalen Neuerungsrathichlägen ab; aber Görtz intriguirte ruhig 

weiter. Dalberg beurtheilte das Gefährliche einer jtillen Palaft- 

revolution ſehr richtig. „IH bin aufs Innigſte überzeugt,“ 

ichrieb er an die Herzogin-Mutter, „daß ein Fürft beim Antritt 
feiner Regierung damit beginnen muß, die Gejchäfte und das 

Beamtenperjonal fennen zu lernen. Wenn er jhon handeln will, 

bevor er gründlich überlegt hat, können daraus nur jehr große 

Berdrießlichfeiten entitehen.” An Görk fchrieb er in gleichem 

3. B. eine jüngere Schweiter der Frau von Stein, Luife, den Major 

Imhoff, der feine erfte Frau Marianne (eine Feldwebelstochter) 

für ein ungeheures Geld an den englifchen General-Gouverneur don 

Indien, den berüchtigten Warren-Haftings, verfauft hatte, und mit 

zwei Knaben der verfauften Frau als „Nabob“ nad Weimar fam. 

Dünger, Charlotte von Stein. Stuttgart 1874. I. 21. 22. 
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Sinn. Da er indeß mit diefem befreundet war, juchte er mit 
guter Manier auß den Händeln des Weimarer Hofes heraus: 
zufommen. Erſt auf dringende Bitten der Herzogin kam er, 

im September 1775, jelbjt nach Weimar und machte bei Karl 

Auguft perſönlich den Einfluß geltend, den fie ihm auf ihren 
Sohn und Nachfolger zufchrieb!. In der That war nach feinem 

Beſuch von tiefergehenden Reformplänen nicht mehr die Rede. 

Die bisherigen Beamten führten im gewohnten Schritte die Ver: 
waltung weiter. Anna Amalia beruhigte fih. Doc vergak 
der junge Fürft feine Neuerungsideen keineswegs und unterhan- 

delte bereit? mit Dalberg über PBerfonalveränderungen im Mint: 
jterium, al3 der erwartete „Doctor“ Göthe aus Frankfurt end- 

Ih in Weimar erjchien. Er kam jehr gelegen. 
Der junge Herzog Karl Auguft war cin talentvoller, Teben- 

diger, feuriger, lebensluftiger Jüngling — gradaus, gutmüthig, 
etwas wild, nicht ohne Selbitbewußtjein und Eigenfinn, aber 

doch wieder empfänglich für Anderer Nath und Leitung. ine 
tiefere religtöfe Bildung hatte er nicht genofien, doch ein jchroffer 
Ungläubiger war er nicht. Er dachte noch nicht viel über dieſe 

Fragen. Aber froh war er, auf eigenen Füßen zu ftehen. Päda— 
gogiihe Dbhut und Beauffichtigung, ängitliches Geremoniell und 

fteife Philifterei waren ihm verhaßt geworden. Er hoffte, frei 

endlich ein wenig des Lebens zu genießen und der „Natur“, wie 
man damals ſagte. Denn Rouſſeau's Einwirkung war noch 
groß. Die ältern, ledernen Beamten jeiner Mutter fagten ihm 

nicht zu, fie fchienen fich wenig um den Fortichritt der Zeit zu 

ı Dgl. Beaulieu:-Marconnay, Anna Amalia. 101--103, 

und von demjelben: Karl v. Dalberg und feine Zeit. Weimar 
1879. I. 44—50. An Fritſch jchrieb die Herzogin: „Wenn der Statt: 

halter fi) nicht mit dem Arrangement befaßt, befürchte ich ernit- 
ih, daß der ganze Plan von Görk zur Ausführung fommt, und 

dann wird Niemand den Muth haben, meinem Sohn in’s Geficht 

zu jagen, daß er eine Dummheit mat; der Statthalter ift der 

Einzige, der das Vertrauen meines Sohnes hat und der ihm offen 

die Wahrheit jagen darf.“ 
11 * 
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fümmern. Sie arbeiteten nach uralt hergebrachter Methode un: 
endlich lange Referate aus; er hätte es vorgezogen, die Sachen 

furz und mündlich abzumaden. Da gefiel ihm Dalberg befjer; 
obwohl ein römijcher Geiftlicher, war er ein noch junger, feiner 
Mann, jchwärmte für Aufklärung, Beſſerung aller Zuftände, 

Menjchenbeglüdung, befjere Feuerwehr, Theater, confejjionelle 
Ausgleihung und Findelhäufer. 

So jtand es, als Karl Auguft mit 18 Jahren an’s Regiment 
fam. Ein paar Wochen darauf war Hochzeit. Seine Frau war 
eine ftille, fromme Seele, die mit feinem braufenden Jugend— 

muth ſeltſam contraftirte. Was man ihm von Tugend gejagt, 
war an ihr in jehr liebenswürdiger Weiſe verkörpert. Alle Welt, 
die Frommen wie die Leichtfinnigen, waren voll ihres Lobes. Cie 
heißt allgemein: der „Engel Luife”. Karl Auguft Tiebte fie. 

Das ganze Volk jauchzte dem jungen Paare zu. ber jchon in 
den erſten Wochen machte fich der allzufchroffe Gegenſatz geltend. 

Das ftille, häuslihe Glück, für das die junge Yürftin gemacht 
war, befriedigte ihren Tebhaften Gemahl nit. Er hatte nicht 
die Selegenheit gehabt, feine ftürmijche Jugendfraft, fein Tebhaftes 

Temperament mit anderen Alterögenofjen in freierem Leben aus- 

zutoben. Aus der Bormundichaft feiner Pädagogen trat er über: 

gangslos in den Vollgenuß fürftlicher Selbjtändigfeit und Macht 
ein: nur eine zarte Frau nahm mild und freundlich die Zügel 
des Einfluſſes auf, den die mütterliche Autorität, die Leitung 
feiner Erzieher, die bisherige Weberlieferung des Hofes bis dahin 
auf ihn ausgeübt. Er war durchaus nicht dazu angethan, noch 
gefonnen, fich dieje Zügel gefallen zu laſſen. 

In diefem wichtigen Augenblid erihien nun der „amufante” 
Göthe an feiner Seite, acht Jahre älter, aber noch jo jugendlich, 
lebenzluftig, wild und munter, wie er, blitend von Geift und 
Heiterkeit, ein föftlicher Erzähler, ein fröhlicher Kumpan, ein 
Poet voll der drolligften Einfälle, ein Naturfohn, der mit der 
eilernen Hand des Götz der ganzen höfifchen Convenienz und 
Literatur die Fenſter eingefchlagen hatte, und friſch, bombendid, 
natürlid) von der Leber weg redete — wie der alte Götz. Er 
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hatte ſchon zehn Liebesromane durchgemacht — Gretchen, Triede: 

rife Defer, Käthchen Schönfopf, Friederike Brion, Lotte Buff, 

Marimiliane La Rode, Anna Gerod, Sibylle Münd, Lili 
Schönemann, Augufte von Stolberg, und dazu noch verjchiedene 
„unbekannte“ Mägdlichkeiten entzückt und gefefjelt, mit der einen 
getändelt, mit der andern geihmollt, mit der dritten geeifer: 
füchtelt, die vierte figen lafjen, die fünfte verzweifelt aufgegeben, 

an der jechäten fich wieder getröftet, mit der fiebenten Mariage 

geipielt, er war mit allen „himmelhochjauchzend, zum Tode be: 
trübt“ gemwejen und hatte feine Erfahrungen in dem gelejenjten 

Liebesroman „Werther“ ſtürmiſch in die Welt gejchleudert — 
und doch, obwohl er alle Leiden Werthers durchgelitten, die herz- 
zerreißenden Klagen Dffians dem ganzen deutichen Wolfe vor: 
getrauert und die Wertherpiftolen jchon in der Hand gehabt, — 
war er erit 26 Jahre alt, noch ledig, ganz Student, „das fidelite 

aller Häuſer“ — ein Götterjüngling, deſſen ſchmachtender Blid 
alle Mädchen und Damen entzüdte, ein Burſch, der mit feinen 

Kraftausdrüden das Zwerchfell eines Stallfnecht3 zu erjchüttern 
wußte. Ganz im Gegenſatz zu den Scholardhen, die ‚alle Wiljen- 
ſchaft ſchon zu befigen glaubten, gab er auf fein eigenes Willen 

wie auf das aller vier Facultäten nichts, wollte erſt lernen, jehen, 

erfahren, beobachten, eben, die unerjchöpfliche Natur in allen 
ihren bunten Erjcheinungen durchdringen und jpielend genichen. 
Das Studium follte zugleich Leben und das Leben frohes Spiel 
fein. Nichts ſchloß er davon aus, weder alte Folianten noch 

Ihäfernde Mädchen, weder juriftiiche Akten noch muthige Pferde. 

Bibel, Homer, Oſſian, Volkslied, Komödie, Tragödie, Bergbau, 

Jagd, Schlittichuhfahren, Liebesgeſchichten, Oekonomie, Militär, 
Mufif, Gartenbau, Romane, Recenfionen, Malerei, Sculptur, 

Bienenzucht, ſchöne Sängerinnen, bedeutende Literaten, Forſtweſen, 

Obſteultur, Alles, Alles interejfirte ihn. Ueber Alles wußte er 
geiftreich zu reden — wie ein „Genie“. Allen Leuten wußte er 

fi anzupafien und in ihrer Sprade zu fprechen. Tag und 
Naht war er zu allen Strapazen und Abenteuern bereit, ebenjo 
bereit, das neuefte Buch im Bett zu lejen und raſch ein paar 
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Verſe oder ein TIheaterjtücichen Hinzufchreiben. Immer zerjtreut, 

hatte er doch auf Alles ein Auge und vergab ſich nichts. Er 
wußte, wie weit er gehen konnte, und gewöhnte die Leute all- 

mählich, ihm Manches nachzuſehen. Von Convenienz und Etikette 
beobachtete er, jo viel ihm gut jchien, verjtattete ſich aber als 

„Genie“ auch gelegentlich die fchreiendften Ertravaganzen. Eine 

eiferne Gefundheit erlaubte ihm die tolliten Streihe und die 
bärteften Strapazen. Al Schwimmer, Reiter, Jäger nahm er's 

mit Jedem auf. Wenn es ihm einfiel, badete er Nachts im 

Fluſſe — auch bei winterliher Kälte. Beim mwüthenditen Sturm 

und Regen tobte er in Feld und Wald herum. Für eine durch: 
Ihmwärmte Nacht hatte er fich bald wieder entichädigt. Den 
Gomfort des Lebens wußte er zu genießen, brauchte ihn aber 

nicht; denn er war abgehärtet wie ein Militär oder Förſter. Die 
Gelehrten erftaunten über feine Belejenheit, Gärtner, Bergleute, 

Köhler über fein Intereſſe und Verſtändniß für ihre praftijchen 

Manipulationen. Während er Wieland Dberon mit dem Scharf: 

blie eines Kenners kritifirte, fand ihn dieſer „amufabel wie ein 

Mädchen von 16 Jahren”. Kurz, Göthe war ein Genie — 
und wenn Minerva jelbjt des Herzogs Mentor hätte werden 
wollen, fie hätte wohl kaum eine anziehendere, gewinnendere Ge: 
italt annehmen können. 

1 Brief an Merd, 1. Aug. 1779. Wagner, Briefe an 3. 9. 

Merd. 1835. ©. 169. 



3. Eine fanfte Palaftrevolution. 

1775. 

„Als Genie ift er ein Mann bon Stand, 

Sein Name gilt in jedem Land, 

Wie der Name Riedeſel, Dalberg genannt!“ 

Merd. 

„Göthe bat freylih in den erften Monaten bie 

Meiften (mich nicmals), oft durch feine damalige 

Art zu ſeyn scandalifirt, und dem Diabolus prise 

über fich gegeben.” 
Wieland an Merd, 24. Zuli 1776. 

„Wie ein Schöner Stern,” jo melden die Verehrer des Dichters, 
„ging Göthe in Weimar auf.” Nach Lewes erichien er „im 

vollen Glanze der Jugend, der Schönheit und des Ruhmes: 
der Jugend, die nad dem Ausdrude dev Griechen ‚der Herold 
der Venus‘ ijt; der Schönheit, die die Griechen als das Abbild 

der Wahrheit vergötterten; des Ruhmes, der die Augen der 

Sterblihen zu allen Zeiten wie ein überirdiicher Glanz ge: 
blendet hat” !. 

Nach Göthe's eigenem Bericht war die Ueberjiedelung weniger 
aftronomifch und mythologisch glänzend. Es war eine Hedichra, 
deren Möglichkeit längit in Ausficht genommen und deren Aus- 
führung diplomatifch eingefädelt war. Nach dem fatalen Ende 

feines Lili-Romans war ihm Frankfurt gründlich verleidet. An 

Vaterhaus und Vaterftadt hing er nicht, an feinem Vater noch 
weniger. Alfo fort! Die von Knebel vorbereitete Einladung 

nah Weimar war ihm deßhalb jehr erwünſcht. Was er fich 

I Remwes (Freie). I. 361.— K. Gödefe, Grundriß. Hannover 
1859. II. 874. 
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von dem Maler Kraus über Stadt, Yand, Herzog, Herzogin: 
Mutter, Hof und Hofleben erzählen ließ, ermwecte die Ausficht 

auf eine freiere, glänzendere Stellung. Welche Berabredungen 
zwilchen ihm und dem jungen Herzog bei ihrem wiederholten 
Zufammentreffen gepflogen wurden, hat er allerdings nicht genau 
aufgezeichnet. Das einzige Hinderniß, welches feitens des Hofes 

im Wege jtand, jcheint fein Zerwürfnig mit Wieland gewejen 
zu fein. Herzog und Herzogin-Mutter hingen an dem Verfaſſer 
der „Alcejte”, der Hof hatte Freude an diefer Oper gehabt, und 
man jcheute fich ein wenig vor dem rückſichtsloſen Spötter, der 

fie jo ganz ohne Erbarmen in Grund gebohrt. Dieſe Scheu 
mehrte fich, als im März Wagners Farce „Prometheus, Deufa: 
lion und Recenjenten” erjchien und ziemlich allgemein Göthe 
zugejchrieben wurde. Doch Göthe Iehnte feierlich in den „Frank— 
furter gelehrten Anzeigen“ die Autorſchaft von fi ab, nannte 
Wagner als Berfaffer, jchrieb freundlih an Wieland, bat Knebel, 

ihm viel von fi und vom „theuern Herzog” zu jchreiben und 
„diefen in Liebe feiner zu erinnern”, und Knebel wirkte eifrig 

in Göthe's Sinn? Ein fürmlider Ruf nad) Weimar mit firen 
Bedingungen erfolgte nun freilich nicht, aber ſchon am 22. Sep: 

tember lud ihn Karl Auguft nah Weimar ein; als der Herzog 
mit feiner jungen Gemahlin am 12. October wieder durch Frank— 
furt reiste, wurde die Einladung aufs Freundlichite wiederholt 
— und Göthe Fam. Er ftieg bei der Familie feines Reiſe— 
begleiters, des Kammerheren von Kalb, ab, deſſen Vater, der 

Kammerpräfident Karl Mlerander, zu den einflußreicheren Yeuten 
gehörte. Man rechnete es fich zur Ehre, einen jungen Dichter 
aufzunehmen, der durch feinen Götz und Werther in ganz Deutjch: 
land Auffehen gemacht, den noch jüngern Herzog gleich bei der 
eriten Begegnung völlig für fich gewonnen hatte, und der, falls 
er in Meimar blieb, noch etwas zu werden verjprad. An der 
artigen Tochter des Haufes, die jpäter den Herrn von Sedendorf 

1 Göthe'8 Werke (Hempel). XXI. 97—100. 

? Dünger, Göthe und Karl Auguft. 1861. I. 7. 
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heirathete, fand er einigen Troft für fein noch Lilisträumendes, 
obwohl feineswegs gebrochenes Herz!. Zum Mittagefjen wurden 
einige Notabilitäten, Darunter Wieland, eingeladen. Abends war 
eine Freiredoute, wo Göthe den ganzen Hof beilammen traf. Am 

folgenden Tag fpeiste er jchon bei Hofe, mußte fi) aber als 
Bürgerlicher mit einem Plat an der Marjchallstafel begnügen. 
Feitlicher Empfang wurde ihm nicht zu Theil. Auch die folgende 
Zeit Hindurh mußte er fich der Etikette unterwerfen, gemäß 
welcher fein Bürgerlicher an die Fürftentafel gezogen wurde. 

Mer ihn am begeiftertiten, ja mit jugendlichem, faſt kindi— 
Ihem Enthufiasmus willtommen hieß, war der Mann, von dem 
er es am wenigiten verdient hatte: der von ihm verjpottete, zer: 
rupfte, mit fatirischer Yauge übergoffene Wieland. Angefichts 
des ſchönen, lebhaften, geiftreichen Dichterbruders vergaß der gut: 

müthige Schwabe aller Unbill, die ihm widerfahren war, und 
begrüßte feinen herkuliſchen Zuchtmeifter wie einen Engel des 

Himmels, ja, er dankte fürmlich feinen bisherigen literarijchen 

Primat bei Hofe ab, um ihn dem neuen Ankömmling zu Füßen 
zu legen. Das Gefühl, da ein Stärferer über ihn gefommen, mag 
zu diefer Demuth auch beigetragen haben. Göthe's einnehmende 
Jugendlichkeit, ftudentijche Genialität und joviales Weſen erleich— 
terte die freiwillige und doch nicht ganz freiwillige Thronentfagung. 

1 Böttiger (Literarifhe Zuftände und Zeitgenofjen. Leipzig, 

Brodhaus. 1838. I. 52) erzählt, es jei gleich zu Liebeleien gefommen, 
der alte Herr habe aber die Tochter rechtzeitig gewarnt: „Mädchen, 

mit Rath!" und jo ſei fie vor einem intimeren Verhältniß bewahrt 

geblieben. Zu Göthe’s bisherigem Leben fteht diefe Nachricht nicht 
im mindejten Widerfprud, fie ift mehr als wahrjcheinlid. Da 

indeß Böttiger bei den Literaturhiftorifern einen jehr übeln Ruf 

genießt (er gilt nur als Chroniſt der Weimarer Klatjchereien),, jo 

mag fie dahingeftellt bleiben, und ich werde auch für das Folgende 
auf Böttigerd Zeugnifje verzichten, obwohl feine angeblichen „Klat: 

ſchereien“ pſychologiſch meist jehr gut zu dem ftimmen, was aus den 

Correſpondenzen fetfteht und was jelbjt Dünter als Wahrheit an- 
erfennt. 

11 ** 
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„O mein bejtes Brüderchen,” jchrieb Wieland ſchon am 
10. November an Frik Jacobi, „was joll ih Dir jagen! Wie 

ganz der Menjch beim erjten Anblik nach meinem Herzen war! 
Wie verliebt ich in ihn wurde, da ich beim Geh. Rath K., wo 
er wohnt, am nämlichen Tage an der Seite des herrlichen Jüng- 

ling zu Tiſche ſaß!“! Doch behauptete fich diefe erfte Liebes: 
begeifterung nicht ohne kritiſche Reflexion. „Alles, was ich 

Ahnen,“ jo fährt Wieland fort, „nach mehr als Einer Krifis, 
die diefer Tage in mir vorging, jagen kann, ift dieß: Seit dem 
heutigen Morgen ift meine Seele fo voll von Göthe, wie ein 
Thautropfen von der Morgenjonne .... Sie können fich völlig 
darauf verlajjen, daß es zwilchen. ihm und mir jchon jo weit ge: 

fommen ift, daß Welt, Sünde, Tod, Teufel und Hölle nichts 
mehr dagegen ausrichten können.“ ? 

Für den bürgerlichen Plat an der Marjchallstafel wurde 
Göthe dadurch entjchädigt, daß ihn der Herzog mitunter bei fich 
auf feinem Zimmer fpeifen ließ. Auch bei der Herzogin-Mutter, 

bei Knebel und andern Hofleuten wurde er zu Gaſt geladen. 
Don dem vergnügungsluftigen Herzog zu allen Partieen, Aus: 
flügen, Unterhaltungen beigezogen, war er bald mit allen Hof: 
herren, Hofdamen und Hoffräulein wohlbefannt, bei allen wohl: 

gelitten, ein fröhlicher Genofje der allgemeinen Heiterkeit. Nur 
die höhern Staatöbeamten, namentlich der bis dahin ziemlich all: 
vermögende Thomas von Fritſch, blieben zugefnöpft, und die 
ernftere Herzogin Luiſe ſah es nicht gerne, daß das ftudentijche 

Weſen und Treiben ihres Gemahls einen neuen Förderer erhielt. 
Karl Auguft ftand mit Göthe gleih auf „Du“, und Diefer 
brauchte nicht bemüht zu fein, dem „Sie” oder wohl auch dem 

„Du” viele Titel anzuhängen. Der Stil, in dem fie miteinander 

verkehrten, entjprah mehr dem „Du“ als dem „Sie“. Karl 

15. W. Niemer, Mittheilungen über Göthe. Berlin 1841. 

TI. 18. 

2 9. Viehoff, Göthe's Leben, Geiftesentwicelung und Werke. 

4. Auflage. Stuttgart, Conradi, 1877. II. 130. 
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Auguft war bald in alle Herzensgeheimnifje des älteren Freundes 
eingeweiht und ſprach fich bei ihm flott und rüdhaltslos aus, 
wie ein luftiger Corpsbruder beim andern. Göthe war mit jeiner 
vita nuova wohl zufrieden. Er ſchrieb an Tante Fahlmer: 

„Bott weiß, mozu ich noch bejtimmt bin, daß ich jolche 
Schulen durchgeführt werde. Dieje gibt meinem Leben neuen 
Schwung, und es wird Alles gut werden. Ach kann nichts von 
meiner Wirthichaft jagen: fie ift zu verwidelt, aber Alles geht 

erwünſcht. Wunderlih Aufſehen macht's hier, wie natürlich). 
Wieland iſt gar lieb, wir ftedlen immer zufammen, und gar 
zu gerne bin ich unter feinen Kindern. Sein Weib ijt herze: 

brav.” ! 
Auch dem Bedienten Göthe's, Philipp Seidel, gefiel die ver: 

widelte Wirthſchaft ganz gut, doch nicht in jeder Beziehung. 
Er jchrieb an jeinen Freund J. Adam Wolf in Frankfurt den 
23. Nov. 1775, 11 Uhr Nachts: 

„Rein, in diejer jeligen Yage muß ich dir jchreiben, guter 
Bruder, da copire ich einen Roman, von welchem mein Herr 
der Berfaffer iſt. Sch bin an einer Stelle, die mich wahrhaft 
himmliſch entzücte, und in diefer Lage will ich dir jchreiben, ob 

ich gleich jehr getrieben werde, es fertig zu machen. Ich habe 
Alles, Arbeit genug, Efjen, Trinfen und Geld ꝛc. — nur feine 
Liebe, Feine Seele, der ich mich mittheilen könnte. Es ift ein 
müßiges, jteifes iippiges Volt, das einem oft unleidlich wird.” 

Dagegen rühmt er „die große fürftliche aise” an der vermitt- 
weten Herzogin und den „gütigen, jugendlichen Blick“ des Her- 
3098, und wie das Volk voll Lobes über fie fei und mit „thränen- 
dem Auge Gott für fie danke“. — „Den 17. huj. waren wir 
auf der Redoute, da gefiel mir’s. Es gab allerlei artig Zeug”, 
bejonders freute ihn ein alter deutfcher Tanz ?. 

ı M. Bernays, Der junge Göthe. Leipzig 1875. III. 121. 
— Dünper, Göthe's Leben. 1880. ©. 265. Er mahnte die Tante 
auch noch, ein Schneider-Eonto zu zahlen, wahrjeheinlich für den 

Ihönen Frack, in welchem er ſich den Hoheiten vorgeftellt. 

2 ©. Grenzboten 1874. I. 376. 
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Bei Jagd, Tanz, Ausfahrten und Masterade blieb wenig 
Zeit zum Schreiben. Für Augufte von Stolberg, die Vertraute 
feines Lili-Romans, wühlte Göthe am 22. nur einige Zeilen 
bin, wohl nur, um gefchrieben zu haben: 

„Ich erwarte deine Brüder, o Guftchen! was ift die Zeit 
Alles mit mir vorgegangen. Schon faft 14 Tage! hier im 
Treiben und Weben des Hofes. Adieu! bald mehr! Vereint 
mit unfern Brüdern! Die Blättel ſollſt indeß haben.“ ? Auch 
diefer Zettel blieb übrigens Tiegen, jo daß Ehriftian etliche Tage 
nachher auf der Rückſeite desjelben der Schwefter die Ankunft 

der beiden Brüder vermelden fonnte: „Hier wird’ uns recht 
wohl! Wir leben mit lauter guten Leuten, mit unferm Wolf 

und den hiefigen Fürftlichfeiten, die ſehr gut find, gehen auf Die 
Jagd, reiten und fahren aus, und gehen auf die Maskerade.“ 

Als Friedrich Leopold und Chriftian zu Stolberg am Abend 
des 26. November in Weimar anfamen, war Wolf-Göthe eben 
mit dem Herzog zur Jagd ausgeritten. Er blieb mit diefem 
bei dem Statthalter Dalberg in Erfurt übernacht, der ſchon ein: 
mal nad Weimar gefommen war, um ihn fennen zu lernen, 
ihn aber noch nicht getroffen hatte. Die beiden Grafen holten 
nun mit dem Hofe den Herzog und Göthe in Erfurt ab und 

verweilten dann bis zum 3. December in Weimar. 
Die Skizze, welche Friedrich Leopold in einem Briefe an jeine 

Schweſter „Puletchen“ von dem Hofe und jeinem Leben gibt, 

fennzeichnet die Hauptperjonen jehr anſchaulich, obwohl nicht 
ohne einen gewiſſen enthufiaftiihen Anhaud. Am meilten jym- 
pathiſch jcheint ihm die junge Herzogin geweſen zu fein. 

„Es ift eine gar vortreffliche junge Frau! Verſtand wie ein 
Engel und durch ihre anjcheinende, nad) und nach fich entnebelnde 

Kälte Teuchtet das liebenswürdigfte Herz hervor. Sie gab uns 

ı Die 14 Tage waren längft voll, am 22. November. 
2 Düntzer, Frauenbilder. Stuttgart 1852. ©. 368. Riemer 

l. c. D. 18. W. Arndt, Göthe’3 Briefe an die Gräfin Augujte 

zu Stolberg. Leipzig, Brodhaus. 1881. ©. 41. 125 ff. 
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einen Brief von Lavater an uns, den er an fie eingejchlofjen 
hatte... . Mit der Herzogin von Yavater zu jprechen, war mir 
inniger Genuß. Sie hat ihn in Zürich befucht und liebt ihn, 
wie man ihn lieben muß.“ 

Am 6. December fahte Friedrich Leopold jeine Weimarer 
Eindrüde aljo zufammen: 

„Auf diefer ganzen Reife hat mir, außer der Schweiz, und 

freilich auch Hamburg ausgenommen, fein Ort jo gefallen, wie 

Weimar. Ah will Dir die Hauptperjonen bejchreiben. Der 
Herzog ift ein herrlicher achtzehnjähriger Junge, voll Herzens: 
feuer, voll deutjchen Geiftes, gut, treuherzig, dabei viel Verſtand. 

Engel Luischen ift Engel Luischen. Die vermwittwete Herzogin, 
eine noch ſchöne Frau von 36 Jahren, bat viel Berftand, viel 
Würde, eine in die Augen fallende Güte, jo ganz ungleich den 
fürftlichen Perjonen, die im Steifſein Würde ſuchen; fie ijt 

harmant im Umgang, fjpricht jehr gut, jcherzt fein und weiß 

auf die fhönjte Art Einem etwas Angenehmes zu jagen. Prinz 
Gonftantin ift ein bherziges, feine® Bübchen. Eine Frau von 
Stein, Oberjtallmeifterin, ift ein allerliebites, ſchönes Weibchen. 

Wir waren glei auf dem angenehmiten Fuß dort; es ward 
una jehr wohl und ihnen ward auch wohl bei und. Den Vor: 

mittag waren wir entweder bei Göthe oder Wieland, oder ritten 
mit dem Herzog auf die Jagd oder jpazieren. Won zwei bis 
fünf Uhr waren wir bei Hofe. Nach Tiſch wurden Eleine Spiele 

geipielt, blinde Kuh und Plumpfad. Bon fieben bis neun Uhr 
war Concert oder ward vingt-un geipielt. Einmal war Mas: 
ferade. Einen Nachmittag las Göthe feinen halbfertigen Fauft 
vor. Es ift ein herrliches Stüd. Die Herzoginnen waren ge: 
waltig gerührt bei einigen Scenen. Den vorletten Abend 
(den 2.) waren wir bei Prinz Gonftantin; der Herzog, der Statt: 
halter von Erfurt, ein trefflicher Mann von Verftand, und viele 

Gavaliere vom Hofe aßen mit und. Da wir bald abgegefjen 
hatten und recht guter Dinge waren, öffnete fich plötzlich die 

Thüre, und fiehe, die Herzogin Mutter mit der fchönen Frau 
von Stein traten feierlih in die Stube, jede ein drei Ellen 
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langes Schwert aus, dem Zeughauje in der Hand, um uns zu 
Nittern zu ſchlagen. Wir fetten uns .nieder, und die beiden 
Damen gingen vertraut um den Tiſch herum, von Einem zum 
Andern. Nach Tiſch wurde lange blinde Kuh gejpielt. Einigen 
fteifen Hofleuten waren wir, glaub’ ich, ein Dorn im Auge, 
aber alle guten waren uns herzlih gut. Den. letten Abend, 
nachdem wir uns jchon bei Hofe beurlaubt hatten, aßen wir mit 
Söthe und Wieland allein. Unterdefjen‘ hatte Nemand dem 

Herzog bei Tiſch ein Eremplar des Treiheitägefangs gezeigt, 
welcher ihm jehr gefiel. Er ſchickte mir das Eremplar und ließ 
mich fragen, ob ich's nicht dem ‚großen Triedrich‘ dediciren 
wollte. Ich jchrieb auf der einen Seite des Titelblattes eine 
ziemlich bittere Dedication an ‚den ‚großen Friedrich‘ in Knittel- 

verjen, welche gut joll aufgenommen worden fein, obgleich die 
Herzogin: Mutter leiblihe Nichte des ‚großen Friedrich‘ ift. 

Wieland haben wir verfprechen müfjen, zumeilen Gedichte in den 
Merfur zu geben, dagegen verſprach er, Fünftig Fein fchlechtes 

Zeug in den Merkur zu nehmen. Göthe hab ich dießmal nod) 
lieber gekriegt.“ ! 

Gerne bätten die beiden Stolberg den Freund mit ſich nad) 

Deffau und Hamburg genommen; doch wollte der Herzog ihn 

nicht gehen laſſen. Er blieb alſo, nahm indeß die Einladung 
des Herzogs nicht an, mit ihm den Hof Rudolſtadt zu bejuchen, 

fondern pilgerte nach Kochberg, dem Landſitz der „Ihönen“ Frau 

von Stein, mit der er bereits nähere Bekanntſchaft angefnüpft 

'! oh. Janjjen, Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. Frei: 

burg, Herder. 1877. I. 62—64. Vgl. den gleichzeitigen Brief 

Chriftians von Stolberg, bei Dünker, Göthe’s Leben. Leipzig 
1880. ©. 266. Weber ftudentifche Tollheiten und Exceſſe, welche 

die jungen Poeten zufammen getrieben haben jollen, enthält ihre 

Eorrejpondenz feine Anhaltspunkte. Wohl richtig nimmt Düntzer 

an (Göthe und Karl Auguft. Leipzig 1861. I. 11), daß den hierüber 

cireulirenden Gerüchten diefer oder jener Scherz zu Grunde lag, 
denen fi dann aber Entjtellungen und Uebertreibungen anfrufteten. 

Dal. Arndt, Göthe’s Briefe an Auguste zu Stolberg. ©. 131. 
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hatte. Am 6. December jchrieb er feinen Namen auf die innere 
Platte ihres Schreibtifcheg — eine „unſterbliche“ NReliquie, die 
heute noch, zu Nuß und Frommen aller verliebten Tourijten, in 
Kochberg gezeigt wird. 

Während dieß neue Verhältnig ihn mächtig bejchäftigte und 
fefjelte, z0g ihn der Herzog immer mehr in fein Vertrauen und 
befeftigte dadurch die Treundfchaftäbeziehung, die den vorüber: 
gehenden Beſuch in eine bleibende Stellung verwandeln jollte. 
Für den Posten eines Superintendenten, für welchen Karl Auguft 
einen freundlichen, humanen Geiftlichen fuchte, ſchlug Göthe ſchon 

Anfangs December Herder vor und empfahl ihn auf's Beite, 
während er anderjeits auch Alles aufbot, Herder für die Annahme 
diefer Stelle zu gewinnen. Der Statthalter Dalberg unterjtüßte 
ihn hierbei. Bei Hofe und namentlich bei der orthodoren Klerijei 
erhob ſich aber entichiedener Widerjtand. Der lebteren war 
Herder zu freifinnig und aufgeklärt; der Hof Hingegen fühlte 

ſich verlett, daß ein fremder, bürgerlicher Bejucher in jo wich: 

tigen Dingen mafgebende Vorfchläge machen jollte. Während 

man von der einen Seite mit Eingaben und Proteften arbeitete, 
von der andern mit diplomatifchen Künften, nahmen fich der 
Herzog und Göthe die Ernennung ihres fünftigen Biſchofs oder 
Papftes nicht allzufehr zu Herzen, ritten luftig über Yand, er: 
freuten fi) am Eislauf und an der Jagd, und trieben allerhand 
wilde, muntere Streiche. 

Auf Weihnachten ging der Herzog nad) Gotha und wollte 
auch Göthe mitnehmen. Diefer lehnte indeß ab; denn in Gotha 
commandirte der franzöfifirende Gotter, einſt in Wetzlar jein 
Freund, Fiteratur und Theater, und das war ihm nicht gemüth— 
lid. Er zog es vor, mit Kinfiedel, Kalb und Bertuch nach 
Walde zu reiten, einem einfamen Dorf hinter Jena. Da wohnte 

der Förſter Slevoigt mit zwei artigen Töchtern, deren eine 
Bertuch, die andere der Zeichenlehrer Kraus fich zur Frau aus: 
erjehen !. Noch am Abend jchrieb Göthe an den Herzog einen 

1 Biehoff, Göthe's Leben. Stuttgart 1877. II. 131. 
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Eleinen Brief, der mit dem Zigeunerlied im Götz von Berlidingen 
anhebt und dann fortfährt: 

„Daß mir in diefem Winkel der Melt, Nachts, in dieſer 
Jahreszeit, mein alt Zigeunerlied wieder einfällt, iſt ebenjo natür- 

li), lieber, gnädiger Herr, als daß ich mich gleich hinſetze, es 
Ihnen aufzufchreiben und hintendrein einen Brief zu fudeln; 
denn ich vermiffe Sie wahrlich ſchon, ob wir gleich nicht zwölf 
Stunden auseinander find. Drunten fiten fie noch nad auf: 

gehobenem Tiſch und ſchmauchen und ſchwatzen, daß ich's durd) 

den Boden höre. ch bin heraufgegangen, es iſt halb neun. 
Wind und Wetter hat uns hergetrieben, auch Regen und was 
daran hängt. Die Kluft nach Jena hinein hat mich im glüd- 

lichen Abendfonnenblid mit all ihrer dürren Herrlichkeit ange 
lächelt, die Yage von Jena ſelbſt mich erfreut, der Ort mid) 
gedrückt. Zwiſchen da und hier war nicht viel Gaffens; es Fam 
ein Regen aus alien, wie uns ein Alter verficherte, der mit 

dem Schublarren an uns vorbeifuhr. — Hier liegen wir recht 
in den Fichten drin bei natürlich guten Menjchen. Unterwegs 
haben wir in den Schenken den gedrudten Karl Yuguft gegrüßt, 
und haben gefühlt, wie lieb wir Sie haben, daß uns hr 
Name auch neben dem L. 8. Freude machte. infiedel ift zu 
Bett. Sein Magen liegt ſchief; Kaffee und Branntwein wollen's 
nicht befjern. Ach will auch gehen. Gute, herzliche Naht! — 
Noch ein Wort, ehe ich jchlafen gehe. Wie ich jo in der Nacht 

gegen das Fichtengebirge ritt, Fam das Gefühl der Vergangen- 

beit, meines Schickſals und meiner Liebe über mich und ich jang 
fo bei mir jelber: 

Holde Lili, warjt jo lang 

Alle meine Luft und all mein Sang; 
Bit ah! nun all mein Schmerz, und dod) 

Al mein Sang bift du nod.“ 

Am andern Morgen famen die alten Straßburger LXiebhabereien 
über ihn. Er Tieß fich bei dem Rector in Bürgel die Ddyfiee 
bolen, um in der patriarchalifchen Waldwohnung Homer zu lejen. 
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Bis dieſe eintraf, las er poetiſche Stellen in der Bibel. Dann 

wurde wieder Schlittſchuh gelaufen. Der heilige Abend ward 
„mit Würfeln und Karten vervagabundet“. Am erſten Ehrift: 

tag ritten fie nach Bürgel, nicht in die Kirche, jondern um das 
dortige Amtshaus anzujehen. Nachdem fie wader gegejjen und 
getrunken, verkleideten fie fich, jo gut es ging, indem fie gegen: 
feitig die Kleider wechſelten. 

„Kraus war auch gekommen und jah in Bertuchs weißem 

Treſſenrock und einer alten Perrüde des Wildmeifters wie ein 

verdorbener Kandichreiber, Einfiedel in meinem rad mit blauem 

Krägelchen wie ein verjpielt Bübchen, und ich in Kalb’S blauem 

Rod mit gelben Knöpfen, rothem Kragen und vertrotteltem 
Kreuz und Schnurrbart wie ein Kapitaljpigbube aus.“ ! 

Der Herzog war ganz gerührt, als er diefen Bericht erhielt. 
Er fühlte gleih, daß die „Genies“ bei ihrer Art Weihnachts: 

feier den befjern Theil ermählt. 

„Lieber Göthe,“ antwortete er, „ich haben Deinen Brief er: 
halten, er freut mich unendlihd. Wie jehr wünſchte ich, mit 
freierer Bruft und Herzen die liebe Sonne in den Jenaiſchen 

Felſen auf: und untergehen zu jehen und das zwar mit Dir. 
Ich ſehe fie hier alle Tage, aber das Schloß ift jo hoch und in 
einer fo unangenehmen Ebene, von jo vielen dienftbaren Geiftern 
erfüllt, welche ihr leichtes luftiges Wejen in Sammet und Seide 

gehüllt haben, daß mir's ganz jchwindlic und übel ward. Ach 
fomme erjt den Freitag wieder. Mache doch, daß Du hierher 
fommft, die Leute find gar zu neugierig auf Dich.“ ? 

Göthe folgte diefem Rufe nicht, traf aber am 29. wieder 
mit dem herzoglichen Freund in Weimar zufammen, wo inzwifchen 
eine neue Größe erjchienen war, der bereits erwähnte Freiherr 

Siegmund Yeo von Sedendorf, der nichts Geringeres erwartet 

1 ©. Morgenblatt 1846. Nr. 123. Diezmann, Weimar: 
Album. ©. 19. M. Bernays, Der junge Göthe. IH. 124 ff. 

? Riemer II. 19. Briefwechfel des Großherzugs Karl Auguſt 
mit Göthe. Weimarer Lanbesinduftrie-&omptoir. 1863. I. 1. 
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hatte, als jelbit der vertraute Nathgeber und Günftling Karl 
Augufts zu werden. Er war etwas verblüfit, als er diejen 
Ehrenplatz ſchon vergeben fand !. 

Die zwei lebten Tage des Jahres 1775 brachte Göthe mit 
dem Herzog bei Dalberg in Erfurt zu, der an der neuen Litera- 
tur das größte Intereſſe nahm, des Herzogs Freundichaft für 
Göthe theilte und förderte, und auch Herders Berufung auf's 
Nahprüdlichite anempfahl. Das neue Jahr wurde in Weimar 

begonnen, ganz im felben Stil, wie das alte begraben worden. 

„Ih lerne täglich mehr fteuern auf der Woge der Menfchheit. 
Bin tief in der See.““ So ſchloß ein furzer Neujahrsgruß an 
Lavater. 

„Iſt mir auch ſauwohl geworden,“ ſchrieb er am 5. Januar 
an Merck, „Dich in dem freiweg Humor zu ſehen. Ihr werdet 
wohl zuſammenfahren, und ſo auch was ſingen, daß der König 

und die Königin ꝛc. — Ich treib's hier freilich toll genug, und 
denk' oft an Dich, will Dir auch nun Deine Bücher ſchicken, 
und bitte Dich, Vater und Mutter ein Biſſel zu laben. Habe 
Dich auch herzlich lieb. — Wirſt hoffentlich auch bald vernehmen, 
daß ich auf dem Theatro mundi was zu tragiren weiß, und 
mich in allen tragikomiſchen Farcen leidlich betrage. Addio.“ 3 

Das Iuftige Leben der zwei erjten Monate hatte indeß fchon 
faft alles Geld verichlungen, das Göthe von Frankfurt mit- 

gebracht. Er mußte noch am jelben Tag (5. Januar) Tante 
Fahlmer angehen, doch mit der Mutter Rath zu halten, ob der 
Bater „Sinn und Gefühl ob all der abglänzenden Herrlichkeit 

feines Sohnes habe” *, d. h. ihn um etwas Geld „anzupumpen“, 
wie die Studenten jagen. Wollte der Vater ihm nicht 200 Gul— 
den oder auch weniger zugeitehen, jo jollten fie bei Merck an: 

1 Meber feine Unzufriedenheit berichtet ausführlid Düntzer, 

Göthe und Karl Auguft. I. 15 ff. 

2 Briefe an Bavater. Leipzig 1833. ©. 18. 

3 Briefe an Joh. Hein. Merd. Hrög. von Dr. Karl Wagner. 
Darmitadt 1835. ©. 84. 

+ Bernays, Der junge Göthe. III. 132. 
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Eopfen. Die Eugen Frauen ſcheinen es nicht für gut erachtet 
zu haben, bei dem gejtrengen Herrn Rath für ihren lieben Wolf: 

gang zu pumpen. Das Geld wurde bei Freund Merd auf: 

genommen. Göthe meldete diefem die Ankunft am 22. Januar!, 
„Ich Hab’ das Geld, lieber Bruder, erft den 19. Januar 

Friegt! Was Du mir länger als März laffen kannſt, das thu'; 
was Du aber wieder brauchſt, jollit Du haben. Hier haft Du 
einen Schein. 

Ich bin nun ganz in alle Hof: und politifchen Händel ver: 
widelt und werde faſt nicht wieder weg fünnen. Meine Lage 
iſt vortheilhaft genug, und die Herzogthümer Weimar und Eijenad) 

immer ein Schauplaß, um zu verjuchen, wie einem die Weltrolle 
zu Gejichte jtünde. ch übereile mich drum nicht, und Freiheit 

und Gnüge werden die Hauptconditionen der neuen Einrichtung 
jeyn, ob ich gleich mehr als jemals am Platz bin, das durchaus 
Sce..ige dieſer zeitlichen Herrlichkeit zu erfennen.“ 

„Wir machen des Teufeld Zeug,“ meldet er dem Freund 
zwei Monate jpäter, „doch ich weniger al3 der Burfche, der nun 

ein herrlih Dram’ auf unfern Yeib jchreibt. Es geht mit uns 
allen gut, denn was ſchlimm geht, laſſ' ich mich nicht anfechten. 

Den Hof hab ich nun probirt, nun will ich auch daS Regiment 
probiren, und jo immer fort. Ich bin gejund bis auf 'n Ein: 

fluß des fatalen Wetters, jtreiche was ehrlich in Thüringen 
herum und fenne jchon ein brav Fleck davon. Das macht mir 
auh Spaß, ein Land jo auswendig zu lernen.” ? 

Auch auf dem Gebiete des Regiments hatte Göthe übrigens 
den erjten Schadhzug ſchon gewonnen. Gegen die gefammte 
Klerifei und den Hof fette er Herders Berufung durch. Noch 
am 31. December 1775 hatte er diefen zu muthigem Ausharren 

in der Prüfung auffordern müffen. Doc fhon am 2. Januar 
fonnte er ihm fchreiben : 

1 Wagner]. c. ©. 122. Der Brief ift aber hier falſch datirt: 
1778 jtatt 1776. gl. Riemer II. 19. 

2 Wagner. 1835. ©. 03. 
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„Deut kann ich Dir Schon Hoffnung geben, was ich vorgeftern 
nicht konnte. Und das thu’ ich gleich nicht um Dein, jondern 
der Frau willen. Ich bin mit Wieland hier bei liebenden Men: 

ihen. Du mußt ihm auch helfen feinen ‚Merkur‘ ftärfen, davon 
jein Ausfommen und feiner Kinder Glück abhängt. Er wünjcht 
Did ber, hatte eh’ die Idee als ich. Weiß aber nicht, was jeßt 
vorgeht. ch hoffe, Du jollits allein durch mich und aus freier 
Wahl des Herzogs haben. Der Statthalter von Erfurt hat das 
Beite von Dir gejagt, und beftätigt dem jungen Fürften Deinen 
Geiſt und Kraft; ich habe für Deine politifche Klugheit in geift: 
lihen Dingen gut gejagt; denn der Herzog will abjolut feine 
Pfaffentracafjerien über Drthodorie und den Teufel, und da 
haben die........ gemacht. — Ah wünſche Di meinem 
Herzog und ihn Dir. Es wird Euch beiden wohl thun, und 
— — ja, lieber Bruder, ih muß das ftiften, eh’ ich fcheide. 
Leb wohl! wie die Sache rückt, ſollſt Du Nachricht haben. Zer: 
reiß meine Zettel, wie ich gewiſſenhaft die Deinigen.“ ! 

Bald darauf wünfcht er doch, daß Herder von dem Abt 
Serufalem in Wolfenbüttel empfohlen würde: 

„Sin guter Brief von ihm würde viel thun. Lieber Bruder,’ 

wir haben’3 von jeher mit den Sch... ferlen verborben, und 
die Sch... ferle fiten überall auf dem Faſſe. Der Herzog will 
und wünſcht Dich, aber alles ift hier gegen Did. Indeß ift 
bier die Rede von Einrichtung auf ein gut Leben und 2000 Reichs— 
thaler Einkünfte.“ ? 

ı Aus Herder Nachlaß. Frankfurt a. M. 1957. I. 55 ff. 

Bernays, Der junge Göthe. III. 129 ff. 

2 So wurde die Stelle gejhäßt, doch trug fie nur etwa 1200 
Thaler ein. — Man verzeihe die Mittheilung der jalonswidrigen 

Kraftausdrüde, an welchen die größten deutſchen Claſſiker fih in 
diefer Periode erfreuten. Aber es ift abjolut nöthig, um Die fogen. 
Genieperiode quellenmäßig zu charakteriſiren, wie fie war, und ber 

Schönfärberei gegenüberzutreten, durch welche fi) mande wohl- 

meinende Leute darüber täufchen laffen, indem fie meinen, in Weis 
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Mie e3 jcheint, wünjchte der Herzog die Ernennung dennod) 
auf irgend ein günftiges Zeugniß jtüten zu fönnen. Wenigitens 

mahnt Göthe: 

„Lieber Bruder, nenne mir nur einen einzigen Theologen, 

der rechtgläubigen Namen hat und gut für Dich tft... der, 
wenn man ihn fragte, Guts von Dir fagte.“ 

Auch die eine Zeugniß wurde indeß überflüffig gemacht. 
Der Herzog wies die Herren vom Gonfiftorium ſchließlich an 
Göthe, und diefer konnte nun fchreiben: 

„Bruder, jei ruhig, ich brauch der Zeugniſſe nicht, habe mit 
trefflihen Hetzpeitſchen die Kerls zufammengetrieben, und es 

fann nicht lang mehr ftoden, jo haft Du den Ruf.... Bielleicht 
blieb’ ich auc, eine Zeit lang da... Unſer Herzog iſt ein 

goldener Junge. Die Herzoginnen wünſchen Di auch.“ 
Am 19. Februar verkündete Wieland feinem Freunde Merd, 

„der Meſſias Herder werde am Palmarum auf 150 Eſeln 

(d. h. auf der ihm untergeordneten Geijtlichfeit) in Weimar 

einreiten”. Göthe aber meldete dem künftigen Generalfuperinten- 
denten von Weimar feine Ernennung, mit Beibehaltung desjelben 
Bildes, in folgenden Knittelverjen: 

„Hochwürdiger! 

's iſt eine alte Schrift, 

Daß die Ehen werden im Himmel geſtift'. 
Sind alfo vielmehr zu Eurem Orden 

Dom Himmel grad ’rab gejtiftet worden. 

Es uns auch allen herzlich frommt, 

Daß Ihr bald mit der Peitſche fommt — 

Und wie dann unfer Herr und Ehrift 

Auf einem Ejel geritten ift, 

So werdet Yhr in diejen Zeiten 
Auf Hundert und funfzig Ejel reiten, 
Die in euer Herrlichkeit Diöces 

Erlauern fi die Rippenftöß’.“ 

mar hätte man allezeit jo fein gejprodhen, wie Tafjo mit den beiden 
Leonoren. 
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Zum Schluß noch die tröftliche Verficherung : 

„Und im Grunde weder Luther no ChHrift 

Im mindeſten hier gemeinet ift, 

Sondern was in dem Schöpfengeift 

Eben lutheriſch und Hriftlich Heißt.“ 

Das Nefultat des burjchifofen canonifchen Procefjes zeigte 

der Herzog am 23. Februar 1776 kurz und gut. dem Ober: 
confijtorium an, indem ev ihm bedeutete, daß Herder ihn „wegen 

jeiner Gelehrſamkeit und Stärke in der geiftlichen Beredtjamteit, 
auch jonftigen guten Eigenjchaften (der Drthodorie wurde nicht 
gedacht) ganz bejonders angerühmet und empfohlen worden“ ', 
e3 ſei ihm alſo die Stelle als Dberhofprediger, Oberconfiftorial: 

vath und Kirchenrath, auch Generaljuperintendent anzutragen. 
Punktum! Streufand! Das betreffende Document ging zwei 

Tage darauf an Herder ab. Da deſſen Annahme jchon ficher 
itand, jo war damit Göthe's erjte Negierungsmaßregel fiegreich 

durchgefochten. Er befam nun aud Luft, ſelbſt in Weimar zu 
bleiben. 

„Herder hat den Ruf als Generaljuperintendent angenommen,” 

jo jchreibt er am 14. Februar an Tante Fahlmer. „Ach werd’ 

wohl auch da bleiben und meine Rolle jo gut jpielen, als ich 
fann, und jo lang, als mir’s und dem Schidjal beliebt. Wär's 

auch nur auf ein paar Jahre, iſt doch immer befjer, al3 das 

unthätige Leben zu Hauje, wo ich mit der größten Yuft nichts 

tbun kann. Hier hab’ ich doch ein paar Herzogthüümer vor mir. 

Nett bin ich dran, das Land nur fennen zu lernen; das macht 
mir fchon viel Spaß. Und der Herzog friegt auch dadurch Liebe 
zur Wrbeit, und weil ich ihn ganz Eenne, bin ich über viele 
Saden ganz und gar ruhig. Mit Wieland führ' ich ein liebes 
häusliches Leben, efje Mittags und Abends mit ihm, wenn ic) 
nicht bei Hofe bin. Die Mägdlein find bier gar hübſch und 
artig; ich bin gut mit allen. ine herrliche Seele ift die Frau 

ı Dünger, Göthe und Karl Auguft. I. 16. 
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von Stein, an die ich ſo, was man ſagen möchte, geheftet und 
geniſtelt bin. Luiſe und ich leben nur in Blicken und Silben 
zuſammen; ſie iſt und bleibt ein Engel. Mit der Herzogin— 
Mutter hab' ich ſehr gute Zeiten, treiben auch wohl allerlei 
Schwänk' und Schabernad. Sie follten nicht glauben, wie viel 
gute Jungens und gute Köpfe beifammen find; wir halten zu: 

jammen, find herzlich unteris (unter uns) und dramatifiren 

einander und halten den Hof uns vom Yeibe.“ ! 
So war nad faum einem Bierteljahr Göthe's Bleiben eine 

ziemlich ausgemachte Sache. Das Hofleben gefiel ihm, ein neuer 
Yebensroman war angejponnen. Was für eine Stellung er ein: 

nehmen jollte, das war ihm freilich nicht vecht Klar. Dichter? 

Schriftfteller? Hofmann? Beamter? Alles das zugleih? Das 
Hofleben kam ihm wie ein Schaujpiel vor, in diefem Schaufpiel 

glaubte er aber immer als Wirfungskreis „ein paar Herzog: 
thümer“ vor fich zu haben. Der junge Herzog fahte die Frage 

praftiicher und beſtimmter auf. 

Schon einen Monat nad Göthe’s Ankunft (den 9. December) 

hatte der bisherige Minifter von Fritſch den Herzog gebeten, 

ihn jeiner Stelle als Minifter zu eniheben und ihm dafür die: 

jenige eines Regierungspräfidenten zu übertragen, und fein Gejuch 

jehr charafteriftifch alfo motivirt: 
„Ich finde immer mehr Eigenjchaften an mir, welche mic) 

in meinen eigenen Augen als zu diefem Platz untüchtig dar: 

itellen. Der erſte Mann in Ew. D. Minifterio follte viel um 

Ihro Perſon, viel an Ihrem Hofe fein, um zu aller Zeit Ihre 

Befehle vernehmen und vollziehen zu fünnen. Wie könnte aber 
ich, der ich viel Rauhes in meinen Sitten, zu viel öfters an 
das Mürriihe gränzende Grnithaftigfeit, zu viel Unbiegjamfeit 
und zu wenig Nachjicht gegen das, was herrichender Geſchmack 
ift, an mir habe, am Hofe gefallen oder eine günftige Aufnahme 
mir verjprechen können 20.2“ 

Fritſch traf hier unzweifelhaft den Kernpunft, der den früheren 

ı Bernays, Der junge Göthe. III. 135. 
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Reformplänen des Herzogs zu Grunde lag und aud) jeine Freund: 
Ihaft für Göthe infpirirtee War der Iuftige, feine, gejellige, 
biegjame und ſchmiegſame Minifter, der dem herrichenden Ge— 

ihmad Rechnung zu tragen wußte, nicht jchon da ? 
Der Herzog ließ indeß Fritich auf Antwort warten. Erft 

Mitte Februar eröffnete er ihm vertraulich, daß er ihn als 
eriten Minifter in feinem Conſeil behalten wolle. Der bisherige 
Seheimrath Schmid jolle Regierungspräfident werden, an feine 
Stelle im Confeil der Herr von Tabor treten, das Präfidium 

des Kammercollegs jolle der Herr von Kalb übernehmen. End: 
ih fei feine Intention: „den fi dermahlen allhier aufhal- 

tenden D. Göthe unter dem ihm beizulegenden Character 
eine Geheimen Assistenz -Rathes in das Geh. Conjeil zu 
plaeiren und ihm die 4° und lebte Stelle in felbigem zu über: 

tragen”. 

Fritih nahm fich die „Freiheit, ad 3) gegen: die Anjtellung 

des Dr. Göthe beim Geheimen Consilio geziemende Vorjtellung 
zu thun und theils auf defen Untauglichkeit zu einem dergleichen 
beträchtlichen Poſten, theils aber darauf appuyirt, daß die 
intendirende Plaeirung diefes Mannes vor eine Menge recht: 
ihaffener langgedienter Diener, welche auf einen Platz diejer 
Art Anspruch machen fönnten und fi aljo zurüdgejegt jehen 

würden, niederjchlagend jeyn müßte“ '. 
Der Herzog blieb auf feiner Meinung und führte für Göthe 

eine Menge Gründe in's Feld, die Fritſch vergeblich zu wider: 
legen fuchte. Doc kam es vorläufig zu feinem Entjcheide. Aus: 
flüge und Sprikfahrten, Jagden und Ritte, häusliche Unterhal: 
tungen und Hofbeluftigungen dauerten fort. Ein Kleines Theater, 
das man ſchon im November herzurichten begonnen hatte, war 
auf Neujahr fertig geworden. Nach langer Unterbrechung wur: 

den im Januar die drei erften Vorſtellungen gegeben. Statt 
Schaufpieler kommen zu lafjen, fpielte der Hof ſelbſt. Dazwiſchen 

fanden Bälle und Concerte ftatt. Des Verkleidens und Probirens, 

I Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. 143—146. 
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Spielend und Tanzend war fein Ende. In Cumberlands „Weit: 

indier”, der im März wiederholt gegeben wurde, fpielte Göthe 
die Hauptrolle, der Herzog übernahm die Rolle des Major 
O'Flaherty, ein Theil des Hofes jpielte mit. in Fleineres 

Stück, dad am 1. März zur Aufführung kam, bat Göthe’s 
Kammerdiener, Philipp Seidel, naiv bejchrieben t: 

„Es war ſehenswerth. Die Verwünſchungen (I!) des heiligen 
Antonius ftellte e8 vor, der in einer Höhle vor Buch und Todten: 

topf ſaß; dann fam ein Teufel nad) dem andern und ängitete 
ihn und fuchte ihn zu quälen und irre zu machen; jeder Teufel 
ftellte ein Lafter vor, von dem er Teufel war ; mein Doctor 
war der Hochmuthöteufel, Fam mit Pfauenfchwanzflügeln und 
aufgeblajen auf Stelzen herein. Das lebte war die Wolluft, die 
zwifchen den Bodsfüffigen Teufeln hertrat und ihn mit Bitten 
und Kniefallen zu bewegen juchten. Umfonft. Sie warfen ihn 
mit Feuer, umzingelten ihn, und tanzten mit großen Gebärden 
um ihn herum, der vergeblich zu entfliehen juchte, fie aber doch 

zuletzt durch Darzeichung eines Spruches wegjcheuchte. Alles 
war natürlich und fchauerlich, nicht leichtferrig. So gut wie 
zwei Komödien.” 

Der Spaß, den Göthe jelbit nad) einem alten Antoniusbilde 
arrangirt hatte, Koftete 150 Thaler. Die ftarfgemwürzte, aöcetifche 
Burleöfe bot eine angenehme Abwechslung zwiſchen Glashütten: 
ballet und Blumenballet und wie die gewohnten Ballete alle 
hießen. Weiter bemühte man ſich aber nicht, die Väter der 
Wüſte zu ftudiren. 

Während der luſtigen Fafchingsfaifon, welche bei den heitern 

Hofkreiſen feine Beliebtheit erhöhte, traf Göthe die erjten Schritte, 
fich bleibend in Weimar niederzulaffen, indem er die Gajtfreund: 
Ihaft derer von Kalb nicht länger in Anſpruch nahm, fondern 

ſich eigene Wohnung miethete. Es war das burgartige fogenannte 
Heine Jägerhaus, damals das lette Haus vor dem Frauenthor 

1 Grenzboten 1874. I. 376. — Brief Philipp Seibel vom 
1. März. 

Baumgartner, Böthe. J. 2. Aut. 12 
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— in dem Gebäude, das jetzt dort fteht, tagt das Stadtgericht. 
Welche öffentliche Stelle Göthe befleiden follte, war im April 
no nicht befannt; doch vermuthete Wieland, daß er mohl 
Geheimer Legationsrath werden würde t. Göthe jelbit jchrieb An- 
fang März an Lavater: 

„Verlaß dich — ich bin nun ganz eingefchifft auf der Woge 
der Welt — voll entichloffen: zu entdeden, gewinnen, jtreiten, 
icheitern, oder mich mit aller Ladung in die Luft zu fprengen.” ? 

Tür feine Entdedungsreifen wollte er aber auch Geld haben. 
Er wandte fih darum wieder an die liebe Tante, die für ihn 
„pumpen“ jollte (6. März): 

„Ich bleibe hier, hab’ ein jchönes Logis gemieth, aber der 
Dater ift mir Ausftattung und Mitgift ſchuldig. Das mag die 
Mutter nach ihrer Art einleiten; fie jol nur fein Kind fein, da 

ih Bruder und Alles eines Fürften bin. Der Herzog hat mir 
wieder hundert Dufaten gejchenft — gegeben, wie ihr wollt. 
Ich bin ihm, was ich jein kann, er mir, was er jein kann. 
Da3 mag num fortgehen wie und jo lang das kann.“ 

Daß der Herzog ihm das nöthige Mobiliar jelbit bejorgte, 
verjchwieg er, um eher von Papa Geld zu befommen. Allein 
Papa hatte es noch nicht verfchmerzt, daß der Herr Sohn alle 
feine Advocatur: und Magiſtratsträume vernichtet hatte, dazu 
mußte er für denjelben noch Schulden zahlen und blieb darum 
taub für jeine Bitten. Dagegen erlöste der Herzog feinen Freund 
endlich von der Marjchallstafel, an der er nicht gern faß, weß— 
halb er auch nicht oft bei Hofe fpeilen wollte, und zog ihn 
während einer Abmwejenheit der Herzogin an die Fürftentafel. 

Die nächſte Sorge des herzoglichen Freundes ging dahin, 
dem Dichter ein poetijches Neſt zu verichaffen, mo er ala echter 
Anhänger Roufjeau’s in einfam freier Natur Sonnenjdein und 

ı Brief an Merk vom 12. April 1776. Wagner. 1888. 
©. 64. 

2 9. Hirzel, Briefe von Göthe an Lavater. Leipzig 1833. 
©. 19. Bernays, Der junge Göthe. III. 138. 139. 



Das Gartenhaus am Rofenberg. 267 

Regen, Wolfen und Nebel, Waldeshauh und Blumenduft, 
Mondenjchein und Sternefunfeln ohne Störung genießen fönnte. 
Am Abhang der Höhe, auf der heute die große Kajerne fteht, 
an dem jogenannten „Rojenberg“, unweit der Ilm, lag zwijchen 
verworrenem Geſtrüpp ein kleines einjames Haus mit einem 
Garten. Diefes ließ der Herzog dur Bertuch anfaufen und 
übergab e8 dann Göthe als Gejchent. Der Kauf des Grund: 
ftüdes fand am 22. April ftatt. 600 Thaler wurden gleich 
ausbezahlt, der übrige Kaufpreis einjtweilen verzinst. Da Alles 
jehr verwahrlost war, ließ der Herzog auf feine Koften die nöthi- 
gen Reparaturen vornehmen, die Zimmer malen und möbliren. 

Ankauf und Ausftattung kamen zufammen auf 1294 Thaler 
16 Groſchen. Obwohl Göthe nicht gleich einziehen konnte, jo war 
das Haus ihm doch eine willtommene Buppe. Faft jeden Tag lief 
er hin, um Alles anzufehen und die Reparaturen zu beaufjich- 
tigen. Herzog, Herzogin und der ganze Hof mwandelten aud) 
hinaus, um die Neuigkeit zu ſchauen. Von Ende April bis 
Ende Juli waren zahlreiche Arbeiter (mitunter 25) mit der 
Beurbarung und Verfhönerung des Gartens beichäftigt. Es 
mußte viel Erde, Rajen, Steine zugefahren werden. Ohne die 
Vollendung abzuwarten, zog Göthe am 20. Mai in fein neues 
Königreih ein und leitete mit dem Hofgärtner Reichardt die 
Anlage des Gartens. Da träumte er des Abends, bald allein, 
bald mit Lenz oder Klinger. Da fchlief er auch wohl, wenn 
ihn nicht der Herzog oder andere Freunde einluden oder er nicht 

im Land herum vagabundifirte.e Schon Anfangs Juni fpeiste 
der Herzog bei ihm im Garten, etwas fpäter kam auch die 
Herzogin mit Frau von Stein zum Frühftüd dahin. 

Die Ausftattung war nicht glänzend, doch nad) damaligen 
Verhältniffen comfortabel genug. Nur vier Zimmer waren in 
Farbe gejett, das Uebrige bloß mit Leimfarbe ausgeweißt, die 
Thürſchlöſſer hatten feinen Anſtrich. Der beſte Möbeljchreiner 
der Refidenz, Mieding, der zugleih auch „Director der 
Natur“, d. h. Obermafchinift des Theaters war, verfertigte die 
Möbel „nah antiker Form’, wie er in feiner Rechnung 

12 * 
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jagt, gut, folid, ſchön und fo viele, als das Kleine Gartenhaus 
fafjen konnte !. 

Am 22. April (1776) wurde das Gartenhaus gekauft; am 
23. eröffnete der Herzog jeinem Minifter, Herrn von Fritich, 
ihriftlih, daß. er auf feinem früheren Vorhaben beharre: er 
(Fritſch) jolle die erfte Stelle im Confeil behalten, Schmid 
Regierungspräfident und Kanzler, Kalb Kammerpräfident werden, 
Dr. Göthe „den lebten Platz im Gonfeil, mit dem titul eines 
Geheimden Legations Rath“ erhalten. Dann feste der Herzog 
für die Confeilsfigungen einen Tag mehr an, als bisher, jo daß 
fürder wöchentlih drei Sikungen gehalten werden jollten, eine 

für Juſtiz- und Criminalweſen, eine für die Finanzen, eine für 

jämmtliche übrige Geſchäfte. 
Fritſch fühlte fich verdonnert. Er war ein Mann von 44 Jah: 

ren und ein Herr von, ein jehr alljeitig gebildeter Herr, hatte 

ı Das Mleifte ift noch vorhanden, aber wegen der devoten „Raub: 

ſucht“ der Göthe-Verehrer, die auf Reliquien ausgehen, hinter Schloß 
und Riegel gelegt. Vgl. Kritifche Bemerkungen zu Göthe’s Bio- 

graphie. I. Die Erwerbung des Gartens, von C. A. 9. Burk— 

hardt, Grengboten 1873. IL. 142 ff. „Da fteht noch der alte 

ihöne Schreibtiſch nach Wiener Art, dort in regellofer Ordnung 

die 6 Tafeljtühle, das dreiſitzige Kanapee, die beiden niedlichen 
Fauteuils, das urjprüngliche Bettgeftell.“ — „Außer dem Erwähn- 

ten beftand das Ameublement in 1 Kleiderſchrank, 1 Kanapee von 

Kienbaum, 1 Aktenſchrank braun gebeizt, 1 ſpaniſchen Wand, 6 Stüh— 

len mit Rüdlehnen von Rohr mit rothen Leinwandtifien, 2 von 

Nußbaumholz fournirten Tiſchen, Nachtſtuhl mit Nachtgeſchirr, 

1 großen Poſtament für 1 Gipsfigur, weiß angeſtrichen, 2 leeren 

Bänken im Haufe, 2 Strohftühlen und 1 Bettgejtell, 2 Tiſchen und 

6 alten Stühlen mit rother Leinwand überzogen. Leßtere wurden 
nur alt gefauft.* Karl Auguſt ftiftete ein großes Tafelmeſſer mit 
Futteral, der Hof von Gotha jehenkte ein vollftändiges Tafeljervice 

für 12 Perfonen mit 8 Fruchtlörben, der von Weimar das nöthige 

Silberzeug. Die Küche wurbe natürlich auch nicht vergefien — — 
und zum Schießen waren zwei Scheiben da. Die Anjhaffungen im 

Hauje fofteten 354 Thlr. 4 Gr. 11 Pf. 
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ſchon die Univerfität bezogen, ehe Göthe geboren war, ſtand feit 
1754, mehr als 20 Jahre, in weimar’ichen Dienften, fannte 

Land, Leute, Gejebe und Verwaltung von A bis 3, hatte 20 
Jahre Alles mitverwaltet und mit gemiflenhaftefter Sorgfalt mit: 

regiert. Seit vier Jahren war er Vorfigender des Confeil, d. i. 
erjter Minifter. Und nun jollte er fi als Minifter neben den. 
2Tjährigen Frankfurter Advocaten ſetzen, der von ungefähr im 
November in's Land gefchneit Fam, noch nicht einmal ein eigenes 
Haus zu verwalten gehabt hatte, nur Verſe und Romane machte 
und fich noch aufführte wie ein lojer Student. Das war zu 

viel für den foliden Mann vom alten Regime. Er reichte am 
24. dem Herzog feine Entlaffung ein und ſprach den Grund 
feines Verdruſſes Far und deutlich aus: 

„So bleibt mir nichts mehr übrig, als gegen Ihro mit aller 
Ihnen ſchuldigen Ehrerbietung, zugleich aber auch mit aller Ent: 
ichlofjenheit eines von dem, was Ew. H. D. anderen und fid) 
ſelbſt jchuldig ift, tief durchdrungenen Mannes zu declariren, 
daß ich in einem Collegio, defjen Mitglied gedachter D. Göthe 
anjett werden foll, länger nicht fiten kann.“ 

Der Proteſt fam jedoch zu fpät. Nachdem Karl Auguft fich 
mit Göthe auf „Du“ geftellt, mit ihm Theater gejpielt, ihn ein 
halb Jahr faft nicht von jeiner Seite gelafjen, konnte er ihn 
Fritſch zu Tieb nicht fallen laſſen. Er ließ den grämlichen Herrn 
zwei Wochen warten; dann jchrieb er ihm: 

„sh habe Ihren Brief, Herr Geheimer Rath, vom 24. April 
ridhtig erhalten. Sie jagen mir in demjelben Ihre Meinung 
mit aller der Aufrichtigkeit, welche ich von einem jo rechtichaffenen 

Manne, wie Sie find, erwartete. Sie fordern in eben demjelben 

Ihre Dienftentlaßung, weil, jagen Sie, Sie nicht länger in einem 

Gollegio, wovon der D. Göthe ein Mitglied ift, fiten können. 
Diefer Grund jollte eigentlich nicht Hinlänglich jeyn, Ihnen diejen 
Entihluß faßen zu machen: Wäre der D. Göthe ein Mann eines 
zwejdeütigen Charakters, würde ein jeder Ihren Entſchluß billigen, 
Göthe aber ift rechtichaffen, von einem außerordentl. guten und 
fühlbaren Herken; nicht alleine ich, fondern einfichtSvolle Männer, 
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wünſchen mir Glück diefen Mann zu befiten. Sein Kopf und 
Genie ijt befannt. Sie werden felbit einfehen, daß ein Mann 
wie dieſer nicht würde die langweilige und Mechanifche Arbeit, 
in einem Landes Collegio von untenauf zu dienen aufhalten. 

Einem Mann von Genie nicht an den Ort gebrauchen, wo er 
feine außerordentl. Talente nicht (sie) gebrauchen kann, heißt 
denjelben mißbrauchen, ich hoffe, Sie find von diefer Wahrheit, 

jo wie ich überzeügt. Was den Punkt daß dadurch vielen ver: 
dienten Leuten, welche auf diefen Poften Anfprüche machten an: 

betrift, jo kenne ich niemanden in meiner Dienerfchaft, der meines 
wißens darauf hofte; zweitens werde ich nie einen Plat welcher 

in jo genauer Verbindung mit mir, mit dem wol und weh meiner 
Unterthanen ftehet, nad) anciennetät, fondern nach vertraun ver: 

geben. Was das Urtheil der Welt betrift, welche mißbilligen 
würde, daß ich den D. Göthe in mein wichtigftes Collegium 
jeßte, ohne daß er zuvor weder Amtmann, Profeffor, Cammer: 
oder Regierungs Rath war, diejes verändert gar nichts, die Welt 
urtheilt nach vorurtheilen, ich aber, und jeder, der feine Pflicht 
thun will, arbeitet nicht um Ruhm zu erlangen, jondern um fich 
vor Gott und feinem eigenen Gewifjen rechtfertigen zu können, 
und fuchet auch ohne den Beyfall der Welt zu handeln.” 1 

Auch alle übrigen NRemonftrationen des Herrn von Fritich 

wies der Herzog rund von fih, blieb auf der Ernennung des 
Herrn von Kalb für das Kammerpräfidium und auf der Ber: 

änderung der Geſchäftsordnung beftehen und forderte von Fritich, 
daß er dennoch bleiben ſollte. Die Pille war bitter. Doc 

Anna Amalia trat jeßt für den Herzog ein, beſchwor ihren lieben 
alten Fritſch (den 13. Mai), zu bleiben, fuchte ihm feine Ab— 

neigung gegen Göthe auszureden und verficherte ihn, daß er der 
neuen Stellung gewachſen und werth fei: 

„sh will Ihnen nicht von feinen Talenten, von feinem 

Genie jprechen: ich rede nur von feiner Moral, jeine Religion 
it die eines wahren und guten Chriften, die ihn lehrt, feinen 

1 Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. ©. 159. 160. 
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Nächten zu lieben und es zu verfuchen, ihn glüdlich zu machen; 

das ift doch der erfte hauptſächlichſte Wille unferes Schöpfer.“ ! 

Nachdem es Fritfh nun klar geworden, dag Göthe nicht mehr 

wegzudrücken fei, ergab auch er fich in die herzoglichen Schöpfungs— 

zwede, zog feine Entlafjung zurüd und blieb. 

Der Hof, der in feinen traditionellen Formen, Gevatter: 

haften, Gunftbeziehungen befangen war, konnte fich indeß an 

der Mentormahl des Herzogs und an der Bevorzugung Göthe'3 

unmöglich erbauen. Das Treiben der beiden Freunde jah nicht 

anders denn wie eine tolle Studentenwirthichaft aus, die alle 

bisherigen Verhältniffe umzuftürzen drohte. Man klagte, murrte, 
intriguirte. Der Herr von Sedendorf und die Hofleute jammer: 
ten, daß die Stellung des Adels bedroht jei. Der Herr von 
Fritſch und die verdienteften, würdigiten Beamten bedauerten Die 
unverdiente Zurüdjeßung ihres Standes. Ungünftige Berichte 
gingen nach allen Seiten aus. Zimmermann erhielt folgende 

Schilderung über die traurigen Folgen der ftattgefundenen Ver: 
änderungen: 

„Goethe cause ieci un grand bouleversement; s’il sait 

y remettre ordre, tant mieux pour son gönie. Il est sür, 
qu’il y va de bonne intention: cependant trop de jeunesse 
et peu d’experienee — mais attendons la fin. Tout notre 

bonheur a disparu iei: notre cour n’est plus ce qu’elle 
etait. Un seigneur, möcontent de soi et de tout le monde, 

hazardant tous les jours sa vie avec peu de santé pour 

la soutenir, son frere encore plus fluet, une möre chagrine, 
une &pouse me&contente, tous ensemble de bonnes gens, 

et rien qui s’accorde dans cette malheureuse famille.“ ? 

1 Sie ſchrieb, wie immer, franzöfifh: „Sa religion est d’un 

vrai et bon Chretien, qui lui fait aimer Son prochain et tache 

à le rendre heureux, voilà bien le point prineipal de la volont& 

de notre Createur.* Theater, Oper, Operette, Plaifir, feinen Näch— 

ften gut amüfiren — das war die Hauptfacdhe bei diefem Chriften- 

thbum! BeaulieuMarconnay daf. 170. 254. 
2? Dünger, Göthe und Karl Auguft. I. 27 (nad Höfer, 
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Alle älteren, zahmeren, ruhigeren Leute, alle Anhänger des 
alten Regime waren vor den Kopf geitoßen, ſahen die Mifftände, 
welche eine ſolche Studentenwirthichaft mit fich brachte, im un: 

günftigften Licht und befürdhteten das Schlimmfte, wenn die 
frühere Drdnung nicht wieder zurückkehrte. Auf ſolche Berichte 
bin fühlte ſich Klopſtock verpflichtet, dem jüngern Bruder in 
Apollo folgenden Mahnbrief zu fehreiben t: 

„Hier ein Beweis von Freundichaft, liebſter Göthe! Er wird 

zwar ein wenig jchwer, aber er muß gegeben werden. Laſſen 
Sie mid) nit damit anfangen, daß ich es glaubwürdig weiß; 
denn ohne Glaubwürdigkeit würde ich ja ſchweigen. Denken Sie 

auch nicht, daß ich Ahnen, wenn es auf Ihr Thun und Laffen 
ankommt, einreden werde; auch nicht, daß ich Sie deßwegen, 
weil Sie vielleiht in Diefem oder Jenem andere Grundfäße 

haben, als ich, jtrenge beurtheile. Aber Grundſätze, Ihre und 
meine, beijeite, was wird denn der Erfolg fein, wenn es fort: 

währt? Der Herzog wird, wenn er fich ferner bis zum Krank; 

werden betrinft, anftatt, wie er jagt, feinen Körper dadurch zu 

jtärfen, erliegen und nicht lange leben. Es haben fich wohl ſtark 
geborene Jünglinge, und das ift denn doch der Herzog gewiß 
nicht, auf diefe Art frühe hingeopfert. Die Deutichen haben fich 
bisher mit Necht über ihre Fürften befchwert, daß diefe mit ihren 

Gelehrten nicht? zu jchaffen Haben wollten. Sie nehmen jeto 
den Herzog von Weimar mit Vergnügen aus. Aber was werden 
andere Fürjten, wenn Sie in dem alten Ton fortfahren, nicht 
zu ihrer Rechtfertigung anzuführen haben? Wenn e8 nun wird 
geihehen, was ich fühle, daß es gefchehen wird! Die Herzogin 
wird vielleicht ihren Schmerz jeto noch niederhalten können; denn 
fie denft männlich. Aber diefer Schmerz wird Gram werden, 

Göthe und Charlotte dv. Stein. Stuttgart 1878. ©. 35, jhrieb 
dieß wahrfheinlih Frau dv. Stein). 

1 Dr. Döring, Klopftods Biographie. Jena 1858. ©. 97. 98. 
Biehoff, Göthe's Leben. II. 149. — J. Janſſen, Stolberg. 
1883. ©. 18. 19. 
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und läßt fich der auch etwa niederhalten? Louiſens Gram, 
Göthe! Nein, rühmen Sie fi) nur nicht, daß Sie lieben, wie 
ih! — Ih muß noch ein Wort von meinem Stolberg jagen. 
Er kommt aus Freundfchaft zum Herzog. Er joll aljo doch wohl 

mit ihm leben? Wie aber da3? Auf feine Weife? Nein, er 

geht, wenn er fich nicht ändert, wieder weg. Und was iſt dann 

fein Schidjal? Nicht in Kopenhagen, nicht in Weimar. Ich 
muß Stolberg ſchreiben; was foll ich ihm jchreiben? — Es 
fommt auf Sie an, ob Sie dem Herzog diefen Brief zeigen wollen 
oder nicht. Ich für mich habe nichts dawider; im Gegentheil; 
denn da ift er gewiß noch nicht, wo man die Wahrheit, die ein 
treuer Freund jagt, nicht hören will.“ 

Um Göthe gegen diefen Brief und zugleich Klopjtods Ehre 
zu retten, hat man den Grafen Görtz als Sündenbock hingeftellt, 
defien „VBerleumdungen und Uebertreibungen“ Klopftod als baare 

Münze genommen haben foll, um aus irriger Borftellung dann 
fo zu jchreiben. Richtig ift ſchon, daß Görtz als abgedankter 
Erzieher und eflipfirter Edelmann mit zu den Mifvergnügten 

zählte. Doc ift es mit den Webertreibungen, welche Klopſtocks 
Brief vorausjegen joll, jo weit nicht her. 

Das Treiben der beiden Freunde war eine volljtändige 
Burfhenmwirthichaft , wie aus Göthe's Tagebüchern und den 
gleichzeitigen Briefen ganz unzweideutig erhellt. Neben Nagden 
dur Dünn und Die, halsbrecheriſchen Kletterpartieen, Kirmefjen 
und Bauerntänzen, drolligen Picknicks und romantischen Mond: 
ſcheinfahrten, durchpolterten Nächten und abenteuerlichen Parforce— 

Nitten figuriren in diefen Annalen auch Rheumatismus und 

1 Bol. die Schilderung, welche Lewes (Freſe) L 361 ff. von 
diejen erjten „wilden Wochen“ gibt und melde meijt auf jehr ge- 
nauer Information beruht. Gödeke (Göthe’s Leben und Schriften. 

Stuttgart 1877) fucht die Sache bamit zu befehönigen, daß er Göthe 
mit einem. „Löwenbänbiger“ vergleicht (S. 156), „der jo lange gut 

bändigen hat, wie der Löwe will“. Göthe jelbjt fand fpäter die 
Gegend von Ilmenau dur „unangenehme Erinnerungen befledt". 

2 12 ** 
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Magenpein, Zahnweh, Morgendufel und Rhabarber. Göthe, der 
noch den Wertherfraf trug und darin viele Nachahmer fand, 
bie Wolf oder Hätſchelhans, auch die übrigen heitern Geſellen 
hatten ihre Spitnamen. Wie die Studenten hatten fie ihre 

eigene Terminologie. „Wüthig“ war ein Hauptadjectiv für ihr 
wildes Treiben. Boetijch-träumerifche Stimmung hieß „Dumpfig- 
feit”, toller Ulk „Genie“. Liebe, Herz, Sehnſucht, auch die 
Würſte waren „unendlich“. Statt einer Kneipzeitung hielten die 
Genies jeden Samstag eine humoriftiihe Sitzung, worin fie 
einander in Knittelverſen — Matindes genannt — aufzogen. 
Da wurden Göthe und der Herzog folgendermaßen dur Ein: 
fiedel bejungen: 

„Den Ausbund Aller dort von Weiten 

Möcht' ih auch ein Süpplein zubereiten, 
Fürcht' nur fein ungeſchliff'nes Reiten. 
Denn fein verfludter Galgenwiß 
Fährt aus ihm wie Geſchoß und Blik. 

's ijt ein Genie von Geiſt und Kraft 
(Wie eben unfer Herrgott Kurzweil ſchafft), 
Meint, er könnt’ uns all’ überjehen, 
Thäten für ihn 'rum auf Vieren gehen: 
Wenn der Fraß jo mit einem jpricht, 

Schaut er einem jtier in’3 Angeficht, 

Glaubt, er könnt's fein riechen an, 

Was wäre Hinter Jedermann. 

Mit feinen Schriften unfinnsvoll 

Macht er die halbe Welt ikt toll, 
Schreibt 'n Buch von ein’m albern Tropf, 

Der mit Heiler Haut fi ſchießt vor'n Kopf: 

Meint Wunder, was er ausgedadt, 
Wenn er einem Mädel Herzweh madt. 
Parodirt fih d’rauf als Doctor Fauft, 

Daß 'm Teufel jelber vor ihm grauft. 
Dir könnt’ er all gut fein im Ganzen 
(Thät’ mid) hinter meinen Damm verjfchanzen) ; 

Aber wär’ ich der Herr im Land, 
Würd’ er und all fein Zeugs verbannt. — 
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Nun den?’ man ſich 'nen Fürftenjohn, 

Der jo vergißt Geburt und Thron, 

Und lebt mit joldhen Iodern Gejellen, 

Die dem lieben Gott die Zeit abprellen, 

Die thun, ald wär'n fie jeines Gleichen, 

Die ihm nicht einmal den Fuhsihwanz ftreichen. 

Die des Bruders Reſpect jo ganz verfennen, 
Tout court ihn Bruder Herz thun nennen, 

Glaub’n, e8 wohne der Menjchenverjtand, 

Wo man alle Etikette verbannt 1. 

Wenn die fröhlichen Herren auf ihren Ercurfionen die Betten 
ftehen ließen und fi auf die Streu legten, wenn Göthe mit 
dem Herzog und Dalberg zujammen auf Stroh fampirte, jo iſt 
es auch nicht unwahrſcheinlich, daß fie fi im Nothfall brüderlich 
mit Wäſche und Kleidern aushalfen. Ob fie ihren Humor mit 
einigen Gläſern mehr oder weniger auffriichten, das hat Nie: 

mand gezählt; doc an Durft konnte es bei ihren tollen Wander: 
fahrten nicht fehlen und gegen die gewöhnlichen Geſundheits— 
regeln fündigten fie tapfer. Selbſt auf's Leben gaben fie nicht 
ſehr ängſtlich acht. Bei einer Eberjagd kam Göthe in die größte 
Gefahr, bei einem der vielen Vogelſchießen fiel beim fünfzigiten 
Schuß ein Burfche todt darnieder. „Und,“ fagt Göthe ganz 
luftig, „hätte nad) den Umſtänden jeder von uns können todt 

ſchießen und todt gejchoffen werden“, und unmittelbar weiter: 
„Morgen habe ic) Mijels (Mädchen) heraufgebeten. Sie ver: 

fihern mich alle, daß fie mich lieb haben und ich verfichere fie, 

fie feien charmant. Eigentlich aber möchte jede fo einen von 
und, wer er auch jei, haben, und dadrüber werden fie feinen 

friegen.“ ? 

1 Viehoff, Göthe’3 Leben. II. 186. 
2 N. Keil, Göthe's Tagebuh aus ben Jahren 1776—1772. 

Leipzig, Veit, 1875. ©. 147 und ©. 123. A. Schöll, Göthe’s 
Briefe an Frau dv. Stein. Weimar 1848. I. 118. — Herbſt, 

J. 9. Voß. Leipzig 1872. I. 301. — Göthe jelbjt hörte Tpäter 
nicht gerne von dieſen Zeiten reden. Knebels Briefe aus dieſer Zeit 
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Klopſtock war aljo im Wejentlichen recht berichtet, wenn ihm 
diefe Wirthichaft als eine arg liederliche geichildert worden war. 
Die fanitären Folgen faßte er etwas zu ängftlich auf, die mora- 

liihen nahm er dagegen eher zu leicht. Eine ernitere religiöfe 
Lebensauffaſſung fonnte bei ſolchem Treiben nicht auffommen, 

da3 Familienleben des Fürften erlitt bedauerliche Störung, Zucht 
und Sitte verlor dabei, und für das Volk war es fein heilfames 

Beifpiel, wenn der Herzog feine junge Gemahlin jchon in den erften 
Monaten zu Haufe ſitzen ließ, um mit Bauernmädels zu tanzen. 

Am 20. Mai (1776) wohnte Göthe dem Einzug des Prinzen 
Gonftantin in das Schlößchen Tiefurt bei, der von den Bauern 
mit Muſik, Böllern, ländlichen Ehrenpforten, Kränzlein, Kuchen, 
Tanz, Teuerwerfspuffen, Serenaden u. ſ. mw. gefeiert wurde. 

Tags darauf jchrieb er an Klopftod vom hohen Roß herab: 
„Verſchonen Sie und künftig mit ſolchen Briefen, Tieber 

Klopftod! Sie helfen uns nicht und machen und immer ein 
paar böſe Stunden. Sie fühlen ſelbſt, daß ich darauf nichts 
zu antworten habe. Entweder ich müßt als ein Schulfnab ein 
Pater pecceavi anftimmen, oder mich fophiftiich entjchuldigen, 
oder als ein ehrlicher Kerl vertheidigen, und käme vielleicht in 
der Wahrheit ein Gemifch von allen Dreien heraus, und wozu? 
Aljo fein Wort mehr zwilchen ung über die Sade. Olauben 
Sie mir, daß mir Fein Augenblid meiner Eriftenz überbliebe, 
wenn ich auf alle ſolche Anmahnungen antworten follte. — Dem 
Herzog that’3 einen Augenblid weh, daß es ein Klopſtock wäre. 
Er liebt und ehrt Sie; von mir willen und fühlen Sie eben 
dad. Stolberg foll immer fommen. Wir find nicht jchlimmer, 
und will’s Gott befjer, al3 er uns gejehen hat. 

Göthe.“ 

verbrannte er. Die Götheverehrer ſuchten alle Exceſſe beitmöglichit 

zu verſchleiern, und wo das nicht ausreicht, muß Göthe's eigenes 

Troſtwort aushelfen: 
„Wenn ſich der Moſt auch ganz abſurd gebärdet, 
Es gibt zuletzt doch noch 'nen Wein.“ 

Ueber Bertuchs Mißhandlung ſ. Göthe-Jahrb. IV. 201. 
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Klopſtock antwortete nicht ſogleich; er wird ſich wohl noch— 
mals nad dem Weimarer „Genieleben“ erkundigt haben. Exit 

den 29. Auguft 1776 Fündigte er Göthe entjchieden feine Freund: 
ichaft auf: 

„Sie haben den Beweis meiner Freundichaft jo jehr verfannt, 

als er groß war, bejonders deßwegen, weil ich unaufgefordert 
mich höchſt ungern in das milche, was Andere tun. Und da 

Sie jogar unter all jolde Briefe und all jolde Anmahnungen 

(denn fo ſtark drüden Sie fi aus) den Brief werfen, welcher 
diefen Beweis enthielt, jo erkläre ich Ihnen hiermit, daß Sie 
nicht werth .find, daß ich ihm gegeben habe. — Stolberg joll 
nicht fommen, wenn er mich hört, wenn er fich jelbit hört. 

Klopſtock.“! 

Hiermit waren Göthe und Klopſtock für immer geſchiedene 
Leute. Friedrich Leopold zu Stolberg, der ſchon bereit war, ſich 
ebenfalls in Weimar niederzulaſſen, kam nicht. 

Göthe Hatte unterdeſſen am 11. Juni feine definitive Er— 
nennung erhalten ?: 

„Bon Gottes Gnaden, Wir Karl Auguft, Herzog zu Sad: 
jen 2c. 2c. Urkunden hiermit: Nachdem Wir den Doctorem juris? 
Johann Wolfgang Göthe wegen feiner Uns genug bekannten 
Eigenihaften, feines wahren Attachements zu Uns und Unfers 
daher fließenden Zutrauens und Gewißheit, daß Uns und Unjerm 
fürjtlihen Haufe er, bei dem von Uns ihm vertrauten Poſten 
Treue und nüßliche Dienfte zu leiften, eifrigſt beflifjen jeyn werde, 
zu Unjerm Geheimden Legationsrath, mit Sitz und Stimme in 
Unjerm geheimden Confilio zu ernennen, auch ihm einen jähr: 
lihen, mit Johannis a. ce. feinen Anfang nehmenden Gehalt 

von 1200 Thalern auszufeßen, die Entjchliegung gefaßt haben: 

1 Dr. 9. Döring, Klopftods Biographie. Jena 1853. ©. 99. 

2 ©. Vogel, Göthe in amtlichen Verhältnifjen. Jena, Fromann. 
1834. ©. 2. 3. 

3 Er war gar nicht Doctor, fondern bloß Ricentiat, ließ ſich 
indeß gern den jelbjtverliehenen Titel gefallen. 



278 Die Palaftrevolution vollendet. 

Als iſt demfelben hierüber gegenwärtiges Decret, welches Wir 
eigenhändig vollzogen und mit Unjerm fürftlichen Inſiegel be 
drucden laſſen, ausgefertigt und zugejtellt worden. 

Sp gejchehen und geben Weimar den 11. Juni 1776. 
Karl Auguft.“ 

Mie die Harufpices im alten Rom, mußten fich die beiden 
jovialen Freunde nad all ihren Studentenftreichen officiell ganz 
feierlich zu gebärden. Um Göthe's übelbejtellter Börſe aufzu- 
helfen, zahlte der Herzog ihm aus feiner Privatchatouille noch 
die Bejoldung für das verfloflene Halbjahr nad. Am 19. Juli 
erhielt Göthe fein Anftellungsdecret, am 25. wurde er in's Con 

feil eingeführt und ala Minifter vereidet. Mittags fpeifte er bei 
Hof — und fo war die Kleine Palaftrevolution, welche der Her: 
zog im Schilde geführt, wenigftens theilweiſe vollzogen. 



4. Charlotte von Stein, die Erbin aller Geliebten. 

1775— 1776. 

„Die Frau des Oberftallmeifterß des Herzogs 

Karl Auguft von Weimar war jedenfalls basjenige 

weibliche Wefen, mit dem Göthe in bem innigiten, 

zarteften und am längften dauernden Berhältnifie 

ftand, und das auf ihn einen tiefergehenben und 

nachhaltigeren Einfluß ausübte, als irgend ein 

anderes.“ Auguſt Diezmann. 

„Es iſt ein endloſes Spiel des Zürnens und 

Verzeihens, des Verbannens und Begnadigens, der 

prüdeſten Zurückhaltung und der rückhaltloſeſten 

Hingebung, endlich und vor Allem der unausgeſetz⸗ 

ten Dämpfung unb ber fich ftet3 wieberholenden 

Aufregung.“ Edmund Höfer. 

Herzensromane waren es bis dahin geweſen, welche in Göthe's 
Leben als Teitendes Element hervortraten und feinem bunten 
Literatentreiben eine gewiſſe Einheit gaben. Schon als Kind 
Ihloß er fi inniger an Mutter und Schweiter an, als an 
Bater und Bruder. Nicht bedeutende Männer, nicht intereffante 
Freunde, nicht Rouffeau, nicht Spinoza waren die Leitfterne 
feines Entwicklungsganges, jondern das Frankfurter Gretchen, 

Friederike Defer, Käthchen Schönkopf, Fräulein von Klettenberg, 

Friederike Brion, Anna Gerod, Sibylle Münch, Marimiliane 
La Roche, Lili Schönemann, Augufte zu Stolberg und andere 
Mädchen, deren Namen die Götheforfhung noch nicht aufgefun: 
den hat. Liebe war der ftete Traum feiner jungen Jahre, das 
Gemüthsleben der Frauen jeine Lieblingsatmoiphäre, Mädchen 
zugleich die Muſen und der Lieblingsgegenjtand feines Dichtens. 
Zu ihnen flüchtete er aus dem Wirrwarr feines fragmentarifchen 

Studiums, wie aus dem unbefriedigenden Gewühl tollen Stu: 
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dententreibend. Seine Lyrit war faft lauter Liebespoefie, jein 
Werther die Klagen feiner eigenen Liebesqual, die Ritterthaten 
eines Götz liefen bei ihm in Liebesgefhichten aus, Fauſt ſtockte, 
als die Gretchentragödie zum Abſchluß gelangt war, Glavigo, 
Stella und die Heinen Singjpiele waren nur der Wiederhall 

neuer Liebesphantafieen. Das war der eigentliche Duell feiner 
Poeſie!. 

Wie die große Grundkraft ſeiner Seele, die Phantaſie, ſo 
waren auch ſeine Neigungen lebhaft, mannigfaltig, leicht beweg— 
lih, aber nicht ernſt und tief. Löste fich ein Verhältniß, jo 

ſpann er wohlgemuth ein anderes an, verwerthete das erite 
poetiſch, und theilte fein Herz auch wohl großmüthig an zwei 

oder mehrere Geliebte. Als er darum, durch die unglückliche 

Liebe zu Lili aus Frankfurt geſcheucht, nach Weimar floh, wäre 
es ein wahres Wunder gewejen, wenn er fich nicht nach einem 
neuen Roman umgejehen hätte. Wie Knebel erzählt, hingen fich 
die Damen gleich an ihn, der wie ein Stern in Weimar auf: 
ging, und Schiller berichtet von Weimar: „Die hiefigen Damen 
find ganz erftaunlich empfindfam; da ift beinahe feine, die nicht 
eine Geſchichte hätte oder gehabt hätte; erobern möchten fie gern 
alle. Da ift zum Beifpiel eine Frau von Schardt, die Du in 
jeder andern Gejellichaft für eine auögelernte fille de joie er: 
klären würdeft.... Man kann bier ſehr leicht zu einer An: 
gelegenheit des Herzens fommen, welche aber freilich bald genug 
ihren erſten Wohnplatz verändert.” An Auswahl konnte es 

aljo nicht fehlen. 

1. Scherer, Ueber die Anordnung Göthe'ſcher Schriften. 

Göthe-Jahrb. IV. 64—68. — Unter dem Titel „Göthe's Liebſchaf— 
ten und Liebesbriefe* hat Dr. Aug. Diezmann, Leipzig 1868, 
verſucht, „eine Geſchichte feines Herzens (!) zu geben, bie — nad) 

des Verfaſſers Anficht — ebenfo unterhaltend für den gewöhnlichen 

Leſer, als belehrend für denjenigen fein muß, welcher fein Weſen 

und Sein gründlich fennen lernen will“. ©. 4. 
? 8. Gödeke, Schillers Briefwechjel mit Körner. Leipzig 1874. 

I. 112. 
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Die Wahl, welche Göthe dießmal traf, war bereitö auf der 
Schweizerreife vorbereitet worden. In Straßburg Hatte ihm 
nämlih der großbritannifche Leibarzt und Silhouettenfammler 
Dr. Zimmermann unter hundert andern Gilhouetten diejenige 
einer Weimarer Hofdame, Charlotte von Stein, gezeigt, deren 
Anblid den Dichter für drei Nächte ſchlaflos machte. Er fchrieb 

unter das Bild: „Es wäre ein herrliches Schaufpiel, zu jehen, 
wie die Welt fi) in diejer Seele fpiegelt. Sie fieht die Welt, 
wie fie ift, und doch durch's Medium der Liebe. So ijt auch 

Sanftmuth der allgemeine Eindrud." Während Zimmermann 
fich beeilte, das Alles an Frau von Stein zu berichten, lieferte 
Göthe die Silhouette an Freund Lavater für die große Phyfio- 
gnomik ein und leijtete zu derjelben folgenden Tert: 

„Feſtigkeit. Gefälliges, unverändertes Wohnen des Gegen: 
ſtandes. Behagen in fich jelbit. Liebevolle Gefälligfeit. Naive: 
tät und Güte, felbftfließende Rede. Nachgiebige Feitigfeit. Wohl: 

wollen. Treu bleibend. Siegt mit Neben.“ 
Das Alles erfannte er aus dem Profil einer bloßen Sil- 

bouette, nachdem ihm natürlich Zimmermann zuvor das Nöthige 
gefagt. Die Damen nahmen foldhe Drafel für baare Münze. 

Der Frau von Stein feste Göthe eine vielberühmte Schönheit, 
die Marquife Branconi („Freundin“ des Herzogs von Braun: 

ſchweig), gegenüber mit dem Schlußſatz: „Siegt mit Pfeilen.“ 
Wieder ein elegantes Kompliment. Die Belanntichaft war damit 
eingeleitet. 

Charlotte Albertine Erneftine von Stein war am 25. Decem: 
ber 1742 zu Weimar geboren, aljo fieben Jahre älter als Göthe !. 

1 Hauptquelle für diefe Epifode und für Göthe’3 Leben während 
dieſes Zeitraumes überhaupt find die von A. Schöll herausgege- 

benen „Briefe Göthe’3 an Frau dv. Stein’. Weimar 1848. — 

Düntzers Charlotte von Stein. Ein Lebensbild. Stuttgart, Cotta, 
1874, 2 Bbde., ift hauptſächlich aus diefen Briefen gejchöpft, enthält 

aber mande biographiiche Ergänzungen. Doc ift der Stoff nur 
nad Jahren aneinander gereiht, mehr unverarbeitetes Ercerpt, als 

Biographie. Vgl. darüber die Recenfion des P. Diel, Stimmen 

* 
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Ihr Bater, der Hofmarfhall von Schardt, ftammte aus Schle: 
fien, die Mutter aus dem jchottijchen Gejchlecht der Irving of 

Drum. Sanften und milden Charakters, jehr jtreng erzogen, 
trat fie jchon mit fünfzehn Jahren als Hofdame in den Dienft 
der Herzogin Amalie und heirathete fieben Jahre fpäter (1764) 
den herzoglichen Stallmeifter Gottlob Ernſt Joſias Friedrich 
Freiherrn von Stein, der von feinem Vater, einem kaiferlichen 

Reichshofrath, das anſehnliche Rittergut Großkochberg ererbt 
hatte. Als Göthe nah Weimar kam, war fie ſchon Mutter 
von fieben Kindern, von denen aber vier Töchter bereits im 

Grabe ruhten. Neben diefen Verluften hatten mannigfache andere 
Leiden das Jugendliche ihrer Schönheit bedeutend vermindert. 
Sie machte indeß auf Göthe den Eindrud eines Engel, die 
Grafen Chriſtian und Leopold Stolberg fanden fie „ichön”, in 
allen Schilderungen des Hofes tritt fie neben den beiden Her: 
zoginnen al3 die heroorragendfte Frau auf. Schiller, der fie 
erit zehn Jahre jpäter kennen lernte, fam die adelige Geſellſchaft 
von Weimar langweilig vor, nur fie bevorzugt er vor den vielen 

aus Maria-Laad), 1875. IX. 220. Die ſehr maßvolle Beiprechung 

hat den reizbaren Sammler fo in Harnifch gebracht, daß er allen 
Anftand über Bord warf und die Zeitjhrift einen „Unkenteich“ 

ſchalt (Charlotte von Stein und Corona Schröter. Eine Verthei: 

digung. Stuttgart, Cotta, 1876. ©. 33). Das ſoll ung wohl von 
feiner Bildung überzeugen. Das neue Bud, 300 Seiten ftark, ift 
übrigens nur ein Auszug aus den faft 1000 Seiten des früheren 

Werkes und noch ungenießbarer ala diejes, im breiten Stile jener 

„Weifen“, von welden Gervantes erzählt, daß jeder der „irrenden 

Ritter“ einen oder zwei in Bereitſchaft gehabt hätten, „bie nicht 
nur jeine Thaten bejchrieben, jondern auch jeine Heinften Gedanken 
und Kindereien ausmalten, wenn fie auch noch) jo verborgen gewejen 

wären” (Don Quijote. II. Bud. 1. Kap.). Außer den „Stimmen“ 
wird darin auch Lewes, Stahr, Keil, Zarnde’s Centralblatt, kurz 

Jedermann angefallen, der Frau von Stein nit als einen „Engel“ 

findlich verehren will. Ich Habe nichts dagegen, wenn Dünger ſich 

aud an mir jet wieder ein Honorar verdienen kann. 
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„flachen Creaturen“. „Die beſte unter allen,“ ſagt er, „war 
Frau von Stein, eine wahrhaftig eigene, intereſſante Perſon, und 
von der ich begreife, daß Göthe ſich jo ganz an fie attadhirt hat. 
Schön kann fie nie geweſen fein, aber ihr Geficht hat einen 
fanften Ernft und eine ganz eigene Offenheit. Ein gejunder 
Berftand, Gefühl und Wahrheit liegen in ihrem Wejen.“ ! 

Ihre Ehe mit dem Freiherrn von Stein war nicht gerade 
eine unglückliche. Sie war eine gute, ſorgliche Hausfrau, eine 
liebevolle Mutter und kam aud mit ihrem Gatten erträglich 
aus; doc herrſchte nicht jene Seelenharmonie und vollendete 
Gleichheit unter ihnen, von denen romantiſche Gefühlsmenjchen 
das ehelihe Glück abhängig machen. Er gehörte als jchöner, 
jtattlicher Gavalier ganz der äußern Hofwelt an, fie beichäftigte 

fi viel mit Poefie, innerlicher Gefühlsichwärmerei und jogar 

Träumen. Er trieb Landwirthichaft, verjtand ſich auf Ochien, 
Kühe, Kälber; fie intereffirte ſich mehr für zarte Angelegenheiten, 
für Romane, dramatijche und Iyrijche Gedichte. Er war ein 
derber Landjunker, fie eine ätherifhe „Ichöne Seele”. Sie hatte 

früher viel und gut Theater geſpielt, auch Verje gemacht; der 
Ernſt des Lebens hatte dieſe ſchöngeiſtigen Anlagen nicht zerjtört, 
aber mit einer zarten, ideellen Bejchhaulichfeit verbunden. Gie 
hatte einen gewiſſen veligiöfen Zug, ging zur Kirche, bejchäftigte 
ſich mit frommen Träumereien, konnte aber auch die Fräftigiten 

Religionsfpöttereien ertragen und las mit Andacht Rouffeau, Vol: 
taire, Diderot, und was die Zeit der Aufklärung an buntem Ideen— 

wirrwarr hervorbrachte. Raufchende Bergnügungen liebte fie nicht. 
Das war die Frau Baronin, zu der Göthe jet feine Blicke 

erhob. Es war ein durchaus neues Abenteuer. Er hatte bis 
jegt nur junge Mädchen geliebt, die an Geift und Bildung weit 
unter ihm jtanden — Gänslein, Badfiichlein, die mit Gretchen 
bewundernd zu ihm aufftaunten: 

„Du lieber Gott, was jo ein Mann 

Nicht alles, alles denken Tann! 

1Gödeke, Schillers Briefwechjel mit Körner. I. 88. 
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Beihämt nur fteh’ ih vor ihm da 

Und jag’ zu allen Saden ja. 
Bin do ein arm, unwifjend Kind, 

Begreife nicht, was er an mir find’t.* 

Göthe felbft mag des bloßen Liebesgeflüfters dieſer Pfarrerz-, 
Bürgers: und Wirthätöchterlein überdrüffig geworden fein, zumal 
nachdem fein Genius aus Lili's Salon nicht al8 Sieger hervor: 

gegangen. Er fuchte mehr — einen ihm ebenbürtigen, geiftigen 
Verkehr, den die Liebe poetifch verflären jollte — oder eine Liebe, 
die ihn auch geiftig bereicherte. Dazu hatte er einen merkwür— 
digen Drang, zu beichten, d. 5. all feine Erlebniffe, Gemüth3- 
ftimmungen, Pläne, Arbeiten mitzutheilen und fich darüber 
tröften, ermuthigen, belehren zu laſſen. Mit Freunden hatte 
er aber hierin fatale Erfahrungen gemadt. Manche benükten 
feine Mittheilungen zu eigenem Profit, pumpten ihn aus und 
vermwertheten feine Geftändniffe Yiterariich. Die zwar wohlmei— 
nende, aber fcharfe Kritif Merds hielt er nicht au. Er war 
jo an Mama gewöhnt, daß er unmillfürlich wieder eine Mama 
ſuchte — — eine Geliebte, die etwas Mütterliches, Schweiter: 

liches hätte, die ihn ganz verftände, ihn leitete, tröftete, ihm mie 
ein Schubgeift zur Seite ftände. Zu diefem mweichlichen Charak— 
terzuge gefellte fich auch öfter unverkennbar die Sehnſucht nad) 
einem idealeren Geiltesleben, das Verlangen nah religiöjem 
Troft, der Drang feines befjeren Ich nach) jenem inneren Frieden, 
den er jelbit in unruhiger Schattenleidenichaft täglich untergrub, 
ja vollends unmöglich machte, indem er bei der Geliebten fuchte, 

was nur Gott gewähren fann. 
Ob ſich in diefen ideellen Zug feines Herzens auch realiftiich- 

praftifche Motive mifchten, kann man dahingeftellt laſſen. Die 

Antimität mit der erften Dame bei Hof verſprach ſicherlich ähn— 

liche Vortheile, wie des Herzogs Familiarität, obwohl letztere für 

Göthe's Stellung an fi) genügenden Halt bot!. 
Genug, das Verhältniß entipann fich dießmal nicht fo raſch, 

1 ©. Höfer, Göthe und Charlotte v. Stein. ©. 35. 
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wie die bißherigen Romane. Nachdem der Herzog feinen Freund 
felbft der Frau Stallmeifterin vorgeführt, jahen fie fih nur in 

öffentlicher Geſellſchaft. Erft nach einem Monat ging er nad) 
Kochberg und zeichnete feinen Namen auf Charlotte's Schreibtiſch 
ein. Dann erfolgte wieder eine monatlihe Pauje, bis am 
29. December Zimmermann feinen Freund der Frau Baronin 
in der eindringlichften Weije zum Geliebten anempfahl. 

„Ih bin durchaus nicht erſtaunt,“ fchrieb er, „daß Göthe 
in Weimar allgemein gefallen hat. Bei einem jo glänzenden 
und allgemein anerfannten Erfolge wie der jeinige, bei jeinem 
im erſten Anblide aus jeinen Augen leuchtenden Blitze, mußte 

er alle Herzen durch feine liebenswürdige Gutherzigfeit und. feine 
Biederkeit treffen, die gleichen Schritt mit feinem hohen und er: 
babenen Genie hält. Ach, wenn Sie gejehen hätten, wie diejer 
große Mann feinem Bater und feiner Mutter gegenüber der 
befte und liebenswürdigfte Sohn ift, jo würde es Ihnen jchwer 

halten, um ihn nicht dur) das Medium der Liebe zu fehen. 
Tadeln wir die großen Männer nit! Fehlte dem, mas fie 
gethan haben, nur ein Zug, jo würde zugleich alles Große feh- 
len, was wir an ihnen bewundern.“ 

Der prophetiihe Schweizer verfündete ihr ſogar Weimar’s 
künftige Größe: 

„Herrn Göthe wünſche ich alles Zutrauen an Ihrem Hofe. 
Höflinge (verzeihen Sie den unedeln Ausdrud!) von diefer Art 
fönnen unter einem jo weijen, verftändigen und aufgeflärten 
Fürſten, wie der Herzog ift, ein neues Goldenes Zeitalter bei 
Ihnen hervorrufen, das in der Geſchichte Epoche machen und bei 
der Nachwelt die fogenannten Großthaten der großen Höfe und 
großen Völker auslöfchen wird.“ 

Sobald das „Medium der Liebe” ihm diefe Empfehlung 
ausgejtellt, eröffnete Göthe im Januar einen Liebesbriefwechfel 
mit Frau von Stein, der von nun an zehn volle Jahre fort: 

dauerte. Die Brieflein folgten einander oft Tag auf Tag, ja 
jogar mehrere unter demjelben Datum. Als Schiller 1787 nad) 
Weimar fam, war e8 dort öffentliches Geheimniß, daß fie über 
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1000 Briefe von Göthe befäße und daß er ihr noch immer von 
Stalien aus jchriebe. Dieſe Liebesbillets, die fich zeitweilig, na- 
mentlid wenn Göthe auf Reifen war, zu Tagebuchabfchnitten 
erweiterten, füllen drei Octavbände von je etwa 400 Geiten. 
Sie bilden die biographiiche Hauptquelle für feine erften zehn 
Yahre in Weimar. 

Die romantiſche Billetfammlung beginnt ſchon am 3. Januar 
1776, kaum ein paar Tage nachdem in Walde die lebten Seuf- 

zer nach Lili verflungen. Zu einem Gruß an Herzogin Louife 
gejellt fich bereits im erſten dieſer verliebten Zettel die Verſiche— 

rung: „Ich weiß doch allein, wie ich euch Tieb habe.“ Darauf 
gleich der Wunſch, Frau von Stein zu fehen und zu treffen: 
„Sehen Sie in die Komödie? Ich bitte nur um ein Wort. 
Befänftigerin! Ich komme wahrſcheinlich heute noch.“ Da Frau 
von Stein, jei es aus moralifchen Bedenken, ſei e8 aus Rück— 

fiht auf die vornehme Gejellichaft, den neuen Anbeter etwas 
furz hielt, ihn fichtlich mied, wurde er ganz unglüdlid. Am 
27. Januar fehlte fie auf der Redoute. Da jchrieb er ihr: 

„Liebe Frau, ih war heut Nacht von einem Teufel3 Humor 
zu Anfange. Es drückte mich und die Herzogin, daß Sie fehlten. 
Die Keller und die niedliche Bechtolsheim konnten mich nicht 
in Schwung bringen. Karl gab mir das Zettelchen, das machte 
die Sache ärger, mich brannte e8 unter den Sohlen, zu Ihnen 
zu laufen. Endlich fing ich an zu mifeln, und da gings beſſer. 
Die Liebeley ift doch das probatefte Palliativ in ſolchen Um: 
ftänden. Ich log und trog mich bei allen hübjchen Gefichtern 
herum, und hatte den Vortheil, immer im Augenblid zu glauben, 
was ic ſagte. Das Milhmädchen gefiel mir wohl, mit etwas 
mehr Jugend und Gejundheit wäre fie mir gefährlih ...... 
Die Herzogin-Mutter war lieb und gut, Herzogin Luife ein 
Engel, ich hätte mich ihr etlichemal zu Füßen werfen müfjen! 
aber ich blieb in Fafjung und Eramte läppifches Zeug aus. Gie 
widerſprach über eine Kleinigkeit dem Herzog heftig, doch machte 

1 Schöll J. 4. 
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ich fie nachher lachen, wir dachten an Dich, liebe, liebe Frau! 

Du kommſt doch heut Abend.“ ! 
Den folgenden Tag jchrieb er: 
„Lieber Engel, ich komme nicht ind Concert. Denn ich bin 

jo wohl, daß ich nicht ſehen kann das Volt! Lieber Engel, ich 
ließ meine Briefe holen und es verdroß mi, daß fein Wort 

drin war von Dir, fein Wort mit Bleiftift, Fein guter Abend. 

Liebe Frau, leide, daß ich Dich fo Tieb habe. Wenn ich 
jemand Tieber haben fann, will ih Dir's jagen. Will ih Dich 
ungeplagt lafjen. Adieu Gold. Du begreifft nicht, wie ich Dich 
lieb habe.“ ? 

Am 29. jchicte er ihr feine „Stella“, die eben gedrudt ange: 

fommen war und die Liebe zu Dreien poetijch anempfahl, dazu 

die Bitte: „Sollſt mi aud ein Bischen lieb haben. Es geht 
mir verflucht dur Kopf und Herz, ob ich bleibe oder gehe.“ 

Es war ihm aber doch mehr um's Bleiben. Er erzählte 
Wieland feine letzte Jahresgeihichte und verſprach fie auch feiner 

Baronin: 
„Wenn ihr mic) warın haltet, jo jchrieb ichs wohl für euch 

ganz allein. Denn es ift mehr als Beichte, wenn man aud) 
das befennt, worüber man nicht Abjolution bedarf. Adieu Engel, 

ich werde eben nie flüger und muß Gott danfen dafür. Adieu, 
und mich verdrießts doch auch, daß ich Dich fo Lieb habe und 
juft Dich!“ ® 

Als der Herzog ihn vorläufig als Hofpitanten mit in’3 Confeil 
nahm, verjprach der würdige Staatsmann, ihrer auch bei feinen 
Geſchäften zu gedenken, ſchickte ihr Blumen, bejuchte fie während 
der Sikung, ſchrieb ihr Zettel und befürchtete ſchon jebt eine 
Billetfrankheit. Noch im Februar und März wurden die Liebes- 

verfiherungen heftiger und zudringlider. Am 23. Februar 
ſchrieb er: 

„Das erjtemal jeit 14 Tagen mit freiem Herzen und wie 
vol Danks gegen Dich Engel des Himmels, dem. ich das jchuldig 

1 ShöllL 5. 2 Daſ. I. 6. s Daſ. 1. 9. 
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bin. Ih muß Dir’s jagen, Du Einzige unter den Weibern, 
die mir eine Liebe ins Herz gab, die mich glücklich macht. Nicht 
eher als auf der Redoute jeh ich Dich wieder. Wenn ich meinem 
Herzen gefolgt hätte — Nein will brav ſeyn — — Ich liege 
zu deinen Füßen und füfje deine Hände.“ ! 

In der folgenden Nacht fuhr er fort: 

„Du Einzige die ich jo lieben kann, ohne daß michs plagt 
— und doc leb ich immer halb in Furcht — Nun mags. AU 
mein Vertrauen haft Du und follft jo Gott will auch nach und 
nach all meine Vertraulichkeit haben. D hätte meine Schweiter 
einen Bruder irgend wie ic) an Dir eine Schweiter habe. Denk 
an mich und drüde Deine Hand an die Lippen, denn Du 
wirſt Bufteln feine Ungezogenheiten nicht abgewöhnen, Die 
werden nur mit jeiner Unruhe und Liebe im Grab enden. 
Gute Naht. Ach Habe nun wieder auf der ganzen Redoute 
nur Ihre Augen gefehen — und da ift mir die Müde ums 

Licht eingefallen.” ? 
Bon Erfurt aus bat er fie, nach Etteräburg zu fommen und 

ihm dort mit einem Ring in’3 Fenſter oder mit Bleiftift an die 
Wand ein Zeichen zu machen, daß fie dageweſen: 

„Du einziges Weibliches, was ich noch in der Gegend liebe, 
und Du einziges das mir Glück wünjchen würde wenn ich was 
lieber haben könnte al Did. — — Wie glüdli müßt’ ich da 
jeyn! — — oder wie unglüdlih! Adieu! — Komm! und laß 
nur niemand meine Briefe jehen. — Nur — NB. das NB. — 
will id Dir mündlich jagen, weils zu jagen eigentlich unnöthig 
iſt — Ade Engel.“ ? 

Anftatt ſolche Billet® und ihren DVerfaffer rundmweg abzu: 
weiſen, wie es die Pflicht einer redlichen Gattin geweſen wäre, 
nahm der „Engel“ dieſelben holdfeligft auf, hielt fie forgfältig 
geheim, erwiederte fie mit Antworten, die mehr lodten, als ab- 

wehrten, und begnügte fich, den Flug der lieben Müde etwas zu 

ı Shöll 11. 2 Daj. 12. 
2 Daf. 13. 
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dämpfen und zu mäßigen !. Sie ſah fie gern jo um fich herum: 

fliegen, mahnte aber vor „Aergerniß“. Darauf die Antwort 
(20. März): 

„Sie irrten fih Engel, unter allem was mir auf Erden 
ſchädlich und tödtlich jeyn könnte, ift Aergerniß das letzte. An 
Stoff dazu fehlts freilich niemals, nur verarbeit’ ich ihn nicht... .- 

Laſſen Sies gut feyn, weil ich doch nun einmal die Schwachheit 
für die Meiber haben muß, will ich fie lieber für Sie haben, 
als für eine andere. Adieu Engel.” ? 

Er nahm feinen Anftand, auch noch den Segen Gottes auf 
feine Schwadhheit herabzurufen und Frau von Stein fürder mit 
dem aftronomijchen Zeichen der Sonne O in fein Tagebuch zu 
verzeichnen. 

Die „Liebe“ hat inde ihre eigene Logik. Ueber den Begriff 
der „Einzigen“ war Göthe längft hinaus; er hatte ſchon zu Viele 
„geliebt“, nicht nur Mehrere nacheinander, jondern auch Mehrere 
gleichzeitig. Bereits in Leipzig hatte das angefangen. Bei den 
Gerocks erzählte er von der „einzigen“ Lotte, bei Sibylle Münch 
träumte er von Friederike, auf Lili's Zimmer jchrieb er an Augufte 
zu Stolberg. Mit feiner zärtlichen Bruderliebe zu Cornelia 
fädelte er gewöhnlich die Mädchen ein, den neuen Schwefterchen 

erzählte er dann von feinen unjchuldigen, früheren Bräutchen und 
mußte Liebesluft und Yiebesleid jo zart zu wenden, daß aus 
Sympathie und Mitleid ihm bald neue Liebe entgegenflang. 

Als das „Novitiat der Liebe“ fich bei der Baronin von Stein 
allzujehr in die Yänge z0g, ſäumte Göthe nicht, den Roman zu 
erweitern und eine zweite Schöne darin aufmarſchiren zu laſſen. 
Nachdem er dem Hof an Herder einen galanten und „menfch- 
lichen” Dberhofprediger verichrieben hatte, bedurfte man auch noch 
einer weiblihen Nachtigall, d. i. erjten Hoflängerin. Göthe 

ı Dünker, Charlotte von Stein (I. 48), findet das nicht nur 

in Ordnung, jondern bricht darüber in enthufiajtiihe Bewunde— 
rung aus. 

2 Shölll. 17. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 13 
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brachte eine feiner Leipziger Göttinnen in Vorjchlag: das war 

Corona Schröter, die berühmte Sängerin und Schaufpielerin, 
der er jchon als Student in Verſen gehuldigt hatte. Und da 
der Herzog und die Herzoginnen einverjtanden waren, fo reiste 
er jelbjt Ende März nach Leipzig, um fie für Weimarifche Dienfte 
zu gewinnen. 

In Leipzig, wo er den 25. März anfam, fuchte er fein „erftes 
Mädchen” (d. h. fein erjtes Leipziger Mädchen) auf; Käthchen 
Schönfopf war aber Frau Kanne geworden — „Ce n’est plus 
Julie“, meinte er. Auch fonft wurde ihn „jonderbar”. 

„Kann nicht genug jagen,“ ſchrieb er dem Herzog, „wie fich 
mein Erdgeruh und Erdgefühl gegen die ſchwarz, grau, ſteif— 
vödigen, trummbeinigen, perrüdengeflebten, degenſchwänzlichen 

Magifters, gegen die Feiertagsberockte, altmodijche, fchlankliche, 
vieldünkfliche Studenten-Buben, gegen die zudende, Friejende, 

jchnäbelnde und ſchwämelnde Mägdlein und gegen die... . hafte, 
jtroßliche, ſchwänzliche und finzliche Junge-Mägde ausnimmt, 

welcher Gräuel mir alle heut um die Thore ala am Marien: 
tagsfejte entgegnet find. Dagegen präjervirt mein Aeußeres und 
inneres der Engel die Schrötern, von der mich Gott bewahre 
was zu jagen.” ! 

Er fühlte fich jeit 24 Stunden nicht bei Sinnen, d. h. „bei 
zu vielen Sinnen, über: und unfinnlih”?. An Frau von Stein 
berichtete er noch am jelben Abend: 

„Die Schröter ift ein Engel — wenn mir doch Gott jo ein 
Weib beicheeren wollte, daß ich euch könnt im Frieden lafjen — 

doch fie fieht Dir nicht Ähnlich genug.“ 

1 Briefwechjel Karl Augujts mit Göthe. I. 2. 

2 Wenn nicht eine Neminiscenz aus Don Quijote (I. Bud), 

1. Kap.), jo doch eine ebenbürtige Perle von Unfinn, wie fie den 

fahrenden Ritter bei Feliciano de Silva entzücte: „Das Tieffinnige 

des Unfinnlichen, das meinen Sinnen ſich darbeut, erjchüttert aljo 

meinen Sinn, daß ich über Euere Schönheit eine vielfinnige Klage 

führe.“ 
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Am andern Tage (26.) meinte er, Erziehung könnte noch 
nachhelfen: 

„Ich bin bei der Schrötern — ein edel Geſchöpf in ſeiner 

Art — ach wenn die nur ein halb Jahr um Sie wäre! Beſte 
Frau was ſollte aus der werden!“! 

Während Göthe alle Schritte that, um Corona Schröter 
dieſen Vortheil zu verſchaffen, d. h. indem er fie als Kammer: 
ſängerin der Herzogin Anna Amalia anwarb, wurde Frau von 
Stein nun doch etwas unruhig und eiferſüchtig. Um ſie zu be— 
ſchwichtigen, ſchrieb er ihr den 31.: 

„Liebe Frau, Ihr Brief hat mich doch ein wenig gedrückt. 
Wenn ich nur den tiefen Unglauben Ihrer Seele an ſich ſelbſt 
begreifen könnte, Ihrer Seele an die Tauſende glauben ſollten 

um ſelig zu werden. — Man ſoll eben in der Welt nichts be— 
greifen, ſeh ich je länger je mehr. — Ihr Traum Liebſte! und 
Ihre Thränen! — Es ift nun jo! Das Wirkliche kann ich fo 
ziemlich meijt tragen; Träume fünnen mich weich machen, wenns 

ihnen beliebt. — Ich habe mein erjtes Mädchen wieder gejehen. 

— Was das Schiefal (!) mit mir vorhaben mag! Wie viel 
Dinge ließ e8 mich nicht auf diefer Reife in beftimmtefter Klar: 
beit jehen! Es ift als wenn dieſe Reife jollt mit meinem ver: 

gangenen Leben jaldiren. Und gleich Enüpfts wieder neu an. 
Hab ich euch doch alle. Bald fomm’ ih. Noch kann ich nicht 
von der Schrötern weg.” ? 

Als Göthe aus dem gefährlichen Leipzig wieder nad) Weimar 

zurüdgefehrt war (jchon den 5. April), nahm das Zetteljchreiben 
wieder feinen gewöhnlichen Lauf. Göthe jeufzte nach Liebe und 
Liebe und mehr Liebe. Frau von Stein konnte es nicht über’s 
Herz bringen, einen fo merkwürdigen, hervorragenden Anbeter 
fahren zu laſſen. Schwankend zwijchen Pflicht und Neigung, 
entzog fie dem Liebenden die Gunſt ihrer Augen nicht ganz 
predigte ihm aber Entjagung und Mäfigung und juchte ein 
platonijches Verhältniß herbeizuführen, das äußerlich ihre Stellung 

ı Shöll I 20. 2 Ebd. I. 20. 21. 

13 * 
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als Gattin intact erhielt, im Stillen aber fie zur Herzensfönigin 
des Dichters machen ſollte. Es war derjelbe Platonismus, den 
Göthe an Wieland verfpottet hatte und den diejer in einer ganzen 
Series von Werfen als verrüdte und ungefunde Seelenquälerei 

zu verurtheilen bemüht war. Erſatz für eine Ehe oder auch nur 

für ein realiftiiches Liebesverhältnig konnte eine ſolche Seelen: 
geſchwiſterſchaft, Mondſcheinſehnſucht ‚und Billetpoft unmöglich 
gewähren, einem fo leidenſchaftlichen Charakter wie Göthe am 
wenigften. Er konnte den „Engel“ oft Tage, ja Wochen und 
Monate lang nicht jehen; war er in Weimar anmwejend, jo mußten 

im Verkehr hundert Kleine Vorfichten angewandt werden, um den 
Herzendaustaufch zu maskiren und zu beichränfen. Die Pädagogif 
des „Engels“ war im Anfang jehr ftreng und verjtattete auch 

in literarifcher Hinfiht nur einen eng .begrenzten Nustaufch der 
Anfihten und Empfindungen. Der Mann, der „titanijch“ das 
chriſtliche Sittengeſetz abgejchüttelt hatte, mußte es fich gefallen 
lafien, wieder wie der Bär in Lili's Menagerie abwechſelnd ge 
Ichmeichelt und gerupft, am Seil herumgeriffen und zum Tanzen 
beordert zu werden. Die Gegenwart der Frau Baronin machte 
ihn felig, ihre Abweſenheit riß in einem Augenblid den ganzen 

Himmel ein: 

„Ad wie bift Du mir, 
Wie bin id Dir geblieben ! 
Nein an der Wahrheit 
DVerzweifle ich nicht mehr. 
AH wenn Du da bit, 

Fühl' ich, ich joll Dich nicht Lieben. 
AH wenn Du fern bift, 

Fühl' ich, ich Lieb’ Dich jo jehr !. 

Die ewige Hin: und Herſchaukeln zwifchen leerem Phantafie- 
glük und ebenjo thörichter Herzensqual macht jeine Liebesbillets, 
abgejehen von ihrem ſonſt meijtens jchalen Inhalt, zu einer troft- 

ı Shöll I, bi. 
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Iofen, widerlichen Lectüre!. Den ganzen Mai, Juni, Juli 1776 
enthalten fie faft nichts al3 ein ewiges Gejammer über unnübe 
Selbftqual, vergebliches Ringen nach Refignation, Ueberdruß an 
längerem Herztheilen, Unmöglichkeit, jeine Liebe aufzugeben, 
Sehnſucht nach der Gegenwart, die allein „wirkt, tröjtet und 
erbaut”. 

„Warum fol ic Dich plagen, liebſtes Geihöpf! — Warum 
mich betrügen und Did plagen und jo fort. — Wir fönnen 
einander nichts fein und find einander zu viel. 

„Alſo auch das Verhältniß, das reinfte, ſchönſte, wahrite, das 

ich außer meiner Schweiter je zu einem Weibe gehabt, auch das 
geftört! — Ich war drauf vorbereitet; ich litt nur unendlich 
für das Vergangene und das Zufünftige..... Ich will Sie 
nicht jehen, Ihre Gegenwart würde mich traurig machen. Wenn 
ih mit Ihnen nicht leben fol, jo Hilft mir Ihre Liebe jo wenig, 
als die Liebe meiner Abweſenden, an der ich jo reich bin. Die 

Gegenwart im Augenblif des Bebürfnifjes entjcheidet alles, 
lindert alles, fräftiget alles. Der Abweſende fommt mit feiner 
Sprite, wenn das Teuer nieder iſt — — und das Alles um 
der Welt willen! Die Welt, die mir nichts fein kann, will aud) 
nicht, daß Du mir was fein jolljt.“ ? 

„Bier bildend in der reinen ftillen 
Natur, ift ad) mein Herz der alten Schmerzen voll. 
Leb' ich doch ftet3 um bderentwillen, 

Um derentwillen ich nicht leben ſoll.“ 

So lebte er denn wieder in der vollendetften Wertherei, 
jelbftgemachter Herzensqual und nutlofer Empfindelei, nur daß 
das bunte, luftige Hofleben diefelbe auf ſehr geringe Zeit zurück— 

ı Auch Edmund Höfer, Göthe und Charlotte v. Stein. Stutt- 
gart 1878, ©. 41, findet, daß dieſelbe ein „im Ganzen ziemlich 

einförmiger, ja durch zahllofe Wiederholungen ermübdender Weg ift“, 
und: „man könnte im ‚jüßen Einerlei‘ des Dafeins zuweilen wirk— 
li ein wenig ungeduldig werden.“ 

2Schöll I. 23. 33. Vgl. ©. 29. 80. 44. 48. 49. 
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"drängte und halb und Halb wie eine Komödie erfcheinen Täßt. 

Der jo namenlos unglüdliche Liebhaber jagte mit dem Herzog 
im ganzen Land herum, fpielte Theater, trieb alle erdenklichen 
Pofien, zeichnete, dichtete, baute den Garten, welchen ihm der 
Herzog geichenft, wohnte als Legationsrath dem Confeil bei, 
machte allen jungen Frauenzimmern den Hof und führte jenes 
tolle Studentenleben, das als „Geniewirthſchaft“ fo oft ſchon 
gepriefen und gejchildert worden ift. In den Stunden des Rüd: 

ſchlags, den das tolle Treiben natürlich zur Folge haben mußte, 
in Faßenjämmerlicher Ermüdung und Abfpannung blickte er dann 
wieder zum Mond und zu den Sternen auf, fah Charlottens 
Bild über die nebelduftenden Wieſen gleiten oder gar als Madonna 
in den Himmel ſchweben: 

„Sie fommen mir eine Zeit her vor wie Madonna die gen 
Himmel fährt, vergebens daß ein rücfbleibender feine Arme nad 

ihr auöftredt, vergebens daß jein jcheidender thränenvoller Blick 
den ihrigen noch einmal niederwünjcht, fie ift nur in den Glanz 

verfunfen, der fie umgibt, nur voll Sehnfucht nach der Krone 

(!N) die ihr überm Haupt ſchwebt. Adieu doch Liebe!” ! 
Der Frau von Stein war es gar nicht jo himmliſch zu Muth. 

Sie war fich’8 immer noch bewußt, daß fie Frau von Stein 
bieße und daß diefer Name ſchwere Pflichten gegen Gemahl und 
Kinder in fich fchlöffe. Vor einer Scheidung bebte fie zurüd und 
von der einmal genährten Leidenſchaft vermochte fie fich ebenfo 
wenig lo3zureißen. Auf die Rücdjeite des Blattes, worauf fie in 
elender Profanation mit der gen Himmel fahrenden Madonna 

verglichen wurde, jchrieb fie die zweifelsvollen Verſe: 

„Db’3 Unrecht it, was ich empfinde, 
Und ob ih büßen muß die mir jo liebe Sünde, 

Will mein Gewifjen mir nicht jagen; 
Vernicht' es Himmel du, wenn mich’3 je könnt' anklagen.“ 

Der Doctor Göthe nahm es mit der Gewiſſensfrage weniger 
genau. Für ihn war „Liebe“ und Poefie das höchite Geſetz: 

ı Shölll. 65. 
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„Die Liebe giebt mir alles, und wo die nicht iſt, dreſch' ich 

Stroh. Das mahlerifchte Fleck geräth mir nicht, und ein ganz 
gemeine wird freundlich und lieblich.“! Alſo geliebt! Als 
Künftler und Poet glaubte er jich blindlings dem Scepter der 
Leidenſchaft unterwerfen zu müſſen, ſchickte der Geliebten Verſe, 
Bücher, Roſen, andere Blumen — auch Spargel, Spargel aus 

feinem Garten, die eriten Spargel aus feinem Garten — aud) 
ein Stück Nachtiſch von der Tafel Dalbergs zu Erfurt — dazu 
Billets ohne Ende, dankend, lodend, ſchmollend, nedend, klagend, 
hoffend, jehnend, himmelhoch jauchzend — zum Tode betrübt 
— — in allen Tonarten dad Gedudel einer krankhaften, ſenti— 
mentalen Xiebelei. Wahre Klagen einer unbefriedigten Sehn: 

fucht mijchen fi) darin mit dem Jammer literariſcher Phan— 
tafterei, mit mwohlgezielten Seufzern und dem fchalften Yiebes- 
girren. Zur „rechten Zeit” fam am 9. Juli 1776 die Nachricht, 

daß Lili Braut geworden ſei. „Uebrigens,“ jo fügt er bei, 
„geht's jo entjeßlich Durch einander mit mir, daß es eine 

Freude ift!“ 
Wurde ihm die melandholiiche Seufzerfoft bei Frau von 

Stein zu langweilig, jo waren noch genug andere Gefichter 
da, um fi zu tröften. Jetzt mußte er feine Augen vor der 

Herzogin Louiſe bewahren, die „ein unendlicher Engel“ ift, jet 

fand er „die Waldner vecht lieb“ und ſchäkerte mit ihr herum 2, 
jet führte er Fräulein von Alten, „das holde Geſchöpf“, in 
jeinem Garten herum; auf den Streifzügen über Land aber 
war Gelegenheit genug, auch mit weniger ätheriichen Geſtal— 
ten, d. h. mit drallen Bauerndirnen, zu „miſeln“. Er drohte 

der jtrengen Erzieherin jogar mit dieſer für fie wenig ſchmeichel— 

haften Rivalität: 

„Sie fehlen mir an allen Eden und Enden und wenn Sie 

nicht bald wieder kommen mad) ic) dumme Streiche. Geſtern 

ı Ebd. I. 49. ? Ebd. I. 59. 

3 In der „Genie“-Sprache jo viel als „Liebeln“, von „Miſel“ 

(Demoiselle). 
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auf dem Vogelſchießen von Apolda hab’ ich mich in die Ehriftel 
von Artern verliebt 20.” 1 

Den weiteren Commentar gibt das Gedicht „Chriſtel“: 

„Hab' oft einen dummen, büftern Sinn, 
Ein gar zu ſchweres Blut: 

Wenn ich bei meiner Chriftel bin, 
Iſt Alles wieder gut.“ 2 

Dann folgen alle weiteren Affecte eines leichtfertigen Bauern: 
tanzes mit dem richtigen Schluß, der die Gemeinden mit Yieber: 
lichen Subjecten, deflorirten Mädchen und unehelichen Kindern 
zu beſchenken pflegt. 

Die „Chriftel von Artern” war aber nicht die einzige ländliche 
Duleinea, welche in das „unendliche” Herz des allumfaffenden 

Dichters Zutritt fand und fi mit Herzogin, Gräfinnen und 
Baroninnen darein theilte. Die Tagebücher erwähnen diejer 
„Volkspoeſie“ mehr ala einmal, neben den Mifeleien, zu denen 
bei Hof Gelegenheit war, und Tanzbeluftigungen, welche die 
ganze Nacht hindurch dauerten. Um fich von ſolchem Leichtfinn 
dann zu „läutern”, fehrte er im Mondjchein wieder zur Frau 
von Stein zurüd, faperte ihr ein Armband weg, Elagte fich 
weinerlich des Diebjtahles an, ſchickte wieder eine Roſe, zeichnete 
für fie in der Hermannftädter Höhle, grub ein S dort ein, küßte 
es und erinnerte die ätheriiche Geliebte in familiärfter Weiſe, 
daß ohne Basia und was ſonſt dazu gehört, die „Liebe“ eigent- 

lich ein troftlofes Geſchäft ſei. Er konnte kaum deutlicher und 
Yeidenfchaftlicher darum betteln, al8 in einem Gedichte: „An den 
Geift des Johannes Secundus, des lieben, heiligen, großen 
Küffers”, das er der verheiratheten Dame als Beiblatt zu einem 

ı Ebd. I. 47. 
? Göthe's Werke (Hempel). I. 17. R. Keil, Tagebud. ©. 72. 

Das Gedicht ift zwar ſchon früher, jpäteftens 1774 verfaßt; aber 

wie Daniel Jacoby bemerkt: „die Farbe des Erlebten trägt dieß 
Bild glühender Sinnlichkeit an ſich.“ Göthe-Jahrb. V. 327. 
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feiner Zettel beizulegen wagte. Die Dichtung des Jan Nicolai 
Everard, auf welche Göthe darin anfpielte und von welcher er 
fo begeiftert war, daß er den Dichter „groß, lieb und heilig“ 
nannte, gehört, „ihres Schmutzes wegen kaum ihres Gleichen 
fuchend“, der gemeinften, ſchamloſeſten und verworfenften Erotik 
an!. In foldem Schmuß mwühlte Göthe mit behaglihem Wohl: 
gefallen herum und bot ihn auch der Frau von Stein an. Der 

Anhalt und Charakter der Dichtung, ihre verfängliche Anwendung, 
Göthe's Temperament und fein ganze® Treiben Tafjen feinen 
Zweifel darüber, daß e8 ihm nicht um ein platonifches Verhält: 
niß zu thun war, daß er vielmehr die volle Wahrheit ſprach, 
wenn er einige Wochen jpäter gejtand: 

„Ah, die acht Wochen haben doch viel verjchüttet in mir, 
und ich bleibe immer der ganz finnliche Menjch.” ? 

Schon der alte Cicero hat gewußt, daß ſich mit den Leiden: 
ſchaften nicht ungeftraft jpielen läßt, daß ein „gemäßigter Epi— 

kuräismus“ fie nur jcheinbar, aber nicht wirkſam zu bändigen 
im Stande it. „Wer das Laſter innerhalb gewiſſer Gren— 
zen dulden will, der urtheilt ähnlich, wie wenn er glaubte, 
dat Einer fi vom Vorgebirge Leucate jtürzen und im Fall 

aufhalten kann, wann er will. Denn wie das unmöglich ift, 
jo kann der von der Leidenjchaft aufgeregte und getriebene 
Menſch nicht innehalten und Fuß fafien, wo er will, und über: 

haupt, was im Wachsthum verberblic wird, das ift Laſter ſchon 
im Keime.” ? 

ı So urtheilt Gräſſe (Literärgeſchichte, IL. Bb. III. Abth. 
II. Hälfte. Dresden und Leipzig 1843. ©. 737), den wohl Niemand 
der Prübderie beſchuldigen wird. 

? Shöll I. 9. 

3 Tusc. disp. l. 4, 18, 41. Qui modum vitio quaerit, simi- 

liter facit, ut si posse putet eum, qui se e Leucata praecipitaverit, 

sustinere se, quum velit. Ut enim id non potest, sic animus per- 

turbatus et incitatus, nec cohibere se potest, nec quo loco vult 

insistere: omninoque, quae crescentia perniciosa sunt, eadem 

vitiosa sunt nascentia. 
13 ** 
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Weil die böje That in der freiwilligen böjen Begierde wur: 

zelt und diefe, an ſich jchon der Norm und Sittlichfeit wider: 

ſprechend, naturnothwendig zur That Hindrängt, verbietet das 
Naturgefeß beide unter derjelben jchweren Sanction. Die zehn 
Gebote jprechen in diejer Hinficht nur das ewige Geſetz aus, 
das der Schöpfer ſelbſt mit unauslöfchlichen Zügen in die Men- 
ichenfeele eingegraben bat, das die Leidenjchaft zeitweilig über: 
täuben, aber nie bejeitigen fann. Der göttliche Gejebgeber des 
Neuen Bundes aber hat die Art noch tiefer an die Wurzel gelegt: 
„Ich aber jage euch, daß Jeder, der ein Weib anfieht, um e3 
zu begehren, in jeinem Herzen ſchon die Ehe. mit ihr gebrochen 
hat“ (Matth. 5, 28). 

Nur mit Widerwillen und Abſcheu kann ein Chriſt deßhalb 

dieſes Verhältniß betrachten, das nicht nur allen chriftlichen 

Moralbegriffen, der Würde und Heiligkeit der Che, jedem fitt: 
lihen Zartgefühl, jondern auch den unabweisbaren Forderungen 
des Naturgefeßes in's Geſicht ſchlägt. Denn mit nüchternen 
Augen betrachtet, ift das Verhältniß Göthe's zu Frau von Stein 

* doch weiter nichts als eine Fortfeßung feiner unlautern Liebe zur 
Weblarer Lotte, eine Fortfegung jenes Romanlebens, das er im 

„Werther“ und in der „Stella“ gefeiert hat und das folgerichtig 
zur Bigamie und zur unbeſchränkten Sittenlofigkeit führen muß. 

Genußſucht und die ſchnödeſte Autoreneitelfeit vereinten fich aber: 
mal zu der elenden Begier, neue Romane zu erleben, um neue 
Romane jchreiben zu können. Und fo ift auch der Briefwechjel 
Göthe's mit Frau von Stein nur eine Fortfeßung jener Charla- 
tanerie, welche nad) Leſſings Ausdruck den thierijchen Trieb „jo 
ſchön in eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln weiß“. Auch) 

das „eynifche Kapitelchen zum Schluß”, das Leſſing von dem 
lieben Göthe verlangte, fehlt nicht, obgleich es Göthe im Anfang 
jorgfältig bemäntelte. In Wilhelm Meifters Lehrjahren iſt es 
deutlich genug gejchrieben. Wer die unreinften Verhältnifie als 
menjchliches Bildungsmittel jo liebevoll bejchreiben kann, der hat 

fich jelbft gerichtet — und diefe Beichreibung ijt im Verkehr mit 
Frau von Stein entftanden, wurde mit ihr beiprochen, von ihr 
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revidirt und gutgeheißen. Aber auch in jeinem Briefmwechiel 
bricht da unreine Feuer in fo deutlichen Flammen durch die 

Lavadede, daß man alles fittliche Zartgefühl, allen pſychologiſchen 

Blick verloren haben muß, um diejes jchimpfliche Verhältnig als 
„vollen Blüthenbaum eines reichen, jchönen Gemüthslebens” 
feiern zu können. 

In Weimar freilich hatte diefe „freiere Moral” nichts auf 
fih. Die Gebote Gottes waren hier bereit3 mit der Lebens: 
philojophie Wielands in Einklang gebracht. Was nicht polizei- 
lich ftrafbar war, das konnte man den Mufen und Grazien ſchon 
vergönnen. Wie follte man an demjenigen Anftoß nehmen, was 
den Romanen, die man lad, gerade die pifantefte Würze gab? 
Der junge Herzog, der ſich alle früheren Liebichaften Göthe’s 
hatte erzählen Tafjen, fand die neue ganz wunderjchön. Baron 

Stein mifchte fi nicht in die Sache, fondern ließ feine Frau 

poetifiren. Der ganze Hof war an ſolche Dinge längſt gewöhnt. 
Bor Aller Augen liefen die beiden Knaben Hudan und Lauf 
herum, deren Mutter der Major Imhoff an Warren Haftings 
verfauft hatte. Jeder war froh, wenn man ihn in feinen eigenen 

* Liebeshändeln nicht ftörte. Anna Amalia nicdte vergnügt zu all 
diefer „ſchönen“ Liebe. Als der Generaljuperintendent Herder 

eridien, gab auch er feinen Segen dazu; er hatte ſchon die 
„Stella“ jo entzüdend gefunden. Herzogin Luife aber, die nicht 
tiefer in die Karte ſchaute, faßte das Verhältnig wahrjcheinlich 

als ein platonijches auf. Hätte fie übrigens auch der Sache 
mehr auf den Grund geblidt, jo würde fie do kaum die Macht 

bejefjen haben, die ältere, ihr geijtig überlegene Freundin dem 
Netze eines Romans zu entreißen, in welches dieje ſich freiwillig 

verjtridt Hatte, oder den verhängnigvollen Zauber zu brechen, 
welchen Göthe's Perjönlichkeit nicht bloß auf die gefühlvolle Frau, 

ı Dünker, Charlotte dv. Stein. I. 48, wo auf eine ganze 

Predigt über die „jeelenhafte Innigfeit herzlicher Neigung“ (I!) im 
jelben Athemzug die Nachricht folgt, dab Göthe aud Corona 

Schröter zum Weibe begehrte. 
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fondern ebenjo jehr auf den Herzog ausübte. Was den Herzog 
betraf, fühlte fie recht wohl, daß Göthe nicht deflen guter Genius 
wäre. Sie leijtete geraume Zeit pafjiven Widerjtand gegen feinen 

Einfluß. Doch mit des Herzogs lebenäluftiger Genußſucht ver: 
bündet, ſchlug der fede Emporkömmling die fanfte, ſchüchterne 
Fürſtin bald aus dem Felde. 



5. Genieleben 

1776. 1777. 

„Böthe lebt und regiert und wüthet, und gibt 
Negenmwetter und Sonnenjdein, tour à tour, comme 

vous scavez, und macht uns glüdlich, er mache, 

mas er will." Wieland an Merd, 27. Mai 1776. 

„Göthe ift bald da, bald bort, und wollte Gott, 

er könnte wie Gott allenthalben jein!* 

Wieland an Merd, 7. Oct. 1776. 

In dem Briefwechjel mit Frau von Stein findet Göthe’s 
Leben für die nächſten zehn Jahre einigermaßen die Einheit eines 
Liebesromans; ſonſt aber geht es in krauſeſter Buntheit nach 

allen Seiten außeinander: jo bunt, daß es feinem der Biographen 
gelungen ift, es zugleich alljeitig und überfichtlich darzuftellen. 
Die Annaliften fommen an fein Ende, fie ertrinfen in Einzel: 
beiten; jeder Verſuch Fünftlerifcher Gruppirung aber weicht noth— 

wendig von dem eigentlichen Charakter der Wirklichkeit ab. Göthe 
ſelbſt hat aus naheliegenden Gründen die jogenannte „Genie— 

periode” nicht zu jchildern verſucht. Er durfte es nicht wagen, 
Herzog und Herzoginnen, wie Gretchen und Lavater, als Deu: 
teragonijten und Statiften um fi) gruppirt, in feiner Biographie 

aufmarjchiren zu laſſen und all die Kindereien zu erzählen, die 

er jahrelang mit ihnen trieb. Doch hat er jehr deutlich formu- 

litt, wa8 man damals unter „Genie“ verftand: 
„Es war noch lange bin bis zu der Zeit, wo ausgeſprochen 

werden konnte, daß Genie diejenige Kraft des Menſchen jei, welche 
durh Handeln und Thun Gejeß und Regel gibt‘. Damals 

ı Man jollte ordentlich glauben, vor ihm hätte es fein Genie 



302 Begriff des Genie's. 

manifeftirte fi’ nur, indem es die vorhandenen Geſetze über: 
Ihritt, die eingeführten Negeln ummarf und fich für grenzenlos 
erklärte. Daher war es leicht genialifch zu fein und nichts 
natürlicher, al daß der Mifbrauh in Wort und That alle 
geregelten Menſchen aufrief, fich einem ſolchen Unmefen zu wider: 
jegen. — Wenn Einer zu Fuße, ohne recht zu wifjen, warum 
und wohin, in die Welt lief, jo hieß dies eine Geniereife, und 
wenn Einer etwas Verfehrtes, ohne Zweck und Nuten unter: 
nahm, ein Genieftreih.” — „Die Schilderung jener Zuftände,“ 

jo meinte er, „und defjen, was darin gejchehen, würde mährchen: 
baft und unglaublich erfcheinen.” t 

Um aus dem bunten Raujche wenigitend etwas für Die 
eigene Erinnerung zu retten, bielt er es jelbft für nöthig, ein 
gedrängtes, aphoriftifches Tagebuch zu führen, das durd Ab: 
Ihriften jehr jpät erſt in die Deffentlichfeit gelangt ift?. Es 

gegeben und die Welt hätte auf ihn warten müfjen, um durch fein 

Handeln und Thun Gefeß und Regel zu erhalten. „Sch habe nie= 
mals einen präjumtuöfern Menjchen gekannt, ala mich ſelbſt“, hat 

er nicht umſonſt von fi gejtanden. Göthe's Werfe (Hempel). 

XXVII. 298. 

1 Göthe’3 Werke (Hempel). XXIL 86. — Keil, Tagebud). 

©. 39. 
2 Die Driginaljchrift jelbft wird noch heute im Göthe-Ardiv 

unter Schloß und Riegel gehalten. Riemer fonnte fie für feine 
„Meittheilungen über Göthe*, Berlin 1841, 2 Bde., benüßen, Hat 

fih aber, wie Dr. C. A. 9. Burkhardt, Oberarivar zu Weimar 
und bei Weitem der objectivfte, wahrheitsliebendfte und gründlichite 

der lebenden Göthe-Forſcher (Grenzboten 1874. I. 382), bemerkt, 
bloß an’3 Weußerliche gehalten und das Tagebuch jorgfältig „uns 
benüßt“ gelafien, „wo das Göthe'ſche Leben fi in jeiner Aus- 

gelafjenheit zeigte”. Erjt 1874 veröffentlichte Burkhardt dasjelbe 
nad einer abgefürzten Abſchrift in den „Grenzboten” (1874. I. 
378 ff. II. 331 ff. 254 ff. IT. 18 ff. IV. 121 ff). Nach zwei 
anderen bedeutend vollftändigeren Gopieen gab R. Keil Göthe’s 

Tagebuh aus den Jahren 17761782, Leipzig 1875, heraus. Die 
beiden Resarten find unter fi) und mit dem Texte Burkhardts jorg- 
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ergänzt in jehr bedeutendem Umfang die Gorrejpondenz mit 
Frau von Stein. Es zeigt Göthe nach einer ganz andern Seite 
bin. Dort waltet die weiche Gefühlsüberjchwenglichkeit, hier das 
jtudentijche Weſen der Genieperiode vor, aber bereits von einem 

berechnenden, diplomatiichen Geift gedämpft, der weiß, daß er 
„Senieftreiche” macht und warum er fie macht. Zeugt es auch 
von einer „genialen” Urwüchligkeit, Indigeftionen und Kaben: 

jammer neben herzoglihen Audienzen und verliebten Damen: 
vifiten zu notiren, jo tritt das Verhältnig des Dichters zum Hofe 
doh von Jahr zu Jahr deutlicher als das Hauptelement des 
bunten Lebens und Treibens hervor. Wie in feiner Correipon: 
denz, jo verräth er auch hier Luft am „Regiment“. In den 
jpäteren Jahren kommen immer häufigere und Yängere politische 
Betrachtungen; im Anfang waltet entichieden der Student oder 
das „Genie“ vor. 

Die erhaltenen Abſchriften dieſer Tagebücher beginnen erſt 
mit dem 11. März 1776. Alles iſt ſehr lakoniſch. Der Herzog 
Karl Auguſt wird kürzehalber mit dem Planetenzeichen des Ju— 

piter 2%, Anna Amalia mit dem des Mondes, Frau von Stein 

mit dem Zeichen der Sonne bezeichnet. Die Freimaurerloge 
Anna Amalia in Weimar hat das befannte Viered LI. Ein 

fältig collationirt, der jo feitgejeßte Tert mit biographiichen An 

merfungen aus Göthe’s Correſpondenz u. ſ. w. begleitet. Das Tage: 

buch fließt während ber erjten fünf Jahre ziemlich reichhaltig, dann 
magerer und lüdenhafter und verfiegt im Sommer 1782 vollitändig, 

gibt aber ungeachtet jeiner zeitweiligen Unterbrechungen eine viel 

genauere Vorjtellung von Göthe's verworrenem Treiben, jeiner Zeit: 

vergeudung, jeiner Ausgelafjenheit, jeinen melancholiſchen TZräumereien, 

feinem mühjamen UWebergang in ein ernfteres Gejchäftäleben, als 

irgend ein anderes Document. Obwohl Göthe auch hier ſich manch— 
mal recht eitel jelbft befpiegelt, ſchminkt er fi doch nicht, wie in 
gar vielen jeiner Briefe, auch in denen an Frau dv. Stein. Anjtatt 

der traumhaften Phantafieen jeiner Biographen hat man die leib- 
baftige Kleinfrämerei vor fih, an deren Sandbänfen jein großer 

Dichtergeift zehn Jahre lang fajt unthätig vor Anfer lag. 
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Sternchen * bedeutet wahrjcheinlich Herzogin Luiſe, das Zeichen 
der Venus 2 die „ichöne” Gräfin Werthern auf Neunbeiligen. 

Und nun wenigſtens ein oder das andere Bruchſtück aus 
diejen Tagebüchern, die, wenn auch nur andeutungsweile, doc) 
lebhafter als alle anderen Berichte das bunte Durcheinander 
diejer Tage vergegenwärtigen. Das michtigfte Creigniß des 
Jahres 1776, Göthe's Einführung in's Minifterium am 25. Juni, 
ift ſehr kurz ſtizzirt: 

„25. Einführung. Schwur. Bey Hof geſſen. Abends Wie— 
land, Kalb, Lenz, Klinger‘. Morgens O weg?. 

27. Nachts bey 2 gefchlafen ®. 
28. Seſſion“. Bey Herzog. Abends Belvedere mit der 

Herzogin M. und Imbhoff?. Bei der Herzogin zu Nacht gegeflen. 

I Auf die Kunde, daß es ihrem Freunde Wolfgang in Weimar 
fo gut gehe, waren auch zwei andere Genies, die exrcentrifchen Poeten * 
und Hungerleider Reinhold Lenz (geb. 1750) und der noch jüngere 
Frankfurter Max Klinger (geb. 1752) zu ihm gefommen und phan- 

tafirten, jo lang es ging, in Thüringen herum. Abends hatte fie 
Göthe mit Wieland und dem neuen Finanzminifter Kalb beifammen. 
Klinger war wie betrunfen von Wonne. Am 26. Juni fehrieb er 
an Kayfer: „Hier bin ich feit zwey Tagen unter den großen Himmels 

Göttern (!).... Am Montag fam id hier an, lag an Göthe’s 
Hals, und er umfaßte mich mit inniger, mit aller Liebe. Närrifcher 
Junge! und kriegte Küffe von ihm. Toller Junge! und immer 

mehr Liebe. O was von Göthe ift zu jagen! ich wollte eher Sonne 

und Meer verfehlingen! Geftern brachte ich den ganzen Tag mit 
MWielanden zu. Er ift der größte Menſch, den ich nad) Göthe ge- 

jehen habe! ic. . . Hier find die Götter! Hier ift der Sitz ber 
Großen!“ Es war feine Kleinigkeit — jo ein Vereidigungsſchmaus! 

? Frau dv. Stein machte eine Kleine Babereife, ließ ihm eine 
Tuſchzeichnung zurüd. Schöll J. 43. 

s Auf dem Kanapee. 
+ Vor der Seſſion ſchrieben Göthe und der Herzog ein Blätt- 

ben an Frau dv. Stein. 

5 MWahrjcheinlich die Schweiter der Frau dv. Stein, Gattin des 
Majors, der feine erfte Frau verfauft Hatte. 
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29. Wieland und Sie Morgends im Garten. Dazu Bed): 

tolsheim. Mittag allein. Die Gothaiſche Herrichaft war jeit 
10 Uhr da. Abends bei Hof. Harfenipieler. Nachts Klinger‘. 

30. Morgens Acten?. Mittag Tiefurt. Den ganzen Nach— 
mittag dort. Nachts hereingefahren mit den Damen. 

| Den 1. Juli. Apollonius. Allein Mittags zu Hauß. Her: 
zogin Mutter. Bechtolsheims Erklärung, in Wielands Garten. 
Nah Haufe®. 

11. Erfter Tag des Vogelſchießens. Aufipannung über 8. 
12. Zmweyter Tag des Vogelſchießens. Geſſen mit den 

Schützen ıc. 

13. Früh Eröffnung der Commilfion. Mittag Denftädt. 

Einfiedels Igelheit. Nachts zurüd. 
14. Gemalt bei Kr.* Bei 2 geflen. Gemalt im Garten. 

‚Früh zu Bett. 
15. Bogelichießen zu Apolda’. Criſtel ꝛc. Beim 2 geichlafen. 
16. Bei Käftner und 2 gegefien. Nachmittags Oberftall: 

meiſter. Künſte. Nachts gebadet. 
17. Conſeil. Im Garten gegefjen. Abends nad) Berka. 

Lenz Einfamfeit. Schweigen. 

ı Nah dem Harfenfpiel waren wohl beide wieder poetiſch 
ver—züdt. 

? Erite Spur von einem Gejchäftsleben, hielt aber nur bis 
Mittag; der ganze Mittag verbummelt. 

3 Bom 2. bis 10. ſtockt das Tagebuch, wird aber dur) Briefe an 

Frau d. Stein ergänzt. Am 2. feufzte er nad) ihr, hatte aber mit 
Wieland „göttlich reine” Stunden. Am 5. amüfirte er fi an den 

beiden indiſchen Söhnen, Lauf und Hudan, der verfauften Frau 

Imhoff und jchrieb der Frau v. Stein von ihrem Zimmer und 

ihrem Kanapee aus. Am 9. tanzte er im welſchen Garten und be= 
fam die Nachricht von Lili’ Verheirathung. 

+ Ließ fi von Dealer Kraus malen. 

5 Schon der britte Tag Vogelſchießen nad) faum zehn Tagen 

Regierung. „Ehriftel” ift wohl Anfpielung auf das Bauernmädden, 
mit dejjen Rivalität er der Frau v. Stein drohte. ©. oben ©. 296. 
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18. Nah Stadt lm. gefüttert, gefrühftüct, in Bügelo 
hohlten Staff u. Trebra ein. gegen 1 Uhr in Ilmenau. Gegefjen, 
mit Einfiedel jpazieren. Diarroeh die Nacht durd. 

19. Rhabarber! Dummheit! Nah Tifh auf Manebadı. 
Hermannftein zurüd. 

20. Früh in tr. Fr. Schacht! mit dem Herzog. Prinz von 
Darmftadt. Trebra. Nach Tiſch mit Fritich fpazieren. Abends 
unterjchrieben. 

21. Früh gezeichnet an der Ausficht nach der Frohnfefte. 

Nah Tische Herzog, Staff. geihoffen. Tanz des leidigen Ge: 
Ihlechts?. Nachts Staffen Serenade. 

22. Früh nad) Cammerberg. gezeichnet mit und ohne Liebe. 
Betrachtung darüber. Gegen Mittag auf den Herrmannftein ®, 
Der © in der Höhle gefchrieben. Auf dem Gidelhahn ge 
zeichnet. zurüd. Mit Einfiedel und dem Comm. R. in der Fülle 
mahleriſcher Empfindung geſchwätzt. Mit Einfiedel auf dem 
Berg vor der Stadt zum Abendejjen. Zu Bette. 

23. Den Morgen das Gebirgsjtüd ausgezeichnet. Abends 
nach dem Gabelbach. mich verirrt ®. 

1 In dem vernachläſſigten Bergwerk zu Ilmenau, das der Herzog 
wieder in Gang bringen wollte. Der kurſächſiſche Beamte Trebra 

war als Erperte berufen worden. 

2 Schießen und Tanzen gehörten zu den Hauptübungen im 

Negieren und Bergfad. 
3 Bei Ilmenau. Unter dem Feld war eine Heine Höhle, in 

welcher Göthe zum Andenken an Frau vd. Stein ein S eingrub. 
Noch jetzt zu jehen. , 

+ Die ganze Epifode vom 18. Juli bis 14. Auguft jpielt in 

der Gegend von Ilmenau, einer ſüdlichen Enclave des Herzogthums. 

Die Zeit ift, wie man fieht, zwijchen Jagd und anderer Unterhal- 

tung getheilt. Nebenher laufen einige Unterhandlungen und Ges 

ſchäfte wegen des Bergwerks, das man wieder .in Betrieb jeßen 
wollte. Da aber weder Karl Auguft noch Göthe etwas davon ver: 

ftand, jo wurde eben darüber „geihwaßt”, im Bergwerk herum— 

gekrochen, mit Glasjchleifen und Silberprobe getändelt, in der Henne: 
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24. Politiſche Abhandlung. Aufs Treiben. Nichts gefchoffen 
und nichts gezeichnet. mit Pr. auf der Neuhofer H. 

25. Früh der Herzog nach Frauenw. und Schleufingen. Ich 
Nachmittags nach Stützerbach mit Einfiedel. Nachts bey Gundlad). 

26. Gezeichnet früh. Der Herzog Fam. Die Geſellſchaft 
auch. Wirthſchaft bei Glaſern. 

27. Treiben im Sächſiſchen. Heſſelbarths Revier. Hirſch 

geſchoſſen. Gehetzt. In der Eil geſſen. Geſchoſſen. Glas ge— 
ſchliffen. Zurück nach Ilmenau. 

28. Früh gebadet. Abends Pirſchen aufm Gabelbach. Nachts 

bey den Köhlern. 

29. Ueber Manebach. Abends gebadet. 

30. Gebadet. Zum Vogelſchießen. Abends im Teiche ge— 

badet. Forellen gebacken. 

31. Bey Löfflern auf dem Hammer. Gebadet. Bergmuſik. 
Stadthalter! Nachts. 

Den 1. Auguſt. Mit dem Herzog, Dalberg, Trebra, Linker 
nach dem Cammerberger-Kohlenwerke eingefahren. Dann oben 
nach dem C. A. Schacht, der etwa anderthalb Lachter abgetäuft 
war. Gefrühſtückt hinten. Zu Tiſche. Viel von Bergwerkfach 
geſchwatzt. Nach Tiſch Scheibenſchießen. Viel Guts mit Dal— 
berg. Abends ins Eiſenwerk. Nachts bis halb eilf mit Dalberg 
von Zeichnungsgefühl, Anfärbung, Dichtkunſt, Compoſition. 

d. 2. Silberprobe bei Heckern. Trebras Abſchied. Abends 

berg'ſchen Bergordnung herumgeblättert und dann wieder gezeichnet, 
gegefjen, gebabet, gejchofien und getanzt. Ein vornehmes Schlaraffen- 

leben auf dem Lande, wie es fich jeder reichere Landjunfer ver- 

Ihaffen kann. 

1 Dalberg. — Wie fi von ſelbſt verjteht, ijt es mir hier nicht 
darum zu thun, einen Commentar zu allen Kleinigkeiten des Tage: 

buchs zu ſchreiben, fondern bloß dem Leſer, der es nicht kennt, 

eine Borftellung von der zerfahrenen Inhaltslofigteit dieſes Lebens 

zu geben, das Heine treffend mit dem Aufenthalt Apollo’s unter 

den Schafen Abmets vergleicht. 
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mit Dalberg und 4 nad Stützerbach. gezeichnet. Nachts Dal: 
berg noch weg von Stüßerbadh. 

d. 3. Früh auf dem Schloßberg gezeichnet. Geſang des 
dumpfen Lebens. Der Herzog auf der Jagd. 3 Uhr erſt zurüd. 
Geheim. Canz. Expedition. Herzog fort. ich gezeichnet. 

d. 4. Früh die Hennebergiche Bergordnung. Zu Tiſche nad) 
Ilmenau. Silberprobe bei Hedern ſelbſt gemadht. 

d. 5. Zu Haufe. An Fritſch gefchrieben. Obermarſchall 
fam. Berbisdorf aß mit. Der Habicht fam. Auf der Wiefe 
verfucht. Abends die Stein. 

d. 6. Früh nah Gammerberg in den Stollen zum lett. 

Schacht. nah dem Herm. In der Höhle. Zurüd auf die 
Mühle. in die Stadt. nach Unterporlik zu Tifche. Zeichnen, 
Tanz, Sanfehazze. Nah Haufe gegangen. Abends zu Staff. 
Ins Amthaus. Illumination. Muſik. Trennung. 

d. 7. Früh Negnen. gegen 10 auf Elgeröburg geſſen. Mit 

Mifeln gelittert. Nah Tifch Hohen Felsweg! Allein. Dann 
Krauß, dann der Herzog. Unſer Klettern durch die Schlucht. 

Geipräh und Bemerkung, daß wir, die wir von Diftentation 
gegen und jelbft und andere nicht frey wären, doch nie gegen 
einander uns ihrer jchuldig gemacht hätten?. Abends auf dem 
— A. mit Geiftern, ich mit Huſaren. 

1 Diefer Dujel:Gefang ift „dem Schidjal" gewidmet: 

„Mein Karl und ich vergeifen bier, 
Wie jeltfam uns ein tiefes Schicffal leitet, 
Und ad, ich fühl’s, im Stillen werden wir 

Su neuen Scenen vorbereitet. 

du haſt für u und bs rechte Map — 

In reine Dumpfheit uns eingehüllt, 

Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 

In holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen.“ 

2? Hiermit beginnen die — wie ſoll man jagen? — ascetijd- 
moraliſch⸗politiſchen Bemerkungen, welche erſt in ben folgenden 

Yahren häufiger werden. Ihre Weisheit bejchränkt ſich meift auf 
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d. 8. Aufm Hermannftein. Die Höhle gezeichnet. Aufm 
Gabelbach wo gegeflen wurde erft gegen 3 Uhr. Gegen Abend 
auf Stüberbach, ich zeichnete noch ein wenig. 

d. 9. Des Herzogs Bein warb jchlimmer die Naht. Der: 

dufelter, verzeichneter, verwarteter, verjchlafener Morgen. Gegen 1 

gebadet. gegefien gegen 2 Uhr. Abends hereingefahren. 

d. 10. Meift zu Haufe. Chymie! gelefen. Einfiedel. vom 
Falken erzählt. Abend Büchje probirt. | 

d. 11. Zu Haufe. Den Vortrag des Falken erfunden, gleich 
zur Probe gefchrieben. Mittags der Obr. Wachtmeifter des 
Prinzen Joſeph. Nah Tiſch im Pharo verlohren. Abends mit 
Medel auf die Sturmheide und den Schwalbenitein. 

d. 12. Den ganzen Tag zu Haufe am Falken gejchrieben. 
Nachts mit Einfiedel eine gute Stunde. 

d. 13. Früh des Herzogg Wunde immer gleich. rejolvirt 

nah Tifche den Aufbruch. Gepadt. 
d. 14. Den Tag über gefahren. Abends angelangt. 
d. 20. mit CO) und der Werthern. 
d. 21. Seffion. Des Herzogs Fuß viel beffer. in O Stube. 

Abends +. 
d. 22. Belvedere. Tiefurt. Mit und ). Abend ©) 
d. 23. Belvedere Prinz ©. zum erjtenmal bier. Abends im 

Garten. 
d. 24. Früh im Garten. Bei O gegeſſen. Die Silhouette 

der Gräfin gemadt. bey der Imhof. beym Herzog, Mit 
Wieland zu Nacht gegefjen. 

ein kurzes zeitweiliges Erwachen des gewöhnlichften Hausmanns- 
verjtandes und auf die jelbftverjtändlichften Ideen, die im Taumel 
des Vergnügens und der Zerftreuung abhanden gekommen waren. 

1 Göthe begriff, daß er für das Bergfah Mineralogie und 

Chemie verftehen müßte; aber da fiel ihm auch wieder ein, daß er 
Dichter wäre, und jo verſuchte er denn eine Epifode aus Boccaccio 
in Berfe zu bringen. Der „Vortrag“ blieb Fragment und ging 
verloren. 



310 Buntes Treiben. Reinheit und Dumpfigfeit. 

d. 25. Früh im Garten. mit dem 2 gegeſſen. Nachmittag 
und Abend bei O Engliſch gelehrt. Orammaticalifcher Spaß. 

d. 26. Mit Kalb und Einfievel bey Kalb. Lebenslinie. 
Abends bei der Imhof. Poſtzug. 

d. 27. Alten. Seffion. Mit U allein gegefjen. Bor Tifch 
der St. Im arten Enten geſchoſſen. O mit Gefellichaft im 
Garten. Oberweimar. Zurück. Mond. 

d. 28. Nah Enten. Alte Kalb. Lichtenberga Dejeund. 
Nah Enten mit Herzog und gegefien. O Zimmer!! Abends 
Garten. Wielands Frau und Kinder. Nachts Lenz. 

d. 29. Jagd mit Prinz Joſeph entichl. im Haus. bey O 
gegeſſen. Abends im Garten. NB. Vollmond. 

d. 30. Morgen? beym Herzog und zu Tiſche. Nachmittag 
in Tiefurt. 

d. 31. Seſſion. Mit A gejpeißt. zu O mit ihr und der Imhof 
zu Nacht gegefjen. Nacht noch zum Herzog. Ueber Seebachs Affaire.” 

So verliefen die erjten zwei Amtsmonate des neuen Geh. 
Legationsrathes und Minijters. Vom 2. bis 6. September war 
er wieder in Jlmenau, am 7. war Konfeil, am 8. September 

trieb er fih mit der Flinte in Oberweimar herum, am 10. war 
wieder Seffion. Am jelben Tag hatte er großen Berdruß mit 
dem Poeten Lenz, welcher, nachdem er Göthe's Liebichaft mit 
Hriederife zu Seffenheim nachgemacht Hatte, nun auch den Roman 

mit Frau von Stein nachipielen und fie deßhalb in Kochberg 
bejuchen wollte. Am 11. erholte ſich Göthe von dieſer „reinen ? 

ı Am andern Tag jchrieb er ihr: „Mir wars jchon genug, 

Beite, in ihrer Stube zu fein geftern. Ich fühlte ganz, wie lieb 

ih Sie hatte, und ging wieder.“ Schöll J. 55. 

? „Reinheit” und „Dumpfigfeit“ find die beiden großen Haupt: 

regifter an ber Gefühlsorgel; die beiden Prädicate ehren jeden 
Augenblick wieder. Weder das eine noch das andere bezeichnet eine 

chriſtliche Tugend, jondern bloß einen Gefühlszuftand: die „Dumpfig- 

feit“ jene Art von Trunfenheit, welche diejes enthufiajtiiche Denken, 

Neden und Treiben nothwendig hervorbringen mußte, „Reinheit“ 
die lucida intervalla des geiftigen Raufches. 
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Trauer des Lebens“ in Belvedere und Tiefurt, den 12. zeichnete 
er glüdlih in der Frühe und befam Abends einen Brief von 

Corona Schröter. 
„d. 13. Morgens kam U, rein und lieb. Dann Wieland. 

Abhandlung über den Brief. mit U gegefien. Nach Tifche 
gefürftentindert '. Seht im Garten. Nachts Ball. War un: 
fähig die Natur zu fühlen ut — 

d. 14. Früh der 2. Nein. Durch den Stern. Tantalus 
gelejen. Seſſion bis 1. Bey Herzogin Mutter geſſen. Nach 
Tiſch all in meinem Garten die Sternſcheibe abzufchießen. Dazu 
Imhof und Ilten. Abends mit Kalb. Diskur.“ 

Am 15. jehrieb er an Corona Schröter; am 16. befam der 
Herzog die Gelbjucht; e8 wurde aber doc Huſaren-Parade ge: 
halten und Abends „Die heimliche Heirath“ aufgeführt. Am 
17. war Erntefeft in Tiefurt, vom 18.—21. war der Prinz von 

Darmftadt auf Beſuch da, am 24. fam Dalberg wieder und 
Göthe hatte eine herrliche Nacht mit Kaufmann. Am 27. und 
28. war der nimmermüde Minifter zweimal in Belvedere, am 

29. war er in Nöthen wegen einer ausgebrochenen Viehjeuche, 
am 30. bummelte er mit Lichtenberg und Kaufmann nad Schwan: 

jee und von da über Umpferftädt, Harsleben, Kindleben, Gebjee, 
Tennftädt und Riethnortfen zurüd nad) Schwanjee. Den 1. De: 
tober bejuchte er mit dem Herzog den Statthalter in Erfurt. 
Abends 9 Uhr an diefem Tage traf der neue Hofprediger und 
Generalfuperintendent Herder mit jeiner Frau und zwei Kindern 
in Weimar ein, was aber an dem luſtigen Leben des jungen 
Minifter8 gar nichts änderte. Er machte feinen Beſuch, Herder 
wurde dem Herzog vorgeftellt, dann war wieder Pirſch, Confeil, 
Wieland im Garten, commifjarifche Seffion, Wedel, Einfiedel 
und Abends Glarinette.e Am 12. früh verfehrte Göthe mit 
Reichart, Griesheim und Herder. Diefer bejah feinen Garten, 

dann jpeiste Göthe unter feltfamen Discurfen bei Wieland zu 

1 Die andere Lesart: „gebürftenbindert! Jagd im Garten“ 

(Grenzboten 1874. I. 378). 
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Mittag und bejuchte den Herzog. Abends wurde bei Mufäus 
„getanzt und gemijelt bis 7 Uhr Morgens“. Darauf natürlich 

„d. 13. Lange gefchlafen. Signirt. Zu U. Neues Tiger: 
Heid. Geit Tagen jo rein wahr in allem‘. Zu Wedel. Fr. 

v. Werther. Nach Belvedere. Janitſch. Biel über Concertmufif 
— Hoffnungsgefühl — Hof — Nachts wider den Schlagbaum 
gerannt und geftürzt.“ 

Tags darauf wurde im Garten die Sternfcheibe völlig ab- 
geichoflen und Abends gejchwätt, den 15. war Feuerwerk, den 
16. ging’3 nach Dornburg, Camburg, Naumburg, den 17. über 
Apolda zurüd. Am 18. gelangten dumme Briefe nad) Belvedere 
und wurden Depeichen an Dalberg erpedirt, am 19. wurde in 
Weimar Confeil gehalten und für Herder geforgt. Am 20. hielt 
der neue Hofprediger feinen erjten Sermon, der bei Hof und 
Stadt größten Anklang fand. An den darauf folgenden herr- 
lichen Herbittagen genoß Göthe mit Herder feinen Garten, am 
24. begleitete er die Herzogin nad Yena. Den 25. und 26. 

war Jagd. Auf der Rückkehr erfand der Minijter ein Fleines 
Drama: „Die Geſchwiſter“. Den 27. predigte Herder zum 
zweiten Mal. Am 29. vollendete Göthe ſchon in feinem Garten: 

! Das viele Geſchwätz Göthe's von feiner eigenen „Reinheit“ 
und „Wahrheit“ und- „reinen Wahrheit“ und „wahren Reinheit“ 

muß anfänglich faft Jedermann berüden, da man ja immer geneigt 

ift, von feinem Nächften das Beſte zu denken; aber wenn bie „Rein- 

heit“ die ganze Naht durch bis 7 Uhr Morgens tanzt und mijelt, 

und die „Wahrheit“ ſchon in der nächſten Nacht wider den Schlag: 

baum rennt, was ſoll man da von all diefen ſchönen Worten den— 
fen? — Es muß ihm „fannibalifch wohl” gewejen jein. Denn was 

Lemwes (Freſe) I. 329 von gänzlihem Mangel an Straßenbeleud): 

tung berichtet, iſt durch Burkhardt (Grenzboten 1871. II. 646) 
widerlegt. SHeiter ijt es, neben diefem Studenten-Tagebuch das 
feierlihe Decret zu leſen, womit Göthe den 16. Januar 1821 

zwei Studenten von der Zeichenjchule relegirte, weil fie etwas 
geihwäßt hatten. Vgl. Vogel, Göthe in amtlihen Verhältniſſen. 
©. 331. 
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bauje „Die Geſchwiſter“; am 30, dictirte er fie und am 31. war 
die Abjchrift vollendet. 

Den Monat November fing er in feinem Garten an; die 
junge Herzogin befuchte ihn da, während die alte mit „Thusnelda“ 
auf der Wieje fpazieren ging. Mit Lenz fpeiste er im Garten, 
am Abend ging er noch nad) Tiefurt hinaus. Am Allerfeelen- 
tag war Gonjeil und Diner beim Herzog. Dann machte Göthe 
in jeinem Garten das Gedicht auf Johannes Secundus. Darauf 
ging er zu Herder, dann zur Herzogin-Mutter, wo Punch ge: 
trunfen, gelefen und gejungen wurde. Nachts badete ev noch; 
es mag jchön fühl geweſen jein. Bei andauernd jchönem Wetter 

ging er den 3. nad Erfurt, fam am 4. zurüd, hielt am 5. 

Gonfeil, ging nach Tiefurt und begleitete die Damen zurüd. 
„d. 7. Mit den Bienen bejhäftigt und fie zur Winterruhe 

gebracht. Mit O gegefien. — „Ras ift der Menih dag Du 
fein gedenkit und das Menſchenkind daß du dich jein annimmt.“ 
Abends Bau Grillen im Garten und Feldzug gegen die Jahres- 
zeit.” 1 

Während er fein Gartenhaus auf den Winter einrichtete, 
ſchickte ihm Dalberg einen Homer. Am 12. zeichnete er, am 
13. war Zeichnen, Conjeil, Theaterprobe. Nachts bejuchte er 
noch die Herzogin und lad den „Barbier von Sevilla“. Am 
15. war wieder Conſeil, TIheaterprobe (der „Mitſchuldigen“), 
Veuerlärm und Hinterher noch Tanz bi8 Mitternadt. Am 16. 
heißt es: „Bei Wieland gegeflen. Zu Schmidt. Probe. Zum 

Mijel. Probe. Nachts Corona! — — —“ — 
Das Ausrufungszeichen und die drei Gedankenftriche bezeichnen 

das wichtigfte Ereigniß, das feit Herder Ankunft das gewöhn— 

lihe Leben unterbrad. Die langerwartcete und vielgefeierte 
Sängerin Corona Eliſabeth Wilhelmine Schröter fam endlich, 
in Begleitung ihrer Freundin Wilhelmine Probft, in Weimar 
an. Sie eroberte alsbald alle Herzen, Alles war entzüdt: Herzog, 

Herzoginnen, Hofleute, Hofdamen — nicht am wenigjten der 

1 Robert Keil, Corona Schröter. Leipzig 1875. ©. 107. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 14 
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Geheime Legationsrath Göthe, der ihre Berufung nad) Weimar 
vermittelt hatte. 

Und fo geht e8 weiter, von Monat zu Monat, von Jahr zu 
Jahr — ein raftlofes Durcheinander nichtsfagender Bagatellen, 

nicht jo „mährchenhaft und unglaublich“, wie Göthe meinte, daß 
eine Schilderung diefer Periode ausfallen müßte, ſondern entjeß- 

lih fade, langweilig und inhaltlos. Kein größeres literarifches 
Unternehmen, feine bedeutfame Aufgabe, fein klar erfaßtes, ein- 
beitliches Streben erhebt fich leitend über das unerquidliche Ge- 
wirre. Die Launen eines jungen, verzogenen Fürſten mijchen 
fih mit den Einfällen eines grillenhaften Poeten und mit den 
jeichten VBergnügungen eines Fleinen Hofes zu einem ſchließlich 
troftlofen Potpourri. Wenn ein Spatz fein Tagebuch nieder: 

ichreiben fönnte, würde es ungefähr ähnlid) lauten: hier gegeflen, 
dort genippt, bier gepfiffen, dort gerauft, hier gefchnäbelt, dort 
gehett, hierhin geflogen und dorthin geflogen, für ein paar Augen: 
blicke in's Neſt zurüd, dann wieder ausgeflattert und herumgetollt 
in Wiefen, Wald und Feldern, über Heden und Hügel. Die 
Aufmerkſamkeit ift nach hundert Seiten zerjplittert, die Thätig- 
feit auf tauſend Kleinigkeiten zerftreut. arte Liebesaffairen 
wechjeln mit rauhen Parforce-Touren, kurze Anläufe zum Studium 

mit Gejang: und Schaufpielproben, literarifche Projecte mit jenti- 

mentaler Naturbetrachtung, ftärkende Leibesübung, Reiten und 

Schwimmen mit Schlafen, Dufeln und weiblichen Tändeleien, 

Beſuche und kleine Gejchäftchen mit mondjcheinstrunfener Träu— 

merei, Zeichnen und Malen mit Schiekübung und Jagd, un: 
ruhiges Hoftreiben mit ländlicher Garteneinſamkeit, toller Rauſch 
mit dem unausbleiblichen Katzenjammer. &3 ift im Grunde das— 
jelbe Durcheinander, das ſchon die Jugend Göthe's beherricht, 
nur auf etwas andere Verhältniffe übertragen. 

Um diejes Durcheinander nun denn doch etwas hmadhafter 
zu machen, haben die Göthe-Biographen verjchiedene Künfte an- 

gewendet. Ahr Patriarh, der biedere Dr. Friedrich Wilhelm 

1 Ebd. ©. 98. 
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Riemer, Großherzoglich Sächſiſcher Hofrath und Oberbibliothekar, 
dem das biographiſche Material in reichſter Fülle zur Verfügung 
ſtand, hielt es für das Beſte, all den Unſinn, der bei Hofe ge— 
trieben wurde, alle Züge des Leichtſinns, der Genußſucht, der 

Ausgelaſſenheit und all die Bagatellen, welche den größern Theil 
dieſes Zeitraumes ausfüllen, mit beherzter „hiſtoriſcher Objectivi— 

tät“ bei Seite zu laſſen, und aus den lichten Augenblicken der 
närriſchen Zeit und der darauffolgenden Uebergangsperiode, 
aus erniteren und liebenswürdigeren Lebensäußerungen Göthe's 
und feiner Correjpondenten zwei Bände zulammenzuftellen, von 

denen der eine philoſophiſch, der andere chronologijch geordnet ift. 

Im erjten Band findet man nad) den Schablonen einer unendlichen 
Lobrede Alles beifammen, was man braucht, um Göthe Findlich 
bewundern und gegen alle böſen Zungen vertheidigen zu Fönnen. 
Nach zwei zürnenden Seitenblid:Kapiteln gegen Johannes Falk 
und Bettina Brentano marſchirt die ewige Ruhmesafjecuranz 
mit jteifem SHemdfragen aus der guten alten Zeit in folgenden 
Kapiteln auf: 

IV. Berjönlichfeit. V. Gejundheit. VI. Charakter. VII. Ge: 

finnung (a. Senfibilität, b. Ruhe, ec. Uneigennügigfeit, d. Dank: 
barkeit, e. Wohlthätigkeit, f. Aberglaube, g. Religiojität, h. Ari: 
ftofratismus, i. Deutſchheit). VIII. Thätigkeit (a. Gegen: 

ftändlichkeit des Denkens, b. Benutzung zufälliger Ereigniſſe, 
e. Benußung Anderer, d. Nahahmer). IX. Totalität. X. Eigen: 
heiten (a. Incognito, b. Dicretion, ce. Laune, d. Wiß, e. Humor, 

f. Ironie, g. Unmuth). XI. Fehler (a. Eitelkeit, b. Selbit- 
urtheil, ce. Parteilichkeit für, d. Parteilichfeit wider, e. Neid: 

ſucht, f. Bequemlichkeit). XII. Häuslicher Zuftand (a. Beſitz, 
b. Defonomijches, e. Erwerb). XIII. Reifen. XIV. Fremde. 
XV. Juden. XVI. Freunde (Göthe und Schiller). XVIL. Um: 
gebung (Verehrer). XVIIL Ruhm. XIX. Publitum. 

Man hat hier Göthe ächt pedantifch in neunzehn gut nume— 
rirten Schubladen beifammen; aus allen, fogar aus Nr. XI, 

dampft dem fie Deffnenden Tieblicher Weihrauchduft entgegen, 
und Niemand möchte ahnen, daß diefer würdevolle, ſyſtematiſch 

14 * 
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eingerichtete Halbgott eine ganze Reihe von Jahren im tolliten 

Durcheinander vergeudet hätte. In einem zweiten Band ift der 

große Minifter-Dichter dann nad; Jahren auseinandergelegt, alle 
Schubladen wieder ſchön numerirt und in Nr. 1775—1780 alles 
binausgemworfen, was an durchſchwärmte Nächte, tolle Studenten: 
jtreiche, nichtsmürdige Lectüre, vornehme QTagedieberei, bei den 
folgenden Nummern aber, was an das troftlofe Durcheinander 
erinnern könnte. Wer fih an Riemer hält, der kann getroft zu 

Göthe wie zu einem feligen Halbgott emporbliden; er ift hier 
für jolide Profefforen und für Studiofen, welche alle belegten 

Fächer hören, trefflich präparirt. 

Da aber feit dem Jahre 1848 die Welt nicht mehr recht 
jolid ijt, jo bat der Engländer Lewes einen andern Weg ein: 

geichlagen, um das „Genieleben“ zu Ehren zu bringen. Fein 

artiftifch gebildet, ein Meifter der Charakteriftif und Beichreibung, 
auch Fein übler Kunftfritifer, hat er aus dem bunten Knäuel 

mit großer Mühe eine Anzahl Fäden herausgemwidelt und fie zu 
artigen Miniaturbildchen verwoben: „Die erften wilden Wochen. 

Das Gartenhaus. Liebhabertheater. Bunte Fäden. Der wahre 
Menfchenfreund.” Man befommt durch diefe Miniaturen ein 
viel wahreres und anfchaulicheres Bild, als durch Riemer. Allein 
wie Lewes nicht in allen Einzelheiten verläßlich iſt, jo hat er in 
einzelnen Punkten ganz willfürlich idealifirt und aus dem Stu: 
denten-Minifter, der mit Schulden und einem jog. „Korb“ be: 

haftet in Weimar anfam und fi) dort auf Staatskoſten jahre: 

lang auf's Beſte amüfirte, einen „wahren Menfchenfreund“” 
herausgezaubert, wie man ihn heutzutage liebt, wie er aber leider 
nie eriftirt hat. Von dem tollen Wirrwarr, den die Tagebücher 
und Gorreipondenzen Göthe's conftatiren, erhält man nur eine 
ganz ungenügende Vorjtellung. 

Die folgenden Biographen Viehoff, Schäfer, Dünger haben 
die feinen Miniaturen Lewes' theil3 durch Tangweilige Kritik, 
theils durch matteres Golorit, theils Durch geſchmackloſe Erweite: 
rungen verdorben, ohne dadurch die Gejammt-Darftellung der 
Wirklichkeit näher zu bringen. M. Bernays hat über Göthe’s 
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fämmtlihe Thorheiten den Mantel „grenzenlofer Uneigennüßig- 
feit” geworfen, H. Grimm aber das Gedicht „Almenau” und 
den „Taſſo“ als Zauberfpiegel angewendet, um das ganze thörichte 
Hoftreiben im Glanze idealer Verklärung erftrahlen zu laſſen. 
Gödeke hat, troß der zunehmenden Göthe-Verehrung, den an: 

erfennenswerthen Muth gehabt, die „luſtigen Tage“ nicht bengaliſch 

zu beleuchten, jondern ziemlich nüchtern das in den Vordergrund 

zu ftellen, was die Wirklichkeit charakterifirt: tolle Ungebunden- 
heit und unrubige Zerfahrenheit; aber anftatt dem „Lömen: 

bändiger” Göthe fchreibt er nun Alles dem „Löwen“ Karl 
Auguft zu. 

An der That gibt es feinen Mittelpunkt, der daß ganze zer: 
fahrene Treiben Göthe's in dieſer Zeit zufammenfaßte, als feine 

Perfon und fein Name. in großer Theil feines Lebens ift 

geradezu jo nichtig, daß er eigentlich gar Fein Intereſſe verdient, 
und daß er bei jedem Andern der Vergeſſenheit überantwortet 
werben würde. Eſſen, Trinken, Schlafen, Spazieren, Reiten, 

Baden, unnübes Gerede, lächerliche Träumereien, zweckloſe Bejuche, 
ichale Liebeleien, unnöthige Geichäfte, Findifche Erperimente, platte 
Alttäglichkeit und Tächerliche Spielerei nehmen in dem Leben und 
in der Zeit des großen Mannes eine jo bevorzugte Stellung ein, 
daß man faft an feinem Genius irre werden könnte. Troß aller 

Studentenjtreiche ift er im Grunde faſt ebenjo jehr Philifter als 
Student, hat für alle Bedürfnifje und Kleinigkeiten diejes armen 

leiblichen Dafeins die Sorgfalt und zärtliche Aufmerffamkeit einer 

alten Mamfell, und Huldigt in feinen Erperimenten „praftijch- 
induftriellen Richtungen der nüchternjten und geiſtig unfruchtbar: 
ten Art”. Das it eine der Geheimniffe, weßhalb Göthe 
allen Philiftern und blafirten Lebemenſchen unferes neunzehnten 

Jahrhunderts fo gut gefällt. Sie fühlen’s, er ift einer von ihnen. 
Aber wahrhaft poetifche Völker und Zeiten legten auf diejen 

1 vd. Radowitz, Gejammelte Schriften V. 821, fühlte diejen 

Zug Göthe’3 aus den Wanderjahren und aus Fauſt II. heraus; ber 

Keim besjelben zeigt fi aber ſchon in den erjten Weimarer Jahren. 
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proſaiſchen Alltagströdel jo wenig Gewicht, daß wir von Homer, 

Sophofles, Dante, Shafeipeare, Galderon, zum großen Verdruß 

aller Philologen, faſt nichts Genaueres über ihr vegetatives, 
animalifches, bürgerliches und häusliches Leben wiſſen. Horaz 
und andere Römer benübten ſolchen Kleinigkeitsfram wohl in 
geiftreicher Meile zu beitern Gpifteln und Satiren; aber die 
Speifezettel, Wäſche, Kleidung und alle fonftige Profa des All: 

tagslebens feierlich als Poefie zu verehren, war dem Jahrhundert 

vorbehalten, in welchem Louis Philipp der „größte König“ und 
Göthe der „größte Dichter” war. 

Wie eine Art Heiligthum wird heute das „Gartenhaus“ 
Göthe's verehrt. Lewes und Andere haben eine rührende Idylle 
daraus gemadt. Schade nur, daß ſchon die Anfaufsgeichichte, 

wie fie diefelbe erzählen, auf einer Fabel beruht. In diefer 

Gabine findet man die Keime ganzer Dichtungen, die Anfänge 
feiner meteorologifchen, mineralogijchen, ofteologifchen, botaniſchen 

Entdeckungen, Vers fo und fo im Fauſt, Vers fo und fo in der 
Aphigenie, und „wahrſcheinlich“ oder „offenbar“ oder „vielleicht“, 
wie Dünter fagt, hat er am fo und fo vielten bier diefen und 
diefen großen Gedanken gehabt und Keil hat fih im Datum 
geirrt u. ſ. w. Hier foll er im innigften Contact mit der Natur 
gelebt und jene Naturerfenntniß erlangt haben, die man heute über 
Alles preist. Aber du lieber Himmel! Wann hat denn Göthe 
je nur einen ganzen Monat als poetifcher Einfiebler ungeftört in 
diefem Gartenhaus zugebraht? Er hätte viel lieber in einem 
vornehmen Palais gelebt, als in diefem armfeligen Cottage! 
Kaum hatte er es zwei Monate, da jtrich er Schon mit dem Herzog 
in Ilmenau herum, nachher drängte eine Spritpartie die andere, 

im December fuhr er nad) Xeipzig, ritt mit dem Herzog Courier 
zurüd — und fo ging e& Jahr für Jahr weiter. Das Garten: 
haus war bloß das Neſt, wo er von Jagden und Strapazen 
ausſchlief, wo er fih von durdtanzten und durchſchwärmten 
Nächten erholte; der Schmollwinfel, wohin er fich bei Verdrieß— 
lichfeiten zurüdzog ; ein Laboratorium für feine plößlich auftauchen: 
den und ebenjo raſch befänftigten naturhiftorifchen Grillen; ein 
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Frühftüdspavillon, um fich in der fchönen Jahreszeit dem Hof 
und vor Allem den Damen interefjant zu machen; ein Plätschen 

für feine Rendezvous und für äfthetiiche Theevifiten. Da pflanzte 
und pfropfte er Bäume, züchtete Bienen und trieb etwas Garten: 
kunſt, wenn er nicht gerade gelaunt war, die Zeit anders tobt: 

zufchlagen. Unten floß die Jlm vorbei, ein artiger Bach. Aber 
fonft bot die ganze Gegend eigentlich nicht? Interefjantes, weder 
großartige Naturichönheiten, noch hiſtoriſche Erinnerungen: und 
Merkwürdigkeiten. 

Man muß jchon ein recht jpießbürgerlicher, ungereister Michel 

oder ein vom Gijenbahnreifen überfättigter Commis Voyageur 
fein, um in dem heutigen Weimarer Park, der damals noch in 

feinen Anfängen lag, da® non plus ultra eines poetifchen Plät- 

chens zu finden. Da find Abbotsford ! und Newſtead Abbey 
andere Gegenden! In der That machte fich Göthe felbit jedes 

Jahr ein paar Mal auf und davon, nur um anderswo wieder 
Ideen zu Ichöpfen. Kein größeres Werk gedieh in dem projaifchen 
Net. Er wurde darob zulest ganz Philifter und zog in bie 

Stadt, um näher bei Mama Charlotte und ihrem Theefefjel zu 
fein. Erſt in Italien ging ihm wieder ein wenig Welt auf. 

Ein ähnliher Humbug, wie mit dem Gartenhaus, ift mit 
den fogen. Sturm: und Drangpoeten getrieben worden, die fich 
in den erften Monaten daſelbſt einfanden, um mit Göthe den 

Mond anzufhmachten und fentimentalen Unfinn zu entwiceln. 
Aus dem trunfenen Enthufiasmus, der fih in ihren Briefen ? 

t Sp arm Weimar an poetifhen Erinnerungen war, jo reich 
wäre Thüringen geweſen, wenn Göthe gleih W. Scott die Gejchichte 

der katholiſchen Vergangenheit an fi zu reißen verftanden hätte. 
Dgl. Stimmen aus Maria-Laad). XI. 516. 

2 ©. Robert Keil, Frau Rath. Leipzig. 1871. ©. 56 ff. 

Dal. Briefe aus der Sturm= und Drangperiode. Aus den Papieren 
des Kanzlerd von Müller, herausgeg. von Dr. C. N. 9. Burk— 
hardt (Grenzboten. 1870. IV. 421. 454. 498). Die „Genies“ 

jelbft nüpften an einander die glänzendſten Hoffnungen. „Claudius, 

Göthe, Wieland, Lenz, Stolberg, Herder in Einer Perfon, jollten 
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fundgibt, hat man ganze Romanfapitelchen ausgefponnen. Da 
fiten um den Götterjüngling Göthe Lenz, Klinger, Kaufmann, 
gelegentlich auch Herder und Wieland, von Ferne hört man ein 
Maldhorn und der Mond hat nichts zu thun, als das phantafie- 

bedufelte Gonciliabulum anzufcheinen. „Sehen Sie, meine Herren! 

bier haben wir die Anfänge unferer unfterblichen deutjchen National: 

literatur, welche alle bisherigen Literaturen und Culturen eminent 

in fich begreift, wie der erwachlene Mann alle frühern Stadien 
des Lebens!!“ Favete linguis! 

Aber leider ift das Mebertreibung. Der Schweizer A. Kauf: 

mann zunächſt war gar fein Poet, fondern einer jener halb- 

ftudirten Glücsritter und Streber, an denen das Zeitalter der 
Aufklärung jo veih war, die an allen Höfen herum eine nod) 
undefinirbare Naturphilofophie, Skandalgeſchichten, Silhouetten 
und Revolutionsideen colportirten und fo zu guten Soupers, 
Diners und Liebesabenteuern gelangten. Er und Seinesgleichen 
hatten auf Die deutiche Literatur nur infofern Einfluß, als fie 
die damalige höhere Gefellichaft bei ihrem ſchwachen Punkt: 
Sefühlsfeligfeit, Neigung zum Aberglauben und zu nebelhafter 
Speculation, faßten, ihre Ideen verwirrten und fie verhinderten, 

ihren gejunden Menfchenverftand nüßlicher anzuwenden !. Der 

die nicht Großes thun, nicht uns verirrte Schäflein auf Naturweide 

zufammentreiben können? Der Teutſche läßt alles mit fich machen; 

nur Nafenjtüber verträgt er nicht." So ſchrieb Schubert an Kayjer 
im Mai 1776. 

1 Meber den Schwindler Kaufmann ſchrieb Miller in Um an 

den Mufifer Kayfer: „Kaufmann hat alle meine Erwartungen, jo 

hochgeſpannt auch dieſe waren, übertroffen.... Ich Habe noch 

keinen Menſchen gefunden, den ich gleich vom erſten Augenblick an 

fo ganz verſtanden Hätte... Er iſt Abgeſandter Gottes an die 

Menſchen; bevollmächtigter Erforſcher des Guten, Schönen, Großen, 
an jedem Ort und in jedem Stand. So viel Wahrheit ohne Affek— 
tation, tiefer Seherblict, der auf einmal den ganzen Menſchen durch— 

jhaut und verfteht, jo viel Güte, Liebe, furz alles, was ich mir 
aus einem Engel, der nicht fern vom Throne Gottes jteht, denke, 
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Livländer Reinhold Lenz war zwar ein reichbegabter junger Menſch, 
aber ein armer Teufel, ohne Bermögen und Stellung, über tollem 

Phantafieleben halb verrückt geworden. Der Frankfurter Mar 
Klinger jchrieb noch tollere und wüthendere Schauerjtücde als 
er: „Die Zwillinge”, „Dtto”, „Das leidende Weib“. Beide 

wollten, wie Göthe, deutiche Shakeſpeares werden. Es fehlte 
ihnen nichts, als der DVerftand, der Shakeſpeare's Phantafie ve 
gierte, und das großartige öffentliche Leben, an dem fich der 

Geift des britiichen Dramatifers einft entfaltet hat, d. h. ungefähr 
Alles. Da man fie deiwegen in Frankfurt, Straßburg und 

anderswo jchlecht bezahlte und wenig ehrte, kamen fie nach Weimar, 
um gleich Göthe das Schidjal zu probiven und allenfalls auch 

Geh. Legationsräthe zu werden !. Es glückte aber nicht. Weimar 
hatte nicht Pla für jo viele Shakejpeares, und die beiden Stür- 

mer hatten nicht die dDiplomatiichen Anlagen Göthe's. Nachdem 
fie ein paar Monate bei Göthe, Wieland und am Hof herume 
gelungert, gedichtet und ſich amüfirt hatten, machte Lenz Thor: 

beiten, die der Hof nicht mehr ertrug. Er erhielt die Vergün— 

hab’ ich no in feinem Menſchenbild vereint gefunden.... Der 

Zuruf eines ſolchen Menſchen muntert auf wie ein unmittelbarer gött— 

lihher Beruf. Gefegnet jei ewig der Tag, da er in meine Arme 

ſank und mein ward!....“ Grenzboten 1870. IV. 502. „Ber: 

gnügter Abend durch Kaufmann ravovpyera“, heißt es in Göthe's 

Tagebud) 25. Dec. 1776 (Keil ©. 94). Drei Jahre fpäter wid— 

mete ihm Göthe das Epigramm (Göthe's Werke [Hempel]. III. 208) : 
„sch Hab’ ala Gottes Spürhund frei 

Mein Schelmenleben ftets getrieben. 
Die Gottesjpur ift nun vorbei 

Und nur der Hund iſt übrig blieben.“ 

1 Renz bejuchte unterwegs Klinger in Frankfurt. Diefer ritt 
ihm in Werther-Uiniform entgegen und begleitete dann den Wagen 
feierlich in die Stadt, jo daß es allgemeines Auffehen machte. 

„Jeder Kerl blieb jtehen und gaffte fie an.“ So erzählt Agnes, 

Klinger Schweiter. Daß es mit Klingers Finanzen „dumm“ ftand, 

j. Keil, Frau Rath. ©. 58. 
14 “x 
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ſtigung, jchleunigft abziehen zu Ddürfen!. Göthe erwirkte ihm 
noch einigen Aufihub. Aber fort mußte er, und brachte nichts 
mehr zu Stande als ein ſchmutziges Drama, „Die Soldaten“, 
in welchem er das verfommene Leben in den Garnijonen dar: 
jtellte. Zwei Jahre fpäter (1778) wurde er vollftändig verrüdt. 
Als Klinger aber ſah, daß man ihn in Weimar nicht zum 
Minifter haben wollte, ging er nach Leipzig und ward dort 
Theaterdichter. 

Da die Poefie der beiden Sturm: und Drangpoeten ſich 
hauptjählich in der Analyje der gemeinften und wüthendſten 
Leidenſchaften, toller Liebe, Eiferfucht, Unzucht, Kindsmord und 
anderer fchauerlichen Greuel bewegte und da fie in Sprache und 
Ausdrud Feine Grenzen kannten, jo läßt fich denken, was fie in 
halben und ganzen Nächten in Göthe'3 Gartenhaus verhandelt 
haben mögen. Gevatter Wieland hatte an ſolchen Kapiteln auch 

jeinen Spaß. 
Mit Wieland dauerte übrigens Göthe's erſte Yamiliarität 

nur ein Jahr. Dann Enöpfte der Minifter ſich allmählich zu, 
verlor ſich ganz in's Hofleben und überließ den geplagten Redac: 
teur des Deutjchen Merkur feinem Schidjal. Bon nachhaltiger 
Unterftügung der Zeitjchrift war feine Rede. Göthe nannte fie 
wiederholt den „Sau⸗Merkur“, eine Kloake u. dgl., und ſchimpfte 

darüber, daß Wieland die erzählenden Feuilletons zerhade, mas 
ſich doch bei einer Zeitichrift entichuldigen Tieß?. An Wieland 

1 Shöll I 70. Keil, Tagebud 92. Vgl. Dorer-Egloff, 

I M. R. Lenz und feine Schriften. 1857. ©. 5. Gruppe, 

R. Lenz, Leben und Werke. Berlin 1861. Blätter für lit. Unter: 

haltung 1862. ©. 481 ff. Morgenblatt 1858. ©. 37. 38. Lenzens 

„Ejeleien’, wie Göthe fi ausdrüdt, hier zu erzählen, würde zu 
weit führen; im Weſentlichen jcheinen fie darin beſtanden zu haben, 

daß er Göthe ziemlich frei und frech nachahmte und dabei auch ber 
Yrau von Stein zu nahe trat. 

2 Wagner, Briefe an H. J. Merd. 1835. ©. 137. Freilich 
bat Wieland jeinerfeit? aud Merk um etwas „philofophifchen 
Zeufelsdr .. .*, das jei gut genug. bb. 285. 
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Werfen hat er jo gut wie feinen Antheil. Auf den „Oberon”, 
das formvollendetite Werk Wielands, ſah er jehr vornehm und 
bochnäfig herab, obgleich er, außer der eriten Skizze der Iphigenie, 
um dieje Zeit jelbjt nichts hervorbrachte, was ſich irgendwie damit 

mefjen konnte. „Er ift ein ſchätzbares Werk für Kinder und 

Kenner, jo was macht ihm Niemand nad. Es ift große 
Kunft in dem Ganzen, ſoweit ich's gehört habe, und im Ein- 

zelnen. Es jet eine unfägliche Uebung voraus, und ift mit 
einem großen Dichterverftand, Wahrheit der Charaktere, der 
Empfindung, der Beichreibung, der Folge der Dinge, und Lügen 
der Formen, Begebenheiten, Mährchen, Fratzen und Plattheiten 

zufammengemwoben, daß es an ihm nicht liegt, wenn er nicht 
unterhält und vergnügt. Nur wehe dem Stüd, wenn's einer 
außer Laune und Lage, oder einer, der für dieß Weſen taub ift, 
hört, fo einer der fragt & quoi bon.“ ! 

Für Herder, dem Göthe, nicht ohne politiiche Gründe, die 
Stelle eines Generaljuperintendenten verjchafft hatte, mußte er 
ihon anftandshalber ein wenig jorgen. Er richtete ihm die 
Wohnung ein, ließ für feine Ankunft jogar die Kirche ein wenig 
ſcheuern und repariren, was nicht ohne Schwierigkeit abging — 
denn der Gottesfaften hatte fein Geld und die Verwalter woll: 
ten anfänglich Feine neuen Fenſter machen lafjen; er gab ihm 
auch gute Räthe für die erfte Predigt, nämlich recht einfach und 
verjtändlich zu fein, und wißelte über das „junge Faunchen“, 
d. h. über Herders drittes Kind, defjen Geburt nahe bevoritand ?, 
Der Wit ift, wenn man ihn mit Göthe's „Satyros“ zufammen: 
hält, nichts weniger als anjtändig?. Als indeß nad) Herders 

ı Keil, Tageb. ©. 194. Da wird man denn doch beinahe an 

Sebajtian Brunners Verſe erinnert: 
„Ihr großen deutſchen Geiſter, 

Ihr kritifirt nicht ſchlecht, 

Ihr nennt einander Lumpen 

Und jeder von euch hat Recht.“ 
2 Aus Herders Nachlaß. I. 60 ff. 
3 W. Scherer, Aus Göthe's Frühzeit. Straßb. 1879. ©. 43 ff. 
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Ankunft das Dberconfiftorium die Erklärung erließ, der Hof: 

gemeinde, d. h. der erjten Klafje der Einwohner, ftehe es frei, 
bei Herder zu beichten oder nicht, ftand Göthe beim Herzog für 
ihn ein und ermwirkte eine Verfügung, dak die Hofgemeinde wie 
bisher bei dem Hofprediger und Generaljuperintendenten Herder 

zu beichten habe. So wurde die Kirche von Weimar mit der 
Keitpeitiche unter die Seelenführung des aufgeflärten „Satyros“ 

gebracht, und Wieland rief aus: „So oft’ich ihn anfehe, möcht! 
ih ihn zum Statthalter Chrifti und Oberhaupt der ganzen 
Ecclesia Catholica maden fönnen!... Und wenn Göthens 
See jtattfindet, jo wird doch Weimar noch der Berg Nrarat, 
wo die guten Menſchen Fuß faſſen können, während daß all: 

gemeine Sündfluth die übrige Welt bededt.“ 
Pius VI. dankte indeß nicht ab, Rom unterwarf fich nicht. 

Göthe Tief die Weimarer Damen in Herders Predigten gehen; 
er jelbit aber ging nicht hinein und ließ die Kirche Kirche fein. 
Auch Herder ließ er nach den erſten Wochen des Wiederjehens 
ziemlich links liegen. Herder feinerjeit3 machte bei Hofe und 

beim Volt einen günftigen Eindrud, erfrankte aber jchon um 
Weihnachten am Gallenfieber. Am Frühjahr Hatte er jchon 
wieder mit feiner Galle zu jchaffen und mußte in's Bad, während 
Göthe bei Hofe herumtollte und jein Talent in den Eitelfeiten 
des Hoflebens begrub. 

Das geiftige Leben des Dichters ſank dabei immer mehr zur 
flachen Unbedeutendheit herab. Kein Gebet, fein Gottesdienft, 
feine religiöfen Anregungen lenkten ihn auf die tieferen Ideen 
zurüd, mit denen er fich früher wenigjtens dann und wann be- 
Ihäftigt hatte. An ein eigentliche® Studium nie gewöhnt, hatte 
er nur Zeit zur flüchtigften Lectüre und verjchleuderte diefe noch 
an ſchmutzige und nichtswürdige Bücher, wie an Cardans Selbit: 
biographie, an Jan Nicolai Everard, an Voltaire's ſchändliche 
Pucelle!. Wie Spott Klingt es, wenn er dazwiſchen einmal in 

1 Bol. über feine Lectüre Keil, Tagebud ©. 71. 78. 79. 89. 
100. 109. 115. 117. 118. 129. 150. 157. 168. 
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feinem Tagebuch einen Bibeljpruch bringt, oder das Schidjal, zu 

dem er auffeufzt, gelegentlich Gott nennt. Die einzigen bedeu: 
tenden Gedichte aus den drei Jahren 1776 bis 1778 find: 
„Wanderers Nachtlied” (deifen Werth unendlich übertrieben wor: 
den ift), die „Seefahrt“ und die „Harzreile im Winter” (Tebtere 
leider jo ſchwer veritändlih, daß fie fat nur einen Scholiaften 
erfreuen Tann), und das jentimentale Lied „An den Mond“. 

Alles Uebrige ift nichtsfagende QTändelei !. 
Göthe gehörte nicht mehr fi und der Poefie, jondern dem 

Hof, dem Herzog und den Damen. 

1 Siehe Gef. Werke (Hempel). — 1776: Muth. I. 41. Jägers 
Abenblied. I. 63. Einjchränfung. I. 65. Liebesbedürfniß. I. 172 

(V. 307). Monolog des Liebhabers. IL. 191. Warum gabft du 
uns die tiefen Blicke? III. 86. Beim Zeichnen ac. III. 88. An Lili. 

III. 101. An Serder. III. 142. — 1777: An Augufte Stolberg. 

III. 85. An Frau von Stein. II. 89. Was ift der Himmel x. 
III. 199. An Herzogin Zuije. III. 322. Warnung. II. 256. Mit 
einer Hhacinthe. III. 90. Grabſchrift für fich jelbjt. III. 200. Auf 
Simburg. III. 200. Paulo post futuri. III. 201. Mamjell N. N. 
III. 201. An Herzog Karl Auguft. II. 317. 



6. Die Inftigen Tage von Weimar und das 
Liebhaberthenter. 

1776— 1778. 

„Weimar war gerade nur baburch interejjant, 

daß nirgends ein Gentrum war, Es lebten bebeu- 

tende Menjchen bier, bie fich nicht mit einander ver— 

trugen; das war das Belebenbdite aller Verhältniffe, 

regte an und erhielt jedem feine Freiheit.” 

Göthe. Unterhaltungen mit bem Kanzler 
v. Miller. ©. 141. 

„Göthe verlor die Zeit über jenen Jahrmarkts— 
feiten und Kleinen Spielen, bie im großen Zufammten= 

bang unferer Literatur nichts bebeuten; er bergeubete 

fein Dichtungdvermögen an Redoutenpläne und Pro= 

loge.“ Gervinus. 

So klein auch der Hof von Weimar war, es war ein Hof, 

verwandt mit den andern kleinen ſächſiſchen Höfen, verſchwägert 
mit den Höfen von Berlin, Darmftadt und Braunſchweig, nicht 
ganz unbekannt mit denjenigen von Wien und Paris. Es thronte 

bier eine der hundert kleinen Souveränitäten, aus denen die 

Majchinerie des alten deutjchen Reiches bejtand, umgeben von 

Titeln und DOrdensfternen, Grafen, Gräfinnen, Baronen, Baro— 

ninnen, Herren und rauen „von“, Hofherren, Hofdamen, Kammer: 
dienern, Dienern, Zofen, Käufern, Leibhuſaren, Pagen und Lafaien 
— wenigſtens ein Miniaturftüd aus der großen Welt — vom 
theatrum mundi. Da3 auswärtige Amt hatte freilich wenig 

Einfluß auf die Weltpoliti. Die Reichscorreipondenz war bloß 
für die Papierfabrifanten von enticheidender Bedeutung. Die 
innere Politik des kleinen Ländchens gab ebenfalls nicht viel zu 
tun: eine Schaar von achthundert Beamten erledigten fie nad 
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den althergebradhten Formeln. Bon Maitrefjenwirthihaft und 
Soldatenherrihaft war das Ländchen bis dahin verjchont ge 
blieben. Die Klatfchereien der Weimarer Damen und die rohe 
Jagdluſt der Weimarer Herren, über welche fich die Gräfin 

Ealoffitein beklagt, erjcheinen als jehr geringe Uebel gegen die 
Mißſtände, die damals an anderen Höfen berrichten. Daß aber 
in Weimar mitten im Sittenverderben des 18. Jahrhunderts die 
reinfte paradiefifche Unjchuld gemwaltet haben joll, dad muß ziem: 
ih unmwahrfcheinlich vorfommen, wenn man an Wieland, Heinfe 

und die anderen beliebteften Schriftjteller jener Zeit denft und 
mit in Rechnung zieht, daß fie auf ihr Publikum achteten und 
ihm gefallen wollten. 

Genug, je weniger der Hof von Weimar zu thun hatte, dejto 
mehr mußte die Aufmerkjamfeit auf fröhliche Unterhaltung, heitern 
Lebensgenuß, angenehme Zerftreuung gerichtet fein. Geiftreich 
oder Fade, ausgelaſſen luftig oder ftill vergnügt, man fuchte ſich 
und Seinesgleichen jo gut zu amüfiren, als Zeit und Gelegen: 
heit es mit fich brachten. Die wichtigſten Tage im Kalender waren 
die Geburtötage der hohen Herrihaften und Freunde, große Hof: 
fefte und Galatage, Bejuche fremder Herrſchaften, Fürften, 
Fürftinnen, Prinzen und Prinzeſſinnen von Geblüte. Die wid: 
tigfte Zeit war die Faſchingszeit, die in luftigen Präludien und 
fröhlihen Nachklängen das ganze Jahr erheiterte. Spazierfahr: 
ten und Ausflüge, Schlittenpartieen und Eislauf, improvifirte Mas: 
feraden und Tanzbeluftigungen, Jagden und ländliche Abenteuer 
fürzten je nach der Jahreszeit die immer wohlfeile und vor Lange: 
weile zu behütende Zeit. Die Herren ritten, jagten, fochten, 
politifirten, lajen Romane, trieben eine oder die andere jchöne 

Kunft, auch wohl Pferde und Hundezuht, Parkfultur und 

Defonomie. Die Damen bejchäftigten fich neben dem Haupt: 
fahe der Toilette mit Romanleſen, Briefihreiben, Zeichnen, 

Malen, Silhouettiren, Singen, Mufif, Vögeln, Blumen und all 
dem Ffleinen Schnidjchnad der Mode. Eine Art fchöngeiftigen 
Salon hatte Herzogin Anna Amalia eingeführt. Wieland, Göthe, 
auch die minderen Poeten, laſen in elegantem Kreije ihre älteren 
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oder auch neuejten Dichtungen vor. Das Hauptinjtitut zum 
Schuß gegen Langeweile, das herzogliche Hoftheater, war leider 
mit dem Schloß verbrannt. Während der Prinzenreife und des 
Regierungswechſels konnte noch nicht an den Bau eines neuen 
Theaters gedacht werden. Doch fjorgte die Regentin mütterlich 
für Fortfeßung der Nedouten, und faum war der junge Her: 
zog auf dem Thron, da eritand auch das Theater in neuer, 
noch Tuftigerer und unterhaltenderer Form als bisher — als 
Liebhabertheater !. 

Mit Hilfe des Malers Schumann und des Schreiners Mieding 
fing der Hofjäger Hauptmann im November 1775 an, in feinem 
Haufe an der Eöplanade, wo die Nedouten gehalten wurden, 
eine kleine Bühne aufzufchlagen. Sie war nur 11 Fuß breit, 
die Couliſſen hatten 6'/, Fuß Höhe, 2'/, Fuß Breite. Anna 

Amalia fteuerte 80 Thaler bei, die andern Herrichaften fpendeten 
ähnliche Beiträge, das ganze Inſtitut Fam auf 350 Thaler zu 
jtehen. Im Januar wurden jehon drei Stüde gegeben: den 21. 

„Adelaide“, den 25. „Der Roftzug oder die nobeln Paſſionen“ 

von Ayrenhoff und dazu das „Milhmädchen” von Duni. Am 
Februar gab man das „Slashüttenballet“, „Minna von Barn: 

helm”, „Die Kleine Noblefje” und „Nanine“. Im proviforischen 

1 Die Vorgeſchichte desjelben gibt Ernft Pasqué, Göthe’s 
Theaterleitung in Weimar. Leipzig 1863. I. 3—30. Die verläß- 

lichſte und anſchaulichſte Darftellung des Liebhabertheaters jelbjt 

ſchrieb Dr. €. U. 9. Burfhardt, „Das herzoglicde Liebhaber: 
theater”, Grenzboten 1873. IH. 1 ff. Bol. dazu: M. Schöll, 
Göthe’3 Verhältnig zum Theater (Weimarifche Beiträge zur Literatur 

und Kunft). Weimar 1865. E. W. Weber, Zur Geſchichte des 
Meimarifchen Theaters. Weimar 1865. „Göthe's Theaterintendantur“ 
in Unjfere Zeit. 1866. II. ©. 561—582. Robert Keil, Corona 

Schröter. Leipzig 1875. Düntzzer, Charlotte von Stein und Corona 
Schröter. Stuttgart 1876. R. Gottjhall, Frauenbilder aus 

unferer claffifhen Zeit. Unſere Zeit. 1875. IL. 880 ff. R. Keil, 

Frau Rath. Leipzig 1871. passim. Wagner, Briefe an Merd 
1835 u. 1838 u. j. w. 
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Palais des Herzogs leitete gleichzeitig der Oberhofmarſchall Graf 
von Putbus die Aufführung franzöfifcher Converſationsſtücke und 
Dperetten, bei welchen ſich bald der Confiftorialrath von Lyncker 
und der Oberftallmeifter von Stein dur ihr gemandtes Spiel 
und ihre feine franzöfiihe Ausſprache Lorbeeren verdienten. 

Die herzogliche Familie begnügte fich anfangs, im Zufchauer: 
raum zu ericheinen; doch bald wich das fürftliche Selbſtbewußt— 
fein vor der Luft, fich mitzuverfleiden und mitzufpielen. Schon 

im März erjchien der junge Herzog als Major D’Flaherty an 
Göthe-Belcours Seite, und damit war das Eis gebrochen. Der 
Hof fpielte nun herzhaft mit und fand an Proben und Auf: 

führung unendliches Vergnügen. Vom Herzog herab bis auf 
Gärtner und Lafaien, Alles mußte mithelfen Theater - |pielen. 
Auch aus der Stadt zog man die Yeute herbei. Das erite Jahr 
mußte Jeder jelbjt für feine Garderobe forgen, dann übernahm 

der Herzog die Ausjtattung. Aus den Sälen der Fleinen Refi- 

denz rollte der Theipisfarren hinaus auf's Land, artenheden 

und Büſche wurden in Naturfcenerien verwandelt, das Leben 

jelbjt wurde zur luſtigen Komöbdie. 

„Donnerftag nach Belvedere, 

Freitag geht’3 nad) Jena fort: 

Denn das ift, bei meiner Ehre, 

Doch ein alferliebiter Ort! 

Samftag iſt's, worauf wir zielen, 

Sonntag rutſcht man auf das Land; 
Zwäzen, Burgau, Schneidemühlen 
Sind uns alle wohlbefannt. 

„Montag reizet uns die Bühne, 

Dienftag ſchleicht dann auch herbei; 
. Do er bringt zu ftiller Sühne 

Ein Rapuſchchen frank und frei. 

Mittwoch fehlt es nit an Rührung: 
Denn e3 gibt ein gutes Stüd; 
Donnerjtag lenkt die Verführung 
Uns nad) Belveder’ zurüd. 
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„Und es ſchlingt ununterbroden 

Immer fi der Freudenfreis 

Durch die zweiundfünfzig Wochen, 
Wenn man’s recht zu führen weiß. 

Spiel und Tanz, Gejpräd, Theater, 

Sie erfrifhen unjer Blut; 

Laßt den Wienern ihren Prater: 

Meimar, Jena, da ift’3 gut!” ! 

Pecuniär war es eine gewiſſe Eriparniß, daß der Hof feine 
Scaufpieler und Schaufpielerinnen zu bezahlen brauchte, ſondern 
fih mit feinen eigenen Kräften beſtens unterhielt?. Für die 
Hofleute felbit hätten die dDramatifchen Mebungen, bei Wahl be: 
deutender Stüde, eine jehr bildende Unterhaltung werden können. 
Auch bei Wahl geringfügigerer Stüde boten fie immerhin noch 
mehr geiftigen Bildungsjtoff, als ſonſtige Zerftreuungen, dazu 
eine reiche Fülle von Anregung für anderweitige Unterhaltung, 
Witz, Humor, perjönliche Anfpielungen. Die Theaternamen 
traten als luſtige Spitznamen in's Leben hinüber, die Theater: 
volle gab dem Spieler eine romantijche oder Humoriftiiche Färbung, 

die Stüde wurden in fcherzhafter Gonverjation, in nedijchen 
Streihen und Abenteuern weitergefpielt und liehen der profaijchen 
Wirklichkeit ftet3 neue Würze. „Es ift befannt,“ jagt Hermann 

Grimm, „daß es ſich bei ſolchen Gelegenheiten meijt mehr um 

die Proben al3 um die Aufführungen felber handelt. Jeder, der 
einmal dabei war, weiß, daß nichts die Menjchen gejellig jo 

durcheinander und in jo intime Berührung bringt, als Theater: 

ı Göthe’8 Werfe (Hempel). I. 95. 
2 Mie ſchon erwähnt wurde, erhielt Karl Theophil Döbbelin, 

der am 1. Nov. 1756 als Theaterdirector beftellt wurde, 6800 Athlr., 
womit er für die ganze Schaufpielergejelihaft auffommen mußte 
(Pasque. Göthe’s Theaterleitung in Weimar. Leipzig 1863. I. 10). 
— Karl Auguft gab für das Theater vom 1. Oct. 1776 bis 1. Oct. 

1777 nur 1064 Thlr. 9 Ngr. aus, dom 1. Oct. 1778 bis 1. Okt. 
1779 noch weniger: 611 Thlr. 16 Gr. (©. Burkhardt, Grenz: 

boten 1873. III. 1 ff.) — Ein großer Unterjchied ! 
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proben von Dilettanten. Alles ift erlaubt und das Tollite natür: 
lih, weil die Sache es fo zu verlangen ſcheint.“! Bei diejen 
Proben löste fich aller Zwang der Etikette. Herzog und Her: 
zoginnen, die adeligen Hofherren und die bürgerlichen Poeten, 
die vornehmen Hofdamen und die Kammerfängerinnen, der ganze 
Hof verihmolz da zu einer luſtigen Schaufpielergejellichaft, die 
in Bezug auf Humor und Schabernad al pari ftand. Prinz 
Gonftantin mußte auf Göthe's Schlagwort achten, Amalie Kotebue 
redete den Herzog dramatijch mit Du an, der Herr von Seden: 
dorf vergaß auf feine Ahnenreihe, um den närrifchen Profeflor 

Muſäus im Ulk zu übertreffen; ſelbſt Göthe's Diener, Philipp 
Seidel, und der Schreiner Mieding, der „Director der Natur“, 

durften hinter den Felſen von Pappe mit den fürftlichen Herr: 

ſchaften etwas fraternifiren. Daß fi da auch galante Abenteuer 
entwiceln mußten, verjteht jich von ſelbſt. Es gab fein Stüd 
ohne Liebſchaft, und Göthe liebte entjchieden verfängliche Situa- 
tionen. 

Was den literariichen Werth des „Ulkes“ betrifft, der an 
dem Liebhabertheater zu Weimar zu Tage gefördert wurde, fo 
hat Gervinus wohl nicht Unrecht, wenn er denjelben ziemlich 

niedrig anjchlägt. Viele Proben davon haben ſich noch erhalten. 
Sie überragen nicht viel dad Mittelmaß des „Ulkes“, der feit 
1775 bis heute auf hundert andern Liebhaberbühnen getrieben 
worden ijt. Man vergleiche die folgende Einladung, die fich in 
Tamilienpapieren erhalten bat: 

„Wir der thränenreihen Melpomene und der freudebringen: 
den Thalia Söhne und Töchter vermelden unferm viel und hoch: 
geehrten Compan und Mitgenofien, dem Geh. Rath von Lynder 
unjern freundlichen Gruſ zum Voraus. 

Nachdem mir Endesunterfchriebene uns entichloffen haben, 
unfern Ururur: und Pflegemüttern obbenannten beyden Mufen 

göttlichen Andenkens ein jchuldiges Opfer zu bringen und deren 

1 Göthe, Vorlefungen II. 12. 18. „Dan behalte dieſe Bemer— 
fung im Auge für das Folgende. 
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zeithero leider jo jehr vernachläffigtes Andenken auf eine jtattliche 

und geziemende Weiſe zu erneuern; zu dem Ende auch Einer 
aus unjern Mitteln von uns befehligt und ermuntert worden ift 
die Feder zu ergreifen und ein taugliches präfentables Theater: 

jtüd an den Tag zu bringen, jo hegen wir zu unferm eingangs 

erwähnten Compan und Mitgenofjen das gegründete Vertrauen: 
Er werde ſich rücferinnernd feines vormals bezeugten Eifers und 
des jo reichlich dafür empfangenen Danfes und Beyfalls gerne 
und willigſt bewegen lafjen, an unferem fo Yöblichen Vorhaben 
Theil zu nehmen, fih in unfern Reihen anzufchliegen oder pafjen- 
der und auszudrüden diejelben anführen zu wollen. Solches 
boffend und vorausfehend haben wir gegenwärtiges Schreiben 
abgefaßt und perjönlich eigenhändig ſammt und ſonders unter: 
ſchrieben. 

Amelie, Herz. zu S. 

Carl Auguſt, H. zu ©. qu& tutor. 
v. Goechhauſen. Moritz Brühl Gaſtwirth. 
Chriſtine Brühl. 
C. J. M. v. Wedel. 

v. Hendrich. v. Staff. 
von Einſiedel coll.“ ! 

Da das Entftehen der Liebhaberbühne mit Göthe's Ankunft 
in Weimar zufammenfällt, jo ift nichts natürlicher, al3 daß man 

ihn als den Urheber diejer Liebhaberbühne betrachtet hat. Doc 
ift das nicht genau. Die eigentliche Batronin und Gründerin 
des Weimarer Theaters ift die Herzogin Anna Amalia. Unter 
ihr waren Schaufpiel, Operette und Oper ſchon Yängjt aufge: 
blüht, che Göthe nach Weimar Fam. Als er erfchien, wich aller: 
dings Wieland mit feinen Opernterten in den Schatten, aber 
dafür trat auch gleichzeitig der muſikaliſch gebildete Herr von 

Sedendorf auf, um mit Göthe als Regifjeur, Theaterpoet, Mufifer 

1 Kritifche Bemerkungen zu Göthe’3 Biographie. Das herzog— 

liche Liebhabertheater 1775-—1784, von C. A. 9. Burfhardt. 

Grenzboten 1873. III. 3. 4. 
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und Schaufpieler mitzuwirken, während die allgemeine Jovialität 

der Hofgefelichaft und die Gunjt der Herzogin-Mutter raſch alle 
nur fähigen Kräfte in Bewegung rief. Mit feinem lebhaften 

Humor, feiner reichen Dichterphantajie, feiner urwüchfigen Ge: 

müthlichkeit war Göthe freilih ganz wie gemacht, eine hervor: 
ragende Rolle in diefer vornehmen Schaufpielergejellichaft zu 
fpielen und allmähli ihr Hauptregifjeur zu werden. Er fpielte 
zwar anfangs etwas ungeftüm, und wenn er fich mäßigen wollte, 
zu fteif,, memorirte auch nicht genau; doch in humoriſtiſchen 
Rollen fand man ihn unübertrefflih, und wo das Gedächtniß 
verjagte, wußte er fi) mit neuen Erfindungen aus der Klemme 
zu reißen. 

Als Theaterdichter hatte er weniger Glück. Denn in dem 
Durcheinander der erften Monate fam er nicht dazu, etwas Neues 
zu produciren. Nach einem Bierteljahr nahm er defhalb jeine 

Zuflucht zu feiner alten Mappe und zog daraus die „Mit: 
ihuldigen“ hervor, jene traurige, komiſch fein follende Ehe: 
bruchsfarce, die er während feines „etwas wüſten“ Leipziger 
Studententreibens gejchrieben hatte!. Er übernahm ſelbſt den 

„Alceſt“, Mufäuß den „Wirth zum ſchwarzen Bären“, Ein: 
fiedel follte den „Söller“ fpielen. Doch diefem jcheint das 

Stüd nicht ſonderlich gefallen zu haben; er wollte die Rolle 
nicht übernehmen. 

„Du mußt in einer verfl...... Hypochondrie ſtecken,“ jchrieb 

ihm Göthe. „Ich wollte ſchwören, Du wäreſt gut, wenn Du 

Dich nur ein Biſſel angriffſt. Ich weiß nun nicht, was ich 

1 Vgl. oben ©. 38. 39 und R. v. Gottſchalls Bemerkung: 

„Der junge Göthe ergab fi einem etwas wüſten Leben, das feinen 
Körper auf lange Jahre hinaus zerrüttete.“ Unſere Zeit 1875. 

II. 894. Der Nejthetifer Friedr. Viſcher (Göthe-Jahrb. IV. 38) 

fagt: „Mit achtzehn Jahren ‚die Mitfehuldigen‘, ein jo früher Blid 

hinter die Koulifjen des Familienlebens, ſolche Weltfenntniß, Komijches 
mit folder, mit jo unkomiſcher Grundlage: das ift unheimlich.“ 
Und die unheimliche Frucht jener innern Zerrüttung war das Erite, 

womit Göthe die Weimarer Bühne beglüdte!! 
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made. Die andern fpielen brav und ich weiß abjolut feinen 
Söller — und weiß, daß Du ihn gewiß gut jpielen würdeſt. 
Vielleicht beſuch ih Dich heut. G.“ 

Einfiedel ließ fich nicht bereden. Bertuch übernahm nun die 
Rolle. Doch Half e8 Göthe wenig, fein Stück durchgeſetzt zu 
haben. Statt eines heiteren machte es einen bänglichen Eindrud 
und wurde vorläufig nicht wiederholt. Um die erlittene Blamage 
außzumweßen, übte Göthe nun raſch das Singipiel „Erwin und 
Elmire” ein. Schon Mitte Mai waren die Arien dafür. gedrudt, 
und der zierlich gereimte Klingflang der Liebe verjühnte am 
24. Mai vollitändig das Publikum. 

Da die Hofleute feine Schaufpieler von Fach waren, jo fonnte 
nicht jede Woche ein neues Stüd gegeben werden. Das Ein- 
ftudiren nahm viel Zeit und Mühe in Anſpruch. Von Mitte 
Mai bis Mitte Juli wurde nur fechömal geipielt, im Auguft 
wiederholte man den „Poftzug” und das „Milchmädchen“, am 
10. September „Erwin und Elmire”; erft am 16. September 
fam wieder ein neu einftudirtes, obwohl nicht neues Stüd: „Die 
heimliche Heirath“: leichte Waare, wie alles, was bis dahin 

gegeben worden war. Darauf wurde etwas paufirt. 
Inzwiſchen Geh. Legationsrath geworden, brachte Göthe aber: 

mals die quasi durchgefallenen „Mitjchuldigen” aufs Tapet, 
machte einige Veränderungen und ließ fie Mitte November im 
Haufe des Profefior Mufäus wieder einüben. Dießmal fette er 

fie mit Erfolg dur: fie wurden ein paar Mal wiederholt, was 
aber nicht eben von einer Befjerung des Geſchmacks zeugt. Erſt 
jett, nachdem er über ein Jahr al3 dramatifcher Dichter nichts 
Neues geleiftet, fiel ihm auf einer Jagd in Waldeck ein, wieder 

einmal ein Stüd zu fchreiben!. In drei Tagen wühlte er „Die 

Geſchwiſter“? auf's Papier, in zwei Tagen waren fie abgejchrieben. 

i Der früher erwähnte Vortrag vom. „Falten“ erſtickte im Ge- 

ftrüpp von Ilmenau. 

2 Göthe's Werke (Hempel). VI. 185—199 — vierzehn Seiten 

Duodez. Göthe brachte alfo in einem Tage nicht einmal fünf 
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Das Stück ift darnach, ein meinerliches Luftipiel und ein 
lächerliches Thränenipiel, ein Anhang zu „Clavigo“ und „Stella“ 
und zugleih ein condenfirter Abguß der Gefühlsihwärmerei, 
welche feine Liebesbillets an Frau von Stein durchathmet. 
Zwiihen Vollendung und Aufführung des Stückes befam fie 
feine Verfe an den Geift „des lieben heiligen großen Küſſers“ 
Kohannes Secundus, ein Zufammentreffen, das wohl nicht 
ganz zufällig ift und den Göthe-Piychologen zu denken geben 
fönnte !, 

Mag er e8 nun auch keineswegs beabjichtigt haben, jein Ver: 
hältniß zu ihr vor dem ganzen Hof auf die Bühne zu bringen, 
jo it das Stück doch unverfennbar aus dem trüben Gefühls- 
durcheinander desjelben hervorgegangen, es ijt ein Bekenntniß 
darüber. Er jelbit hatte jenem Verhältniß anjcheinend den Charak— 
ter eines brüderlich-[chmweiterlichen gegeben, er nannte es im Mai 
„das reinite, ſchönſte, wahrjte, das ich außer meiner Schweiter 
je zu einem Weibe gehabt” ?. Inter diefem Titel hatte Frau 
von Stein es ſich weiter gefallen laſſen. Doc, Göthe's lang: 
genährte Leidenjchaft verlangte mehr: er wollte nicht jchweiter- 
liche, fondern bräutliche Yiebe, und nur darum interejjirte er jich 

für das piychologiiche Problem, das der Eleinen Comedie lar- 

moyante zu runde liegt. Sie gehört als Anhängjel zu jeiner 
ebenjo lacrymablen Gorreipondenz und zu dem gemeinen Gedicht 
über Johannes Secundus. Die Handihrift gelangte auch gleich 

Duodezjeithen des allergewöhnlichiten und langweiligſten Liebes— 

geredes in Proja zu Stande. Aber bei Göthe ift eben Alles — — 

clajfiih, göttlid. Dr. Strehlfe hat zu den 14 Seiten 10 Seiten 

Einleitung geſchrieben, wozu der „Alte” wohl auch gelädhelt haben 
würde; denn er gab nicht viel auf die Commentatoren. 

ı Shöll (I. S. XXXII), obwohl ein richtiger Göthe-Anbeter, 

geiteht von diefem Gefühlsdrama, daß „deſſen naive Form auf un— 

naidem Grunde zu ruhen ſcheint und, in feiner belifaten Entwid: 
lung am Unfittlihen um SHaaresbreite vorbeigeführt, etwas Pein— 

liches für ein geſundes Gefühl haben Tann“. 

2 Shöll, Briefe an Frau von Stein. I. 33. 
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in die Hände der wirklichen Adrefjatin und wurde ihr zum 
Aufbewahren anvertraut, nachdem Göthe als „Wilhelm“ auf der 
Bühne das Fräulein Amalie von Kobebue? als „Marianne“ 
umarmt hatte. Diejes objectiv höchſt jämmerliche und jubjectiv 

hoͤchſt unwürdige Stück ift das einzige Drama, das im erjten 
der „Luftigen Jahre” zu Stande fam. Wenn man denkt, daß 

ein jo groß und herrlich begabter Geift wie derjenige Göthe's 
ſich wochenlang in Theaterproben mit jo elendem Quark wie 

„Die Mitihuldigen“ und „Die Geſchwiſter“ herumſchlug, vor 
den jungen Hofleuten eines zwanzigjährigen Fürften den Ehe: 
bruch zum Gegenjtand der Komik nahm, junge Damen ftunden- 

lang einübte, um ein „am Unfittlichen um Haaresbreite vorbei- 
jtreifendes” Stüd zu geben — nad) den Proben aber die ganze 
Nacht hindurch tanzte und „mifelte” bis in den hellen Morgen 

hinein, da fann man fich des Ekels kaum erwehren. Ein ſolches 
Komödiantenleben fieht nahezu wie Verführung aus. 

Bald zeigten fich auch die naturgemäßen Früchte. Thörichte 
Liebeleien, Eiferfüchteleien, Unzufriedenheit und Verdruß durch— 

freuzten den geräufchvollen Taumel anfjcheinender Freude. Wie 
Göthe troß aller Verſicherungen ungetheilter Liebe an Frau von 

Stein faft tagtäglich den Mifeln nachlief, bald in feinem Garten, 
bald in Tanz und Mufitproben mit ihnen zufammenfam, fand 
auch der junge Herzog diefe Theatermoral ganz allerliebft und 
ließ feine brave Gattin zu Haufe fiten. Wie Klopftod voraus: 
gejehen, nahm die tieffühlende, edle Fürftin ſich diefe Vernach— 

läjfigung jehr zu Herzen. Sie zog ſich trauernd zurück und hing 

jtill ihrem Gram nad. Der Herzog hinwieder ärgerte ſich über 
ihre Stille und Eingezogenheit und juchte um jo mehr geräuſch— 

ı „Es muß uns bleiben”, jehrieb er ihr am 2. Dec. Schöll 
I. 73. Wenn fi) das auch bloß auf die Handſchrift bezieht, wie 

Dünger meint (Charlotte von Stein. I. 70), jo ift das genug, um 

die gegebene pſychologiſche Erklärung zu bejtätigen. 

2 Schweiter des berüchtigten Dichters, defjen Komik principielf 

eigentlich nicht viel niedriger fteht, als die der „Meitjchuldigen“. 

Der Abſtand ift nur „Haaresbreite”. 
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volle Freuden. Prinz Conftantin, obwohl erjt 17 Jahre alt, 
wollte hinter dem allgemeinen Fortichritt auch nicht zurücfbleiben, 
ſondern fofort heirathen, und zwar feine Andere ald das Hof: 
fräulein Karoline von Ilten, das aber nicht ebenbürtig befunden 
ward und ſich num ebenjo unglüclich fühlte als er. Den erften 
fonnigen und vielverjprechenden Kapiteln des Romanlebens folgten 
nothwendig die Kapitel der Verwidlung, wo es troſtlos durch 

einander geht. Die „Miſel“ wurden nicht nur becomplimentirt, 

fondern auch gefapellmeiftert. Die Proben wurden auf die Dauer 
langweilig. Regifjeur, Mufifdirigent und Balletmeifter mußten, 
wohl oder übel, jchulmeijtern und repetiven. Das Dämonium 
des Neided richtete bei den Rittern wie bei ihren Schönen 
mancherlei Verwirrung an. Göthe hatte ſchon nicht mehr die 
Kraft, fih und die Andern aus dem miferabeln Hof: und All 

tagsleben zu höheren Ideen emporzuheben. Er ließ fich ganz zur 

Heinlichen Genußſucht feines Hofauditoriums herab und juchte feine 

Leute durch leichte ſatiriſche Skandalpoefie bei Humor zu erhalten. 
Um vor Allem Herzogin Luife mit dem Falchingstreiben des 

Hofes wo möglich auszuföhnen, jollte ihr Geburtätag, der 30. a: 
nuar 1777, vecht feierlich begangen werden. Auf diejen Tag 

wurde das ganze Theater neu und befjer eingerichtet, der Zu: 
Ihauerraum gleichmäßig erhöht, Duergallerie und Saal mit 
ſchwarzen Tüchern ausgeichlagen, Alles bis herab auf die Theater: 

billet3 vornehmer ausgejtattet. Schreiner, Maler, Mufifer, 

Copiſten hatten den ganzen Monat Januar vollauf zu tun. 
Eine Probe drängte die andere. Sämmtliche Vorbereitungen 
famen auf 516 Thaler zu ftehen. 

Gharafteriftiih für die Macht und den Einfluß Göthe’s ift 
es, daß er in jeinem ſonſt unbedeutenden Feſtſtück nicht nur 

Anzüglichkeiten auf viele Berjönlichkeiten losließ, fondern e3 fogar 
wagen durfte, die vermeintlichen „Skrupel“, d. h. die wohl: 
begründete Abneigung der Herzogin gegen das ganze unwürdige 
Treiben, verfappt, in nur jchwach verblümter Weiſe, theatralifch 
anzugreifen. In der jegigen Faſſung, die das Stück jpäter in 

Italien erhielt, tritt dieſe Abficht deutlicher hervor. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 15 

— 
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Lila, die ſanfte empfindſame Gattin des Barons Sternthal, 
iſt völlig gemüthskrank geworden, zieht ſich vom Leben ihrer 
Familie ganz zurück und verkehrt in einer einſamen Waldhütte 
mit Geiſtern, Feen und Geſpenſtern. Auf den Rath des Doctor 
Verazio geht die betrübte Familie auf die Ideen der Gemüths— 
leidenden ein, verkleidet ſich in die ihr vorſchwebenden Feen und 
Geſpenſter, tanzt ihr einige Ballets vor und heilt ſie auf dieſe 
Weiſe vollſtändig von ihrer myſtiſchen Innerlichkeit und Abjon- 

derung. Froh und luſtig lebt ſie wieder das heitere Leben ihrer 

Familie mit. Das ging auf Herzogin Luiſe, welche an dem 
wilden, muntern Treiben ihres jungen Gemahls keinen Geſchmack 
fand und, freilich ohne jegliche Gemüthskrankheit, ſich ihm und 
dem Hofleben entfremdet hatte!. 

Um nicht allzu deutlich zu ſein, hatte Göthe bei der erſten 
Bearbeitung die Rollen Sternthals und Lila's getauſcht. Die 
muntere, lebensfrohe Gattin curirt den an melancholiſcher Ge— 
ſpenſterſeherei leidenden Gemahl durch die entſprechende Feen— 
komödie mit reizenden Balletten. Das kleine Feenſpiel beſitzt 

übrigens weder den romantiſchen Zauber ächter Märchendichtung, 
noch die derb-urwüchfige Volkskomik, die in Shakeſpeare's Sommer: 
nadtstraum jo herrlich vereint find. Die Hauptaufgabe fiel den 

Tänzern und Tänzerinnen des Ballet3 zu. Herzogin Luije aber, 
vereinfamt und von Niemanden unterjtüßt, mußte ſich den Un: 

finn des Frankfurter Götterjüngling3 gefallen laſſen und fand 

es jchließlich gerathen, um Lieb und Friedens willen die Waffen 
zu ftreden. Der Hof jah dann natürlich ein, daß Göthe Recht 

gehabt und daß er Alles richtig geleitet habe und daß er ein 
göttliher Menich jei. Der Stärfere behält Recht. 

ALS Herzog und Herzogin wieder in gemüthlicher Stimmung 
zufammenlebten, jammerte Wieland, daß Göthe ihm nichts 

mehr jei. 
„Bon meinen hiefigen fogenannten oder auch wirklich guten 

Freunden ift auch nicht ein einziger, der mir nur jo viel Licht 

ı Göthe’3 Werke (Hempel). IX. 101 ff. 
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und Wärme mittheilte, als vonnöthen ift, um ein paar Eier 
dabei lind zu fieden. Sogar Göthe und Herder find für mid) 
wenig befier, als ob fie gar nicht da wären. Mit jenem — 
was für herrliche Stunden und halbe Tage lebt’ ich mit ihm 
im erften Jahre! Nun ift’s, als ob in den fatalen Verhält- 

niffen, worin er jtedt, ihn fein Genius ganz verlafjen hätte; 
feine Einbildungsfraft fcheint erlofchen ; ftatt der allbelebenden 

Wärme, die jonft von ihm ausging, ift politifcher Froft um ihn 
ber. Er ift immer gut und harmlos, — aber er theilt fich 
nicht mehr mit — und es iſt Nichts mit ihm anzufangen.“ ! 

Göthe's Productivität war wirklich wie erloſchen. Frühling, 
Sommer, Herbſt gingen vorüber, ohne daß er etwas Neues 
geleiitet hätte. Im März wiederholte man jeine „Lila“, im 
April etliche andere ſchon dageweſene Stüde. Dann zog der 

Hof nah Ettersburg, wo man ſich mehr im Freien erging und 
das Theater mit ländlichen Erholungen vertaufchte. 

Dieſes Jagdſchloß liegt nur anderthalb Stunden nordweſtlich 
von Weimar am mwaldigen Abhang des Etteräberges. Hier wur: 
den num Allen hergeſtellt, Waldnifchen ausgehauen, fünftliche 
Balcone in die großen Bäume hinaufgezimmert, damit die poetifche 

Gejellichaft gleich den Vögeln leben könnte. An der Hottelftädter 
Ede, wo eine ſchöne Fernficht war, legte man ein Luſthaus an, 

im Walde eine anmuthige Kaffee-Einfiedelei; dazu Rafenhütten, 
Kegelbahn, endlich auch ein Kleines Naturtheater. Improvijationen, 
Schattenjpiele und Kleinere Scenen hielten das Dilettanten:Golle- 

gium in mimijcher Uebung, bis im Winter wieder eine eigent- 

liche Theaterjaifon begann. Während Mufäus fi Stüde von 
Gotha verſchrieb, ließ Göthe feine „Mitichuldigen“ wiederholen. 
Etwas Neues brachte er erſt wieder auf der Herzogin Geburtä- 

tag (1778) auf die Bühne. Das neue Stüd hieß „Die geflickte 

Braut“, ein vielverfprechender Titel, der indeß nur wieder in 

anderer Form die Lection masfirte, die Göthe das Jahr zuvor 
der Herzogin wegen ihrer noch immer nicht überwundenen ernfteren 

ı Wagner, Briefe an J. H. Merd. 1835. ©. 102. 

15 * 
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Geiftesrichtung gegeben hatte. In der fpätern Ausgabe heift 
das Stüd: „Der Triumph der Empfindfamteit.“ 

Der gefühlstranfe Prinz Dronaro führt einen vollftändigen 
Apparat der empfindfamen Poefie mit fih im Land herum: 

Mondihein, Nachtigallengefang und jprudelnde Quellen, Alles 
in eigenen Kaften, dazu eine Laube und eine Puppe, welche in 
allen Stüden feiner Geliebten Mandandane, der Frau des Königs 

Andrafon, gleiht. So fommt er an den Hof Andrafons, mo 
die neugierigen Hoffräulein alle Geheimnifje feiner Liebespoefie 
eripähen, die Puppe aufichneiden und darin den Kern feiner 

Liebe entdeden — es iſt ein leinener Sad mit den fentimentalen 
Romanen der Zeit: Sterne's Sentimentale Reife durch Frank: 
reih und Italien, Joh. Martin Millers Sigwart, Roufjeau’s 
Heloife, Göthe's Werther. — Nachdem die Mädchen ihre Neu- 
gier befriedigt, fliden fie die Puppe wieder: daher der Titel „Die 

geflickte Braut“. Statt ihrer jeßt fich aber die wirkliche Man: 
dandane in die Laube. Der Prinz erjcheint — und fiehe da, 
feine empfindfame Liebe ift entflohen. Erſt die Vuppe, die num 
hergebracht und der wirklichen Mandandane gegenübergeftellt 
wird, ermwedt wieder feinen überipannten Gefühlsreihthun. 

Zwiſchen Weib und Puppe, lebender Natur und Mechanismus 

wählend, zieht er begeijtert jeine Puppe vor, überläßt Andrafon 

jeine Mandandane und erfüllt jo das Drafel, mit dem humoriſtiſch— 

geheimnißvoll die Farce beginnt: 

„Wenn wird ein greiflich Gejpenft von ſchönen Händen entgeiftert, 
Und der leinene Sad feine Geweide verleiht, 

Wird die geflicte Braut mit dem Verliebten vereinet, 
Dann fommt Ruhe und Glüd, Fragende, über bein Haus.“ 

Zum Hohn auf das „deutiche Theater”, auf dem Alles an: 

geht, befommt das Stüd zu den fünf Acten noch einen ſechsten. 
Der Prinz fingt an feine Puppe: 

„Was Menſchen zu erfreuen 
Die Götter je gejandt, 

Das Leben zu erneuen, 

Fühl' ih an deiner Hand !* 
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König Andrafon aber empfiehlt vor dem großen Echlußballet 
„von Hundert Lehren, die wir daraus ziehen können“, befonders 
dieje, „daß ein Thor erjt dann recht angeführt ift, wenn er fich 
einbildet, er folge gutem Rath und gehorche den Göttern”. 

Als Ballaft in das leichte Schiffhen dieſer Komödie legte 
Göthe an geeigneter Stelle das Monodrama „Proferpina” ein, 

eine ernſte antififirende Dichtung im Stile des Prometheus, deren 
hohes Pathos, vor: und nachher perjiflirt, wunderlich von der 

carnevalijtiihen Einrahmung abjtehen mußte. Göthe übernahm 
die Rolle des Andrafon, Corona Schröter die der Mandandane. 

Die Spite des burlesfen Unfinnes traf neben der Herzogin 
ſowohl ihre Lieblingsdichter, Klopftod und die Seinigen, als aud) 
den Verfafler jelbit, jomweit jeine Poefie früher, trog aller Ver: 

irrungen, noc einen höheren Aufflug genommen hatte. „Projer: 

pina” ift nämlich ganz antik gedacht und ausgeführt, ein Seiten: 
jftüf zum Prometheus und zu den erhabenen Oden, die er früher 
gedichtet, Doch nicht mehr jo wild, ſondern binüberleitend zur 
Sphigenie. Auch der Werther befist, ungeachtet ſeines unmora— 
liſchen Charakters, doch noch mehr idealen Gehalt und Werth, 
als der Faſchingsquark, dem er in der „geflidten Braut” als 
Dpfer geichlachtet wurde. Dieje Selbitperfiflage erjcheint um jo 
mwidriger, wenn man auf die piychologiichen Momente achtet, auf 

die er bei fich jelbjt und bei jeinem Bublifum jpeculirte. Als 

Bekenntniß feines eigenen innern Lebens jagt die Farce joviel, 
daß er die nebelhafte Herzensquälerei des Werther ſatt habe 
und nad) einer wirklihden Mandandane verlange. Als Bortrag 

an’s Publikum aber eröffnet fie demjelben den erbärmlichen 

Humbug, den der Dichter im Werther getrieben hatte. Gerade 
die Verquidung der niedrigiten Leidenſchaft mit idealer Träumerei 

und jcheinbar religiöfen Anwandlungen hatte die ganze jentimen: 
tale Damenmwelt für den Werther eingenommen, den Enthuſias— 
mus dafür bis zum halben Wahnfinn gefteigert und dadurch 
das größte Unheil angerichtet. Lebt erſchien der vergötterte 
Selbitmörder plötzlich wieder lebendig im luſtigſten Maskenkoſtüm 
auf der Bühne und erklärte: „Ei was, meine Herren und Damen! 
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Das war nur dummes Zeug. Die Liebe ift etwas viel Realeres. 
Sehen Sie fi) nad) Tebendigen Puppen um, und wenn ihnen 

die eine abhanden fommt, fo nehmen Sie fich eine andere. Dafür 
bat man Concert, Theater, Ball, Redouten.“ 

Sp machte er «8 jelber. Als „Andrafon“ war er Tag für 
Tag um die lebendige Puppe Corona Schröter herum. Die 

Mufifübungen für die „geflidte Braut“ nahmen 66, die Tanz 
übungen 83 Stunden in Anjprud. Weil es ihm aber doch 
nicht gelungen war, die MWertherei im fich ſelbſt todtzufchlagen, 
fo fette er nebenher auch diefe fort und correfpondirte gleichzeitig 

in jentimentalfter MWeife mit der Frau von Stein. Sie allein 
erhielt einen Schlüffel zu dem Gartenthor an der Ilm, durch 

welches Göthe den nächſten Weg zu feinem Gartenhaus jonft 
für Jedermann abgefperrt hatte. Dazu fchrieb er ihr (9. Jan. 
1778): 

„Nehmen Sie hier den Schlüfjel zu meinen Gegenden, den 
andern Schlüffel haben Sie lange. Ach hab Launen, jo fcheints 
denn ich hab Unrecht und doch Pils und weiß daß ich unrecht 

habe. Aber es fcheint ich fol wieder einmal fühlen, daß ich 
Sie fehr lieb babe, und was ich Sie gefoftet habe u. ſ. w. 

Dem jei wie e8 wolle, ih mag und kann Sie nicht fehen. 
Addio Beſte. G.“ 

Sonntags den 12. ſcheint fie ihm etwas Leckeres geſchickt 
zu haben: 

„Danke für die leibliche Nahrung. Der alte Eckhof iſt bei 
mir. Wir ſcheinen unſere Empfindungen neuerdings auf Spitzen 

zu ſetzen. Adieu Gold. Es iſt und bleibt doch immer beim 
Alten. G.“ 

Am ſelben Tag war noch Balletprobe, am 13. wurden die 
„Weſtindier“ geſpielt, wobei der Herzog und Göthe wieder die 
frühern Rollen hatten; der berühmte Schauſpieler Eckhof ſpielte 

mit. Den 14. und 15. war Conſeil, den 16. Schweinehatze in 
der Reitbahn. „Mir brach,“ ſo notirt Göthe dazu, „ein Eiſen 
in einem angehenden Schweine unter der Feder weg. Witzlebens 
Jäger ward geſchlagen. Mittags mit der Herrſchaft nach Tiefurt. 
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Das Thaumetter hatte eine große Schlittenfahrt gehindert. Abends 
Pidnid. Bei A geichlafen. Hatte traurig in mich gezogene 
Tage.” 

Am Abend diejes Tages wurde das junge Fräulein Chriftiane 

von Laßberg, Tochter des Oberften Laßberg, zur Theaterprobe 
erwartet. Sie fam nicht. Den andern Tag fanden Göthe’s 
Leute ihren Leichnam in der Ilm, nahe bei Göthe's Gartenhaus. 
Ihr Geliebter, ein Herr von Wrangel, war ihr untreu geworden, 

vor Liebesgram hatte fie fich ertränft. Man fand „Werthers 
Leiden” in ihrer Taſche. Nicht Jedermann wußte eben jo ſchimpf— 
lich frivol mit Liebe zu jpielen wie Göthe. Hätte die Unglüd: 

lihe mehr Göthe als Werther nachgeahmt, d. 5. zu ihrem Ge: 
liebten noch einen zweiten oder dritten gehabt, wie Göthe zu 
feiner Frau von Stein nod Corona Schröter ꝛc., ſo hätte fie 

wohl dem „Triumph der Empfindjamfeit” nicht dieß ſchaurige 

Vorſpiel vorausgejchidt. 
Einem erniten, tieffühlenden, wahrhaft menjchenliebenden 

Charakter wäre e8 unmöglich gewejen, nad) einem ſolchen Ereig- 
niß ein Stüd weiter einzuüben, in welchem eben jene Wertherei 
als Scherz behandelt wurde, die diefes unglüdliche junge Wejen 
zum Gelbjtmord geführt. Selbit in Göthe regte fich dieß einzig 
richtige Gefühl, aber es wurde jchlieklih der Genußſucht des 
Hofes und der eigenen Poeterei zum Opfer gebradht. Sein Tage 
buch darüber lautet: 

„d. 17. Ward Chriftel von Lasberg in der Ilm vor der 
Vlosbrüde unter dem Wehr von meinen Leuten gefunden. Gie 

war Abends vorher ertrunfen. Ich war mit U auf dem Eis. 
Nachmittags beichäftigt mit der Todten, die fie herauf zu O 
gebracht hatten. Abends zu den Eltern. Zu Gronen aus der 
Probe. 

d. 18. Mit 2 auSgeritten, ein Stündchen aufs Eis. An 
Hof zu Tiſche. Nachmittags zu O. einen Augenblid im Stern. 
ins Concert. Nachts mit Q. Knebeln herüber. Knebel blieb 
bey mir die Nacht. Biel über der Ehriftel Tod. Das ganze 

Weſen dabey ihre letzten Pfade x. 
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In ftiller Trauer einige Tage beihäftigt um die Scene des 

Todes, nachher wieder gezwungen zu theatraliihem Leichtfinn. 

d. 30. Zur Herzogin Geburtstag das neue Stüd.“ 

Mas unter der ftillen Trauer zu verftehen ift, das bejagt 
ein Liebeöbrief an Frau von Stein vom 19.: 

„Statt meiner fommt ein Blättchen. Da ich von Ihnen 
wegging, konnt ich nicht zeichnen. Es waren Arbeiter unten und 
ih erfand ein feltfan Plätchen, wo da3 Andenken der armen 

Ehriftel verborgen ftehen wird. Das war, was mir heut noch 

an meiner Idee mißfiel, daß es jo am Meg wäre, wo man 

weder hintreten und beten, noch lieben jol. Ich hab mit Jent: 
ihen ein gut Stüd Telfen ausgehöhlt, man überfieht von da in 

höchfter Abgeichiedenheit ihre letzten Pfade und den Ort ihres 
Todes. Wir haben bis in die Nacht gearbeitet, zulett noch ich 
allein bis in ihre Todesftunde, e8 war eben jo ein Abend. Drion 

ſtand jo Schön am Himmel, als wir von Tiefurt herauf ritten. 

Ich Habe an Erinnerungen und Gedanken juft genug und kann 
nicht wieder aus meinem Haufe. Gute Nacht Engel, fchonen 
Sie fih und gehen Sie nicht hinunter. Diefe einladende Trauer 
hat etwas gefährlich Anziehendes wie das Waſſer ſelbſt, und der 
Abglanz der Sterne des Himmeld, der aus beiden Teuchtet, 
lockt uns.” 

Die Moral, welche Göthe aus dem düftern Ereignif zog, iſt 
in feinem Mondgedicht für Frau von Stein ausgedrüdt, das 
urjprünglih ganz deutlich auf die unglücdliche Selbjtmörderin 

anjpielte: 

„Selig wer fi) vor der Welt 

Ohne Haß verjchließt, 

Einen Mann am Buſen hält 

Und mit dem genießt, 

Was dem Menſchen unbewußt 

Oder wohl veradt 

Durch das Labyrinth der Bruft 
MWandelt in der Nacht.“ 
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Nachdem der Selbjtmörderin ein romantisches Denkmal ge: 
jeßt war, jo nah am Wege, daß man daran nicht beten und 
lieben konnte, ging’8 wieder in die Probe und dann auf's fröh- 
liche Theater. Göthe's Zeit war jo in Anſpruch genommen, daß 
das Tagebuch ftodte, die Correſpondenz mit Frau von Stein nur 

dürftig fiderte. Die Aufführung der „geflidten Braut” war 

glänzend. Corona Schröter war herrlich als Mandandane. Unter 
ungeheurer Heiterkeit jchnitten ihre Fräulein: Sophie von Raſchau, 
Minna von Kalb, Karoline von Ilten, Amalie von Alten, die 

geliebte Puppe auf und verfündigten den Werther ald Grundbuch 
verrücter ſchwärmeriſcher Liebe. Schon am 10. Februar mußte 
das Stück wiederholt werden. Göthe tummelte ſich unterdeffen 
wader auf dem Eije herum; am 1. Februar ſchickte ihm die 
Frau von Stein eingemadhte Früchte, am 10. ärgerte er fich, daß 
fein Stüd dumm ausgelegt wurde, am 12. fühlte er fich den 
Menichen fortdauernd entfremdet, hatte aber viel fröhliche, bunte 
Imagination, am 13. war er früh auf dem Eis, fpeiste bei ©), 
ging Nachmittags mit ihr fpazieren, war Abends im Garten, 
ging Nachts wieder zu O und mit ihr im Mondjchein jpazieren. 
Am 14. jpeiöte er mit Corona — der jchönen Mandandane, 
am 15. bei der einzig geliebten Frau von Stein, von der er ſich 

am 11. zu Erben und Wurft noch etwas Nachtiich erbeten hatte, 

Den 20. ſchickte er ihr ein Frühſtück, den 22. und 23. zeichnete 
er das Fräulein von Waldner ab und jpeiste bei CO). Am 24. 
fanı Corona mit der Zither in feinen Garten, am 25. erbat er 
fih von Frau von Stein Schwartenmagen ? und eine Bratwurft. 

1Schöll J. 160. „Schiden Sie mir durch Meberbringern meinen 

Schwarten Magen und eine Bratwurjt.” — „Gewifje empfindjame 
Lejer,“ bemerft Lewes (Freſe I. 390) über die Correſpondenz 
Göthe's mit Frau von Stein, „werben fi) vielleicht entjegen, daß 
jo viel von Efjen und Trinken die Rede iſt; indefjen wenn fie an 
Lotte denken, die den Kindern Butterbrodb gibt, jo werden fie fich 

nicht wundern, wenn ber Verfaſſer jeine Weimar'ſche Geliebte bittet, 

ihm eine Bratwurft zu ſchicken.“ Göthe's Mittheilungen über eß— 

bare Gegenftände find jo zahlreidh, daß man ganze Bücher darüber 
15 x 
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Den 27. wurde „Erwin und Elmire” wieder gegeben, den 28. 
zeichnete er an der „Waldnern” weiter. Im März wurde wader 
Theater gejpielt, im April am Park weiter gearbeitet. Um Mitte 
April ritt er nach Stüßerbad zu den „leichtfertigen Mädels“ ; 

zurüdgefehrt hielt er den Kindern da3 Eierfeft. Frau von Stein 
erhielt ein paar Billet3, während ein drohendes Regenwetter zu 
feiner nicht geringen Freude Corona und ihre Freundin Wilhel- 

jchreiben könnte: „Göthe’3 Küche“, oder „Göthe, Bratwurjt und 

Schwartenmagen”, oder „Einfluß der Frankfurter: und Weimarer: 

Kühe auf die Entwicklung des Fauft“. — Ich empfehle Dieje 

Themata vorläufig den Vorſtänden höherer Töchterſchulen und 

Dr. Ludwig Geiger für das nächſte Göthe-Jahrbudg. Denn für 

gute Küche intereffirte fih Göthe viel mehr, als für alle platonijche 

Logos: und Liebesphilofophie der etwas enthufiaftiihen Fürftin 

Galligin (Göthe-Jahrbuch II. 287). Die Paffion Göthe's für 
„Schwartenmagen“ läßt fi jowohl mit der Descendenztheorie als 

mit nationalen Momenten in Verbindung bringen; denn es ift eine 

von Mama ererbte Neigung. „Wegen der Mebger Knecht,“ ſchreibt 
fie an Ph. Seidel, „dient zur Nachricht, daß unfere hiefige Metzger 

feinen einzigen die rechte Kunft Schwartemägen zu verfertigen lehren. 
Das hat mir mein eigener Mebger ganz aufrichtig gejagt — und 
es ift auch ganz natürlih, denn aus der halben Welt fommen 

Knete hieher, und wenns die nun gelernt hätten, jo könnten Die 

Schwartemagen überall verfertigt werden, welches nun doch nicht tft. 

Aljo das Ende vom Lied ift, daſz Frankfurth allein die Ehre be- 
halten will, rechte Schwartemägen zu maden. — Ihro Durchlaucht 

(Anna Amalia) können fie aber alle Wochen mit dem Poftwagen 

befommen und von der beiten Fabrik, das verſpreche ich.“ Siehe 
Göthe's Mutter an Philipp Seidel, mitgetheilt von Dr. €. 4. 9. 

Burkhardt, Grenzboten 1870. II. 113. Vgl. Keil, Frau Rath. 
©. 78. v. Raumers hiſtoriſches Taſchenbuch. Neue Folge. 5. 

1844. ©. 485. — Ueber Weimarer Durft und Frankfurter Wein» 

jendungen vgl. Keil, Frau Rath. ©. 102. — Noch culinariſch 
wichtiger und interefjanter für höhere Töchterfchulen find „Freund: 

Ihaftlihe Briefe von Göthe u. ſ. w. an Nicolaus Meyer“. Leipzig, 

Hartung, 1856. 
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mine in ſein Gartenhaus trieb. Den 23. beſuchte er O und 
ſpeiſte bei Corona, den 30. April war er bei Crone und Mine, 

und der ſchöne Mai fängt wieder mit Grone und Mine an. Am 
2. Mai reiste er mit dem Herzog nad) Leipzig, Berlin und Defjau 
und fam erſt am 1. Juni zurüd. 

Den ſeltſamen Contraft, in welchem fich Göthe's Leben nad) 

diefer Reife mit demjenigen Wielands befand, hat der Lebtere in 
einem Briefe an Merk jehr anjchaulich beſchrieben: 

„Seitdem die Herzogin Mutter auf etliche Wochen nad Il— 

menau gegangen, und Kalb mit jeiner jungen Frau nach Anſpach, 
wo fie ihre Erbgüter hat, von denen er Befiß nehmen will — 
leb ich nun jo in Abgejchiedenheit von aller Welt, mit und unter 

meinen Kindern und Hausgenofjen, in meinem eigenen Eleinen 
Microcosmus eingejchlofien, und wenn die Furcht vor dem Kriege 

und das Merkurialiiche Fuhrmwejen mich nicht in meiner Ruhe 

ftörten, fo weiß ich nicht, was mich hindern follte, binnen 2 big 
3 Jahren ein jo ausgemachter Philifter zu ſeyn, als einer in 
Weimar, und mic faum mehr befinnen zu können, daß der ille 

ego qui quondam und Ich qui nune ein und derjelbe Menjch 
jey. Auch der große Reſpect für die 4 Grofchenftüde ift ein 
tertium, morinn wir einander ähnlidhen, l. Br. Es ijt eben 

noch nicht lange, daß ich, um mein Geld ein wenig beyjammen 
halten zu können, genöthigt war, e& in lauter jchöne neue Du: 
caten und brennend neue braunfchweigifche Louisd’or umzufegen. 
Da fieng ih an das Geld lieb zu gewinnen, weil es jo jchön 
war. Nun hab ich’3 jchon dahin gebracht, daß ich's liebe, weils 
Intereſſen trägt, und, wie eine Yolgerung immer aus der andern 
berausfällt, wenn es nur erjt einmal mit den Prineipien jeine 
Richtigkeit hat, jo bin ich gar bald dazu gekommen, daß ich nun 
auh für Heine Thaler und jogar für DBiergrojchenftüde eine 
Hochachtung habe, die ich mir vor 10 Jahren, da ich noch nicht 
wußte, was es ift, 6 Kinder und überhaupt 14 Mäuler zu er: 
nähren zu haben, noch gar nicht vorjtellen fonnte. 

Bon Söthen, I. Br., kann ich Dir nicht viel mehr fagen, als 
was Du in den Zeitungen von ihm wirft gelefen haben. Bor: 
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geitern kamen fie Vormittags von ihrer Wanderung nach Leipzig, 
Deſſau und Berlin zurüd. Abends ging ich mit meiner Frau 
und beyden ältejten Mädchen über den (nach Göthes Plan und 
Seen, feinem Garten gegenüber) neuangelegten Exereier Plaz, 
um von da nach dem fjogenannten Stern zu gehen, und meiner 
Frau die neuen Poömata zu zeigen, die der Herzog nach Göthens 
Invention und Zeichnung dort am Wafjer anlegen lafjen, und 

die eine wunderbar Fünftliche, anmuthig milde, einfiedlerifche und 
doch nicht abgefchiedene Art von Felſen und Grottenwerf vor: 
ftellen, wo Göthe, der Herzog und Wedel oft jelb drey zu Mit: 
tag eſſen, oder in Gejellichaft einer oder der andern Göttin oder 

Halbgöttin den Abend paifieren. Wie wir den Erercierplag 
beraufgehen begegnet uns der Herzog. Er erblictt uns von fern, 
bleibt ftehen, und ſobald er uns erkennt, geht er uns wohl zwanzig 
bis 30 Schritte entgegen, und empfängt mich und die Meinigen 
jo liebreich, daß e8 uns im Herzen wohl thut. Sein Anfchauen 

war mir eine wahre Herzſtärkung, jo gefund und Eräftig jah er 

aus, und fo edel, gut, bieder und fürftlich zugleich fand ich ihn 

im Ganzen jeines Wejens. Ich werde je länger, je mehr über- 
zeugt, daß Göthe ihn vecht geführt und daß er am Ende vor 
Gott und der Welt Ehre von feiner fogenannten Favoritenſchaft 

haben wird. Der Herzog verließ uns wieder und eilte feines 
Meges, wir verfolgten den unfrigen; weil wir aber einerley ter- 
minum ad quem hatten, jo famen wir bey dem Grottenwejen 

(mie ichs itzt aus Mangel eines geichietten Nahmens nennen 
will) wieder zuſammen, und da traffen wir Göthen in Geſell— 

Ihaft der ſchönen Schröterin an, die in der unendlich edlen atti- 
ichen Eleganz ihrer ganzen Geftalt und in ihrem ganz fimpeln 
und doch unendlich raffinierten und insidiosen Anzug wie die 
Nymfe diefer anmuthigen Felſengegend ausſahl. Wir hießen 

1 Diezmann hörte von einem alten Weimaraner erzählen, „bie 
Schröter habe eines Tages, in fleifchfarbenen Tricot getleidet, eine 

Guitarre im Arm, an einem der Yieblichiten Punkte bes Parkes 
figend, gefungen, während Karl Auguft und Göthe auf: und ab» 
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einander aljo auch willfommen, und Göthe war zwar fimpel und 
gut, aber äußerſt troden; und verichloffen, wie er's jchon lange, 
fonderlich feit meiner Zurückkunft von der Reife in Eure Gegen: 

den ift. Ich glaube indefjen gerne und am liebſten, daß der 

wahre Grund davon doch bloß in der Entfernung liegt, worin 
wir durch die Umjtände von einander gehalten werden. Bor 
2 Jahren lebten wir noch miteinander; dies ift itt nicht mehr 
und fann nicht mehr jeyn, da er Gejchäfte, liaisons, Freuden 
und Leiden bat, an denen er mich nicht theil nehmen laſſen 

fann, und an denen ich meine® Orts ex parte auch nicht 

theil nehmen fönnte noch möchte. Zudem werden fie nun 
auch diefen Sommer und Herbſt über jelten 8 Tage hinter: 

einander bier jeyn, und jo wird er mir eben immer inacces- 
sibler und da feine Spirallinie immer weiter und die meine 

immer enger wird, fo ift® natürlich, daß wir immer weiter 

auseinander kommen. Indeſſen iſt und bleibt er mir einer 

der herrlichiten und liebſten Menichen auf Gottes Erdboden 
und damit punetum.“ ! 

Am Juli arbeitete Göthe an dem fog. Klofter, einer Fünft- 
lichen Einfiedelei am linken Ufer der Nm, wo am 9., dem 
Namenstag der Herzogin, ein poetifches Gartenfeit gegeben wurde. 
Die Hofherren Fleideten fich dießmal zur Abwechslung in weiße, 
höchſt reinliche Kutten, Kappen und Ueberwürfe... Der Hof 
war zur geſetzlichen Tagesſtunde eingeladen; die SHerrichaften 
famen jenen untern Weg vom Wafjer her; die „Mönche“ gingen 
ihnen bis an den erweiterten Fellenraum entgegen. Da wurde 
als Begrüßung ein von Seckendorf verfaßtes Dramolet vorge 
tragen, worin Göthe ald Pater Decorator den Herrichaften vor: 

geitellt wurde: 

gegangen, worüber die undermuthet dazu fommende Herzogin ſich 
tief verlegt gefühlt hätte. Düntzer bezweifelt das (Göthe und 
Karl Auguft I. 61); jeltfam ift e8 aber immerhin, daß in Weimar 

ſolche und ähnliche Gerüchte cireulirten. 

ı Wagner, Briefe an und von Merd 1888. ©. 148 ff. 
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„Und diejer hier Pater Decorator, 

Der all unjern Gärten und Buſchwerk jteht vor, 

Der hat nun beinahe drei Nacht nicht gejchlafen, 
Um uns hier im Thal ein Paradies zu verjchaffen. 

Denn wenn der was angreift, jo hat er nicht Ruh, 
Stopft Tag und Nacht die Köcher mit Heckenwerk zu, 

Macht Wiejen zu Felſen und Felfen zu Gänge, 
Bald gradaus, bald zickzack, die Breit und die Länge. 
Sogar aud den Ort, den ſonſt Niemand ornirt, 
Hat er mit Lavendel und Rojen verziert.“ ! 

Die Herzogin:Mutter war während dieſes Feſtes eben auf 
einer Reife in Frankfurt, wo fie mit Göthe's Mutter, „Frau 
Kath” oder „Frau Aja“, Bekanntſchaft machte. Als fie wieder 
zurüdfehrte, gab ihr Göthe ein Souper in der neuen Park-Ein- 
fiedelei. Zum Schluß wurden die Anlagen „ganz in Rembrandts 
Geſchmack“ beleuchtet. Anna Amalia war entzüdt und Wieland 
hätte Göthe vor Liebe freſſen mögen. Während des Septembers 
bejuchte Göthe Eiſenach, die Wartburg, Wilhelmsthal, Ilmenau, 
Jena. Im October fingen zu Ettersburg die Proben für den 
„Jahrmarkt von Blundersweilen“ an, der erit am 26. aufgeführt 
wurde. Drei Wochen lang war des Hämmerns, Lärmens und 
Malens fein Ende. Wie Fräulein von Göchhauſen an Frau 
Aja berichtet, „purzelten die Herzogin, Göthe, Kraus u. ſ. w. 
über einander her ob der großen Arbeit und Fleißes“?. Wieland 
aber jchrieb an Merck: 

„Ich hab Dir letzthin ſchon gemeldet, daß fich unjere Herzogin 
(Anna Amalia) izt eine große föte mit Göthens Puppenſpiel 

madt. Kranz als Orcheftermeijter und Kraus als Decorateur 
haben ſeit 14 Tagen alle Hände voll zu thun und find faft immer 
zu Ettersburg. Göthe fommt dann und wann, darnac) zu jehen 
und das Werk in Gang zu bringen, und die Herzogin lebt und 
webt und ift in dem Allen von ganzer Seele, von ganzem Ge: 

1 Göthe’3 Werke (Hempel). XXVII. 303. 
? Keil, Frau Rath. ©. 116 ff. 
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müth und von allen Kräften. Ich darf nichts davon jehen, bis 
alles fertig ift; das ijt bei dergleichen Anläfjen immer ein eigener 
Spaß, den fie fih madht, und wozu ich mi, wie Du denken 
fannjt, de la meilleure grace du monde pretire. Der halbe 

Hof und ein guter Theil der Stadt jpielt mit, 3. Er. die Hof: 
dame v. Wöllwarth ift Pfefferfuchenmädchen, ein junger Leyfer 

Marmottenbub, die Schröderin die Tyrolerin, Mad. Wolf Königin 

Eſther u. ſ. w. Ich gäbe Geld darum, dag Du den Spaß mit 
uns theilen fönnteit. Aber ohne Zweifel wirt Du damit rega— 
lirt werden, wenn Du kommſt, wiewohl Göthe haben will, daß 
Du erft kommen jollft, wenn die Nacdhtigallen wieder fingen — 
und das muß aud) jeyn, wenn Du an allen den Poefien freude 

haben jollft, die er dies- und jenjeitS der Am gefchaffen hat, 
und die der hochlöbl. Kammer zwar ein tüchtiges Geld often, 
dafür aber auch diefe Seite von Weimar zu einem Tempel und 
Elyfium machen. Dii immortales — homo homini quid 
präestat! Stulto intellegens.“ ' 

Das Stüd, womit der „mweile” Mann die „Dummen“ er: 

heiterte, war übrigens nichts weiter, al3 eben ein „Jahrmarkt“ 
und zwar von „Plundersweilen”, mit einer eingelegten Eindijchen 
Traveſtie auf Racine’s Ejther, die franzöfiiche Tragödie und die 
Bibel jelbit. In der Jahrmarktzfcene ftellte Göthe den „Markt: 
jchreier“ vor, in der faden Traveftie zugleich den Mardochai und 

den Haman — des Königs Günftling und den zweiten Mann 
im Reid). 

ı Wagner, Briefe an Merd 1835. ©. 148. 149. 
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1776—1779. 

„Du fommft mir vor wie Saul, ber Sohn Kis', 

ber ausging, feines Vaters Efelinnen zu fuchen, und 

ein Königreich fand.“ 

Göthe im Wilhelm Meifter. 

„Böthe kann nur eine Stellung haben — bie 

meined Freundes. Alle andern find unter feinem 

Werth.“ 

Karl Auguft, Herzog von Sachſen-Weimar. 

Während das fogen. „Senieleben“ oder die „Iujtigen Tage 
von Weimar” ſchon von allen irgendwie poetifchen Seiten bis 
in’3 Kleinste, nahezu erichöpfend befchrieben worden find, hat der 
Politifer und Diplomat Göthe noch durchaus feinen entiprechen: 
den Biographen gefunden. Die herzoglich ſächſiſch-weimariſchen 
Gonjeilsprotocolle, die Acten, über die Göthe oft genug in feinen 
Tagebüchern jeufzt, die langweiligen Referate, die er neben jeinen 
Theaterrollen ſtudiren mußte, ruhen noch in den Archiven. Bon 
der breitjpurigen Eleinftaatlihen Bureaufratie, welche den Dichter 
mehr oder weniger täglich bejchäftigte, ift nur verhältnigmäßig 
Meniges in die Deffentlichfeit gedrungen!. Das Wenige genügt 

1 Der „Briefwechjel Karl Auguſts mit Göthe“ (Weimar 1863) 
fließt in den erjten Jahren jehr mager: von 1775 bis zur ital. 

Neife I. 1-57; von da ab ift mehr von ber „Liebesfanzlei” und 
von „Kunſt“ die Rebe, ald vom NRegieren. Auch die andern Brief: 

wechſel Göthe's, Herders, Wielands, Mercks, Anebels u. j. w. bieten 

nur vereinzelte Notizen. Die erfte Biographie Karl Auguft3 von 
P. C. Weyland (ergänzt von Faſelius. Weimar 1857) ift 
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indeß, um zu zeigen, daß die Rolle des Politifers die des Dich— 
ter3 vollftändig zurücddrängte und alle übrigen Rollen, die zu 
ipielen waren, in ihre Dienfte nahın. Göthe wollte etwas werden, 

eine Zobrede, deren Verleger wünjchte, daß durch diejelbe 5—10000 

Fünfgrojhenftüce für ein Karl-Auguft-Denfmal einfommen möchten. 
Sind aud) eingefommen. — Noch jerviler ift die lateiniſche Trauer: 
rede des Gymnafialdirectord G. Gernhard. Jena 1828, und die 

Lobrede des Predigers Wild. Schröter: Karl Auguft. Was Er 
geiftig war und wie Er es geworden“. Leipzig, Hinrich 1829. — 

Diefe und mand) andere indirect einjchlägige Monographieen benüßte 

A. Schöll, Karl-Auguft-Büchlein. (Weimar, Böhlau, 1857; wohl 
auch mit Rüdficht auf das Denkmal geſchrieben.) Darnach ſchrieb 

E. Humbert (Prof. in Genf): Charles Auguste et les fötes de 
Weimar en 1857. Geneve, Ramboz & Schuchardt, 1858, — ein 

eleganter franzöfifher Panegyricus. — Werthvoller ift Aug. Diez» 

mann, Göthe und die Iuftige Zeit in Weimar. Leipzig 1857. — 

Dr. Franz &. Wegele, Karl Auguft, ift vorwiegend Panegyrifer, 

enthält aber wertvolle Notizen. — €. v. Heyne, Gejhicdhte des 

Thüringifchen Infanterieregiments Nr. 94. Weimar, Böhlau, orien- 
tirt über die Militaria. — 9. Düntzer, Karl Auguft und Göthe 

(I. ®b. 1861. II. Band 1865. Leipzig, Dyf), ift ein mit vielem 

Fleiß und forgfältigjter Kleinkritik zuſammengebrachtes Eollectaneum 
von Briefnotizen, Göthe-Bewunderung und Göthe-Eonjecturen, das 

aber wohl faum Jemand ganz lefen wird, der nicht, feiner Studien 
halber, zu einer ſolchen Marter gezwungen wird. In Bezug auf 
Politit und fociale Verhältnifje bietet e8 nur den allerunzureichend- 

jten Aufſchluß. — Sehr lehrreich ift dagegen in letzterer Hinficht 

der ſchon citirte Auffaß von Dr. ©. A. 9. Burkhardt: Aus 

Weimar Culturgeſchichte. 1750 — 1800. (Grenzboten 1871. U. 

645— 706.) Eine tühtige Biographie Karl Augujts gibt es eigent- 
lich noch nicht. Wie ich in Weimar hörte, hat ein Prof. 3. die 
Archive dafür benügt und einen riefigen Stoß Excerpte gefammelt; 

es gelang ihm aber nicht, das Material zu bewältigen. ch hätte 

ed gerne eingejehen; allein da ich mich an den Minifter des Innern 

hätte wenden müſſen, jo verzichtete ich darauf. Mein Geſuch wäre, 

in Folge des Jeſuitengeſetzes, muthmaßlich weder ihm noch mir von 
Nutzen gewejen. 
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und er ift e& geworden: der zweite, ja vorübergehend der erfte 
Mann im Herzogthum. 

Es ift eine irrige VBorftellung, wenn man meint, Göthe habe 
fi dabei wie ein „von den Göttern” begünftigtes Glückskind 

verhalten, dem der Apfel gerade in der richtigen Stunde reif in 
den Schooß fiel, ohne daß es zu denken brauchte; wie ein Erden: 

gott, ein Apoll, dem Mufen und Grazien fingend und fpielend 
das Scepter der Herrſchaft entgegenbrachten, um es nad) frohem 

Genuß wieder mit der Lyra der Sterblichen und Unjterblichen 
zu vertaufchen. „Fauſt“ II. Theil legt allerdings eine jolche 
Auffaffung nahe, und fie hat ihre Anhaltspunkte. Glück Hatte 
Söthe, aber auch Verjtand, er wußte zu rechnen. 

Ueber die Weimarer DVerhältniffe war er vollitändig mohl 
unterrichtet, als er nach Weimar fam; er ftieß Niemand durch 
unzeitiges Vordrängen, jondern lebte ſich als Gaſt gemüthlich 
in die ihm nicht fremden Berhältniffe hinein, gewann Herren 

und Damen, indem er fi ihren Liebhabereien anpafte, ging 
aber ohne langes Taften auf jene intimeren Beziehungen los, 

welche bei Hof enticheidend waren: Wieland, Frau von Stein, 
Dalberg. Wieland führte ihn in den Kreis der Herzogin-Mutter 
ein, Frau von Stein patrocinirte ihn bei Herzogin Luiſe. Das 
Enticheidendite indeß war vielleicht Dalbergs Freundjchaft. Weit 
mehr wie ein Deus ex machina, als Göthe, war diefer jchön- 
geijtige Prälat in Weimars Nachbarſchaft gerathen, als bier in 
Folge aufgeklärter Erziehung der Kampf zwilchen altem und 
neuem Regime auszubrechen drohte. Er gab in den Tebten 
Erziehungsmaßregeln den Ausſchlag, er legte den drohenden 
Zwift bei, er übernahm es, den hitigen jungen Herzog, deſſen 

volles Vertrauen er allein bejaß, auf die Bahn eines gemäßigten 
FortichrittS zu lenken. Mit ihm unterhandelte Karl Auguft, ala 
er jein Cabinet umzugeftalten dachte. Ihm galt der erite Beſuch, 
den Göthe von Weimar aus mit dem Herzog auswärts abftattete, 
Die Beſuche erneuerten fi. Dalberg half die Anftellung Her: 
ders durchſetzen; höchſt wahrjcheinlich hatte er auch die Hand im 
Spiel, als der Herzog Göthe in's Cabinet berief. Nun trat 
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Göthe an Dalbergs Stelle und übernahm mit einer Art Mentor: 
ichaft bei dem jungen Herzog zugleich die gemäßigte Reform: 
politik, die der Statthalter angebahnt hatte‘. 

Bon Zeit zu Zeit erjcheint diejer noch als Freund und Eon: 

fulent in wichtigen Angelegenheiten ?; doch des Herzogs eigentlicher 
Pertrauter ift vom Frühjahr an der neue Geheime Legations— 

rath. Einen fpeciellen Minifter des herzoglichen Haufes gab es 
officiell nicht, aber das war die erfte Stelle, die Göthe thatjäch- 
lich befleibete. 

Inwiefern Göthe nun der richtige Mentor für einen jungen 
Fürften war, mag man theilweile jchon nach den gegebenen An- 

haltspunkten beurtheilen. 

ie er ſelbſt in buntefter Zerftreuung und endloſer Tändelei 
jpielend, fcherzend, herumblätternd und herumfpazierend, in Wald 
und Feld, in Bibliothefen und Archiven, in Kneipen und vor: 

nehmen Gejellihaften, im Verkehr mit alten Gelehrten, jungen 
Poeten, Schäfernden Mädchen und munderlihen Abenteurern, 

frommen Damen und Teichtfinnigen Junggefellen fich eine Fülle 
von Menjchentenntnig, Lebenserfahrung, mannigfaltigem, aber 
ungeordnetem Wiffen, eine vage, naturaliftiihe Weltanſchauung 
und eine ebenfo Iodere, wenn auch weltkluge Moral erworben 
hatte, jo lebte er jet mit dem jungen Herzog weiter und bildete 
ihn nach feiner eigenen, freien Manier — Alles praftiich, em: 
pirifch, jprungweije, ohne Methode und Syitem. Gelernt wurde 
genau fo viel, al3 man bei bejtändigem Plaifir, Jagden, Aus- 

flügen, Theaterproben, Liebesabenteuern, Bauernkirmeſſen, Fieber: 
lichkeiten aller Art jo nebenher noch lernen mochte. Der Herzog 
wurde dabei ein flotter Herr, ein geriebener junger Mann. 

„Bar luftig und fidelige” Ternten die Beiden zunächſt auf 
ihren Ritten und Ausflügen das ganze Land kennen, Städte und 
Städtchen, Dörfer und Schlöffer, einfame Gehöfte und Wald: 

1 Bol. oben ©. 307 und die Werfe Beaulieu:Marconnay’s 

über Dalberg und Anna Amalia. 

2 Keil, Zagebud. 75 ff. 
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einfamteiten, Fluß, Thal und Berg, — die Univerfitätsftadt 
Jena und ihre Profeſſoren, die Bergichluchten von Iimenau und 
deren Bergleute und Köhler, die Waldeshügel um die Wartburg 
und deren Förfter und Jäger, Eifenah, Berfa, und wie die 

Ortſchaften alle heißen. Göthe liebte es, eine Gegend auswendig 
zu lernen, und der junge Fürſt mochte allenfalls auch noch etwas 
mit lernen. Denn das Meifte Fannte er ſchon längſt. Yon 
allem aber, was ein Regent wiffen und lernen muß, von Ge: 

Ihichte und Politif, Staatshaushalt und innerer Verwaltung, 

verſtand Göthe fait ebenjo wenig, als jein fürjtlicher Schüler, 
und wo follte er bei diefem unruhigen Nomadenleben die Zeit 

hernehmen, ein einzige® Buch über diefe Materien ordentlich zu 
ftudiren? Ich denke dabei nicht an die ehrwürdigen Folianten 

älterer Staatöweisheit und Jurisprudenz, die Göthe längſt als 
eine Erbfrankheit des Menichengefchlechtes, als die Mutter aller 

Pedanterie und Bauernjchinderei verachtete, jondern nur an die 

revolutionären Bücher und Pamphlete, die allenfalls jo einem 
politiichen Springinöfeld und Reformminifter hätten gefallen fönnen. 
Auch Ddiefe hat er erſt nad) und nach ein wenig angenippt; denn 

nur die alleripärlichiten Notizen im Tagebud deuten jo etwas 
an. Das bahnbrechende nationalöfonomijche Werf von Adam 
Smith, 1776 erichienen, 1777 ſchon deutjch überfett, wird darin 
nicht erwähnt. Vielleicht hat Göthe 1778 die Dialoge des Abbate 
Galiani gelefen. Das nicht unbedeutende Werk war aber jchon 
1764 erſchienen, alfo für einen jungen NReformminifter zu alt. 

Eher las er allenfalls das „aus den Dichtungen des Horaz (!) 
gezogene Natur: und Völkerrecht“ dieſes italienischen Anhängjels 
der Encyflopädiften — genug, in feinem Tagebuch fteht bloß 
Gagliani ', und nichts zwingt uns zu dem Glauben, daß Göthe 

auch nur diefen einen, damals ziemlich berühmten Publiciften 

gründlich gekannt hat. Und jo iſt e8 mit den paar andern 
Büchern und PBamphleten, die in den Tagebüchern der eriten 
vier Jahre figuriven. Der junge Reformminifter fand ſich aud) 

ı Keil, Tagebud. ©. 168. 
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nur allzubald genöthigt, über die wichtigſten Dinge fich bei 
Freund Merk in Darmjtadt nah Rath und Aufklärung um: 
zufehen. Der war ein tüchtiger, gefchäftsfundiger Mann, Kriegs: 
zahlmeifter — und half auch dem freunde aus der Patſche, ver: 
Ichaffte ihm für feine öfonomifchen Nöthen einen zuverläiligen 
Vertrauensmann, den Engländer Baty, und fam auch jelbit 

wiederholt nah Thüringen, um Göthe und dem Herzog praf: 

tifche Freundesdienfte zu erweilen. Als der Herzog ihn aber jo 
lieb gewann, daß er ihn in Meimar behalten wollte, warf fich 
Göthe dazwischen und vereitelte diefen Plan. Man darf wohl 
als ziemlich ficher annehmen, daß Merd mit jeinen Kenntnifjen 
und feiner Gefchäftsroutine ihn bald aus dem Sattel gehoben 
und vom Miniftertifch auf's Theater zurücdigedrängt haben würde. 

Göthe mochte das fühlen und kam einem jolchen Staatsſtreich 
zuvor. 

Mie der Statthalter Dalberg fich die Gunſt der Erfurter 
im Sturm dadurch erworben hatte, daß er fich bei einem Brand 
in die Reihen der Wafjertragenden jtellte und den Kübel munter 
weiter gab, jo waren der Herzog und Göthe auf jeden Feuer: 
lärm bereit und arbeiteten wie profeljionelle Feuerwehrleute, 
Heberhaupt war Karl Auguft ein wenig Bürgerfönig, liebte das 
Incognito und den Humor, den dasjelbe für hohe Herren mit 
fih bringt. Auf feinen Jagden machte er wenig Gepränge, da 
ging es ſehr natürlich zu; doch bei Hofe liebte er fürftlichen 
Prunf und hielt mit feiner Handvoll Soldaten fleißig Paraden 
und Revuen !, 

ı Mit dem Anekdotenfram, der einerjeits jein burjchifojes Trei- 
ben andeutet, andererfeits wieder zur Verherrlihung des Humanitäts- 
ideals von Schöll u. A. beigebracht wurde, will id den Lejer ver- 
jhonen. Er war eine im Ganzen gutmüthige, aber jehr derbe 
Jäger: und Soldatennatur, wußte Säbel und Peitſche gut zu führen. 
Es fieht ihm ganz glei), wenn erzählt wird, daß er bei einer 
Feuersbrunſt die jäumenden Zufchauer mit der Peitſche zum Löfchen 
angetrieben habe; aber daß er ganze Stunden mit feinem Mtinifter 
fh das Vergnügen gemacht haben joll, auf der Straße mit der 
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Einen gewiffen bildenden Einfluß auf den jungen Herrfcher 
hatte natürlich Göthe's poetischer und Fünftlerifcher Geift. Er 
hörte nicht nur alle feine bisherigen Werke, viele wiederholt an, 
vernahm deren Entjtehungsgeichichte und weitere Bezüge: er war 
fortan der Vertraute des Dichterd, wie dieſer e8 dem Regenten 
war. Er wurde Mäcenas in umfaffendftem Sinn. Wenn aud 
nicht ſelbſt poetich begabt, jo hatte er doch nicht nur Sinn und 
Verſtändniß für die leichte Theaterwaare, an der fich durchweg 
der Hof erheiterte, fondern auch für die ernfteren und bedeuten: 
deren Leiftungen des Dichters. Doch hat man diejen bildenden 

Einfluß jehr übertrieben. Karl Auguft blieb bis in’s höhere 
Alter derb, grob, foldatiih. Er liebte ſchmutzige Zoten, Nudi— 

täten, Obfeönitäten. Seine Briefe erinnern da und dort an 

Wielands Schule; Voltaire’3 niederträchtige Pucelle hatte er jo 
inne, daß er gar nicht glauben wollte, daß Schiller die Jung: 
frau von Orleans je wieder zu Ehren bringen könnte; er wollte 
fie anfänglih gar nicht aufführen laſſen. Nur fehr launenhaft 
betheiligte er ſich zeitweilig an Göthe's Naturdilettanterieen. 
Dagegen hatte er Freude an Statuen und Gemälden, gab viel 

Geld dafiir aus und unterftügte feine Poeten und Künſtler mit 

freigebiger Huld. 
Sn der eriten Weimarer Zeit begleitete er felbit ſchwärmeriſche 

Briefe an die Frau von Stein mit eigenhändigen Zeilen. „Guten 
Morgen, liebe Frau,“ jchreibt er ihr, „Alle Geifter der Berge, 
der Schlöffer, der Morgen: und Abenddämmerung jeien Ihre 

Begleiter. Denken Sie an mid” u. ſ. w. in paar Monate 
jpäter: „Alleweil reifen wir, der Mond ift jebt noch unjer 

Begleiter, er jcheint himmliſch ſchön.“ Er verfaßte fogar Verſe 
an fie?: | 

Peitiche zu knallen, das kommt mir faſt etwas zu kindiſch vor. 

Unmöglid ift e8 indeß nit, da man halbe und ganze Tage 

Komödie einübte und jpielte, und zwar vielfach die unbedeutenditen 

Hanswurſtiaden, alfo auch zu ſolchen Kindereien fähig war. 

ı Shöll, Karl-Auguft:Büdlein. ©. 20. 
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„Sch ſchlafe, ich jchlafe von heute bis Morgen, 

Ich träume die Wahrheit ohne Sorgen, 
Habe heute gemadt den Kammer-Etat, 

Bin heute göttlich in meinem Selbjt gebadt. 
Die Geijter der Weſen durchſchweben mich heut’, 

Geben mir dumpfes, doch ſüßes Geleit. 

Wohl Dir, Gute, wenn Du lebeſt auf Erden, 
Ohne Andrer Erijtenz gewahr zu werben. 

Tauche Dich ganz in Gefühle hinein, 
Um liebvollen Geiftern Gefährtin zu fein. 

Sauge den Erdjaft, jauge Leben Dir ein, 

Um Tiebvoller Geifter Gefährtin zu fein.“ 

Aehnlich ergeht er jih in einem Briefe an Knebel in jener 
jentimentalen Naturjchwärmerei, die damals mit dem derbiten 
Humor genau jo abwechjelte, wie die Damen: und Türkenſcenen 

in Körnerd Zriny. 

„Es hat neun Uhr geichlagen und ich fige hier in meinem 
Klofter mit einem Licht am enter und jchreibe Dir. Der Tag 
war ganz außerordentlich ſchön, und der erſte Abend der Freiheit 
(denn heute früh verliefen uns die Gothaner) ließ fi mir 
jehr genießen. Ich bin in den Eingängen der Falten Küche 
herumgeſchlichen und ich war jo ganz in der Schöpfung und jo 
weit von dem Erdentreiben. Der Menſch ift doch nicht zu der 
elenden Philifterei des Geſchäftslebens bejtimmt; es ift einem 
ja nicht größer zu Muthe, ala wenn man doch die Sonne jo 
untergehen, die Sterne aufgehen, es fühl werden fieht und fühlt, 

und das alles jo für fi, jo wenig der Menjchen halber, und 

doc genießen fie's, und jo hoch, daß fie glauben, es fei für fie. 
Ich will mich. baden mit dem Abendftern und neu Leben 
Ihöpfen“ u. j. mw. 

Eingeweiht in Göthe’3 Herzensgeheimnifje mit Frau von Stein, 
ahmte er feinen Minifter auch hierin nach und fing ein Liebes: 

verhältnig mit der „Ichönen“ Gräfin Werthern an. Doc) liebte 
er fie nicht jo „ſchön“, wie Göthe der Frau von Stein äußerte. 
Er jchrieb auch keine taufend Liebesbriefe an fie. 
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Die erite größere Staatsangelegenheit, an der Göthe fich be- 
tbeiligte, war nationalöfonomijcher Natur. In Ilmenau (der 
ſüdlichſten Enclave des aus lauter zerriffenen Stüden beftehen- 
den Herzogthums) waren Kupfer- und Silberbergwerke, deren 
Betrieb in die mittelalterliche Zeit hinaufreicht. Noch 1717 be- 

Ihäftigten diefelben etwa 500 Bergleute, 1739 jedoch erjäufte der 
Durchbruch der Manebacher Wafferdämme die meiften Gruben. 
Noch bevor Göthe fam, hatte Karl August ſchon den Plan gefaßt, 

den Bergbau hier wieder aufzunehmen, und fich zu dieſem Zweck 
mit dem kurſächſiſchen Berghauptmann von Trebra in Verbindung 
gefett. Silber! Silber! Dad war ein nicht minder lodendes 
Loſungswort, als Poefie und Natur. Göthe, der noch 1776 in 
Frankfurt Geld pumpen mußte, wußte ſolche Hoffnungen zu 
Ihäten. Dazu war um Ilmenau herum auc viel „Natur“, 

Ihöne Berge, Thäler, Schludten, Ausfichten, auch Tuftige 
Landleute und fröhliche Mädchen. Mit Begeifterung ging der 
Iuftige Rath auf die Ideen feines herzoglichen Freundes ein, 
jtreifte Tage und Wochen lang mit ihm in der Gegend herum, 
froh in die Gruben, unterfuchte Boden und Gejteine, ließ ſich 
von den Bergleuten Alles erklären, und lernte bei den Eonferenzen 
mit Trebra und andern Erperten jo viel, um auch jein Wört: 
chen in der Bergwerkfrage mitzureden. Dabei wurde gezeichnet 
und gejagt. „Wir find hier,“ jchreibt er (24. Juli von Ilmenau 
an Merk), „und wollen jehen, ob wir das alte Bergwerk wieder 

in Bewegung ſetzen. Du kannſt denken, wie ich mich auf dem 
Thüringerwald herumzeichne; der Herzog geht auf Hiriche, ich 
auf Landichaften aus und felbit zur Jagd führ ich mein Porte— 
feuilfe mit.” Den 14. Nov. 1777 wurde eine Commilfion 
niedergejeßt, um die Bergbaugeichäfte zu leiten. Sie beitand 
aus dem Kammerpräfidenten von Kalb, Göthe und dem Regie: 
rungsrath Dr. Edardt. Als Kalb der Sache müde war, erhielt 

Göthe (8. April 1780) den Vorfik in der Commiffion und die 
DOberleitung der ganzen Bergwerfsangelegendeit. 

ı Wagner, Briefe an Merck. 1838. ©. 94. 
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Das Unternehmen nahm einen jehr Hläglichen Verlauf. Da 
Göthe und die übrigen Commilfionsmitglieder anfänglich nichts, 
jpäter nicht viel von der Sache verjtanden, auch fich nicht die 
Zeit nahmen, das Fach gründlich zu ftudiren, fo wurde nicht nur 
fein Silber gewonnen, jondern jehr viel Silber vergeudet; es 

mußten, wie im Anfang, immer und immer wieder fremde Fach— 
männer und Beamte als gute Näthe beigezogen werden, nad) 
deren Abgang man jeweilen wieder umſonſt grub. Nach jahre: 
langen Mühen und großen Geldopfern fam Göthe zu dem 
Schlußurtheil: 

„Eine ſo wichtige Unternehmung iſolirt zu wagen, war nur 

einem jugendlichen, thätig-frohen Uebermuth zu verzeihen.“ 
Das heit ohne minijterielle Verblümung: Der Bergbau in 

Ilmenau war ein mißglüdter Schwindel. Wie fich der Dichter 
noch mit diplomatiihem Anjtand aus der Patjche z0g, erzählt er 
jelbft in den Zeit: und Jahresheften !: 

„Ein ausgejchriebener Gewerkentag ward nicht ohne Sorge 
von mir und jelbjt von meinem Sollegen, dem gejchäftsgewandteren 

Geheimen Rath Voigt, mit einiger Bedenklichkeit bezogen; aber 
und fam ein Succurs, von woher wir ihn niemals erwartet 

hätten. Der Zeitgeift, dem man jo viel Gutes und jo viel Böjes 
nachzuſagen bat, zeigte fich als unier Alliirter; einige der Ab- 

geordneten fanden gerade gelegen, eine Art von Konvent zu bilden 
und fi der Führung und Leitung der Sache zu unterziehen. 
Anftatt dag wir Kommiljarien alſo nöthig gehabt hätten, die 
Litanei von Uebeln, zu der wir uns jchon vorbereitet hatten, 
demüthig abzubeten, ward jogleich bejchloffen, daß die Repräſen— 

tanten ſelbſt fi Punkt für Punft an Ort und Stelle aufzu: 
klären und ohne Vorurtheil in die Natur der Sache zu ſehen 
fih bemühen jollten. 

Wir traten gern in den Hintergrund, und von jener Geite 
war man nachſichtiger gegen die Mängel, die man jelbjt entdeckt 

hatte, zutraulicher auf die Hilfsmittel, die man ſelbſt erfand, jo 

1 Göthe's Werfe (Hempel). XXVII. 23. 

Baumgartner, Göthe. I 2. Aufl. 16 
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daß zuletzt Alles, wie wir es nur wünjchen konnten, bejchlofjen 
wurde; und da es denn endlich an Geld nicht fehlen durfte, um 
diefe weifen Rathichläge in's Merk zu fegen, jo wurden auch die 

nöthigen Summen verwilligt, und alles ging mit Wohlgefallen 

auseinander.” 
Wieder in einfacherem Deutſch: Als der Schwindel, den der 

Herzog und fein Freund in jugendlichen Webermuth begangen 
hatten, zu Tage trat, überließen fie die verfalzene Suppe den 
Mandataren des Volfes, und diejes hatte die Ehre, den Schwindel 
zu bezahlen, während „unfterbliche Verſe“ noch jett den fühnen 
Unternehmer von Slmenau verherrlichen. 

Selbjt das vielgefeierte Gedicht „Ilmenau“ (1783) er: 

innert übrigens noch daran, wie der Uebermuth der beiden 

luftigen Gefellen bei ihren Ilmenauer Bergfahrten feine 
Grenzen Fannte, und wie der Herzog mit zerichundenem Bein 
oder Fuß mehr als einmal wochenlang für ein paar nicht 

eigentlich frohe, jondern bloß thöricht ausgelafjene Stunden 
büßen mußte. 

„Gewiß, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung feiner Kraft. 
Noch ift bei tiefer Neigung für das Wahre 

Ihm Irrthum eine Leidenschaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels ift ihm zu jehroff, fein Steg zu jchmal; 

Der Unfall lauert an der Seite 
Und jtürzt ihn in den Arm der Qual. 

Dann treibt die ſchmerzlich überjpannte Regung 

Gewaltjam ihn bald da, bald dort hinaus, 

Und von unmuthiger Beivegung 
Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und düjter wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, 

Schläft er, an Seel und Leib verwundet und zerichlagen, 
Auf einem harten Lager ein, 

Indeſſen ich Hier ftill und athmend faum 

Die Augen zu den freien Sternen fehre, 
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Und halb erwacht und halb im ſchweren Traum 

Dich kaum bes ſchweren Traums erwehre.“ 1 

Göthe Hatte den richtigen Tact, die Erinnerung an jolche 
„Ssreuden“ ? erft nach mehr als 30 Jahren unter feinen Gedichten 
zu publiciren, al3 Niemand mehr unter dem unmittelbaren ängft: 
lichen Eindrud ftand, daß der Herzog bei denjelben fo leicht hätte 

Sefundheit und Leben einbüßen fönnen. Nachdem Alles gut 
gegangen und Niemand den Hals gebrochen hatte, wiegten fich 
die alten Herren gar feierlich in ihren Lehnſtühlen und thaten, 
als ob fie bei dem Unfinn fehr viele und wichtige Lebenserfah— 
rungen gemacht hätten. ch begreife nicht, weßhalb M. Bernays 
gerade in diefer Periode fo jehr Göthe's Uneigennützigkeit? her: 

vorhebt. Er Hat fich bei der ganzen Bergbaugeichichte trefflich 
amüfirt, weit befjer al3 der Herzog, er hat fich dem Herzog un: 
entbehrlih zu machen gewußt und ſchließlich das Volk für die 
vielen tollen Wochen und Monate bezahlen lafjen. Ganz genau 

wie unfere modernen Gründer und Unternehmer. O diefer 

Ihönen Uneigennüßigfeit ! 
Das Kapitel von Göthe's Uneigennüßigkeit und Menſchen— 

liebe wird bei Lewes* u. A. noch durch Herbeiziehung eines 
unglücklichen „Unbekannten“ verjtärft, der von Göthe, ohne alle 
Ausfiht. auf irdifchen Vortheil, in der fchonenditen, zarteften, 
liebevollſten Weife jahrelang im Verborgenen unterftügt worden 
fei. Nach Göthe's eigenem Geſtändniß war diefer Unglückliche, 

der unter dem Namen Kraft verfappt in Ilmenau lebte, nur 

ein confidentieller Experte, den fich Göthe für ein Fleines Jahr: 
geld hielt, um fich zuverläffig über Sachen orientiren zu laſſen, 
die er ſelbſt nicht verjtand. 

„Sin mwunderfamer, durch verwidelte Schiejale nicht ohne 

1 Göthe’3 Werke (Hempel). I. 112. 

2 Gie find durch das Tagebuch und die Briefe Göthe’3 genug— 

ſam verbürgt. 

3 Deutfche Biographie IX. 444. 

+ Vewes (Frefe). I. 426 ff. 

16 * 



364 Die Parkanlagen. 

feine Schuld verarmter Dann hielt jich durch meine Unterftügung 
in Ilmenau unter fremdem Namen auf. Er war mir jehr nüß- 

lich, da er mir in Bergwerfs und Steuerfachen durch unmittel- 

bare Anjchauung, al3 gewandter, obgleich hypochondrifcher Ge: 
ihäftsmann Mehreres überlieferte, was ich ſelbſt nicht hätte bis 
auf den Grund einjehen und mir zu eigen machen fönnen.” ! 

So jorgte der arme Hypoconder, daß der luftige Rath fröh- 

lih Theater jpielen, mit den Damen liebeln und taujend andere 
Dinge treiben konnte — und doc über Bergwerk: und Steuer: 
jachen jo gut auf dem Laufenden war, als die übrigen maßgeben- 

den Herren. Wenn der Hl. Vincenz von Paul Nothleidenden 
nur ſolche Wohlthaten erwiejen hätte, jo weiß ich nicht, ob ihn 
die Fatholifche Kirche als einen uneigennüßigen Wohlthäter der 
Menſchheit verehrte! 

Mehr Glück hatte Göthe mit einem andern Unternehmen, 
für das er eben auch mehr Geſchick und Anlage hatte, das aber 
dem Herzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach nur Geld koſtete, ohne 
etwas einzubringen. Das war die Anlage des großen Parks, 
der noch heute Göthe's Andenken verewigt?. Dieß Geſchäft 

1Göthe's Werke (Hempel). XVII. 23. 

2 Mährend die Stadt Weimar ganz am linfen Ufer der Ilm 
liegt, dehnt fich der Park oberhalb der Stadt zu beiden Seiten des 

zwar nicht jehr wafjerreichen, aber freundlichen, anmuthigen Fluſſes 

aus. Der Haupttheil der von Göthe entworfenen Anlagen entwidelt 
ih vom Schloß aus am linken Ufer bis an die prächtige Allee, 

welche nad) dem Luftichloß Belvedere führt. Da fteht zwiſchen den 

herrlichſten Baumgruppen, Laubgängen, Grotten und Blumenbeeten 

das von Schlingpflanzen umrankte Tempelherrenhaus, das in der 

„Haffiihen“ Zeit als Theefalon diente, das winzige, aber jehr 

romantische Borkenhäuschen oder die „Klauſe“, wo Karl Auguft 

ganze Tage und Nächte zubrachte, das jogen. Klofter, eine fünftliche 
Ruine, und endlid) weiter oben das „Römiſche Haus“, das erjt 

jpäter gebaut wurde. Ueber die Ilm führen vier Brüden, darunter 

eine unmittelbar vom Schloß in den jogenannten Stern. Etwas 

weiter oben liegt Göthe’s Gartenhaus, am Fuß des NRojenberges, 

durch prächtige Wiejen von der Ilm getrennt. 
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fonnte ohne viel Studium, auf Spaziergängen erledigt werden. 
Der Herzog gab das Geld, Göthe die ſchönen Ideen. Da 

Ipazierten fie denn jelbander, fommandirten die Arbeiter, reisten 
zur Abwechslung nach Gotha oder Berlin und famen dann wie: 
der jehen, wie Alles geworden und gewachſen war. Während 

Wieland fich zu Haufe die Finger müde fchrieb, um fich -und die 
Seinigen zu ernähren, famen ihm Göthe und der Herzog wie 
felige Götter vor, welche in vergnügtem dolce far niente mit 
ihrem Winke das Land regierien. 

Don Reformen in der Verwaltung und innern Politik des 
Herzogthums war in den erjten Amtsjahren des poetiichen Reform: 

minifter8 nicht viel zu jpüren. Zwar hatte er, wie Dalberg, 

Herz und Kopf voll menjchenbeglüdender Ideen, Fortichritt und 

Humanität; allein es war der zeritreuenden Unthätigkeit und des 
Plaifirs zu viel, um nur eine derjelben auszuführen. „War es 

ja doch,” erzählt Burkhardt !, „in den erjten Zeiten Karl Auguſts 
den Bauern bis 1787 nicht einmal gejtattet, die hinter dem 
warmen Dfen geitridten Strümpfe zu verfaufen, oder andere 

Leinwand als grobe zu eigenem Bedarfe anzufertigen (1783). 
Ganz langjam und unvermerft arbeitete man auf Bejeitigung 
diejer Webeljtände, und das Jahr 1783 überhaupt bezeichnet den 
Wendepunkt im Leben unjeres Bauernitandes, der von da all: 

mäblich fich zu einen politiichen factor emporarbeitete.” In den 
eriten jieben Jahren von Göthe's Regiment blieb das Wolf von 
Sachſen-Weimar alfo noch unter der harten Bevormundung und 
dem Drud, den Pladereien und PVolizeiverordnungen der früheren 
Zeit?. Erſt in den lebten drei Jahren fingen langſam und 

unvermerft durchgreifendere Reformen an, ſo daß man ihm gar 

1 Grenzboten 1871. II. 656. 

? Häufjer (Deutijhe Geihichte. Berlin 1869) fieht wohl 

Sahjen-Weimar allzufehr im Strahlenlicht belletriftifcher Verklä— 

rung, wenn er Karl Auguft uneingefhränft den größten Fürſten 

jener Zeit beizählt (I. 95). Er war gewiß befjer als viele der 

andern Kleinen Reichsfürſten, und gewann fihtlih, ala er unab— 

hängiger von Göthe regierte. Aber ein Ideal ift er denn doch nicht. 



366 Steuererleihhterung und andere Fortſchritte. 

fein Unvecht thut, wenn man ihn nach feinem eigenen Ausdrud 
mehr als „Sroßmeifter der Affen bei Hofe”, denn als erniten, 
praftiihen Volksmann betrachtet. 

Er war indeß durchaus feiner von den ehernen, tyrannijchen 

Gharafteren, jondern bei jeinem fanguinijchfinnlichen Treiben 

eine milde, gemüthliche, gutherzige Natur, freundlich gegen den 
gemeinen Mann, mitleidig gegen Unglüdliche und durchichnittlich 
Jedermanns Freund, jo lang man ihm nicht in die Quere Fam. 
Aus feinen erjten Minifterjahren datiren mehrere Verfügungen, 

die Intereſſe und Wohlwollen gegen die ländliche Bevölkerung 
befunden. So wurden durh ein Mandat von 1776 Prämien 
für Objtcultur, jpäter ähnliche Prämien für die Anpflanzung von 

Kartoffeln, Klee, Yuzerne, für Flahsröften, für Baumpflanzungen 

u. f. w. ausgeſetzt. Ein Decret vom 7. November 1778 hob 
die Beiteuerung des Rindviehs und der Schafe auf, befteuerte 
dagegen jedes Pferd mit 8 Gr. (doch wurde 1799 aud) die Vieh- 
fteuer wieder eingeführt). Ebenfalls 1778 wurde die Befteuerung 

von Grund und Boden gemildert, dagegen die Perjonalfteuer 

vermehrt. Denn der Hof brauchte doch jchlieglich Geld für feine 
vielen Vergnügungen, Poeten und Angeitellten. Mit jeinem 
Kammerdiener Philipp Seidel gründete Göthe Strid-, Näh- und 
Spinnftuben für arme Soldatenfinder, ließ auch ein Spinn: 
büchlein jchreiben, das aber jeinen Zweck verfehlte!. Schon 1778 

taucht auch eine Leſe- und Leihbibliothef in Weimar auf. Sn: 

wiefern indeß Göthe an diejen und anderen „Fortſchritten“ be: 

theiligt war, ift noch nicht genugjam aufgehellt. Außer ihm 
wirthichafteten noch 800 andere Beamte, und die eigentliche Avant: 

garde des „materiellen Fortſchritts“ bildete der Freimaurer Bertuch. 

Neben Bergwerk und Parkanlagen betrieben der Herzog und 
fein Freund auch Obftbau, Bienenzucht, Wiefenverbefferung, Yorft: 

cultur, ungefähr alle Zweige des öfonomijchen Faches in ihrer 
dilettantifchen Weije. Göthe las Bücher, die von ſolchen Dingen 
bandelten, fragte die Fachleute aus, erperimentirte im Kleinen 

ı Burkhardt a.a. D. ©. 702. 
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in feinem Oartenhaus, hielt dem Herzog vertraulichen Vortrag 
bald hier, bald dort, bei Tiſch oder zu Pferde, wie es ſich gab, 
und dann wirthichafteten fie Beide in ſolchen Dingen herum, bis 
ſie's müde waren und wieder ein anderes Stedenpferd fuchten. 
Da e3 fih darum handelte, ein neues Schloß zu bauen, warf 

fih Göthe fofort auf Architektur, Tieß große und Eleine Fachwerke 
fommen, zeichnete alle Säulenordnungen ab und wußte nad) ein 

paar Wochen jo viel von Baufunft zu jchwefeln, als wäre er ein 

jtudirter Architekt. Das war jo jeine Art. Es gab fein Fach, das 
er nicht in fröhlichen Vertrauen auf jein Genie in ein paar Mona— 

ten zu beberrichen fich getraut hätte. Der Herzog wurde natürlich 
gleich ihm ein vielwifjender Dilettant und pfufchte, wie jein Mentor, 

in allen möglichen Dingen herum. Doch war er im Ganzen 
von bärteren Metall als Göthe, und troß der Bemühung des 

gewandten Freundes, ihn mehr für die Künfte des Friedens, für 

innere Verwaltung und Nationalöfonomie zu gewinnen, blieb er 

feiner Vorliebe für die Jagd treu, aus der fi allmählich immer 
mehr die verwandte Vorliebe fir das Militär entwidelte. Wäh— 

rend Göthe nur einen fürftlichen Mäcenas, einen weilen Salomon 

an ihm erziehen wollte, träumte der junge ehrgeizige Fürſt von 
Verden, Hunden, Hirihen, Hafen, Soldaten, Ordonnanzen, 

Krieg, äußerer Politik, Eriegerifchem Ruhme Was nun thun? 
„Niemand al3 wer fih ganz verläugnet,“ jo rief fi 

Göthe in feinen Tagebuch zu, „ist werth zu herrſchen und kann 
berrichen.” 

Wie er, oft innerlich murrend, Schlaf und Ruhe dahinopferte, 
um mit dem Herzog Hafen — ja nur Hafen! — zu jagen, jo 
verläugnete er auch feine entjchieden Fünftleriihen und deßhalb 
friedlichen Neigungen, feinen Dichterberuf, und übernahm als 
Reformminifter die Kriegscommilfion. Himmel und Erde hatte 
der Titane poetiſch ſtürmen wollen, die großartigiten Stoffe hatten 

feinen Geiſt bejchäftigt, Fauſt lag unvollendet in der Mappe 
— — und nun ward der große Göthe Kriegsminifter über ein 
Heer von 600 Soldaten und 60 herzoglichen Leibhufaren!! — 
und Oberwegebau-Inſpector für Sachſen-Weimar-Eiſenach — 
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d. h. für etwa 20 [Meilen Landes. Das Tagebuch über diefe 
Epilode muß auf jeden denfenden und vorurtheilsfreien Menfchen 
einen mehr fomijchen als rührenden Eindruck hervorbringen : 

„ven 13. (Januar 1779). Die Kriegs-Commiſſion über: 

nommen. erſte Seſſion. Felt und ruhig in meinen Sinnen, 

und ſcharf. Allein dies Gejchäft diefe Tage her. Mi drin 
gebadet und gute Hoffnung des Ausharrens. Der Drud der 
Geſchäfte ift jehr jchön der Seele, wenn fie entladen ift jpielt fie 
freyer und genießt des Lebens. Elender ift nichts als der behag- 
liche Menſch ohne Arbeit, das ſchönſte der Gaben wird ihm efel. 

Schwierigkeiten irdiſche Majchinen in Gang zu jeßen, auch zu 
erhalten. Lehrbuch und Geſchichte find gleich Tächerlich dem Han: 
delnden. Aber aud) Fein ſtolzer Gebet al3 um Weisheit, denn 
diefe Haben die Götter ein für allemal den Menſchen verjagt. 
Klugheit theilen fie aus, dem Stier nad) feinen Hörnern und 

der Kate nach ihren Klauen, fie haben alle Gejchöpfe bewaffnet. 

Daß ih nur die Hälfte Wein trinke, ift mir ſehr nüßlich, 
feit ich den Kaffee gelaffen, die heiljamjte Diät. 

Bom 14. bis 25. Januar. An Acten gefvamt, die unordent: 
liche Repofitur durchgeftört, e8 fängt an drin heller zu werden. 

Das Gefchäft mir ganz allein angelegen. Wenig auf dem Eis! 
Beunruhigt dad Amt Groß Rudſtädt durch die Preußen. Wieder: 
funft Neinbabens, fatale Propofition, zwiſchen zwei Uebeln ein 

wehrlofer Zuftand. Wir haben noch einige Steine zu ziehen, 

dann find wir matt. Den Courier an den König. in defjen 
Erwartung Frift. Meift mit der Kriegs-Commiſſion beſchäftigt, 

wenig auf dem Eis. geritten.“ 1 
Kaum hatte der neue Kriegsminifter diefe erhabenen Betrach— 

tungen angeftellt und etliche Tage in den Acten herumgejtöbert, 

da jtand er auch ſchon dem größten Kriegsherrn feiner Zeit, dem 
preußischen König Friedrich II., gegenüber. Diejer hatte ver: 

langt, Truppen für feine Armee gegen Oeſterreich zu werben. 
Mas mahen? Ahm die Werbung unbefchräntt erlauben? Eine 

ı Keil, Tagebud. ©. 177. 
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beichräntte Werbung ausbedingen? Selbſt freiwillig ein Con— 
tingent jtellen? Sich dem König widerjegen? Göthe fette dem 

Herzog alle diefe Tragen auseinander, wagte aber feine mit 
pofitiven Vorjchlägen zu beantworten; nur hielt er e3 für das 
Gefährlichite, mit den Preußen anzubinden!. Schon Ende Januar 

war indeſſen die Sorge glüdlich wieder vorüber; am 1. Februar 

hatte er wieder freie. Zeit, mit friedlichem Behagen über die 
Wichtigkeit feiner Stellung nachzubrüten: 

„d. 1. Febr. Conſeil. Dumme Luft drin. Fataler Humor 

von Fr. A zu viel geiprocdhen. Das Thaumwetter war mir in 
den Gliedern und die Stube warm. Mit U gejien. Nach Tiich 
einige Erklärung über zu viel reden fallen lafjen, ſich vergeben, 
feine Ausdrüde mäßigen, Saden in der Hite zur Sprade 
bringen, die nicht geredt werden follten. Auch über die mili- 

tärifchen Macaronis. 4 ſteht noch immer an der Form jtille. 

Falſche Anwendung auf feinen Zuftand, was man bey andern 
gut und groß findet. Verblendung am äußerlichen Uebertünchen. 
Ah babe eben die Fehler beym Bauweſen gemadt. Die Kriegs: 
Gommiffion werd ich gut verjehen, weil ich beim Geichäft gar 
feine Imagination habe, gar nicht hervorbringen will, nur was 
da ift recht Fennen und ordentlich haben will. So auch mit 
dem Wegebau.“ ? 

Schon am 2. Februar jedoch kamen Frühlingsahnungen über 
ihn, am 14. ritt er mit dem Artillerie-Hauptmann Jean Antoine 
de Caſtrop aus, um als Oberjtraßenaufieher oder Pontifex 

maximus, wie Herder ihn nannte, die Wege des Herzogthums 
zu infpiciren, als Kriegsminiſter in allen Städten und Städtchen 

die Aushebung der Jungmannſchaft perjönlich vorzunehmen und 
— als Dichter die „Iphigenie auf Tauris“ niederzufchreiben. 

Es fam ihm zum Bemwußtfein, daß er mit feinem Talent eigent: 
li etwas Befjeres leiten fünnte, als Repofitorien ordnen und 

1 ©. da3 lange Expoſé. Briefwechjel Karl Augufts mit Göthe. 
I. 4—10. 

2 Keil, Tagebud. ©. 178. 
16 ** 
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Protokolle jtudiren. Von den Rathhaus in Buttſtedt aus fchrieb 
er dem Herzog: 

„Indeß die Purſche gemeſſen und befichtigt werden, will ich 

Ihnen ein paar Worte jchreiben. Es kommt mir närrijch vor, 
da ich ſonſt Alles in der Welt einzeln zu nehmen und zu be: 
jehen pflege, ih nun nad) der Phyfiognomif des Rheinischen 
Strihmaakes alle junge Purſche des Landes klaſſificire. Doch 
muß ich jagen, daß Nichts vortheilhafter ift, als in ſolchem 
Zeug zu framen. Don vorn herein fieht man Alles falich und 
die Dinge gehen jo menjchlich, daß man, um was zu nüßen, fich 
nicht genug im menjchlichen Geſichtskreis halten Fann. 

„Webrigens laß ich mir von allerlei erzählen und alsdann 
jteig ich in meine alte Burg der Poefie und koche an meinem 

Töchterchen. Bei diejer Gelegenheit jeh ich doch auch, daß ich 
diefe gute Gabe der Himmlifchen ein wenig zu Favalier behandle 
und ich habe wirklich Zeit, wieder häuslicher mit meinem Talent 
zu werden, wenn ich je noch was herporbringen will.” ? 

Dom 14. Februar bis 28. März, beitändig im Land herum, 
durh „Caſtrops Litaney vom alten Saukram“ mehr als einmal 
in die tieffte Proſa jchlechter Straßen herabgezogen, vollendete 
er die erſte Projafafjung der Iphigenie. Doch kaum war diefe 

bei Hofe vorgelefen und aufgeführt, jo vergaß der Dichter wieder 
feiner höheren Aufgabe, der Kriegsminifter framte wieder in 

jeinen Repofituren herum, der Finanzminifter trug ſich mit 
nationalöforiomijchen Berbeflerungen und der Haus: und Hof: 
minifter glich Streitigkeiten zmwifchen dem Herzog und jeinem 
Bruder Gonftantin aus, der allumfafjende Beamte zeriplitterte 
ji im Gemirre dev buntejten Kleinigkeitsfrämerei. Faſt gleich 
zeitig plante er eine Reviſion des ganzen Steuerwefend, Redu— 
cirung des Militärs, einen Steuererlaß, befämpfte ein neues 
Tuchmanufactur-Reglement, ließ fich durch den Engländer Baty, 
den erwähnten Subalternbeamten, welchen er fich durch Merd 
für das öfonomifche Fach verjchrieben hatte, den Zuftand der 

! Briefwechjel Karl Augufts mit. Göthe. I. 10. 11. 
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Kammergüter außeinanderjegen und befam zuletzt Luft, auch noch 
Bauer zu werden. 

„Will Gott daß mir Ader und Wieſe noch werden und ich 
für diejen fimpeliten Erwerb des Menſchen Sinn kriege!“ ! 

Der Herzog erſcheint in jeinen lakoniſchen Aufzeichnungen 
weniger als Fürft, denn als ein Zögling, dem jein Mentor nod) 

auf die Finger fieht, oder als Freund, für den er Partei ergreift. 

Er hofft, daß der junge Mann bald glücklich eine große Krifis 
beitehen werde; er freut fih an ihm, daß er noch jtet3 am 
Merden ift, während die andern gleich Drechslerpuppen jchon 
fertig find und bloß noch des Anſtrichs harren; er ergrimmt, 
daß der Minifter Fritich in leidiger Undankbarkfeit ihn jo ſcheuß— 

lich verfenne. Er nimmt ſich vor, den Herzog noch unter dem 
Daumen zu behalten; „daß er nur nichts für fich thut, denn 
er iſt noch fehr unerfahren, beſonders mit Fremden, und hat 
wenig Gefühl zu Anfangs wie neue Menjchen zu ihm jtehen“. 
Er hält ihn Lectionen: „warum ihm dieß und das jo jchmwer 

würde und warım er nicht im Kleinen umgreifen jollte”. Remon— 
jtrationen des fürftlichen Schülers führen zu großen interefjanten 

Unterredungen. Doc jchreibt fich der Mentor gelegentlich auch 
eine „neue Gonduite fürs Künftige vor”, mahnt fich zur „Vor: 
fiht mit dem Herzog“ und beichließt, „von einem gewiſſen Gang 
nicht abzumweichen und im Anfang nichts zu rühren“. 

Man fieht aus dem Ganzen ſchon, daß die dreijährige Genie- 
wirtbichaft die diplomatiſche Klugheit des Fürſten noch wenig 

gefördert hatte und daß der poetiiche Mentor im Strudel jeiner 

alljeitigen Oberflächlichfeit noch immer am Taſten und Experi— 
mentiren war. Am 7. Auguft 1779 hielt er einen Rückblick 
auf fein bisheriges Leben, eine Art Generalbeicht: 

„Zu Haufe aufgeräumt, meine Papiere durchgejehen und alle 
alte Schaalen verbrannt. Andre Zeiten andre Sorgen. Stiller 

. Rüdblid aufs Leben, auf die Verworrenheit, Betriebjamfeit, 

Wißbegierde der Jugend, wie fie überall berumjchweift, um 

Reil, Tagebud. S. 191. 
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etwas befriedigendes zu finden. Wie ich beſonders in Geheim: 

niffen, dunflen imaginativen Berhältnifjen eine Wolluft gefunden 

habe. Wie ich alles Wiffenfchaftliche nur halb angegriffen und 

bald wieder habe fahren laſſen, wie eine Art von demüthiger 
Selbitgefälligfeit durch alles geht, was ich damals jchrieb. Wie 
furzfinnig in menſchlichen und göttlichen Dingen ich mich um: 

gedreht habe. Wie des Thuns, auch des zweckmäßigen Denkens 
und Dichten? jo wenig, wie in zeitverderbender Empfindung und 
Schattenleidenſchaft gar viele Tage verthan, wie wenig mir davon 
zu Nuten kommen und da die Hälfte des Lebens vorüber ift, 
wie nun fein Weg zurücdgelegt, jondern vielmehr ich nur daitehe, 
wie einer der fi) aus dem Waſſer rettet und den die Sonne 
anfängt wohlthätig abzutrodnen. Die Zeit daß ich im Treiben 

der Welt bin feit 75 Detober getrau ich noch nicht zu überjehen. 
Gott helfe weiter und gebe Lichter, daß wir uns nicht jelbft fo 
viel im Wege jtehen, lafje und vom Morgen zum Abend das 
Gehörige thun und gebe uns Flare Begriffe von den Folgen der 
Dinge, daß man nicht ſey wie Menjchen, die den ganzen Tag 
über Kopfweh klagen und gegen Kopfweh brauchen und alle 

Abend zu viel Wein zu fich nehmen. Möge die Idee des Reinen, 
die fih bis auf den Biſſen erjtredt den ich in den Mund 

nehme, immer lichter in mir werden.” ! 
Nach diefem lichten Intervall fing das bunte Treiben von 

vorne an. Schon die nächſten Tage waren nicht mehr „rein 

gleich den vorigen“, die nächjte Woche glaubte er mehr zu waten 
als zu jchwimmen, und fein öfonomijcher Finanzrath Baty machte 

ihm „mancherlei Sauereien lebendig, denen nicht gleich abzuhelfen 
ift”. An Frau von Stein ſchrieb er den 18. (Auguſt 1779): 

„sch jehne mich gar nach Ihnen, und jobald es möglich iſt 

werde ich fommen, jeit Sie weg find bin ich überall herum: 
gezogen, war einen Tag in Etteräburg, in Tiefurt, auf der Jagd 
in Troiftädt, e8 ift wie mit einer Erbichaft die nad) dem Abgang . 
des einigen Beſitzers an viele zerfällt. Mir wirds nicht wohl 

ı Keil, Tagebud. S. 197. 
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Dabei, denn ich habe feinen Drt woher ich fomme und wohin 
ich gehe. 

„Die Wefte ſitzt gar ſchön, es ift die erite die jo paßt zu 
meiner großen Freude. Sie fieht gar lieblich und ich hoffe drinn 
mit Ihnen einen Engliſchen durchzuführen.” ! 

In Abwejenheit feiner Geliebten, die auf ihr Gut in Koch: 
berg gezogen war, tröftete er fi an der Gegenwart des Hof: 
fräuleins Karoline von Ilten, deren Geliebten, den Prinzen 

Gonjtantin, man diplomatiſch vom Hofe wegprafticirt hatte, um 
die gefürchtete ungleiche Heirat zwiichen Beiden zu hintertreiben. 

„sn mein Haus fommt nun gar fein Menſch, außer dem 

ihönen Mijel, wir find gar artig zujammen, denn wir find im 
gleichen Kalle, mir ift mein Liebſtes verreist und ihr fürftlicher 

Freund hat andere Wege gefunden.” ? 
Gleichzeitig wurde für's Theater ein neuejter Humor vor: 

bereitet. Die Aera der „zeitraubenden Empfindung und Schatten: 
leidenſchaft“ war noch nicht vorüber. 

1 Shöll, Briefe I. 232. 

2 Schöll, Briefe I. 234. 



8. Die lebendigen Vorbilder der Iphigenie. 

1776—1779. 

„Sorona Schröter ftellte Iphigenie nicht nur 

bar, fie war Iphigenie.“ Nob. Keil. 

„Sphigenie follte- zur dichterifchen Verklärung 

der Beruhigung werben, welche Charlotte (von 

Stein) über den leidenfchaftlichen Stürmer gebracht 

hatte.“ Heinrih Dünger. 

Niemand in Europa hat jo viel über Göthe's Yiebichaften 
gejchrieben, al3 Herr Heinrich Düntzer in Köln. Er fing damit 
ihon 1836 an, troden und - gelehrt, wie ein junger Profefjor, 

erflärte den Fauft und Göthe als Dramatiker? und bemühte 
fich, unter Aufwand von viel äfthetiicher Erudition, nachzuweiſen, 

daß Göthe auch als Dramatiker Deutihlands Ruhm jei. Das 
wollte die böje Welt damals noch nicht glauben. Anſtatt aber 
fein nüchtern bei den Bühnenfiguren des Dichters zu verweilen, 
ging der Foricher alsbald auch ihren concreten, biographiichen 
Vorbildern nah, und anftatt diefe Vorbilder ruhig und Fühl, 

wie ein gejeßter Hijtorifer zu betrachten, verliebte er fich in feiner 

blinden Begeifterung für Göthe auch in fie, ſchob das unbequeme 
chriſtliche Meoralgejeß bei Seite und weihte, ohne alle fernere 
Rückſicht auf erlaubte und unerlaubte Liebe, fein Idol „zum 

Prieſter der tiefjten Geheimniffe der Menjchenbruft” ?. 

ı Dünker, Göthe's Fauft. Köln 1836. — Göthe ald Drama: 

tifer. Leipzig 1837. 

2 Frauenbilder aus Göthe's Jugendzeit. Stuttgart 1852. 
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„Wie ftrahlt Göthe's Name im Brillantfeuer jeiner Liebes- 
flammen zu Friederike, Lotte, Lili, in dem feurig glühen Gefühle 
für Augufte von Stolberg, Marimiliane von La Roche, Frau von 
Stein, Korona Schröter, in der innigen Verehrung der geijtvoll 

heitern Herzogin-Mutter, der hehren, edel würdigen Herzogin . 
Louife und in fo vielen andern zärtlichen Berhältnifien, aus denen 
er heilige Dichtergluth in fich ſog!“ So rief er aus, man 
follte fait glauben, in einem Anfall geiftiger Trunfenheit. „Frei— 

lich,“ fügte er, durch die Ausficht auf Widerſpruch ein wenig 

ernüchtert, hinzu, „müffen wir ihm jene Treue völlig abjprechen, 
welche fich für das ganze Leben einem einzigen weiblichen Weſen 
in ewiger Liebe hingibt, deſſen Verluft fie nicht ertragen kann, 
jene Beharrlichkeit, welche fih an Eine Liebe feit anflammert 

und verblutet, wenn der Gegenftand derjelben ihr entrifjen wird: 

aber daraus folgt keineswegs, daß feine Liebe weniger innig und 
wahr gemwejen, vielmehr ergriff fie ihn um fo feuriger, je vajcher 

fie fih in ihm austobte, um ihn bald in neue leidenjchaftliche 
Verwicklungen zu ftürzen und dem glühen Wetterfturm den gol- 
denen Regenbogen der Dichtung entjteigen zu laſſen.“ 

Dem Koran mag ein jolcher Begriff von „Liebe“ entiprechen. 

Wie er fich mit den fittlihen Anjchauungen des Chriſtenthums 
vereinbaren läßt, begreife, wer kann. Es ijt ſchwer, Dünger zu 

entjchuldigen, da er bereit ein gereifter Mann war, als er dieſe 
backhantiichen Zeilen ſchrieb. Anftatt ſich aber im Laufe der 
Sahre allmählich einer ruhigern Betrachtung menjchlicher Dinge 
zuzumenden, jtürzte fich der durch mühſame Detailfrämerei ab: 

geflachte Geijt immer mehr in die verhängnifvolle Manie, die 
ihn feines fatholiihen Glaubens und defien Sittenforderungen 
hatte vergefjen lafjen. Mit wachſender Zuverficht auf die eigene 

Unfehlbarkeit und auf die zunehmende Begriffsverwirrung in 
Deutjchland, warf er fi zum Vertheidiger des Göthe-Eultus gegen 
jedwede bejonnenere Aeußerung auf und erhob gleich den Gänſen 
des Capitols ein wüthendes Zetergeichrei, jobald irgend ein Schrift: 
jteller fich weigerte, vor dem großen Buddha des 19. Jahrhunderts 

jeine Kniee zu beugen. An der Schwelle des Greijenalterd an: 
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gelangt, kam er in feiner Göthe-Manie endlich fo weit, Göthe 
nicht nur in Bezug auf feine ſämmtlichen unmoralifchen Liebes: 
händel zu verherrlichen, jondern ihn ſogar feierlich darüber zu 
entfehuldigen, daß er nicht noch mehr Frauen und Mädchen mit 
jeiner unfittlichen Zudringlichkeit beläjtigt habe. 

„Sharlottens Liebe war,“ fo jchrieb er 1880 von Göthe, „der 
Faden, an den fich alle jeine übrigen Eleinen Leidenfchaften, Zeit: 

vertreibe und Mijeleien (Liebeleien) hingen; denn er bedurfte 
immer vieler weiblicher Herzen, in denen er fich fpiegelte, an 

denen er nähern oder fernern Antheil nahm. Wir gedachten 

ſchon der witigen und jpisigen Göchhaufen, der liebenswürdigen 

Amalia Kobebue und der jo verführeriichen wie geiftreichen Frau 

von Werthern. Näher ſtand ihm die Hofdame der Herzogin, 

Louife Adelaide von Waldner-Freundſtein, deren gefälliges und 
gemüthliches, aber nicht tiefes Weſen ihn anſprach und häufig 

nach Belvedere zog, doch jchien fie ihm jpäter immer Eofetter zu 
werden. Auch Gharlottens Schwägerin, Fräulein von Stein, 
Hofdame bei der HerzoginMutter, die von ernftem und tiefem, 
aber verichloffenem Sinn war, jchätte er fehr. Diele und viele 
andere Damen des Hofes überftrahlte weit an Schönheit, Würde 
und Kunftjinn Corona Schröter, zu der eine jehmeichelnde Nei- 
gung in feiner Bruft fich regte, Die ihn wohl beunruhigen und 
leidenjchaftlich aufregen fonnte, doch wußte er fie um jo leichter 

zu überwinden, als fie nicht3 weniger als ihm entgegenfam und 
der Herzog ſelbſt für fie entbrannt war; denn mußte er dejien 

Neigung zurüczuhalten juchen, jo durfte er fie um jo weniger 
fi) zueignen, wie er auch mit der zu ihm hinneigenden Karoline 
von Alten jchon deßhalb fein näheres Verhältniß eingehen fonnte, 

weil er ihrer Verbindung mit dem Prinzen Conſtantin hatte ent: 

gegentreten müfjen.“ ? 
Meit entfernt, über Düntzers perjönliche Schuld oder Un: 

Ihuld richten zu wollen — darüber mag er Gott Rede jtehen —, 

fühle ich mich doch verpflichtet, über die Grundſätze, die dieſen 

ı Düntßer, Göthe’s Leben. 1880. ©. 307. 308. 
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Aeußerungen und dem ganzen modernen Göthe-&ultus zu Grunde 
liegen, unnachſichtlich und unerjchroden den Stab zu breden. 
Ya es fcheint mir eine Schmach, daß man dergleichen Grund: 

jäte frei und ohne Widerſpruch in Deutjchland äußern darf — 
Grundſätze, die naturnothwendig die öffentliche Moral, das fitt: 
liche Zartgefühl, die Heiligkeit der Ehe untergraben. 

Denn welcher Jüngling iſt jo proſaiſch, jo talentlos, daß er 

fih, Angefichts eines ſolchen Vorbildes, nicht jchmeicheln könnte, 
der leidenjchaftlichen Verwicklung eines Liebeöverhältnifjes „ven 

goldenen Regenbogen der Dichtung entjteigen zu lafjen”? Und 
dann? — Dann ift nah Dünter Alles erlaubt — — dann 
darf man fich blindlings der Leidenſchaft überlafien, jedes be: 

liebige Liebesverhältnig anipinnen, jede Blume pflüden und 

knicken, nacheinander oder gleichzeitig mehrere Liebjchaften unter: 
halten; auch die Pflichten der ehelichen Treue find Fein Hindernif 
mehr. Ob Gott verbietet oder nicht verbietet, das hat nichts zu 
jagen. Nur wenn ein hoher Herr im Wege jteht, dann muß 

man aus Meltklugheit auf die „Zueignung” verzichten. Cine 
unfittlichere Vorftellung von Liebe kann es nicht geben. Sobald 

die Poeſie gleich einer blinden Naturgewalt jo willfürlich über 
das Sittengejeß geftellt wird, hört diejes auf; man kann Nie: 
manden hindern, Dichter fein zu wollen; auch die Häufer der 
Schande fünnen fi) dann als „Schulen der Yiebe, der Dicht: 

kunſt“ proclamiren! 
Es thut mir leid, daß man Göthe's Leben nicht fchreiben 

fann, ohne auf ſolche Punkte zu ftoßen und fich gegen einen 
jolhen Cultus unreiner Liebe als Anfläger erheben zu müſſen. 

Das ift aber nicht meine Schuld. Es ift die Schuld derjenigen, 

welche, aus einem falfchen Nationalgefühl, Göthe zum größten 

aller neueren Dichter, ja zu einem Idealmenſchen aufbaufchen 
wollten, allen Geheimnifjen feines Privatlebens nadipürten, alle 
verlorenen Feten feiner Papierförbe zu Markte trugen, und, an— 

jtatt nun wenigitens das Gute vom Schlechten zu jondern, eine 

ganz neue Moral erfanden, um auch feine Fehler und Schwächen, 
feine unfauberen Liebeshändel und die rückſichtsloſeſte Verlegung 
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des Sittengefeßes mit dem Glorienſchein der Verklärung zu 
umgeben. 

Ungenirt erzählen fie, daß Göthe in den nächſten Jahren 
jeines Weimarer Aufenthalts bis zur italienifchen Reife fich nicht 
begnügte, den Damen von Weimar gegenüber die Pflichten eines 

feingebildeten Cavaliers und Gejellichafters zu erfüllen !, fondern 
daß er ihrer „Herzen bedurfte”, wie Dünger jagt, „um fich darin 
zu jpiegeln“, d. h. in mehr oder weniger ungebührlicher Ver: 
traulichfeit mit ihnen herumzuliebeln. Dünters Zeugniß ift Kar 
genug ?, Göthe's Tagebücher und Briefe bezeugen dasjelbe, und 
jollte daS Alles nicht Hinreichen, jo haben wir in Wilhelm 
Meijters Lehrjahren ein ganzes Album jener „Spiegelungen”. 
Unter allen Frauenbildern diefes Romans ift Fein einziges, das 

es mit der Liebe nicht höchſt leicht nimmt. Die anftändigjte 
darunter, die jog. „Ichöne Seele”, aus Neminiscenzen an Fräu— 
lein von Klettenberg zujammengejtoppelt, ijt eine jchiffbrüchige 

1 Honneur aux dames! Das hätte ihm Jedermann zur Ehre 

anrechnen fönnen. Wenn aber Dünker (Franff. Zeitung 9. Jan. 

1880) meinte, ih müßte mit der weißblauen Jade der Wetzlarer 

Lotte auch die Ritterdichtung des Mittelalters verurtheilen, jo irrt 

er jehr. Den hohen religiöjfen Geift des Ritterthums hat der Ritter 

Ignatius von Loyola mit hinübergenommen in den von ihm ges 
jtifteten Orden. Der religiös-poetifche Geift des Ritterthums hat 

weitergelebt in der katholiſchen Dichtung von Lope und Calderon 
bis auf den Dichter von Dreizehnlinden. Die Auswüchſe des Ritter: 

thums hat Cervantes in einer Satire gegeißelt, wie fie nod fein 

Deuter zu Stande gebradt. Die Erbſchaft Don Quijote's aber 

hat Göthe angetreten, denn die Chriftel von Artern gleicht der 

Dulcinea von Tobofo wie eine Gans der andern, und die Weimarer 
Mummereien waren noch gehaltlofer als diejenigen Wlrih3 von 

Lichtenftein. 
2 Freilich jucht er Alles „myſtiſch“ auszulegen. Wenn Göthe 

eine Mädchengejellfchaft auf der Wartburg hält u. f. w., fo ift das 

Herzenägüte; wenn Frau von Stein eiferfühtig ift, find Blut— 

wallungen und Kaffee an ihren Aufregungen ſchuld. ©. Ch. v. Stein 

und C. Schröter. ©. 120. 121. 
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Romanheldin, die den abgethanen jichtbaren Geliebten nothdürftig 
mit einem „unfichtbaren Freund“ zu erjegen ſucht. Daß die 

„Ihöne Gräfin“, die mit ehebrecherifcher Freundichaft Scherz 
treibt, ein Abbild der Gräfin Werthern ijt, das ift allgemein 

anerfannt. An der äußerſten Linken jteht Philine — um Schillers 

Wort zu gebrauden, „eine auögelernte fille de joie“. Schon 
die erjte Liebe Wilhelm Meifters ift jo „myſtiſch“, daß die Heb— 

amme geholt werden muß; jeine äſthetiſch-, ſittlichen“ Theater: 

jtudien laufen in ein umfittliches nächtliches Abenteuer aus, feine 
ganze Bildung gipfelt in der verſchwommenſten Freidenkerei 
— — da wird es denn doch jchwer, jehr jchwer, an die plato: 

niſche Unſchuld des Dichters und feiner Spiegelungen zu glauben. 
Wie weit es mit al diejen Liebesverhältniffen und jog. 

„Mifeleien“ im Einzelnen fam, braucht hier nicht unterfucht zu 
werden. Nur zwei find für Göthe's weitere Entwidlung und 
dichteriiche Thätigkeit von enticheidender Bedeutung: jenes mit 
der Schaufpielerin Corona Schröter und jenes mit Frau von 
Stein. Daß dieſe beiden Verhältniſſe fich zu einem hohen Grade 
familiärer Vertraulichkeit entwidelten, hat Niemand in Abrede 
gejtellt, daS gibt auch Dünger zu. Dagegen hat ji in den 
legten Jahren unter den Göthe-Forſchern jelbjt eine höchjt wider: 

wärtige Controverje darüber entjponnen, wie weit es in jedem 

der beiden Verhältnifie gefommen ſei und in welcher Beziehung 
fie zu einander gejtanden hätten. Ich habe ebenjo wenig als 
H. Grimm ? die Abficht, in diefen Kampf einzutreten, in welchem 

Dünger jeden Widerſpruch gegen Göthe's Unſchuld und Char: 
lottens Heiligkeit niederzupoltern verjucht hat?. Ich gehe noch 

viel weiter als Grimm, indem ich ſage, daß man die Briefe 
Göthe's an Frau von Stein nie hätte veröffentlichen jollen, aus 

dem einfachen Grunde, weil fie nicht für die Deffentlichfeit be- 

jtimmt waren, die Dichtungen Göthe's nur verderben und weiter 

1 Göthe. Borlefungen. I. 299. 
2 Bor Allem in feiner Schrift: Charlotte von Stein und Corona 

Schröter. Stuttgart 1876. 



380 Wirkungen der Briefwechjelliteratur. 

nichts als ein Skandal find. Ueberhaupt wird mit DBeröffent- 

lihung von Familien: und Privatpapieren ein Unfug getrieben, 
der auf die öffentliche Moral nur verhängnigvoll wirken kann. 

Die Leben der Heiligen und wahrhaft edler, großer Männer 
bleiben ungelejen, dagegen kramt das Publikum mit ſchnöder 
Neugier in allem menfchlichen Elend herum, das die Correſpon— 

denzen moderner Weltbeglüder zu Tage fördern, um endlich mit 
Göthe an allem idealen Streben, an aller Tugend, Seelengröße 
und Heiligkeit zu verzweifeln. Denn hochmüthiger und peffimifti- 

icher zugleich Eonnte er dieje Verzweiflung wohl faum ausdrüden, 
al3 wenn er jeinem Freunde, dem Kanzler von Müller, geitand: 

„Seit die Menjchen einjehen lernen, wie viel dDummes Zeug 
man ihnen aufgeheftet, und jeit fie anfangen zu glauben, daß 

die Apoftel und Heiligen auch nicht befjere Kerls als jolche 

Burſche wie Klopſtock, Yelfing und wir andern armen Hunds- 
fötter gewejen, muß es natürlic) wunderlich in den Köpfen fich 

freuzen.“ 1 

63 bat fih in der That in den Köpfen gefreuzt. David 
Strauß, Hartmann u. A. haben die weitern Folgerungen gezogen, 
und warum follte ein Zola bei den „armen Hundsföttern” nicht 
auc Freunde gefunden haben? Deutjchland hat aber dabei nicht 
gewonnen. Mit der öffentlichen Sittlichfeit iſt es bergab ge: 

gangen, und allüberall wird über Verwilderung, Genuffucht, 
Mangel an Treu und Glauben, Jrreligiofität und Sittenlofigfeit 
geflagt, während man peſſimiſtiſch daran verzweifelt, zu den 
chrijtlichen Idealen zurüczufehren. 

Auch nachdem „die deutjche Wiſſenſchaft, nein Die deutjche 

Buchfchreiberei” ? mit den Victualien- und Kleiderrechnungen, 

ı Burkhardt, Göthe’s Unterhaltungen mit dem Kanzler von 

Müller. Stuttgart 1870. ©. 148. 

2 Diejen Ausdruck gebraucht ganz unverfroren Düntzer (Eharl. 

von Stein und Corona Schröter. ©. 5), der do in Bezug auf 
„Buchjchreiberei” fajt Uebermenjchliches geleitet hat. Mit vollem 
Recht bemerkt Gottſchall (Unjere Zeit. 1875. II. 881), daß dieſer 
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Liebesbriefen und Buchhändlercontracten der jog. Claſſiker ihre 
Heinen und größeren Skandale zu Tage gefördert, wäre es viel: 
leicht beſſer, fie todtzujchweigen, als mit diejen nichtsjagenden, 
zum Theil jfandalöjen Herzensbekenntniſſen ſich weiter zu be 

Ihäftigen. Doch da man jo weit gekommen ijt, auch diejes 

Privatelend zu beihönigen, ja auf den Leuchter zu erheben und 
feierlich zu verherrlichen, da ift Schweigen unmöglih; man muß 

diefem unmürdigen Cult entichieden entgegentreten. 
Was Göthe jelbjt betrifft, ift nun allerdings, merkwürdiger 

Weiſe, feine fittlihe Größe in jenem Verhältnig zu Frau von 
Stein nie in Zweifel gezogen worden. Ob das Verhältniß plato: 
niſch oder mehr als platonijch war, jedenfalls muß er — wie 

jeder Halbgott — Recht gehabt haben; nöthigenfalls wird das 
Moralgeſetz einfach für diefen Fall bejeitigt. Das „Genie“ hat 
alle Privilegien einer blinden Naturgemwalt, die nothwendig handelt 
und durch Yiebeshändel, oder was es jonjt jei, eine Blüthe deut: 

jcher Literatur herbeiführt. In Bezug auf Frau von Stein und 

Corona dagegen find verichiedene Anfichten laut geworden. 
Der Engländer Lewes, ein entjchiedener, in feiner Art ehr: 

licher Realift, der ſich nichts daraus machte, das jpätere Ver: 

hältnig Göthe's zu Chriftiane Vulpius nachzuahmen, d. h. ohne 
die „überflüffigen Formalitäten der Ehe“ mit der Schriftftellerin 

George Eliot zufammenzuleben, faßte in feinem „Leben Göthe's“ 
(angefangen 1845, vollendet 1855) das Verhältnig Göthe's zu 
Frau von Stein ganz realiftiich auf, ließ ihn ein „Novitiat der 
Liebe“ bejtehen, dann „endlich glücklich werden“ t und binterher 
ebenſo finnlicherealijtiich zu einer andern Liebe überjiedeln, nach— 

dem Frau von Stein zu alt geworden, um liebenswürdig zu fein. 

Reliquiencult ein entjchiedenes Hemmniß der deutjchen Literatur: 
entwiclung geworden ift. 

i Rewes (fFreje). II. 41. Er verweist auf das Gedicht „Der 

Beer‘. Shöll U. 8. Göthe's Werke (Hempel). I. 179. Das 

Gedicht, das deutlich genug jpridt, wurde am 20. Sept. 1781 an 

Yrau vd. Stein gejchidt. 
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Daß fie dabei objectiv als Ehebrecherin daftand, genirte ihn nicht, 
er redete nicht davon, jondern verherrlichte den literarijchen und 
pädagogifhen Einfluß ihres zarten Weſens auf den noch wilden, 
ungejtümen Dichter. Adolph Stahr, der bekannte Fiterat, fühlte 
fi noch weniger von dem Charakter Charlottens eingenommen, 
fand da3 ganze Verhältnig Göthe's zu ihr „ungefund und un: 

natürlich” und pries den Augenblid, wo ein realijtilcheres dem: 
jelben ein Ende machte!. Noch entjchiedener wandte fich der 

Meimaraner Robert Keil? von dem unerquidlichen Verhältniß 
ab, und man fann feinem Widerwillen dagegen nur beipflichten. 
Nah ihm hätte ein Dann wie Göthe fobald ala möglich heirathen 
und damit allen Sfandalverhältnifjen ein Ende machen follen — 
und darin bat er volllommen Recht. Die richtige Braut war 
da, jung, ſchön, edel, fein gebildet, eine reich begabte Künftlerin, 

die Göthe Neigung einflößte und fie mwahrjcheinlich erwiederte: 
Corona Schröter. Auch hierin mag Keil noch Recht gehabt 

haben. Allein anftatt nun Göthe's eigenen Charakter und jeine 
bisherige Gefchichte mit in Rechnung zu ziehen, mwälzte er alle 

Schuld auf Frau von Stein und ließ einzig an ihr die vielver: 
Iprechende Ehe jcheitern, durch die Göthe feinem Romanleben 
hätte entriffen werden können. Keil erblickt, ebenfalls durchaus 
richtig, eine gerechte Strafe darin, daß Göthe ſchließlich die Frau 
verließ, die ihm für zehn Jahre fein Lebensglück zerftört hatte; 
doch irrt er unzweifelhaft, wenn er der unglüdlichen Frau von 

Stein allein die Schuld zufchreibt. 
Während Keil mit fichtlicher Vorliebe für Corona Schröter 

in die Schranken trat, um in rau von Stein nur den böjen 

Damon Göthe's zu erbliden, ließ der beliebte Damenjcriftiteller 

Edmund Höfer? die berühmte Sängerin faft ganz aus dem Spiel, 

1 Meimar und Jena. Ein Tagebud. Oldenburg 1852. Val. 

BL. f. lit. Unt. 1852. ©. 794. — Aus dem alten Weimar. National: 

zeitung 1874. 

? Corona Schröter. Leipzig 1875. 
s Göthe und Charlotte von Stein. Stuttgart 1878. 
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analyfirte dagegen das Berhältnig Göthe'3 zu Frau von Stein 
mit der piychologiichen Genauigkeit eines Unterfuhungsrichters 
und langte, indem er das von Dünger breitgetretene Material 
auf ein kurzes juriſtiſches Gutachten von 78 Seiten zufammen: 

drängte, bei dem nicht eben erbaulichen Ergebniß ! an, daß es 
zwifchen den Beiden zum Neußeriten gekommen fein müſſe. Um 

Göthe's Ehre nothdürftig zu retten, betont er defjen leidenjchaft- 

liches Temperament, Chaͤrlottens verhängnißvolle Pädagogik, welche 
feine Leidenſchaft, anjtatt fie zu mäßigen, nur veritärkte; dann 

hebt er den großen äjthetiichen Einfluß Charlottens auf Göthe's 
Charakter hervor: Iphigenie und Tafjo müſſen das deutiche Volk 
dafür entſchädigen, daß fein größter Dichter Gottes Gebote, die 
Geſetze der Sittlichfeit, die Heiligkeit der Ehe zehn Jahre lang 
mißachtete. Denn Höfer jteht nicht an, Charlottens wirkliche Ehe 
mit dem Baron von Stein für eine bloße Conventions- und 

Sceinehe und die Frau von Stein aller ehelichen Pflichten gegen 
ihren Gemahl los und ledig zu erflären. 

Gegen Lewes’ Auffaffung erhob fich 1857 zuerft F. ©. Kühne ?, 
fuchte Göthe aus den verfänglichiten Situationen herauszureißen 
und Frau von Stein aus einer fofetten Egoiſtin zu einem hin— 
gebenden Engel rein geiftiger Liebe zu verflären. Ihm ſtellte 
fih 1863 Dünger? zur Seite und glaubte aus den Sitten der 

Sturm: und Drangperiode darzuthun, daß Göthe's Liebe eine 
rein platonijche gewejen und nie eine finnliche geworden jei. Er 

blieb von da ab mit einer verzweifelten Zähigfeit auf dem Kampf— 

platz, um fait allein gegen Alle (H. Grimm und Andere haben 
nur jehr ſchwach jecundirt *) Charlottens Ehre in Büchern groß 

’ Meyers Eonverjationslerifon XVII. 443 erklärt, daß Höfers 

Heft „beiler hätte ungejchrieben bleiben können“. Jedenfalls macht 

es Göthe nicht viel Ehre. 

2 Göthe in der Schule der rauen. Europa. 1857. 

s Weſtermanns illujtrirte Monatshefte. 1863. Bd. XIV. 

* Eine jehr wohlfeile Meittelftelung hat fi in der für Göthe's 

Ruhm allerdings delicaten Frage Dr. Mar Remy in Berlin 

(Göthe’s Eintritt in Weimar. Berlin, Habel, 1877. ©. 18) zu 
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und klein und in faſt allen gelehrten und ungelehrten Zeitſchriften 
Deutſchlands zu vertheidigen!. Aus den Tauſenden von Seiten, 
die er direct oder indirect über den unfaubern Handel zufammen: 

geihrieben, jei hier nur ein Satz erwähnt, der feine Anſchauungs— 

weile zugleich volljtändig charakterifirt und im ihrer ganzen 
Schwäche verurtheilt. 

„Das myjtiiche VBerhältnig Göthe's zu Frau von Stein ftreifte 

freilich an die äußerſte Grenze des Erlaubten, aber es als fittenlos 
verdächtigen vermag der allein, welcher e8 nur von ferne fennt.” ? 

Für jeden gläubigen Katholiken, ich glaube auch für jeden 

verichaffen gejucht, indem er von Göthe jagt: „Ein völlig wahres 

und flares Bild jeines Berhältniffes zu der merfwürdigen Frau 

wird wohl ſchwerlich jemals gewonnen werden, weil wir nur Die 

Briefe Göthe’3 an Frau dv. Stein befißen, die ihrigen aber gänzlich 

fehlen. Nachdem der Bruch des Verhältnifjes eingetreten, hat fie 

ihre von Göthe zurücdgeforderten Briefe ſämmtlich vernichtet und 

wird dieß nicht ohne triftige Gründe gethan haben.“ Die erhal: 

tenen Briefe Göthe’s an fie weifen aber genugjam aus, daß zu 

dieſen triftigen Gründen unzweifelhaft das Gefühl der Schuld gehört 

hat und daß fie dur Vernichtung der Documente fi nicht nur 

der Erinnerung, jondern aud) der Schmad) der „lieben Sünde” zu 

entziehen juchte. 

1 Dido, Trauerjpiel in 5 Aufz. Im Auftr. d. NR. Fr. D. Hoch— 
jtifts. Frankfurt 1867. (Vgl. dazu Otto Volgers Rede am 28. Aug. 

1867.) — Göthe’s Eintritt in Weimar. Deutſche Vierteljahrsſchr. 

Nr. 131. 1870. — Zwei Belehrte. 1873. — Charlotte v. Stein. 
1874. I. Bd. 386 ©. 8°. II. Bd. 355 ©. 8". Charlotte v. Stein 

und Corona Schröter. 1876. 301 ©. 8%. Dazu fiehe Göthe und 

Karl Auguft, in welchem die Stein beftändig figurirt. J. u. IH. 

873 ©. — Göthe's Leben. 657 ©. — Tsrauenbilder. 592 ©. u. ſ. w., 

lauter breite Compilationen, oft faum gruppirt. Nach meinem Ein- 

druck, wie nad) Meyers Eonverj.-Lerifon XVII. 443, „ermüden“ 
fie „und fordern zum Widerſpruch heraus“. Sein Leben Göthe’s 

wird ebendajelbjt mit Recht „geſchmacklos, regeftenartig“ genannt, 

„mit vielen, noch geſchmackloſeren Jlluftrationen ausgeſtaättet“. 

2 Blätter f. lit. Unterh. 1862. ©. 488. 
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denfenden Protejtanten, ift der Prozeß hiermit gejchlichte. Ein 
heftiger, fanguinifcher!, ausgeprägt finnlicher Menjc von 27 Jah: 

ren, der, nachdem er feine ganze Jugend in Liebſchaften vertändelt, 
in Leipzig einem „wüjten“ Studententreiben gehuldigt, in aller 
Schmutzliteratur herumgemwühlt, fat nichts als Liebespoeſie hervor: 
gebracht, im Werther den Selbjtmord, in Fauſt alle Phafen der 
Verführung bis zum Kindsmord, in Stella die Bigamie mit der 
innigften Begeijterung verherrlicht hat: der fol jegt an einem 

Hofe wie Weimar in tolliter Ungebundenheit, die Alles erlaubte, 
ganze Tage mit „Mifeln“ herumſchäkern, ganze Nächte mit „Mi: 
ſeln“ vertanzen, den Ehebrud in den „Mitſchuldigen“ als Scherz 
aufipielen, in den „Geſchwiſtern“ um Haaresbreite am Unfittlichen 

vorbeifchleihen, die halbe Zeit in genußfüchtigem Plaiſirleben 
vertändeln, im fentimentaljten Mol den Mond anfingen, in 

ihwärmerifhem Phantafieraufch feine Geliebten bei Nacht ſpa— 
zieren führen, die häßlichſten Zoten zum Beſten geben und an: 
hören, für die „Ehrijtel von Artern“ ſchwärmen, Voltaire's Pucelle 
und den Johannes Secundus leſen, mit des Letzteren ſchmutziger 
Erotik eine Frau um Küffe bitten und fie Tag für Tag mit 
Liebesbillets bejtürmen — — — kurz, nad) Dünter zehn Jahre 
lang „an den äußerſten Grenzen des Erlaubten” herumſchmachten, 
nah den Begriffen jedes anjtändigen Menfchen aber die For: 
derungen des Sittengeſetzes und des gejelligen Anjtandes gänzlich 
bei Seite ſetzen — — — und dabei ohne Gebet, ohne Religion, 
ohne Rückkehr zu Gott, ja mit dem frechften Titanentroß gegen 

Gott, wie Triedr. Leop. Stolberg ausdrüclich bezeugt?, — eine 
Reinheit und Heiligkeit des Herzens bewahren, wie fie die Heiligen 
bei der erniteften Wachfamfeit über fich felbit, bei ftetem Kampf 
gegen die Leidenſchaft, bei oft heroiſchen Opfern von ihrer Seite, 
als eine große Gnade von Gott erflehten. Denn die fejte Ueber: 

zeugung jedes vernünftigen Menjchen ift, daß vor der Gefahr 

1 Jürgen Bona Meyer, Philoſophiſche Zeitfragen. Bonn 1870, 
©. 199, 

2 Janſſen, Stolberg II. 337—342. 
Baumgartner, Göthe. I 2. Aufl. 17 
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unreiner Liebe nur die Flucht der Gelegenheit retten kann. 
Großer Himmel! Iſt das eine „Myſtik“! Sie überſteigt alle 
bisher dageweſenen Wunder. Hier hört die befannte Welt auf — 
nicht weil wir das Verhältniß nicht fennen, jondern weil es nur 
zu unverjchleiert, al3 eine unwürdige, jchimpfliche Liebjchaft vor 
uns fteht, die man bei jedem Andern ehebrecherijch nennen würde. 

„Heinrih Düntzer! Mir graut’3 vor Dir!“ 

Ueber die moraliſche Seite des Verhältniſſes mag dieß ge: 
nügen. In religiöfer Hinficht übte dasjelbe auf Göthe natürlich 
feinen fittigenden Einfluß aus. Nichts befängt jo den Geijt 
gegen alles Höhere und Religiöſe, als unreine Liebe, jo jehr die 
„Liebenden“ auch ihre Augen verdrehen und fromme Sprüchlein 
im Munde führen mögen. Außer in den „Belenntnifjen einer 
ihönen Seele“ hat ſich Göthe übrigens nur jelten folder nicht3- 

nußiger Tartuffe-Frömmelei ſchuldig gemacht. 
Auh auf jeine Charakterentwidlung und jeine Literarijche 

Thätigkeit hatte Charlottens Einfluß im Ganzen wohl eher nad) 
theilig als vortheilhaft gewirkt. Sie liebte ihn, aber mehr fein 
weiches Gemüth, feine Naturempfindjamkeit, fein Intereſſe für 

alle kleinen, weiblichen Kunjtdilettanterieen, als feine großen 
GSeiftesanlagen, feinen Titanentroß und die wilde Ausgelaſſenheit 
der Sturm: und Drangperiode. Ihr Interefje für Lavater be 
fundet einen zarten Anflug religiöfer Empfindelei; doch ernit 
religiös war fie nicht!. Die jog. „Genies“ waren ihr zu leiden- 
Ihaftlich, zu wild. Auch die rohe Kraftiprache, in der fie Shake— 

ı Als fie Göthe für jeine Reife im Frühjahr 1779 ein „Weit: 

hen" als Talisman ihrer Liebe mitgab, fehrieb er ihr: „Wenn 

Sie ein Mifel wären, hätt’ ich Sie gebeten, das MWeftchen erſt ein- 

mal eine Naht anzuziehen und es jo zu transjubitantiiren; wie 
Sie aber eine weife Frau find, muß ic mit dem Galvinifchen 

Sacrament vorlieb nehmen” (Schöll I 214). Eine wirklid) reli- 
giöfe, gläubige Proteftantin hätte ſich ſolche blasphemiſche Gemein- 
heiten nie und nimmer gefallen laſſen können. Doch das nennt 

Herr Düntzer „Myſtik“. 
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ſpeare's Derbheiten zu überbieten ſuchten, ſagte ihr wenig zu. 
Sie war mehr franzöſiſch als deutſch gebildet. Ihr Liebling war 
der ſchwärmeriſche, träumerijche Rouffeau. Wie hundert andere 

Damen jener Zeit, weinte fie dem verfannten, nad) Liebe und 
Freiheit dürftenden Naturjohn an ihrem Theefefjel gar manche 

ſtille Thräne nah. Werther entiprady ganz dieſem Geſchmack, 
und der Verfafjer des Werther konnte jo rührend von Natur und 
Liebe jprechen, wie der uneheliche Genoſſe der Thereje Levafjeur. 
Nur dann und wann ließ er ſich einen allzuderben Cavallerie- 
Ausdruck entichlüpfen, wie fie der Herzog gerne hatte und frei- 
gebig ausſtreute. Sonjt jehmiegte er ſich demüthig an die Schürze 
jeiner neuen Herrin und ließ ſich von ihr erziehen. 

In den Briefen an fie wiegt ein weicher, ſehnſüchtiger Ton 
vor. Er nennt fie feine Befänftigerin, jeine Beichtigerin, feine 
Seelenführerin. Seine Schweiter mußte an rau von Stein 
ſchreiben. Diefe mußte antworten und ſich jo gewöhnen, eben- 
falls ihm Schweiter zu fein. Die Gedichte an fie find meiſt 
ſchwach, jhwindfüchtig, tändelnd. Er fühlt fich aber bei ihr be 
rubigt. Wie ein Kind jchreit er jchmerzlich auf, wenn fie für 
einige Tage fortgeht, lächelt aber wieder jtill, wenn fie da ift. 

Bei ihr ruht er von dem tollen Fajchingstreiben des Hofes aus; 
ihr klagt er feine Sorgen und Schmerzen und fühlt fih nur 
dann recht vergnügt, wenn fie jeine Freude theilt. Sie verwahrt 
feine Manufcripte, fie erhält zuerft die Kleinigkeiten, die er dichtet. 
Da fie ihn mahnt, ruhiger, gemefjener zu fein, auf fich zu achten, 
ſchlägt er einen ernjteren Ton an, beobachtet fich jelbjt. Seine 
Sprade wird, vorübergehende Ausbrüche abgerechnet, ruhiger, 
weicher, mehr dem Tone eines Salons entiprechend. 

Schmollt fie, jo iſt er namenlos unglüdlih, fommt ſich wie 

ein von den Furien gepeitichter Menſch vor, jchreibt ganze Seiten, . 
die in den Werther gehören. Dann folgt gewöhnlich reuige Ab: 

bitte, Verjprechen, es befjer zu machen, die neue Berjicherung 
ewiger Liebe und ein Gefühl „unendlicher Läuterung“ — d. h. 

eine Pauje im wilden Durcheinander der unrubigjten 3er: 

fahrenbeit. 
17? 
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Was fie im Anfang öfter zum Schmollen veranlaßt zu haben 
icheint, war, außer den Freiheiten und Frechheiten der Sturm: 

und Drangperiode, vor Allem die Theilbarkeit der Göthe'ſchen 
Liebe und die viele Aufmerfjamteit, die er der jchönen Prima- 

donna Corona Schröter fchenfte. 
Dieſes zweite Verhältniß hat bis jett noch Feine jolche Literatur 

hervorgerufen, als das mit Frau von Stein. Außer Keil hat 

ihr noch Niemand ein Buch gewidmet. Nach ihm wäre dad Ver: 
hältniß ein zwar inniges, aber harmlojes und würdiges, das zu 
einer glüdlichen Ehe führen könnte und folltee Dünger vechnet 

es zu den platonifchen Spiegelungen, die ſich nad) feiner Moral 
in indefinitum vermehren laſſen. 

R. von Sottichall aber, der an der andern Controverſe fich 
faum betheiligte, faßt dasſelbe als eine ſehr ernjte und weit- 

gehende Leidenſchaft auf. 

„Die Doppelliebe Göthe's in jener Zeit,“ jo jagt er in einer 
Beiprehung der Bücher Keils!, „ift ganz geeignet, eines Dichters 
Eigenart in's Licht zu ftellen, der wie fein feuriger Flaſchengeiſt 
Homunculus die Schönen ein für allemal im Plural fich dachte. 
Daß fein Verhältniß zu Corona ein leidenjchaftliches war, hat 
ja Riemer in feinen ‚Mittheilungen über Göthe‘ bereits aus— 
geiprochen. Daß das Teidenjchaftliche Verhältniß eines jungen 
Dichters zu einer jungen Sängerin in der Zeit einer wilden und 
wüſten Genieepoche irgendwelche Schranken gekannt habe, ift zwar 
eine wohlmwollende Annahme des Herausgebers, der jeiner Heldin 
überdieß das Sittenzeugnif des Herzogs Karl Auguft, das viel- 
leicht nach den eigenen Erfahrungen des Herzogs wahrheitsgetreu 
auögejtellt war, als Schubßbrief mit auf den Weg gibt; doch 

1So Herr Rudolph v. Gottſchall ſelbſt (Unſere Zeit. 1875. 
Neue Folge. XI. Jahrg. II. Hälfte. ©. 896), aljo fein ultramons 

taner „Biedermann“. Herr Rudolph Buchner, der ſchon 1880 dem 

traurigen 2008 entgegenjeufzte, mid) abermal recenfiren zu müſſen, 
möge das beachten, damit er mit feinem Principal nicht uneins 

wird. Siehe BI. f. lit. Unterh. 1880. ©. 308 ff. 
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man verfolge das Tagebuch und die betreffenden Kapitel der 
Keil’ichen Biographie — Göthe und Corona fieht man fait alle 
Tage beijammen; jchon in der Frühe des Morgens, bei den 
Mittag: und Abendefjen, bei den Abendproben, oft im Garten, 

wo ſich Göthe jein trautes Neft gebaut hatte, bi8 in die Mond: 

icheinnächte hinein, und dieß ging mit Paufen Jahre hindurch — 
und da follte eine Neigung, die felbit von einem philiftröfen 
Chronikſchreiber wie Riemer als eine leidenfchaftliche bezeichnet 
wird, fich in jenen Grenzen gehalten haben, welche Fernando 

und Miranda beim Schadhipiel auf der Zauberinjel des ‚Sturm‘ 
innebielten ?” 

Dieſe Auffafjung beruht, wie mir fcheint, auf den zuverläſſig— 

jten innern wie äußern Anbhaltspunften, und iſt von Dünter 

nicht widerlegt, jondern nur mit Gratis-Unfhuldsverficherungen 

befehdet worden. Indem ich ihr beipflichte, glaube ich aber, daß 

Gorona eher ala Göthe eine milde Beurtheilung verdient. 
(Sorona war eines jener feineswegs beneidenswerthen Weſen, 

die fich durch Schönheit, fünftleriiche Anlage und Bildung, Her: 
funft und Stand in früher Nugend, ohne alle ihre Schuld, den 
größten fittlichen Gefahren bloßgeftellt jehen. Ihr Vater war 
ein armer Muſikus in der Niederlaufit. Als Hautboift zog er 

nad) Warſchau, wo Corona ihre Kinderjahre verlebte, dann nad) 
Leipzig, wo fie mit 14 Jahren als Sängerin auftreten mußte. 
Mit 17 Jahren war fie ſchon eine gefeierte, vielummorbene Kö- 
nigin des Theaters. Einen Rathsheren der Stadt, Dr. 8. W. 
Müller, deffen Hand fie der reichiten und angejeheniten Bürger: 

ſchaft zugeführt hätte, mies fie zurüd, weil er ihr jchon zu alt 
war und jie ihn nicht liebte. Einem Grafen, der fie durch ein 

Eheverſprechen nad) Dresden lodte, entging fie glüdlich, ehe es 
zu ſpät war. So berichtet wenigſtens Keil. Daß fie in Weimar 
den Herzog Karl Auguſt von fich gewielen, das beruht auf ver: 

läßlichem Zeugniß, das anerkennt auch Gottſchall. Es liegt von 
ihr fein Briefwechſel mit Göthe vor, Feine vertraulichen, zärtlichen 
Gedichte Göthe's find an fie gerichtet, nur in dem prologartigen 
Trauergedidht auf Mieding wird fie lobend erwähnt. In Göthe’s 
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Tagebuch erjcheint fie jelten allein, jondern meift in Begleitung 
ihrer Freundin Wilhelmine Probft. Die gravirenditen Momente 
find einige Mondicheinfpaziergänge mit Göthe und ihre vielen 
Theaterproben mit ihm. Im Uebrigen jcheint e8 kaum, daß fie 

Göthe aufgefucht, ihm gejchmeichelt, mit ihm fofettirt hätte, wie 
die in den Dichter fterbensverliebte Frau von Stein. Gegen 

dieſe tritt fie in der ausgebreiteten Specialliteratur volljtändig 

in den Schatten; nicht einmal die Erwähnung eines einzigen 
Briefe von Göthe an fiez das ift doch feltfam, da doc Göthe 
fonft nichts bei fich behalten Fonnte, Alles in Poefie oder Verjen, 

offen oder verjteckt zu „beichten” gewohnt war. Die anjpruchs: 

loſe Künitlerin jcheint mir auf Ehre und guten Namen meit 

höhern Anſpruch zu haben, als die vielgefeierte Baronin, deren 
Sentimentalität und böſes Gewiſſen die taujend Billets Göthe's 
documentiren. Auch daß Göthe fie im Alter ganz vernachläſſigte!, 

Ipricht jeher zu ihren Gunjten. Dagegen kann man mit Keil 
und Gottſchall getroft annehmen, daß Göthe jeinerjeits im An 
fang der Weimarer Periode leidenjchaftlich in fie verliebt war. 

Seine kurzen Tagebuchnotizen befafjen fich zeitweilig ſehr häufig 
mit ihr. 

„Probe. Corona. — Sang Corona zum erjten Mal. — Re 
doute. Corona ſehr jhön. — Mit Corona gegefjen. — Abends 
Probe von Lila. Zu Corona. — Ging zu Corona. Kriegte Pics 
und ging nad Haufe. — Bei Corona gegeſſen. Bejuchte mic) 
im Regen. Ich begleitete fie wieder und blieb Abends. — Kirch: 

weih zu Mellingen. Corona Abends. — Abends Corona und 

iı Schon 1789 — 41 Yahre alt — 309 fie fi) mehr und mehr 

in’3 Privatleben zurüd, nahm dann nod einige Zeit an der Er: 

ziehung anderer Schaufpielerinnen Antheil, fiedelte gegen Ende des 
Yahrhunderts nach Ylmenau über und ftarb dort, vom Hofe ziem— 

li vernadläffigt und vergefien, den 23. Aug. 1802. Bon ben 

Meimarifhen Größen war Niemand an ihrem Grab, ald Knebel. 

Göthe „fühlte ſich nicht in der Verfaffung, ihr ein mwohlverbdientes 

Dentmal zu widmen”. Keil 291. Er fah fi) nad) neuen „Blumen“ 
und „Idealen“ um. 
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Neuhauß, auch Sedendorf im Garten. Ausgelaſſen luſtig. — 
Gorona den ganzen Tag im arten — war Corona früh und 
zu Tiih da.“ ! 

So lauten die Notizen vom Herbſt 1776 bis in’ Früh: 
jahr 1777. 

Mährend Gorona im Herbit 1777 zurüdtritt, bringt Göthe 
Ihon den Nachmittag des 1. Januar 1778 wieder bei ihr zu, 
am 17. Januar ging er zu ihr aus der Probe, am 15. Februar 

jpeißt fie bei ihm, am 13, April begleitet fie ihn zu Pferde nad) 
Kleinhettitedt. 

Nun verjhmwindet fie wieder aus den Notizen, aber aus 

Göthe's Umgang verſchwand fie nicht. Als Primadonna jpielte 
fie in dem Damenfreife des Liebhabertheaters dieſelbe hervor: 
tragende Rolle, wie Göthe unter den Herren. Alle jeine Ballet: 
und Singipiele, alle jeine Jugenditüde mußte fie der Reihe nad) 

einüben und fich jo ganz in feine Dichtung bineinleben, während 
er in feiner Gelegenheitspoefie auf fie liebevolle Rüdficht nahm 
und fie gelegentlich als Krone der ganzen Theatergejellichaft ver: 
berrlichte: 

„Ihr Freunde, Plag! Weicht einen Kleinen Schritt! 
Seht, wer da fommt und feftlich näher tritt! 

Sie iſt es jelbit, die Gute fehlt uns nie; 

Wir find erhört, die Mujen jenden fie. 

Ihr kennt fie wohl; fie ift’s, die ftets gefällt; 
Als eine Blume zeigt fie fich der Welt: 

Zum Mufter wuchs das jchöne Bild empor, 

Vollendet nun, fie iſt's und jtellt e8 vor. 
Es gönnten ihr die Mufen jede Gunft, 
Und die Natur erfhuf in ihr die Kunit. 
So häuft fie willig jeden Reiz auf ſich, 
Und jelbft dein Name ziert, Corona, dich! 

Sie tritt herbei. Seht fie gefällig ſteh'n! 

Nur abfihtslos, doch wie mit Abſicht ſchön. 

1 Grenzboten 1874. I. 378 ff. 
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Und hoerftaunt jeht ihr in ihr vereint 
Ein Ideal, das Künftlern nur erjcheint.” ! 

Spielte er den Andrafon, jo jpielte fie feine Mandandane; 

machte er den Marktichreier, jo fam fie ala jchöne Tirolerin. — 
Tage, wochenlang übten fie mit einander im traulichiten, un: 
gebundenjten Verkehr diefe und andere Rollen ein. In allen 
war fie eine einnehmende, geminnende Geſtalt; doch war das 

Komiſche ihre Sache nicht, fie wirkte in dem Poſſentreiben nur 
wie eine mildernde Figur, die an Schöneres und Befjeres erin- 
nerte. Die Heldenrolle der Projerpina ftand ihr weit befier als 
der Tirolerrod von Plundersweilen., Dem ſcharf beobachtenden 

Theaterdirector fonnte das nicht entgehen; im Dichter erwachte 
der Gedanke, etwas zu fchreiben, das noch mehr ihrem ganzen 
Weſen entſpräche. 

Mit dieſer Anregung, welche im ganzen Weſen Corona's be— 
gründet war, trat eine andere zuſammen. Wieland wurde im 
Sommer 1776 von dem Componiſten Gluck angegangen, ein 
Trauergedicht auf den Tod einer Nichte zu verfaſſen, die er wie 
jein eigenes Kind geliebt und mit der er gleichſam Alles verloren. 
Wieland hielt ſich nicht für den rechten Mann hierzu, jondern 
wies das Geſuch an Göthe. Dieſer ging gleich begeijtert darauf 
ein und begann eine Gantate zu fchreiben. Die Cantate ijt ver: 

loren; man kennt den Inhalt nicht; man weiß nur, daß fie 

Göthe jehr am Herzen lag. Doc vermuthet H. Grimm ?, gewiß 
nicht mit Unrecht, daß diefelbe den Dichter auf das Thema der 
Iphigenie geführt hat. Gluck hatte eine Oper „Iphigenie auf 

Aulis“ componirt, die raſch in Deutichland und Stalien zur 
Berühmtheit gelangte. Was lag näher, als an diejes poetijche 
Motiv anzufnüpfen? Mit dem ganzen Sagenkreife der Iphigenie 
war Göthe längſt befannt. Auf der Suche nad Stoffen hatte 

er das Alterthum eifrig durhmwühlt, nit in langwierigem 
Studium, wie ein pedantifcher Philologe, wohl aber jpielend, 

1Göthe's Werke (Hempel). I. 123. 
2 Göthe. Vorleſungen II. 28 ff. 
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blätternd, träumend, wie ein Dichter. Die Iphigenie in Aulis 
führte zu der Iphigenie auf Tauris hinüber, und hier fand er 
bald, was ihm zur dichterifchen Production immer unerlählich 

war: eine ſymboliſche Verwandtichaft des Stoffes mit feinem 
eigenen Jh, mit dem augenblidlihen Gemüthszuſtand, der 
ihn beherrichte, mit allen den Ideen und Gefühlen, von denen 
er zehrte. 

Er mag in vereinzelten ruhigeren Stunden in feinem Garten: 
haus den neuen Stoff mebitirt haben; vielleicht hat er auch die 

Ausführung verfucht. Doc war er dafür weder richtig gejtimmt, 

noch hatte er die erforderliche Muße. Das bunte Treiben gefiel 

ihm im Grund. 
„In meinem iezigen Leben,“ jchrieb er Anfangs 1777 an 

Lavater!, „weichen alle entfernten Freunde in Nebel, e8 mag jo 
lang währen, als es will, jo hab ich doch ein Mufterjtücigen des 

bunten Treibens der Welt recht herzlich mitgenofjen. Verdruß, 
Hoffnung, Liebe, Arbeit, Noth, Abentheuer, Langeweile, Haß, 
Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwartetes und Unermartetes, 
Flaches und Tiefes, wie die Würffel fallen, mit Feiten, Tänzen, 
Schellen, Seide und Tlitter ausftaffirt; es ift eine treffliche 
Wirthihaft. Und bei dem allem, I. Br., Gott jei Dank, in mir 
und meinen wahren Gndzwecen ganz glüclich.“ 

Sp geht's weiter in den nächjten Jahren, nur in den Briefen 
an Charlotte Flingen dann und wann etwas melancholijche Accorde 
an. Um fich in eine Oreſtes-Stimmung bineinzuträumen, war 
in dem Gewirre ebenjo wenig Zeit, als zu ruhiger Arbeit. Erſt 
nachdem er im Januar 1779 die Kriegs-Commiſſion übernommen 
und zur Rekrutenaushebung über Land ritt, da taucht urplöglich 
eine „Iphigenie“ auf, da heißt es plößlich in feinem Tagebuch: 
„14. Febr. Früh Iphigenia angefangen zu dictiren. Spazieren 

in dem Thal. Nah Tiſche im Garten Bäume und 
Sträucher durchſtört. 

Diefe Zeit Hab ich meiſt gefucht, mich in Ge: 

19. Hirzel, Briefe an Lavater. 1883. ©. au 
17 
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ſchäften aufrecht zu erhalten und bei allen Berſallen 
feſt zu ſeyn und ruhig. 

12. März. Don Allſtedt ab mit Caſtrop nach Weimar. Stein: 
bruch, unterwegs gedacht. 

13. März. Alles durchgefehen, leidlich gefunden. Abends vor: 
gelefen, die drei erjten Acte von Iphigenie. Der 
Herzog und Knebel bleiben da, ejjen. 

28. März. Früh Denjtädt. Abends Iphigenie geendigt. 
29. März. ein toller Tag, aus einem ins andere, von früh 

fünfen. Lichtb. mit KL. in Tiefurt. Iphigenie vor: 
gelefen u. |. w. aus dem Kleinen ins Große, aus 
dem Großen ins Kleine. War diefe Zeit her wie 
das Wetter klar, rein, fröhlich. 

1. April. Gierfeft den Kindern im Garten. 
6. April. Iphigenie gefpielt. Gar gute Wirkung davon, be 

jonders auf den reinen Menjchen. 

8. April. Bey Herzogin Amalie gegefien. Nachklänge des 
Stücks. Man thut Unrecht, an dem Empfindungs- 
und Erfennungsvermögen des Menfchen zu zweifeln ; 
da kann man ihnen viel zutrauen, nur auf ihre 
Handlungen muß man nicht hoffen.“ 

Das ift die Entftehungsgefghichte der Iphigenie, wie Göthe 
jelbft fie ſummariſch notirt hat!. In weniger als acht Wochen 

war das Stüd entworfen, gejchrieben, eingeübt, aufgeführt. Man 
fieht, was Göthe hätte leiften können, wenn er feine Zeit, anftatt 
dem Hofe, dem Herzog und den Damen, ernftlich dem Studium 
und der Poefie gewidmet hätte. Er mußte von dem Hofe fliehen, 
er mußte die Einſamkeit fuchen und in die alte Burg der Poefie 
fich zurückziehen, um dieſes Stüc zu Stande zu bringen. Er fing 
an, jelber einzufehen, daß er in dem zeritreuten Hofleben feine 
eigentlichen Talente vergeude ?, 

1 Nach der abgefürzten Copie ber Tagebücher. Grenzboten 1874. 
IL. 18 fl 

2 Briefwechjel Karl Auguft3 mit Göthe. I. 11. Während Wie— 



Einwirkung der beiden lebendigen Vorbilder. 395 

Seinen eigentlichen Yebensodem, feine ruhige Größe und 
Erhabenheit, dankt das Drama der tiefergreifenden Tantalusfage, 
feinen Fortichritt in Compofition und Sprache dem Einfluß der 
Alten. Göthe's Geift erweiterte ſich, erftarkte und lebte auf, 
fobald er fich mit ganzem Herzen großen Eindrüden, würdigen 
Idealen bingab. Er fühlte fich verwandt mit den erhabenften 
der griechischen Dichter; denn die Iphigenie ift nicht aus Euri- 

pides allein geſchöpft. Göthe drang in ihre Geifteswelt ein und 
machte fie zu feinem lebendigen fruchtbaren Eigenthum. Bro: 
metheus ftiehlt das himmliſche Feuer nicht mehr, um den Feuer: 

brand der Empörung daran anzuzünden, er nimmt die heilige 

Gluth aus Jupiters Hand an, um als Künftler friedlich damit 
zu wirken. 

Daß Göthe aber auch in diefem Stüd von der Anjchauungs- 
weile der Alten abgemwichen iſt, das hat jeinen Hauptgrund in 

den Liebesverhältniffen, denen er fich nun einmal hingegeben hatte 

und von denen er fich, zum entichiedenen Nachtheil der Kunft, 
nicht mehr loszureißen mußte. 

Als weniger nachtheilig mag dabei jeine Neigung zu Corona 
Schröter betrachtet werden. Sie war nach Keil enthufiaftiicher 
Beichreibung * von hohem, junonifhem Wuchſe und edlem Eben: 

maße, mit einem fat ſüdländiſchen, etwas dunfeln, aber außer: 

ordentlich friichen Teint, jeelenvollen, Leuchtenden Augen, mit 
eigenthümlichem Adel der Haltung, mit Orazie in jeder Bewe— 
gung, in ihrer geihmadvollen Kleidung — eine reizend jchöne, 
ideale Erſcheinung. Dem Eindrud, den ſchon ihre äußere Geftalt 
machte, mag man die zarte Profilirung, die plaſtiſche Ruhe, das 
Hohe und Würdige der ganzen Haltung zufchreiben, zu der Göthe 

land das luftige Komödien: und Jahrmarktöwejen mit dem guten 
Humor eines Poeten auffaßte, jehüttelten Herder und Merd ihren 

Kopf darüber. „Was Teufel fällt dem Wolfgang ein,” fagte der 
Lebtere, „hier am Hof herumzuſchranzen und zu ſcharwenzen, Andere 
zu hudeln oder fih von ihnen ae zu laſſen? Gibt es nichts 

Befleres für ihn zu thun?“ 
1 Corona Schröter. ©. 98. 
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die Iphigenie des Euripides verfeinert hat. Sollte fie auch nicht 
ganz jo tadellos geweſen fein, wie Keil fie jchildert 1, jo weist 
Alles darauf hin, daß fie dem jchon von Euripides gebotenen 
Seal einer jungfräulichen Priefterin weit mehr entſprach, als 
Frau von Stein mit ihren fieben Kindern, ihrem Gemahl Ober: 

ftallmeifter und ihrem Geliebten Göthe. Während der ganze 
Charakter Corona's den Theaterdichter darauf hinwies, fih an 
Euripides zu halten, brachte das zweite lebendige Vorbild noth- 

wendig ein modern-jentimentales Element, da3 weiche Stimmungs— 
colorit der Wertherperiode in den Charakter der Iphigenie hinein. 
Aus der ſchlichten Priejterin und Schwefter des Euripides ward 
die empfindfame, als Schweiter mastirte Geliebte des modern: 

jubjectiven Dichters, fie war feine Beichtigerin, feine Befänftigerin, 
jein Engel, fein Schußgeift — die Vertraute, der er (doch mit 
einigem wohlweislichen Vorbehalt) alle feine Herzenögeheimnifje 
ausſchüttet, — die jtille, jeelenvolle Priejterin, welche die wilden 
Stürme jeiner Oemüthsbewegungen und jeine jelbjtverjchuldeten . 
Seelenleiden bejhwichtigt und zur Ruhe bringt. 

Dem Hofe gereicht es ficher zur Ehre, daß Göthe's Zweifel 
an der Empfindungsfähigkeit der Menfchen fich nicht rechtfertigten, 
das Stüd vielmehr ſich Jedermanns Gunft erwarb. Doc würde 
es voreilig jein, auf diefen Erfolg die glänzenditen Vorſtellungen 
von dem fittlichen Ernſte Göthe's und des damaligen Weimarer 
Hofes gründen zu wollen. Wie oft muß die „Unſchuld“ nicht 
heute noch in Schaufpiel und Oper paradiren, um die „Ichöne 
Leidenſchaft“ und das Lafter Hinterher wieder pifant zu machen! 
Nach all den Poſſen der zwei vorausgegangenen Jahre war Iphigenie 
eine reizende Abwechslung, die auch den Blafirten fejjeln mußte. 
Der frömmere, erniter gejinnte Zuſchauer mochte fich freuen, den 
tollen Scherz einmal mit ehrwürdigem Ernſt vertaufcht zu jehen ; 
der ungläubige Weltling konnte fich getröjten, daß die antike 
Priefterin feine andern Forderungen ftellte, als diejenigen eines 

angenehmen äfthetiichen Genufjes. Der Hof war übrigens un: 

1 ch mag ihre Sittenzeugnifje hier nicht weiter unterfuchen. 
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gefähr wie Göthe — und Göthe wollte weder ganz gut, noch) 
ganz böfe fein, jondern in der Mitte — wie die liebe Mutter 
Natur. An eine Ghriftianifirung der alten Sage aber, wie 

Manche fich träumen, hat er gar nicht gedacht. Denn während 
er die Iphigenie dichtete, trug er das erwähnte Camiſol der Frau 

von Stein. 
Die Dichtung hat nicht einmal auf ihn ſelbſt einen religiöfen 

oder fittigenden Einfluß ausgeübt. Aeſthetiſch lenkte fie ihn 
allerdings auf eine andere Bahn. Die Zeit de „Götz von 
Berlichingen“ iſt damit abgejchloffen. Aber jeinen Roman mit 

Frau von Stein und jeine übrigen Mijeleien feßte er ruhig fort. 

Während er die eine der beiden Iphigenien durch Geſang- und 
Theaterproben dauernd mit ſich bejchäftigte, hielt er die andere 
durch zahllofe Bejuche, vertrauliche Unterredungen und Liebes: 
briefe fet. Bei der einen ein gewandter fröhlicher Schauspieler, 
Künftler, Dramaturg, war er bei der andern der janftklagende 

Herzensdichter und Liebespoftulant — dort Tichter, munterer 

Sonnenschein, hier Mondlicht zwiſchen zerriffenem Gewölke. Mit 
großer Kunft wußte er die eine vor Eiferfucht zu bewahren, mit 

nicht geringerer Kunft berubigte er die aufmallende Eiferfucht der 
andern. Wie Fernando in der „Stella“, vermißte er bei der 
einen, was die andere beſaß. Als praftiicher Mann ſpeiste er 

mit der einen zu Mittag, bei der andern zu Abend, führte bald 
die eine, bald die andere beim Mondſchein jpazieren, juchte Be 
gegnung beider zu vermeiden, ſcheute es aber auch nicht, in der 
Mitte von beiden glüflich und vergnügt zu fein. Nach manchen 
Kämpfen nahm es die romantifche Herzensdame feiner Gefühls— 
welt auch endlich ruhig hin, daß die gefeierte Sängerin feine 

äußere Theaterwelt mit ihrem Glanze verjchönernd beherrichte. 
Es läuft Alles auf diefelbe „Myſtik“ hinaus. 



9. Iphigenie auf Tauris. 

1779. 

„There is, no doubt, a poetry which embodies 

only the simple and tranquil, but it is never 
the highest kind. Poetry is not sculpture; 

sculpture alone of all arts is highest, where 

the thought it embodies, is the most tranquil.* 

Bulwer. 

„Sphigenie auf Tauris ift zwar dem griechifchen 

Geifte verwandter als vielleicht irgend ein vor ihr 

gebichtetes Werk der Neueren, aber es ift nicht 

ſowohl eine antife Tragödie als Wiederfchein der: 

jelben, Nachgejang: die gewaltfamen Kataftrophen 

ener ſtehen bier nur in ber Ferne der Erinnerung, 

und Alles [ößt fich leife im Innern ber Gemüther 

auf.“ N. MW. von Schlegel. 

Die ächt alerandriniihe Scholiaftenforfhung unferer Tage 
bat alle8 nur erreichbare Material aus den Papierförben des 
vorigen Jahrhunderts zufammengejchleppt, um jedes einzelne Wert 
Göthe's wieder mit dem ganzen biographifch:piychologiichen Ap— 
parat feiner Entwicklungsgeſchichte zu überfruften. Dem Pedanten 
ift das die Hauptjahe. Was geht ihn Hekuba an? Für den 
Genuß des Kunftwerks aber ift es entjchieden Fein Vortheil, 
wenn man da3 ganze Gerüfte, das Pumpen: und Räderwerk 
und den nicht ganz jaubern Bad) vor fich hat, welcher das Räder: 
werk trieb. Bei der „Iphigenie“ ift der Nachtheil jehr groß. 
An fich betrachtet, iſt fie eines der ſchönſten und formvollendetiten 
Gedichte, das die deutjche Piteratur befitt, eine der werthvollſten 
Schöpfungen Göthe's. Sie kann zwar auf der Bühne nie jene 
gewaltigen Eindrüde hervorrufen, die Shakefpeare’3 große Dramen, 
nur einigermaßen leidlich aufgeführt, durch die unmiderftehliche 
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Kraft ihres innerjten Weſens hervorbringen müfjen!. Aber 

wie ſchon 1779 in Weimar, iſt fie eine Tiebenswürdige, be 

ruhigende Erſcheinung zwifchen all den furchtbaren Kataftrophen, 

Morden und Todtichlägen der Senfationsbühne und dem milden 

Sinnenraufch moderner Opernmuſik. Jedem, dem es nicht bloß 
um feineren Sinnentaumel zu thun ift, muß jchon die zarte 

Seelenmalerei, die Eleganz der Sprache, die Würde und Hoheit 
der Gedanken einiges Vergnügen bereiten. Sie entjpricht dem 
Ideal des Schönen, das Göthe fich unter Dejerd Anleitung ge 

bildet hatte, das er aber nicht ganz richtig von der Plaſtik auf 
die Dramatik übertrug. Für den pädagogischen Werth des Dramas 
ift diefer Fehler von untergeordneter Bedeutung. „Ruhe und 

Einfachheit” ift es ja, was zumeift der Jugend fehlt; und wo 

man den Geſchmack der Jugend am „Götz von Berlichingen“ 

ſchon verbildet hat, da kann die Iphigenie als nützliches Gegen: 
gewicht dienen, um endlich von den Ertremen der Kunft zu jener 
goldenen Mitte zu gelangen, welche die altgriechijche Tragödie 
daritellt. 

Das war nun aber einem Fleinlichen Schulmeiftertfum nicht 
genug. Das ſchöne Bild mußte in Stroh gemwidelt, der Zauber 
desjelben möglichit zerjtört werden. Zwiſchen die Iphigenie und 

den Leſer ift num glüdlich die Frau von Stein mit ihren fieben 
Kindern, die jehöne Corona als zweite Dulcinea, der Herzog 
Karl Auguft, der Artilleriehauptmann Kaftrop und der Berliner 

Literat Morit gerüdt. Wir wiffen, daß die Iphigenie nicht in 
Einem Guß entitanden, jondern das Werk langer, mühſamer, 
fragmentarijcher Arbeit war: ein rechtes Schulſtück, an welchem 

der Profefjor Freude haben, an welchem er jein ganzes Leben 
lang erklären kann. Es gibt eine Iphigenie I., eine Iphigenie II., 
eine Iphigenie III., eine Iphigenie IV., eine Iphigenie V., eine 
Sphigenie in Proja und eine Iphigenie in Berjen, eine Lesart J,, 

1 Bol. ©. Rümelin, Shafejpeare - Studien. Stuttgart 1866, 
und den Aufſatz: „Shafejpeare und Göthe“. Unjere Zeit. 1866. 
©. 758 fi. 
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eine Lesart J,, eine Lesart J,, eine Lesart Jut, und die Aus: 

iht, daß fich diefe Gelehrjamkeit noch jährlich vermehren wird. 
Bielleicht wird es Dünger noch gelingen, zu ermitteln, was Göthe 
an jedem Tag gegeffen bat, und dann wird es möglich fein, die 

Iphigenie auf „biologifche” Urſachen zurüczuführen 2. 

Von wirklichem Intereſſe ift unterdeffen von all diefem 
„wiſſenſchaftlichen“ Apparat höchſtens die Beziehung der Göthe- 
ihen Iphigenie zu jener des Euripides und dann der Unterjchied 
der erjten Iphigenie in Proſa von dem verfificirten Drama, wie 

es in jeiner clajfiihen Vollendung vor uns liegt. Auch dieje 

beiden ragen beeinträchtigen im Grunde nur den Genuß der 
Dichtung. Doch nachdem die Findlihen Verehrer des großen 
Baumeiſters das ganze Gerüjte wieder aufgerichtet haben, das 
er nad) Vollendung jeines Werkes hinweggeräumt, kann man es 
nicht befichtigen, ohne an der Lehmgrube vorbeizufommen, an der 
er jeine Steine gebaden, und an dem Rohbau, an welchen: nod) 

der Verpuß fehlt. 

Zur Iphigenie des Euripides verhält fich diejenige Göthe's 
ähnlich wie fein „Götz“ zur der urwüchligen Selbitbiographie des 
ſchwäbiſchen Ritters. In beiden Fällen juchte Göthe einen Stoff, 
an welchem er jeiner Grunditimmung, feinen Orundanjchauungen, 
dem, was ihn am lebhafteſten beichäftigte, Yuft machen könnte. 
Damals war e8 der Drud feiner eigenen Lage und fein Verrath 
an Friederife: das zeichnete er an Gib und Marie. Dießmal 

war es wiederum ein gedrüdter, unbefriedigter Gemüthszuftand, 
dazu aber feine „brüderliche” Liebe zu Frau von Stein. Sie 

war ihm „Mutter, Schweiter, Frau”, fie erzog ihn, fie er— 

löste ihn wenigitens zeitweilig von den Furien jeines zerjtreuten 

1 Göthe's Werke (Hempel). VIL 299 ff.; 95 ff.; XI 218 ff. 

Bol. Düntzer, Die drei älteſten Bearbeitungen von Göthe’s 

Sphigenie. Stuttgart 1854. 

2 Nach der materialiftiihen Theorie Taine's (History of 

English Literature, überj. von Van Laun. Edinburgh 1873. I 

1-36). 
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Hof: und Gefchäftslebens und den damit zufammenhängenden 
Phantafieleiven. Wie beim Götz, jo fand er auch bei Iphigenie 
ein nicht nur reiches, jondern auch jchon vorbereitetes Material: 
eine fruchtbare Verwicklung, Charaktere, die fich Teicht etwas 
nüanciren ließen, einen großartigen Sagenfreis zu weiterer Aus: 
ftattung, eine reiche, dem Gegenſtand angemefjene Sprache. So 
unmoralifch es von ihm war, die „Geliebte“ als Schwefter auf: 
zufaffen und ein an fich unerlaubtes Verhältniß mit dem jchönen 

Schleier der reinften Gejchwifterliebe zu umkleiden, jo war die 
Dichtung ſelbſt durch dieje Fiction wenigſtens fcheinbar einmal 
dem Kreiſe entrücdt, in welchem Göthe's Poefie fi bis dahin 

bewegt Hatte. Statt „chriftlicher” DVerliebter und Chebrecher, 
Revolutionäre und Titanen bot ihm der alte Heide Euri- 
pides zur Abwechslung Bruder und Schweiter, Freund und 
Freund, und eine Verwidlung, die auf edeln, religiöfen Motiven 
berubte !. 

Die religidfe Würde und Hoheit der Iphigenie, welche dem 
ganzen Stüd feinen Charakter verleiht, ift nicht von Göthe's 

Erfindung; er fand fie jchon bei Euripides vor. Der Grieche 
ließ zwar feine Iphigenie nicht in einem jchönen Park auftreten, 

ſondern an einem blutbefledtten Opferaltar, den die Waffen und 

Kleider unglüdlicher Menfchenopfer zierten. Das Heidenthum 
zeigt fi, wie e8 war, graufam, dämonifch; aber immerhin re: 

ligiös. Iphigenie iſt Priefterin, Jungfrau, ein bevorzugter 

Schütling der Artemis. Die Göttin hat fie vom Tode gerettet 

ı Zur Beurtheilung der beiden Dichtungen ift die Einleitung 

6. Hermanns zu der des Euripides (Leipzig 1833) noch heute 
interefiant. Es würde indeß zu weit führen, diefe und andere 

äfthetifch-philologifche Unterfuhungen der beiden Iphigenien hier zu 

würdigen. Ich erlaube mir deßhalb, jelbjtändig voranzugehen und 

nur ganz kurz zu unterfuden, was Göthe bei Euripides vorfand 

und wie er unter den pſychologiſchen Einflüffen feines eigenen Lebens 

das Gegebene Fünftlerifch umgeftaltete. Denn um eine jelbjtändige 

Neudichtung handelt es fih mun einmal nicht, und es ift gar feine 
Schande für Göthe, das offen zu jagen. 
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und zu ihrem Dienſte auserjehen. Dankbarkeit fefjelt fie an den 
traurigen Opferdienft im Lande der Verbannung und macht den 
Traum doppelt jchredlih, in dem fie den völligen Zufammen: 
Sturz ihrer Yamilie zu fchauen glaubt. Doc wie ihr Loos, fo 
fteht auch das ihres Bruder unter der Führung der Götter. 
Phöbus, der Bruder der Artemis, bringt Dreft und Pylades an 
das unmwirthliche Geftade; fie haben göttlichen Auftrag, das Bild 
der Artemis durch Liſt oder Gewalt nad) ihrer Heimath zu ent: 
führen. Zwei anſcheinend entgegengejegte Pläne der zwei ver: 
ſchwiſterten Götter ftehen fich entgegen und begründen den tra- 

giſchen Conflict, der durch und durch religiös gedacht ift: 

„Uns muß bes Gottes Wille hoch und heilig fein!“ 1 

Dreft und Pylades verjteden ſich in einer Grotte am Ufer, 

werden aber von Hirten entdeckt. Im felben Nugenblid wird 

Dreft von der ſchrecklichen Qual der Furien befallen, dringt in 
feiner Wuth tobend auf die Ninderheerden ein und wird mit 
leichter Mühe von den Hirten gefangen. Das gejchieht natürlich 
außerhalb der Scene, während Iphigenie mit der Schaar ihrer 
Jungfrauen dem Altare naht, um für den, wie fie glaubt, ge 
ftorbenen Oreſt ein Todtenopfer zu bringen. Der Chor der 
Dpferweihe ift von bezaubernder Majeſtät. Er wird dur den 
Boten unterbrochen, der die Gefangennahme der beiden Fremd— 
linge meldet. Mächtiger al3 je wird Iphigenie fich jetzt ihres 
düfteren Looſes bewußt. Weil fie Oreſt todt, die Hoffnung ihres 
Haufes für immer vernichtet glaubt, wandelt ſich ihr bisheriges 
Mitleid gegen Fremde in Gefühle des Hafjes und der Rache. 
Helena, des Unheil Urheberin, wünjcht jie am blutigen Opfer: 
altar zu ſchauen. Aber auch in diefem Teidenfchaftlichen Schmerz 
gewinnt Liebe und Sehnſucht nad) der Heimath wieder die Weber: 

madt, und der Chor ftimmt ein in ihre Klage: 

1 9. 102. Da mir die trefflihen Ueberſetzungen von Donner 

und Droyſen augenblidlich nicht zu Gebote ftehen, benüße ih 

die von J. Minckwitz. Stuttgart, Hoffmann. 
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„Wieder gen Haus jehn’ ich mich, ach, 

Selbjt auf bloßer Schwinge des Traums, 
Wieder heim in ber Väter Stabt, 
Um des Glüdes Krone, die Luft 
Froher Lieder, zu ſchmecken!“! 

Mer felbjt einmal Verbannter gemwejen, der muß es fühlen, 
daß Euripides dieſe patriotifche Sehnſucht nach der Heimath viel 
tiefer aufgefaßt, viel lebendiger ausgedrüdt hat, als der liebes 
franfe Göthe, der von feinen Kitten über Land fih nur nad) 
den Blumen und Spargeltellern Charlottens zurückſehnte. 

Nun werden die zwei Gefangenen vorgeführt. Ein langes, 
Ipannendes Interrogatorium führt Iphigenie jo weit, daß fie 

Dreftes retten und als Heberbringer eines Briefes in die Heimath 

fenden will. Pylades aber joll als Opfer fallen. Das duldet 

Dreft nicht; er verlangt, daß Pylades als Bote von dannen 

ziehe, er als Opfer geichlachtet werde. Iphigenie geht darauf 

ein und verjpricht, ihm ſelbſt die lebten Ehren zu erweiſen. 
Während fie weggeht, den Brief zu fchreiben, gerathen die beiden 
Freunde in einen edeln Wettjtreit der Freundſchaft. Jeder will 

für den andern fterben. Nur ſchweren Herzens entichließt Pylades 

fi endlich, Dreft nachzugeben und fich um feinetwillen dem Tode 
zu entziehen. 

Iphigenie Fehrt mit dem Brief zurüd. Doc wenn der Brief 

verloren ginge? Sie beichlieft, Pylades den Inhalt mitzutheilen. 

Das führt zur Erkennung. Oreft ruht in der Schwefter Armen: 

„D meine liebe Schwefter, fteh’ ih auch erjtaunt, 

Co ſchließ' ich doch den zweifelvollen Arm um did 

Und jauchze wonnetrunfen ob der Wundermär’.“ 2 

Iphigenie kann e8 kaum glauben. Oreſt überzeugt fie mit 
unzweifelhaftem Zeugniß. Da erhebt fi ihr GSeelenjubel zu 
herrlichem Danfgebet. Doch faum ift es verflungen, da werden 
fie fi des jchredlichen Loofes bewußt, das noch über Beiden 

1 3. 437. 2 9. 784. 
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Ihwebt. Wie wenig fehlte, und der Bruder wäre durch der 
Schweiter Hand dem DOpfertod gewidmet worden. Und jett! 
Wer fol fie aus Taurien nach Argos bringen? 

„Wo erjheint mir ein Retter, ein himmlischer, 
Oder ein Sterblicher, 

Welcher das Dunkel erhelle mit Rath, 

Wodurch Atreus’ alleinzigem Enfelpaar 

Der Noth Ende tagt?” * 

Mitten in diefem Schwanfen zwifchen der Freude des Wieder: 
ſehens und der Angjt vor neuen Schickſalsſchlägen vernimmt 

Iphigenie die weiteren Schiejale ihres Haufes, die Vermählung 
des Pylades mit Elektra, die Qualen Oreſts und den Befehl 

Apolls. Sie will die Hand zur Rettung bieten, aber nicht durch 
Gewalt, jondern durch Lift. Unter dem Vorwand einer Sühnung 
will fie jelbft das Bild der Artemis und die beiden Gefangenen 

an's Meereögejtade bringen, um mit ihnen zu entfliehen. Sie 
jelbjt ergreift die Initiative, plant die Lift und führt fie aus, fo 

feft und jchlau, daß König Thoas ſich vollftändig berüden läßt. 
Erſt da es fast zu fpät ift, meldet ein Bote die Flucht. Der 
König will die Fliehenden verfolgen; aber in diejem Augenblid 
ericheint die Göttin Athene, enthüllt ihm die Abfichten des Schid- 
jal3 und hält ihn jo von weiterer Verfolgung ab. Dem fliehen: 
den Oreſt gebietet fie, im fernen Attifa der Artemis einen Tempel 

zu bauen und fie fürder Tauropolo3 zu nennen: Iphigenie joll 

dort ihre Priejterin fein, der Chor fie dahin begleiten, und „vor 

Gericht ſoll fünftig jeder Sieger fein, der gleiche Stimmenzahl 
erhält“. So ſchließt dad Stüd religiös-patriotifh, mit Verherr: 

lihung eines Nationalheiligtfums, in defien Opferdienft und 
heiligen Gebräuchen die alte Sage fortlebt. Die Rettung durch 
Frauenliſt, welche jcheinbar den hohen, edlen Charakter der 
Priefterin in den niedern Bereich der Intrigue herabzieht und 
bloß äjfthetijch betrachtet ein ſchwaches Motiv wäre, ift durch Die 

1 3. 869. 
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Dazwiſchenkunft der Göttin in den Kreis des Geheiligten er: 
hoben, in den Rathſchluß der Götter mit aufgenommen. Was 
in unferen Augen den Charakter der Iphigenie entweiht und 
entjtellt, war in den Augen des Griechen feine Makel. Freudig 

über die guigelungene Liſt, ftimmte er in das Schlußgebet des 
Chores ein: 

„Zieht glücklichen Wegs, ihr Geretteten, hin, 

Don dem Segen der Götter geleitet ! 

Dod die hoch ehrt der Unſterblichen Chor, 

Wie der Sterbliden Ehor, Schußgöttin Athens, 

Wir erfüllen getreu dein himmlifches Wort! 

Denn erfreulihe Mär’, wie ih nimmer gehofft, 

Iſt Heut mir zu Ohren erflungen. 

O Göttin des Siegs, hodhheilige, nimm 

Mein Leben in Schuß 

Und laß nicht ab, es zu kränzen!“ 

Während Göthe den Gefammtinhalt der Fabel an fich z0g, 
ihn da und dort noch durch andere Züge der Atridenfage er: 
weiterte und fich jcheinbar ganz in die Zeit der Griechen zurück— 

verjeßte, räumte er zunächit völlig hinweg, was das antife Drama 

eigentlich charakterifirt: die concrete patriotifchereligiöfe Beziehung 
der Sage zu einem bejtimmten Heiligthum ?, die hellenijche Auf: 

fafjung der Götter und ihre gegebene, wunderbare Intervention, 
die Fräftige Leidenfchaft, welche alle Charaktere, jogar den der 
Iphigenie belebt, den Chor, die eigentliche Seele der antiken 
Tragödie, mit feinem religiöjen Charakter, feinen Iyrifchen Schön: 

heiten und feiner ethiſchen Wirkſamkeit — endlich felbft die Verfi- 

1 9. 1460. 

? Dafür feinen freilid unjere modernen Interpreten wenig 
Einn zu haben. Da wird phantafirt vom „Allerheiligiten des 
Frauenherzens“, von „weiblidem Yamiliengefühl als Grundlage 

der menſchlichen Gefittung“ u. ſ. w. Man ſollte meinen, ſchon die 

Alten hätten am Kaffee- und Theetopf geſeſſen. Vgl. Dr. F. C. 
Müller, Göthe's Iphigenie. 1882. ©. 16. 
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fication, welche bei den Griechen auf’3 Innigfte mit der Dichtung _ 
verbunden war. Die Griechen kannten feine „Boefie in Proſa“. 
Dieß wunderliche Zmitterding war der modernen Welt vorbe 
halten, allenfalls ein leidliches Rettungsmittel gegen Verzopfung 
und Meberfünjtelung, aber nie die Form, welche ächte dichterifche 
Inſpiration von ſelbſt ſucht. Göthe's „Iphigenie in Proſa“ ift 
eben nichts weiter, als ein Entwurf, ein erſter Sbozzo, wie ihn 

der Grieche im Kopf machte, bevor er ſein Drama ſchrieb. Man 
leſe Euripides’ Iphigenie und unmittelbar darauf Göthe's Iphi— 
genie in Proſa — und man wird finden, wie tief, künſtleriſch 
betrachtet, dieſer deutſche Hellenismus unter dem griechiſchen ſteht. 
Er iſt bloß Wiederſchein, Nachhall, ein künſtliches Gewächs, ohne 
Luft und Licht eines religiöſen Nationallebens, im Treibhaus 
künſtleriſchen Studiums gezogen !. 

Den blutbefledten Opferaltar räumte Göthe hinweg, den 

1A W. v. Schlegel, Ueber dramatiihe Kunft. Heidelberg 

1817. II. 405. — O. Gruppe, ber befanntlid ein trefflicher 
Kenner antiker Kunft war (Ariadne. Die tragifche Kunft der Griechen. 

Berlin. 1834), ſchließt fih vollitändig dem gebiegenen Urtheil 

Schlegel an: „Ah Tann bei aller Liebe für den Deutjchen doc 
nit ausfpreden, daß Göthe ein Werk von ähnlicher Vollendung 

geihaffen Hat, als die jophofleifhhen an ſich oder vielmehr in fi 

tragen. Es fehlt doch eigentlich dem ganzen Stoff an poetiſchem In— 

halt und poetifher Wahrheit; er ift nicht aus der Volkspoeſie her— 

vorgegangen, ſondern jteht auf der Grenze kalter Klügelei, deren 

Durchſchimmern nur mit Kunft fernegehalten werden fonnte: getrie- 
bene Arbeit, nicht gegofjen.“ — Ueber die faljhe Anwendung des 

plaſtiſchen Schönheitsideals auf die dramatiſche Kunft hat Bulwer 
fih ebenfo gerecht ala ſchöonend ausgejproden (Tauchnitz. Vol. 693. 

p. 232 ff.). Vgl. dazu das herbere Urtheil von Lewes (Freſe). 

II. 10—29. Die äfthetifhden Schwächen des Stüds hat Göthe im 

Grunde ſelbſt zugejtanden (Edermann II. 95—99). — Wenn 
Klopftod es (in einem Briefe an Böttiger vom 24. Yebr. 1800) 
als „eine fteife Nahahmung der Griechen“ erklärt und ſelbſt den 

Versbau tabelt, geht er entjchieden zu weit. ©. Schnorr dv. Garols- 

feld. Archiv. Leipzig 1874. III. 261 ff. 
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. göttlichen Traum, mit welchem Euripides jein Stüd beginnt, 
ebenfalls. Das Heimmeh, welches der Grieche zum Vorwurf der 
herrlichſten Ehorlieder nahm, drängte er, träumeriſch abgeſchwächt, 
in feinen erjten Monolog und fnüpfte daran ganz unbellenifche 
Betrachtungen über das Loos des „Weibes“. Aus dem „Weibe“, 
da3 bei Euripides hinter der Schwefter und der Priejterin zurüd- 
tritt, wird fofort die Hauptſache. Iphigenie ift das herrliche 

Griechenweib, wie es fich der deutſche Dichter bei flüchtigem 
Studium geträumt: ernit, jungfräulid), erhaben und doch voll 
Liebreiz, viel fchöner als alle Frankfurterinnen, als alle Leip— 
zigerinnen, als alle Damen von Weimar, das jchöne Bild, das 

er im Zauberfpiegel der antiken Literatur geſchaut und in das 

er ſich modern verliebt hat!. Schon in der zweiten Scene fommt 
ein Freiersbote und in der dritten wirbt ein König um ihre 
Hand. Es fehlt nur Rivalin und Ballet — und ftatt einer 
antifen Tragödie iſt die Oper fertig. Doch jet erinnert fich der 

Dichter an jeinen Euripides. Statt eines Chorliedes läßt er die 
„ſchöne Spröde“ wenigſtens zu den Himmlifchen beten, er führt 
Dreit und Pylades herbei und macht große Anftrengungen, fie 
griechiich reden zu laſſen. Aber es find Feine rechten Hellenen, 

es find Deutſche in altgriehiihem Coſtüm. Sie glauben weder 
feit an ihre Drafel, noch rebelliren fie fühn damwider. Es ijt 
ihnen nicht Ernjt mit Schidjal, Göttern, Tempeln und Altären. 
Sie haben weit mehr Phantafie und Herz, als Verſtand und 
Willen. Unter ihren claſſiſchen Schulreminiscenzen bricht überall 
das deutjche Gemüth hervor: fie reden wie Romantiker von 
Ihönen Jugendtagen, bunten Schmetterlingen, dunklen Blumen, 
Muth und Luft, von Luft und Liebe, großen Thaten, unendlichen 

1 Das ift das eigentliche Bild, das er jpäter im „Zauberjpiegel* 

den Fauft jehauen läßt: 

„Du fiehft, mit diefem Trank im Leibe, 

Bald Helenen in jedem Weibe.“ 

Die Frage, ob Grethen? ob Helena? (Göthe-Jahrbud I. 44— 78) 
ift darum eine recht herzlich müßige. 
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Werken, ftillen Abendichatten und goldenen Harfen. Leber dem 
Thatendurjt der Sturm= und Drangperiode, der Alles unendlich 
machte, laſtet, nur Fünftlich herbeigezogen, der Drud des alten 
Schickſals, der Fluch des Atridenhaufes. Das ermöglicht eine 
Anzahl Scenen von mehr antitem Gepräge. Die ganze Tante: 
lidenfage wird nad und nad in die Darftellung gezogen und 
vereinigt fih im Traum:Monolog des Drejtes zu einem grandiofen 
Geſammtbild. Aber die langjame, fein berechnete Erfennungs- 
fcene zwilhen Bruder und Schweſter ijt unterdejjen verloren 
gegangen. Nach ungenügender Vorbereitung, welche das jchöne 
Motiv der Gejchwifterliebe nur kurz und oberflächlich zur Ent: 

widlung bringt, heißt e8 gleih: „ch bin Oreſt!“ Der Ent: 
huſiasmus des Bruders wird auf die Schweiter übertragen. Sie 

fliegt Dreft in die Arme und diejer weist fie mit Ausdrüden 
zurüd, die mehr an Weimar ald an Athen erinnern: „Schöne 

Nymphe, ich traue dir nit! Spotte nicht der Unglüclichen 
und wende deine Liebe irgend einem Gott zu. Diana rät ein 
Vergehen hart. Wie fie der Männer Liebkojen verachtet, fordert 
fie ftrenge Nymphen“ u. |. w. 

Gleich der Liebe der beiden Geſchwiſter hat Euripides auch 
die Liebe der beiden Freunde viel einfacher, natürlicher und ev; 
greifender gezeichnet, al3 Göthe. Während jener die Yurienqual 

des Oreſtes nur dur einen Boten erzählen ließ und überaus 
natürlich mit der Gefangennahme verband, zog Göthe dieſes ge- 
wagte Motiv auf die Bühne, ſchwächte es dabei jo ab, daß es 
feinen gewaltigen dämoniſchen Charakter fajt völlig einbüßte, über: 
trug die Heilung des Gequälten von der Macht der Götter auf 
den perjönlichen Einfluß der jchönen Schweiter-Priejterin und 

beichloß den jentimental gedachten Heilungsproceß mit jenen durch: 
aus ungriechiichen Erpectorationen, die theils der meteorologijch: 
poetiichen Altane des Gartenhaufes von Weimar, theils dem 
jentimentalen Verhältniß mit Frau von Stein entjtammen und 

in den Briefen an fie ihren Wiederhall gefunden haben. 
„Laß mich zum erjtenmale ſeit meinen Kinderjahren in deinen 

Armen ganz reine Freude haben. Ahr Götter, die ihr mit ent: 
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jezlichen Flammen die ſchweren Gemwitterwolfen aufzehrt und eure 
Snadengaben, euern fruchtbaren Regen mit fürchterlichen Donner: 
ihlägen auf die Erde jchmettert und jo die graufende Erwartung 
des Menjchen fich in heiljamen Seegen auflöst, wenn die Sonne 

mit den Blättertropfen jpielt und in dem grauen Reit getrennter 

Wolken mit bunter Freundlichkeit die leichte Iris forttreibt — 

laßt mich auch jo in euern Armen danken! — Mich dündt ich 

höre der Erinnen fliehend Chor die Thore des Tartarus hinter 
jich fern ab donnernd zu jchlagen. Mich dündt die Erde dampft 
mir wieder erquickenden Geruch, und läd't mich ein, auf ihren 

Flächen nach Lebensfreude und großer That zu jagen.“ 
Diejen jelben Erdgerud fand Göthe in der Hermannftädter 

Höhle, an dem S, das er jo oft gefüßt. Solche und ähnliche 

Erinnerungen verderben jehr das Bild der jungfräulichen Priefterin, 

wie man es ſich nad) bloßer Yejung des Dramas zu denfen ge: 
wohnt iſt. Im Sinne des Dichter8 war es nicht die Macht der 
Religion, jondern die janfte Macht des „Weiblichen”, was Oreſt 

von der Qual der Furien befreite. Diejelbe Macht führt nun 

auch die Löſung herbei. 
Zwar hat Göthe auch die Liſt verwerthet, durch welche Euri- 

pides den Knoten jchürzt; aber der Gedanke und der erjte Schritt 

zum Vollzug ift nicht der Iphigenie, ſondern Pylades zugetheilt. 

Wohl geht Iphigenie raſch darauf ein; aber kaum find Oreſt 
und Pylades fort, jo fühlt fie fih unruhig darüber — die Ent: 
führung des Bildes erjcheint ihr als Lüge und undankbarer Ber: 
rath. Ihr Schwanfen füllt den ganzen vierten Act und gibt 

Thoas Zeit, Verdacht zu jchöpfen. Da es zu jpät geworden, 
geiteht fie dem König freiwillig den ganzen Plan ein und ijt 
ihon auf dem Punkt, jein Herz zu rühren, als Oreſt mit ge 
zücktem Schwert bereinftürmt, um fie gemwaltjam zu befreien. 

Ihrem Ernte und ihrer Milde gelingt es indeß, ſowohl die 
Kampfluft des Bruder8 als den Grimm de3 Königs zu bejänf- 
tigen. Sie überzeugt Thoas, dag Orejt wirklich Oreft, ihr Bruder 
it, und nun findet auch der Auftrag Glauben, auf den Oreſt 
die Entführung des Bildes gründet. Thoas entläßt die Ger 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 18 
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ihmwifter mit dem Götterbild im Frieden. Mit diefer Wendung 
bat nun Göthe wohl den Deus ex machina bejeitigt und durd) 
eine aus den Charakteren hervorgehende Löſung erjekt, er bat 
den Charakter der Iphigenie durch ihre Mahrheitäliebe, ihre 
Dankbarkeit, ihre Sanftmuth und ihren Edelmuth herrlich ver: 
Härt, er hat durch diefen Zug die heidnifche Fabel in den Kreis 
hriftlicher Anfchauungen emporgerüdt; aber eben dadurch ift auch, 

wie Tied bemerkt !, „die Handlung zu fehr vereinfacht und ver- 
feinert, im vierten Act fteht fie ganz ſtill“; anftatt der Hand- 

lung tritt die Gefinnung der Heldin in den Vordergrund, und 

„\o treten wir überall aus dem Ideenkreiſe des Alterthums her: 

aus“?, „Niemals hätte fi) das erclufive Hellenentfum den 

Barbaren jo gegenüber geftellt, wie hier; vielmehr ift auch das 
wieder ächt Deutſch.“ Die edle Iphigenie ijt eine Schweiter der 
edlen Minna von Barnhelm, der edle Thoas ein Stammver: 
wandter des edlen Major von Tellheim. Wenn das Gtüd 

opernartig mit einer Tiebeswerbung anfängt, um dann eine antife 
Sage mit deutſchem Gefühl zu behandeln, jo läuft es endlich in 

die Gefinnungstüchtigfeit des bürgerlichen Schaufpiel3 aus. Die 
ganze Tantalidenjage, alles Heroifche und Tragijche, Taurien und 

Griechenland, Athen und Attifa, Phöbus und Artemis, der 
ganze Olymp und das allgewaltige Schiejal, Alles, Alles tritt 
zurüd gegen den zarten Edelmuth eines weiblichen Herzens, das 
einem Fürſten zwar die Gunft der Ehe verweigert, aber ihn als 
Wohlthäter durch eine Lift zu verlegen fich jcheut. 

„Vollends die Klage über das Frauenſchickſal,“ jagt Gervinus, 

„der finftere Blick auf den leidigen Troft der Ehe, der ganz zur 
ächten Meiblichkeit entwidelte und zum höchſten Trauenadel ge: 
jteigerte Charakter an fich Tiegt in diefer Selbjtbewußtheit außer: 
halb der Sphäre des Alterthums.“ Aber das ijt es gerade 
binwieder, was dem Stüde feinen eigenthümlichen Reiz gibt, 

ı N. Köpfe, Ludwig Tied. Leipzig 1855. IT. 190. 
2? Gervinus, Geſchichte der poet. National-Literatur. Leipzig 

1844. V. 97. 98. 
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„daß der Dichter die reinfte Blüthe der modernen Sittigung 
mit den reinjten Formen des unbewußt fchaffenden Alterthums 

in einer jo harmoniſchen Mifchung zu verbinden wußte“. 
Wenn man da3 Alterthum nur nad jeiner Fünftleriichen 

Lichtfeite in’ Auge faßt, jo hat diefe Miſchung etwas Berüden- 
des. Die ruhige Schönheit der Antike jcheint von dem janften 
Ethos eines deutjchen Gemüths bejeelt, die maßvolle Kunit der 
Alten mit hriftlihem Gehalt durchdrungen. Und doc ift dieje 
Miſchung eine bloß Fünftliche, eine reine Fiction. Die helleniſche 

Welt hat Feine Iphigenie von dieſem Gepräge hervorgebracht. 
Am Chriſtenthum hat ſich das weibliche Ideal allerdings zu noch 
viel höherer Vollendung erhoben. Doch die Heiligen des Ehrijten: 
thums rufen nicht zu den jchönen Götterbildern der Griechen, 
fondern zu dem Gefreuzigten auf Golgatha. Nicht eine hold— 
jelige, harmonische Weiblichkeit hat die Schreden der antiken 
Erynnien von der Menjchheit genommen, jondern ein leidender, 
jterbender Erlöfer, Gott und Menſch zugleich, eine Gottesthat, 
zu der Menjchenkräfte nicht binreichten ?. 

1A. a. O. 98. 

2 Ich begreife nicht, wie ſich Dr. H. F. Müller (Göthe's 

Iphigenie 1882), der doch ein gläubiger Proteſtant zu fein ſcheint 
(wenigſtens iſt ſein Schriftchen unter den Zeitfragen des chriſtlichen 

Volkslebens erſchienen), dieſe Subjtitution einer Erlöſerin für einen 
Erlöſer gefallen laſſen kann, um (S. 58) aus Göthe ſogar „einen 

Propheten, einen Herold chriſtlicher Wahrheit und Freiheit“ zu 

machen. Uns Katholiken wird ſchon der Glaube an eine bloße 

Fürbitte der Gottesmutter als „Götzendienſt“ verübelt; aber aus 

Göthe's Hand nimmt man ruhig das „Weib“ ſchlechthin ala „Er— 

löferin“ entgegen. Mir jeheint, daß in diefer Hinfiht Dr. Heinrich 

Gelzer (Die deutjche poetifche Literatur. Leipzig 1841) als gläu— 

biger Proteftant viel befjer gethan Hat, die Iphigenie, mit Rüdficht 

auf ihre allzubedenkliche Genefis, wohlmwollend zu übergehen, gegen 

Göthe's Heidenthum aber mannhaft zu protejtiren: „Wer es mit 

fih dahin gebracht hat, den fittlichen Menſchen vom äjthetijchen zu 

trennen, dem überlaffen wir es, auch hierin Göthe's Zauber zu 

18 * 
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Zwiſchen der altheidnijchen und der chriftlichen Weltanfchauung 
liegt deßhalb ein innerer Zwiefpalt, der fich nicht überwinden 
läßt. Indem Göthe das verjuchte, hat er ebenjo wohl die antike 
als die chriftliche gefäliht. Das Amalgam ift weder antik noch 
hriftlich mehr. Ganz richtig hat Gervinus deßhalb die Iphigenie 
als „die reinſte Blüthe moderner Sittigung“ bezeichnet. Sie ift 

wirklich das ſchönſte Frauenbild, in welchem ſich das Humanitäts- 
Chriſtenthum Göthe's und Herders verkörpert hat. Sie erichien 
ihm aber ſelbſt jpäter „verteufelt Human”, und erſt als er gegen 

Ende jeines Lebens wieder frömmere Anmwandlungen verfpürte, 
jchrieb er dem Schaujpieler Krüger in einen Prachtband der 

Iphigenie: 

„Was der Dichter dieſem Bande 
Glaubend, hoffend anvertraut, 

Ward im Kreife deutſcher Lande 

Durch des Künftlers Wirken laut. 

„Sp im Handeln, jo im Sprechen 

Liebevoll verfünd’ es weit: 
Alle menschlichen Gebrecdhen 

Sühnet reine Menjchlichkeit.“ ! 

Während die Iphigenie des Euripides fich gleich andern Sagen 
des Alterthums als ahnungsvoller Typus erft ſpäter geoffenbarter 
hriftliher Wahrheiten darjtellt, umdüftert die Iphigenie Göthe's 
den hellen Glanz diefer Wahrheit mit antifen Reminiscenzen und 
zieht Erlöfung, Sühnung, Heiligung des Menjchen aus dem 
Bereih des Göttlichen in’s rein Menfchliche hinab. Je größer 

bewundern; und die Zahl dieſer Bewunderer heißt befanntlic 

Legion. Wir aber fünnen uns nur laut erheben gegen den Wahn, 
welcher dem Höherbegabten fittlihe Willfür zugeſteht“ (S. 280). 

Leider jchmilzt die Zahl der Proteftanten, die jo ehrenhaft denfen 
und offen zu ihrer ehrenhaften Gefinnung jtehen, immer mehr 

zujammen. 
ı Weimar, 31. März 1827. Göthe's Werte (Hempel). III. 355. 
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der Zauber der höheren Ideen ift, die Göthe dem Chriftenthum 
entlehnte, je größer der Reiz der abgerundeten Form, die er dem 
Studium der Alten abgewann, dejto bedenklicher ijt es, daß die 

gefammte Dichtung, im Sinne des Dichters, auf einer durchaus 

falſchen Grundidee ruht. Diefe dee, das Erlöſungswerk Ehrifti 
dur „reine Menſchlichkeit“ zu erjegen, führt confequent zum 

Heidenthum zurüd!. Der Dichter jelbft iſt diefer Conjequenz 
nicht entgangen. Nachdem er der keuſchen Diana ihren Altar 
neu aufgebaut, erhielt aud Aphrodite wieder ihren Tempel, 
Amor Fam als Landſchaftsmaler, und an die Iphigenie reihten 

fih durhaus naturgemäß, ohne innere Kämpfe, in janftefter 

Weiterentwidlung, die Römiſchen Elegien. 
Und nun no ein Wörtchen. Mit feiner glänzenden Dar: 

jtellungsgabe hat der Dichter die Entjtehungsgefhichte des Dramas 
jo wunderſchön verjchleiert, daß die Jugend aus dem Stüde jelbit 
nichtS davon ahnen könnte. Durch feine Ruhe und Einfachheit, 
jeine feine Eleganz und überherrlide Sprache kann es an und 

für fih nur eine höchſt bildende Lectüre fein. Und dennoch, 

glaube ich, wirft es vielfach verhängnifvoll. Es ermwedt den 
Glauben, als ob Göthe ein ganz unverfänglicher, ungefährlicher 
Autor fei. In den meiften Ausgaben fteht das Drama aber 
mit Egmont, Clavigo und anderen Stüden Göthe's beijammen, 
Stüden, von denen ein einziges genügt, um den Frieden eines 
jugendliden Gemüths für immer zu ftören. Denn die Neugier 
drängt weiter, und heute tritt noch die öffentliche Empfehlung 
hinzu. In den Einleitungen und Commentaren werden Göthe's 
Liebeshändel nicht etwa warnend und tadelnd erwähnt, jondern 
feierlich gelobt und verherrliht. Die Jugend braucht ſich deß— 

halb nicht zu ſcheuen, auch die fchlüpfrigften Stellen Göthe's zu 
lefen. Dann legt fie gleich Francesca da Rimini das Buch bei 

ı In einer jonft etwas jonderbaren Parallele jagt Dr. P. Klei«- 
nert (Auguftin und Göthe’s Fauft. Berlin, Wiegandt und Griebe. 
1866. ©. 87) vom „Fauſt“ jehr rihtig: „Es gibt nur eine Sühne: 

die vom Gefreuzigten ausgeht; und die findet er nicht mehr.“ 
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Seite und will auch fühlen und genießen, was der Dichter ihr 
im finnenjchmeichelnden Zauberjpiegel der Dichtung gezeigt hat: 

Quando legemmo il disiato riso 

Esser baciato da cotanto amante; 

Questi, che mai da me non fia diviso, 

La bocca mi baciö tutto tremante. 

Galeotto fu il libro e chi lo scrisse: 

Quel giorno piü non vi leggemmo avante'!., 

Da aber Göthe nicht, wie Dante, daran mahnt, daß die 
Sünde dem ewigen Untergang entgegenführt, vielmehr in jeinen 
Werfen allen pofitiven Dffenbarungsglauben ſkeptiſch untergräbt 
und vermwilcht, jo bahnt feine Jphigenie nur zu oft auch Andern 
den Weg zu den „Römiſchen Elegien“, d. h. zu jener Poeſie, 

welche der wadere Protejtant Gelzer ? mit gerechter Entrüftung 
als einen „Keim des fittlichen Verderbens“, ja als einen „Fluch 

der Literatur“ verurtheilt hat. 

1 Dante, Inferno V. 105 ff. — Hettinger, Die Göttliche 

Komödie. Freiburg 1880. ©. 151. 

2 A. a. O. ©. 281. 

— — — — 



10. Die zweite Schweizerreife. 

1779. 

„Mit den auswärtigen Freunden waren bie 

Berhältniffe getrübt, nicht ohne Göthe's Schuld.“ 

Gödeke. 

„Aufmerkſamkeit auf äußere Gegenſtände, An— 

ordnung und Leitung unſerer geſelligen Srrfahrt 

ließen wenig Produetivität aufkommen.“ 

Göthe, Zeit: und Jahreshefte. 

Auf die erſte Aufführung der Iphigenie folgte ſchon nach 
ſechs Tagen eine zweite. Dann übte Göthe zur Abwechslung 
wieder ein anderes ſeiner Leipziger Studentenſtücke ein: „Die 
Laune des Verliebten“. Die zwei Paare des Stücks ſpielten er 
und Corona, Einſiedel und Fräulein von Wöllwarth. Im Juni 

wurde „Der Jahrmarkt von Plundersweilen“ wieder gegeben, 
dann folgte „Le Médecin malgré lui“, Iphigenie (abermals), 
Bode's „Gouvernante“ und im September „Der verlorene Sohn“!. 

Wie in der Frankfurter Geniezeit die erhabenjten Pläne und 

Entwürfe mit närriihen Poſſen, „Götz“ und „Werther mit 
„Satyros“ und dem „Jahrmarkt“ Durcheinander wirbelten, jo 
folgten der „Iphigenie“ nach wenigen Monaten einige der tolljten 

Faſchingsſtreiche, die Göthe je begangen hat. Bon feinen Erfolgen 
bei Hofe jhmwoll ihm der Kamm ganz ungebührlih und er ließ 

num jeinen überquellenden Humor an zwei Männern aus, die er 

beide ein paar Jahre zuvor noch als Herzensfreunde behandelt 

hatte, die ihn liebevoll verehrten und von jeiner Seite nichts 

weniger verdient hatten, als herabgehudelt zu werden. 

1 Siehe „Das herzogliche Liebhabertheater” von Burkhardt. 
Grenzboten 1873. III. 1 ff. 
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Der eine war Friedrich Jacobi, der in feinem Genierauſch 
über Göthe's Freundfchaft noch immer munter weiterdichtete, und 
unter dem deutlichiten Einfluffe von Göthe's Poeſie foeben einen 
frifchen Roman „Woldemar” vom Stapel gelafjen hatte. Cine 

Analyje dieſes Romans gehört nicht hierher. Doch mag man 
mit Recht auf eine Stelle darin aufmerkffam machen, welche das 
2008 Jacobi's einigermaßen als ein verbiented erjcheinen läßt. 
Um zu zeigen, „was ein Grad mehr oder weniger von Auf: 

klärung“ vermag, hatte der hochmüthige Enthufiaft in feinem 
Buche folgende Parallele gezogen: 

„Und haben wir nicht an den Katholifen und Protejtanten 
in Deutjchland ein Beifpiel in der Nähe? Wo Tiegt die Urjache, 

daß ſich unter dieſen fo bald, in jedem Fache die tüchtigeren 

Männer fanden? Daß fie nicht nur in allen Wifjenichaften 
entichieden Sich hervorthaten, jondern auch die beiten Gejchäfts- 
männer, die größten Nerzte, Künftler und Erfinder lieferten ? 
Daß fittenerhaltender Fleiß, blühendes Gewerbe und Völker ver: 

bindende Betriebjamfeit gleihjam ihr EigentHum wurden? Schon 
in's dritte Jahrhundert dauert diefe Erjcheinung fort; denn noch 

find die Proteftanten überall, bis zur niedrigften Klaſſe herab, 
und Zahl gegen Zahl, die Geſchickteren, Sittlicheren, Emfigeren 
und Klügeren. Der Unterjchied ijt auffallend, wo beide Parteyen 

nebeneinander wohnen. — Wie erklären wir diefes? Doch wohl 

nicht aus der DVerjchiedenheit des theologiichen Lehrbegrifis! — 

Wie denn Franfreih? das ganz Fatholifch ift, und doch feines: 
wegs auf die angeführte Weiſe contraftiren könnte. Alſo nicht 

in der Religion, jondern in etwas Zufälligem, wenigjtens mit 
ihr nicht wejentlich Verknüpftem, muß jene merfwürdige, Deutich: 

land eigenthümliche Erfcheinung ihren Grund haben. Mir däucht, 

es bedarf feines ungewöhnlichen Scharffinnes, um diefen Grund 
im Ganzen der Erziehung und Anführung (I), in der Materie 
und Form des Unterrichts, wie er vom lallenden Kinde an bis 

zum Lehrer der Beredfamfeit auf hohen Schulen, an beiden Seiten 
ift und nicht ift, zu entdeden. Die erften Beförderer der Refor— 
mation waren Humaniſten und jo wurden die Humaniora bis 
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zum ABE-Buche herab bei der Gegenpartei verdächtig. Das 
Wort jollte nicht weiter fleisch werden!..... Genug an diejem 

Winke, da es an ſich ſchon Klar ift, und feiner Ausführung an 
Beifpielen: bedarf, daß mit fantajtischen oder abergläubijchen Vor: 

ftellungen verjchonte Köpfe deſto mehr Raum für wahre und 

fruchtbare Begriffe behalten, und eigentliche Grundjäge nur in 

ihnen vecht gedeihen können; daß Verjtändigung des Gewiſſens (1) 
das Herz nothwendig läutert, jeine Bewegungen richtiger und 
zuverläfliger macht; daß wahre Erleuchtung den Menjchen unter 
allen Umſtänden auch befjert, und darum jelbit dic geringjte 

wirkliche Verbeſſerung der Erziehung und des Unterricht3 von 
unendlich guten Folgen fein muß.“ ! 

Legte der Roman jchon an fich Fein befonderes Zeugniß für 
den Werth dieſes anmafenden Selbſtlobs ab (Dalberg und 

andere Katholiken haben, leider Gottes! ebenjo verjchrobenes Zeug 
geichrieben und dadurch wieder Herder und Andere zu „ſelb— 
ftändigem Nachdenken“, d. h. Nachjchreiben angeregt ?), jo mochte 
Jacobi doch wohl kaum befürchten, daß ihm der zärtlich fühlende 
Geh. Legationsrath Göthe fein Buch noch im jelben Jahre 1779, 
unter allgemeinem Jubel de8 Weimarer Hofes, an einen Baum 

nageln würde. So jollte es aber gejchehen in dieſen Luftigen 
Zeiten. 

Nachdem Göthe am 7. Auguft eingejehen, daß er feine ganze 

1 Kurz fand diefen Pafjus des „Woldemar“ für jo unterrich— 

tend, daß er von allen Romanen Jacobi's in jeiner Literaturgefchichte, 

Leipzig 1873. III. 584, diejen einen ausjhließlich auserfor, um zu 

beweijen, daß fie „ihön und jelbjt genialifh, geijtreih, fühn und 

Dabei jeelenvoll und zart” jeien und zu „jelbjtändigem Nachdenfen“ 
anregen !! Ich habe mir dabei aud meine Gedanken gemadt. 

2 „Sein (Dalbergs) Buch über das Univerjum zeichnete been, 

die nad) meiner Meinung jelbft die achtungswürdigſten Schriftjteller, 

3. B. ein Herder, benußt und weiter ausgeführt haben.” Logenrede 

in Erfurt bei der Erhebung Dalbergs zum Coadjutor: I. d. & C. 
z. d. d. R. i., den 19. Juni 1787 vom Bruder Redner. 2gl. Ser: 
ders Werke (Hempel). XVII. 457 ff. 
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Jugend bis 1775 vergeudet hätte, nahm er fich zwar vor, in 
Zukunft vernünftiger zu leben. Allein der Vorfat hielt nicht. 
Er betete zu Göttern, die Niemanden erhören. Zwiſchen dem 
15. und 20. September (den genauen Tag mag Dünker be 

jtimmen, die Sache ſelbſt jteht feit)! nahm er ein fein einge: 

bundenes Eremplar von Jacobi's „Woldemar” mit nach Etters- 
burg, wo der Hof ſich damals erlujtigte, verfammelte die ganze 
fröhliche Gefellihaft unter einer deutjchen Eiche, las, mit allerlei 
malitiöjen Zuthaten und Verdrehungen, einige Partieen des Buches 
vor und ließ den Helden jchliegli vom Teufel holen. Danad) 
jtieg er auf den Baum jelber hinauf, hielt von dort herab eine 
komiſche Standrede über das verdammliche Buch und nagelte es, 
Andern zum abjchredenden Beifpiel, an beiden Enden des Ein: 

banddeckels an den Baum, fo daß die Blätter, zur Ergötzung des 
Elatihenden Publifums, luſtig im Winde hin und herflatterten. 

Man bat das hinterher bei der für alles Religiöje ehrfurchtlojen 

Spottjucht „Jocobi's Kreuzigung oder Kreuzerhöhung” genannt. 
Genug, jo weit fam man mit der Herzensläuterung und Ver: 
edlung, welche nad) Jacobi's Anficht die protejtantiiche Aufflärung 

bemwirfen jollte. 

Weßhalb Göthe gerade Frik Jacobi, der als jein Freund 
galt?, dem allgemeinen Geſpötte preisgab (denn die Hiftorie ging 
gleich in alle Welt hinaus), ift nicht völlig Flargeftellt. Jacobi 
ſelbſt erhielt von Göthe auf eine jehr fchmerzliche Freundesflage 
feine Antwort. Der Tante Fahlmer wußte er nichts Entichul- 

1 Dünker, Göthe's Leben. 1880. ©. 298. 299. 
2 Deßhalb jchreibt Frau von La Rode (12. Sept. 1779) an 

Wieland: „Sehen Sie, mein Freund, darüber möchte ich willen, 
was wahr ift, weil mich würffich die Idee des Ganzen für unjern 
Jacobi ſchmerzt, und ich gewiß aus Gerechtigkeitsliebe wegen der 
Briefe meiner Roſalie mir nicht jo viel daraus machte, weil es nur 

MWeiberbriefe find, und niemals jo viel Erwartung und Hoffnung 
auf Achtung von Euh Männern haben können, als ein Dann, ber 

Euer Freund iſt.“ — Wagner, Briefe an 9. J. Merd. 1835. 
©. 130. 131. 
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dDigendes zu jagen, als daß er, „was man den Geruch dieſes 
Buches nennen möchte“, nicht leiden könne!. Lavater wurde 
darüber mit der Bemerkung begütigt: 

„Der leichtfinnige, trunfene Grimm, die muthwillige Herbig: 
feit, die das Halbgute verfolgen und bejonders gegen den Geruch) 
von Prätenfion wüthen, find Dir an mir zu wohl befannt. Und 

die nieht Schonenden launigen Momente voriger Zeiten weißt Du 
auch. Vieles von diefem Allem wird verichlungen in thätiger 
Liebe.” ? 

Die Entihuldigung heißt nicht viel, da Göthe ſelbſt, wenn 
man von der Iphigenie abfieht, in diefer ganzen Zeit höchitens 
Halbagutes zu Tage förderte und dazu Feine geringeren Präten- 
fionen machte, als irgend ein Anderer?. 

Wieland wurde, wenn auch nicht jo unmittelbar von Göthe 
felbjt, doch vom Hofe in noch Tieblojerer und unmwürdigerer Weiſe 
mißhandelt. Dieſer fleifige Schriftiteller hatte eigentlich das 

Derdienft, die erjte deutſche Dper geichrieben zu haben und zwar 
zwei Jahre vor Göthe's Ankunft in Weimar. Wie aus einem 

Aufſatz in feinem Deutichen Merkur „Ueber das deutiche Sing- 
jpiel Alceſte“ hervorgeht, hatte er jelbit die Aufgabe als feine 

geringe betrachtet. Der Tert fiel nun allerdings nicht jehr glän- 
zend aus; die antife Sage mußte es fich, wie in Voltaire's Götter: 
balletten, gefallen Iajien, in den modernen Salon herabzufteigen, 
und die Mertherzeit drückte ihr den Stempel der Empfindjamfeit 
auf. Der Unfinn, der ſich hieraus ergab, war übrigens nicht 

1 Viehoff, Göthe’s Leben. II. 209. 

2 Hirzel, Briefe an Lavater. 1833. ©. 126. „Daß Göthe 
das Herzenöwerf eines Freundes dem Gelächter einer hodhadeligen 
Geſellſchaft preisgeben konnte,“ jagt Gödeke (Göthe’s Leben. ©. 170), 
„war freilich mit nichts zu entfchuldigen.“ 

s „Jh habe niemals einen präfumtiöjeren Menſchen gekannt, 

als mich jelbjt. Niemals glaubte ih, daß etwas zu erreichen wäre, 

immer dacht ich, ich hätt’ es jhon. Man hätte mir eine Krone 

aufjegen können, und ich hätte gedacht, das verjtehe fi von jelbft.“ 
Göthe's Werke (Hempel). XXVIL 298. 
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einmal jo üppig blühend, wie in den Tertbüchern vieler gefeierter 
moderner Opern!. Der Componift Schweißer, der eben aus 
Italien zurücgefehrt, fand den Text Wielands jehr brauchbar 
und verwandte alle feine Kunft darauf. Der Erfolg war günftig. 
Als die Oper am 28. Mai 1773 zum erjten Mal gegeben wurde, - 
waren Fremde vom erjten Rang und von zuverläffigem Urtheil 
(die in Frankreih, Italien, England gewejen) außer fich vor 

Verwunderung, jo etwas in Weimar zu hören? Auch ander: 
wärts fand das Opus große Anerfennung. Durch dasjelbe wurde 
eigentlich einer felbjtändigen deutjchen Dper Bahn gebrochen. 
Aber weil das Wieland gethan, war das „Halbgute” natürlich 
wieder unausſtehlich — eine Prätenſion. Aljo drauf los! Ein: 
fiedel traveftirte die Alcefte in einer Poſſe „Orpheus und Eury- 

dice” und Göthe ließ fie in EtterSburg aufführen. 
„Der Darftellung geht ein Vorjpiel voraus, worin der Autor 

der Traveftie den Plan zu dem Stüd entwirft und mit einer 

großen Feder, welche ji) vom Hintergrunde des Theater8 aus 
an die Soffiten herübermwölbte, den Text aufſetzt. Mit einem 

fleinen Pinfel, welcher an der Spite der Feder befejtigt war, 

beſchrieb der Schriftfteller mächtig große Bogen und jprach dabei 
manches Rächerliche über den Inhalt mit feinem Diener, der ihm 
fortwährende Entgegnungen über die Compofition machte und 
die großen Bogen mit Anfpielungen auf die ungeheure Pro: 

ductivität Mielands über den vordern Lampen trodnete.” ? 

Bei der Farce ſelbſt jpielte die Herzogin ala „Alceſte“, Wedel 

1 Man denfe nur an den Tert der noch jo allgemein beliebten 

„Afrifanerin“ von Meyerbeer, wo die Baſſiſten den armen Vasco 

de Gama als „Biihöfe” anbrüllen und Selifa „unter dem Boom, 
Sie jloben et foom“, ftirbt. 

2Pasqué, Göthes Theaterleitung. Leipzig 1863. I. 23. 
II. 353—390. 

3 Grenzboten 1873. III. 14. Burfhardt, Liebhabertheater. 

Düntzer meint, Burkhardt menge bier zwei verſchiedene Stüde; 

das ändert aber an der Subjtanz nichts, daß Wieland elendiglic 

verjpottet wurde. Vgl. Keil, Tagebuch. 202. 
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trat als Orpheus auf und Göthe als Herkules. Sedendorf, der 
die Mufif arrangirt hatte, gab ebenfall3 eine Hauptrolle. Ein 
muthwilliger Spaß drängte den andern. Einer der Hauptcoups 
beitand darin, daß die rührend componirte Arie des eigentlichen 

Stüdes, in welcher Alcefte von ihrem Gatten Abſchied nimmt !: 
„eine nicht, du meines Herzens Abgott”, mit dem Rofthorn 
begleitet wurde. Dann jtieg Alcejte mit ihrem Gefolge in einen 
bereitjtehenden Poſtwagen und fuhr nad dem Orkus. Hier em: 
pfing fie Pluto und fein Hofitaat unter den drolligiten Kratz— 

füßen und Ceremonien. Dann fam Göthe als Riefen-Herkules, 
befreite die Alcejte aus den Schreden der Unterwelt und brachte 

fie ihrem Gemahl zurüd, der an der Oberwelt fich noch in Weh- 
muthskrämpfen herumwälzte. 

Wieland mußte das Alles ſelbſt mitanſehen und mitanhören. 

Nachdem er ſchon bei der Begleitung der Abſchiedsarie durch das 
Poſthorn ſeinen Unwillen kaum mehr zurückhalten konnte, ſchrie 

er endlich laut auf und verließ wuthſchnaubend den Saal. Er 
ließ fich nachher jo weit begütigen, daß er wieder beim Souper 
erichien; aber weh that ihm der graufame Scherz do, und er 
fonnte ihn lange nicht verwinden. 

„So find wir nun bier!” jchrieb er noch 14 Tage fpäter an 
Merk ?. „Der unjaubere Geiſt der Boliffonnerie und der Frage, 
der in unfere Obern gefahren it, verdrängt nachgerade alles 
Gefühl des Anftändigen, alle Rüdficht auf Verhältniffe, alle 
Delicatefje, alle Zudt und Schaam. ch geftehe Dir, Br., daß 
ich's müde bin, und bald muß ich glauben, die Abjicht jei, daß 

ich’8 milde werden und die Sottiſe machen joll, bloß davon zu 

fliehen. Lebe wohl, I. Br., und jchreib mir bald was Tröftliches, 
wenn Du kannſt.“ 

Wieland fortzutreiben, kann Göthe's Abſicht kaum gemejen 
ſein. Eher könnte es ſeine Abſicht geweſen ſein, Wieland wie 
Jacobi in den Augen des Hofes unſterblich lächerlich zu machen, 

1Wielands Werke (Hempel). XXIX. 16. 
? Wagner, Briefe an H. J. Merck. 1835. ©. 180. 
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da beide am Hofe noch jehr in Ehre und Anſehen jtanden. Ge: 
jest, daß Alles auch nur ein abfichtslofer Streich war, edel und 

ſchön war derjelbe nicht. Zwei mwohlwollende Freunde in jo 

pofjenhafter Weile vor den Weimarer Publikum und vor ganz 
Deutichland zu verhöhnen, geht über den Scherz hinaus, den 
man einem Mann von 30 Jahren, dem Geheimrath eines Für: 

jten, der erſten Perjönlichfeit eines ganzen Hofes zu Gute halten 
fann. Denn nur drei Tage jpäter wurde Göthe durch herzog— 

liches Decret zum Geheimrath promovirt. 
Sind Traveftie und Parodie überhaupt nicht Zeichen des 

vollendetiten Geſchmackes, jo gehört die jcharfgepfefferte perjönliche 
Satire jhon zu den gewaltſameren Reizmitteln, mit welchen man 
die Lachluſt figelt. In dem Kreis der Liebhaberbühne herrichte 

tvoß allen Webermuthes doc jchon eine gewiſſe Weberjättigung. 
Das iſt auch begreiflid. Dann und wann etwas Theater ift 
eine ſchöne Erholung. Aber vier Jahre lang Proben und Auf 
führungen, nur mit Eleinen Unterbredjungen, fajt jtetig fortgejebt, 
war jchon ein Stüd Arbeit. Die Sache wurde nothwendig etwas 
Metier, und für den Schaufpieler von Profeſſion iſt das Theater 

fein jolcher Himmel der Kunitjeligfeit, wie ein poetiſches Student: 

lein oder eine Blume aus höheren Töchterjchulen es ſich träumen 
mag. Gleich hinter den Goulifjen fängt jchon wieder die Proja 
des Lebens an, langweiliges Memoriren, noch Tangweiligere 
Uebungen, Gorrectur, Dreffur und was es jonft noch weiter 
braucht, um die ſchöne Kunftfigur in's Ganze einzufchulen, Eifer: 
fucht, Aerger, Hader, Verdruß und der unzertrennliche Gefährte 
aller Liebeleien, der moraliſche Kabenjammer. Das Liebhaber: 
theater von Weimar entging diefem allgemeinen Bühnenlooje 
nicht. Allerlei Intriguen fpielten hinter der Natur: und Kunit- 
fcenerie. Als Göthe zum Geheimrath befördert wurde, entbrannte 

gegen ihn ein wahres Odium Vatinianum, wie Wieland es 
nennt !. Viel Merger und Verdruß motteten im Stillen, während 
Feuerwerke einen allgemeinen Jubel verfündeten. Wie Göthe, 

ı Wagner, Briefe an 9. J. Merd. 1835. ©. 179. 
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hatte jich auch der junge Herzog in die Hof: und Kammerjängerin 
Corona Schröter verliebt, und Göthe glaubte nun diejer Liebe 
entgegentreten zu müſſen. Herzogin Luiſe war der ungetheilten 

Liebe ihres Gemahls nicht ficher; der ſchwächliche und Fränfliche 
Prinz Conſtantin trauerte jeiner Karoline von Ilten nad, die er 
aus Staatsraifon nicht heirathen durfte. Herder lebte ziemlich 

vereinfamt in ungemüthlicher Stellung, da er als Literat jeinem 

Kirchenamt nicht vecht entſprach und dieſes ihn wieder hinderte, 

ganz Poet und Literat zu fein. Wieland mußte mit Schreiben 
feine zahlreiche Familie ernähren und war dafür vor dem ganzen 
Hofe unjterblich verhöhnt. Ein literariiches Zufammenleben Beider 
mit Göthe hatte jchon nach den erjten Honigmonaten aufgehört. 
Sie plagten fich wie hundert andere geplagte Adamsjöhne, wäh- 
rend Göthe jelbit diefem Looſe auch nicht ganz entging. Es war 
eben eine wunderliche Lage, gleichzeitig alle literarifchen Früchte 
jeiner früheren Liebesabenteuer mit den jungen Herren und Damen 
einzuüben, jelbit einen verwidelten Roman weiterzufpielen und 
dann bei den jungen Xeutchen, wenn fie fich wirklich verliebten, 
als Geheimrath und weifer Mentor die Rolle des jtörenden 
Dntel3 und Vormunds auszuführen, dazu in allen Verwaltungs: 
zweigen eines Kleinen Landes herumzujtöbern und als „Luftiger 
Rath“ ſich mit den projaijchen Staatöbeamten zu zanfen. 

„Wer der Menjchen thöricht Treiben 
Täglich fieht und täglich jchilt, 

Und, wenn Andre Narren bleiben, 

Selbſt für einen Narren gilt, 
Der trägt jchwerer als zur Mühle 

Argend ein beladen Thier, 

Und wie ih im Buſen fühle, 

Wahrlid jo ergeht es mir.“ 1 

Das ift ein durchaus biographiiches Stimmungsbild. Jedes 

Jahr nahm „der Iuftige Rath“ ein- oder anderesmal Reißaus 

1 Göthe's Werfe (Hempel). I. 28. 
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vom Hofe, um im frifcher Berg: und Waldluft fih von der müh- 
famen Erholung zu erholen. 

Sp reiöte er 3. B., nachdem er einen großen Theil des 
Herbites auf der malerischen Wartburg zugebracht, am 29. No: 

vember 1777 plößlich incognito in den Harz, beiah fich die Berg- 

werte dajelbit, beitieg am 10. Deceniber, mitten unter Schnee 

und Eis, den Broden und fam erit den 15. wieder nad) Eifenad) 
zurück!. Von mehr Bedeutung ijt jeine zweite Schweizerreife im 
Jahre 1779. 

Der Sommer war jchon weit vorgerüdt, als er mit dem 

Herzog ganz geheim dieſe Reife verabredete. Was er damit be: 
abfichtigte, ift jchwer zu jagen. Für eine Vergnügungsreije war 
es ſpät. Sollte fie eine neue Etappe in des Herzogs Bildung 
jein? Wollte er mit dem fürftlichen Freund bloß dem klein— 
lichen Zwang des Hoflebens entrinnen? Wollte er feiner Triumphe 
in der Vaterſtadt genießen? Der galt e8 eine „Geniereije” ? 

Genug, fhon am 9. Auguſt 1779 kündigte er feiner Mutter 
unter ftrengem Geheimniß an, daß er nächjtens mit dem Herzog 
auf Mitte September nad) Frankfurt fommen würde. Der Brief 
ift Iuftigefromm gehalten, ganz der Anſchauungsweiſe der Frau 
Nat gemäß. 

„Wenn fie Ddiejes profaiich oder poetijch nimmt jo ift dieſes 

(der Beſuch in Frankfurt) eigentlich” da8 Tüpfgen aufs i, eures 
vergangnen Lebens, und ich käme das erjtemal ganz wohl und 
vergnügt und jo ehrenvoll als möglich in mein Vaterland zurüd. 

Weil ich aber auch möchte daß, da an den Bergen Samaria der 

Mein fo ſchön gediehen ift auch dazu gepfiffen würde, jo wollt 

ich nichts als daß Sie und der Vater offene und feine Herzen 

hätten und zu empfangen, und Gott zu danden der. Euch euern 

Sohn im dreifigften Jahr auf folche Weife wiederjehen leßt. Da 
ich aller Verſuchung widerſtanden babe von hier wegzumitichen 
und Euch zu überrafchen, jo wollt ich auch diefe Reife recht nad) 

1 Siehe Keil, Tagebuch S. 140 und das Gedicht „Harzreife 

im Winter“. Göthe’s Werke (Hempel). I. 145- 
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Herzenzluft genieffen. Das unmögliche erwart ich nicht. Gott 
bat nicht gewollt dafj der Vater die fo jehnlich gewünjchten 
Früchte die nun reif find, geniefjen jolle, er hat ihm den Apetit 

verborben und jo jeys. ich will gerne von der Seite nichts 
fordern als was ihm der Humor des Augenblid3 für ein Be- 
tragen eingiebt. Aber Sie mögt ich recht fröhlich jehen, und 
ihr einen guten Tag bieten wie noch feinen. ich habe alles was 
ein Menjch verlangen fan, ein Leben in dem ich mich täglich 
übe und täglich wachje, und komme diesmal gejund, ohne Yeiden- 

ichafft, ohne Verworrenheit, ohne dumpfes Treiben, jondern wie 

ein von Gott geliebter, der die Hälfte feines Lebens hingebracht 
hat, und aus vergangnem Yeiden manches Gute für die Zukunft 
hofft, und auch für Fünftiges Leiden die Bruft bewährt hat, wenn 
ih euch vergnügt finde, werd ich mit Luft zurückkehren an die 
Arbeit und die Miühe des Tags, die mich erwartet.” ! 

In einem andern Brief beftellte Göthe dann förmlich Quartier: 
„Für den Herzog wird im Kleinen Stübgen ein Bette ge: 

macht, und die Drgel wenn fie noch daftünde hinausgeichafft. 

Das grofe Zimmer bleibt für Zuſpruch, und das Entree zu 
jeinevr Wohnung. Er jchlafft auf einem jaubern Strohlade, 
worüber ein ſchön Xeintuch gebreitet ijt unter einer leichten Dede... 

Das Kaminjtübgen wird für feine Bedienung zurecht gemacht 
ein Matraze Bette hineingeftellt. Für Hr. von Wedel wird das 

hintere Graue Zimmer bereitet auch ein Matrazzen Bette ꝛc. 
Für mich oben in meiner alten Wohnung auch ein Strohjad :c. 

wie dem Herzog. Eſſen macht ihr Mittags vier Ejjen nicht mehr 
noch weniger, fein Geköch, jondern eure bürgerlichen Kunſtſtück 
aufs bejte, was ihr frühmorgens von Obſt ſchaffen könnt wird 
gut feyn...... In des Herzogs Zimmer thu fie alle Lüſtres 
heraus, es würde ihm lächerlich vorfommen. Die Wandleuchter 
mag fie lafjen. Sonft alles jauber wie gewohnlich und ie weniger 

anfcheinende Umſtände ie beſſer. Es muſſ ihr jeyn als wenn 
wir 10 Jahre jo bey ihr wohnten. Für Bedienten oben im 

ı Keil, Frau Rath. 1871. ©. 144—146. 
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Gebrochenen Dach bey unfern Leuten forgt fie für ein oder ein 
Paar Lager. Ihre Silberfachen ftellt fie dem Herzog zum Ge: 
brauch hin Lavor, Leuchter ꝛc. Keinen Kaffee u. dgl. trindt er 
nicht. Wedel wird ihr jehr behagen, der ift noch beſſer als alles 
was fie von und Mannsvold gejehen hat.“ ? 

So bereitete der glüdliche Parvenu ? feinen Kleinen Triumph 
im bürgerlichen Baterhaufe vor. Recht froh konnte er demſelben 
faum entgegenjehen. Seinem greifen Vater hatte er bis jekt 
wenig Freude gemadt. Von Leipzig war er frank, von Straf: 

burg und Weblar verworren und unzufrieden wiedergefehrt. Sein 
Eintritt in Weimar machte alle Pläne des Vaters zu nichte. 
Während er mit dem jungen Herzog in Saus und Braus lebte, 
mußte der Vater noch Schulden für ihn zahlen und wurde aber: 

mals, wenn auch vorfichtig, um Geld angegangen. Zum Zahlen 
war er gut genug, über alles Andere hatte er nichts zu jagen. 
Hunderte von Briefen und Billets hat Göthe in den eriten 
Weimarer Jahren gejchrieben, Feines ift an feinen Vater ge: 
richtet °. Tag und Nacht quälte er ſich, den Hof zu amüfiren: 
für feinen Vater hatte er Fein freundliches Wort. Von Mutter 
und Schweiter wurde viel geredet: die Hofdamen von Weimar 
interelfirten fich für beide. Aber der „alte Philiſter“ war zu 
nicht3 gut auf der Welt. Er war mit jeinem Sohne unzufrieden, 

ı Keil, Frau Rath. ©. 147—149. 

2 Er fühlte fich ordentlich als Ariftofraten; als ein gewiſſer 

„Cameraliſcher Okuliſt“ gleih ihm mit dem Herzog fraternifiren 
wollte, jchrieb er an Lavater (Hirzel, Briefe ©. 42): „Es iſt 

nur, feitdem man den Katzen weiß gemacht hat, die Löwen gehören 

in ihr Geſchlecht, daß ſich jeder ehrliche Hausfater zutraut, er könne 

und dürfe Löwen und Pardeln die Tage reihen und fich brüderlich 

mit ihnen herumfielen, die doch ein vor allemal von Gott zu einer 

andern Art Thiere gebildet find.” Und doch war aud er ein 

„bürgerlicher Kater“! Der Brief ift von der Reife aus: 17. Octo— 
ber 1779. — Vgl. A. Diezmann, Aus Weimars Glanzzeit. 

©. 43. 54. 

3 Er ließ ihn höchſtens etwa dur Merd grüßen. 
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er hatte guten Grund dazu; er hatte durch fein Scheiden die letzte 
Freude auf Erden verloren. Nun jchloß er fih in ein trau: 

riges Stillleben ein, wurde apathijch gegen Alles, trübjelig, kränk— 

lich, halb ftumpffinnig — — und drei Jahre lang ſchenkte ihm 
der Sohn:Minijter Fein freundliches Wort der Abbitte, des Dankes, 
der Liebe. Das ift eine jehr merkwürdige Lücke in der Göthe- 
Literatur. Frau von Stein überjchüttete er mit Xiebesbillets, 
jeinem Bergmwerfsreferenten Kraft, einem zugelaufenen Abenteurer, 

widmete ev die rührenditen Briefe !, feinen Bedienten Philipp 

Seidel behandelte er fait jo brüderlich wie den Herzog Karl 
Auguft von Sachſen-Weimar?. Aber fein Vater — wozu ihm 
ein Zeichen der Liebe widmen? Cr hatte ihn ja das Leben ge: 

geben und jeine Schulden bezahlt — jett konnte „der Alte” ihm 
nicht weiter dienen’. Im Freundeskreiſe des Dichters wurde er 

ı Qewes (Free). I. 431 ff. 
2 „m neuen Reich“, red. v. Dove. 1871. Göthe’s Verhält— 

niß zu Philipp Seidel von E. A. 9. Burfhardt. Nr. 8. Göthe’s 

Briefe an Philipp Seidel. Nr. 9. 12. 17. Er jah Philipp als einen 

jeiner „Schußgeifter” an. ©. Hirzel, Verzeihniß einer Göthe- 
Bibliothef. ©. 197. 

3 Der unternehmende Dr. Otto Volger, ber erjt Frankfurt a. M. 

mit Wafler zu verfehen bemüht war, dann zur Trodenlegung der 

deuten Nationalliteratur das Neue Freie Deutſche Hochſtift grün: 

dete und viele Jahre leitete, hat, durch den Undank der Welt feiner 

Vorſteherſchaft entjeßt, fich eine dritte Herfulesarbeit vorgenommen: 

nämlich jene fatale Lücke in der GöthesLiteratur mit einem „hijto= 

riſchen“ Mantel zu bededen. Ein Müfterhen von dem hierzu zu 

verwendenden Tuch hat er jüngjt in der Augsb. Allgem. Zeitung 

Beil. Nr. 145, zum hundertjten Todestag des Herrn Rath, 25. Mai 

1882, vor’3 Publiftum gebradt. Nah dem Mufter zu urtheilen, 

dürfte das Tuch indeß faum ausreichen, um den dunfeln Punkt in 

Göthe’3 Veben gründlich zu bemänteln. Denn jo viel Herr Volger 
aud von dem Leben des Herrn Rath vor 1775 zu erzählen weiß, 

jo bringt er über 1775—1782 nur die folgenden Säße: „Die Un- 
bilfigfeit des Sohnes gegen den Vater hatte weſentlich ihren Grund 

darin, daß der Sohn feinen Lebensgang nicht zu erfüllen vermochte 
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nur als ein höchſt überflüffiger Philifter betrachtet. Als er drei 
Jahre fpäter (den 25. Mai) ftarb, jchrieb Göthe's Freund und 

Bruder, der Herzog, an Merd: 
„Göthens Vater ift ja nun abgeftrichen und die Mutter kann 

num endlich Luft fchöpfen. Die böjfen Zungen geben Ihnen 
Schuld, daß Sie wohl gar bey diejem Unglüf im Stande wären 
zu behaupten, daß dieſer Abmarſch wohl der einzige gejcheute 
Streich wäre, den der Alte je gemacht hat.“ ! 

Bei dem Beſuche jelbit blieb die Pietät, wenigſtens äußerlich, 

gewahrt. Am 12. September waren die Reiſenden in Weimar 
aufgebrochen, noch am jelben Tag trafen fie in Kafjel ein und 
bejuchten dort die Gemäldegallerie und den Südſeereiſenden 

Forster. Frankfurt erreichten fie den 19. Abends jpät und wurden 

von den freunden mit Yeuerzeichen empfangen. Ueber den Vater, 

dem er vier Jahre lang nie geichrieben, meldete Göthe am 20. 
an Frau von Stein: „Meinen Vater hab ich verändert ange 

nad) des Vaters Vorgedanfen und Lieblingsträumen. Diefer Um— 
jtand war die Quelle des größten Kummers für den Herrn Rath. 

Sa, als der Sohn alle Zufunftshoffnungen desſelben zerjtört zu 

haben jchien, indem er fi) anjchickte, jein Leben, fern der Vater— 

ftadt, dem vom Vater ftets mit vorurtheilsvollem Mißtrauen an- 

gejehenen Fürftenhofe zu widmen, war des Biedermanns Leben 

gefnicdt. Er begann raſch zu altern. Aber nicht um fi, jondern 

um den geliebten Sohn grämte es ihn (sic!). Und als am 19. Sept. 

1779 der leßtere den jungen Herzog Karl Auguft als feinen Freund 
und Gajt in der Eltern Haus einführte, da übernahm das Gefühl 

der Freude und des Glüdes den in das fiebzigfte Jahr getretenen 

Vater; jein Geift verwirrte fih, und fand fich nicht mehr wieder, 

bis der müde Leib nach mehrjährigem Traumzuftande am 25. Mai 
1782 für immer die Augen ſchloß. — ‚Liebe um Liebe!" — Eine 
ſolche Pietät wird nun wieder prahlerifch der öffentlichen Verehrung 

ausgefeßt. Pfui! Kein wacerer edeldentender Sohn möchte es auf 
dem Gewifjen haben, alle Lieblingsträume eines treuen Waters zer: 

jtört, ihm Jahre lang nie gejchrieben und fein Leben dur Kummer 
gefnictt zu haben. 

ı Wagner, Briefe an Merck. 1838. ©. 200. 
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troffen, er ift ftiller und fein Gedächtniß nimmt ab, meine Mutter 

ift no in ihrer alten Kraft und Liebe. Adieu Befte! Heut 

erwart ich ein Briefchen von Ihnen. Bald rüden wir weiter 
von Ihnen weg, doch nicht mit Herzen.“ ! Das ijt Alles, was 

er jeiner Geliebten von dem Vater zu jagen weiß. 
Der Herzog reiste unter dem Titel eines Oberforjtmeiters 

von Wedel, der Herr von Wedel als Kammerherr desjelben 

Namens, Göthe anonym; doch war das Incognito ziemlich durch 
fihtig und hatte wahrjcheinlich nur die Wohlfeilheit zum Zweck. 

Von Baſel aus dankte der Herzog der „lieben Mutter Aja” für 
die „Stärkung ihres alten Weins und bejonders die gant vor: 

trefl. einfließe Ihres unvergeßlichen Wildpretsbraten”, Tieß aud) 
dem Herren Rath danken und fi ihm empfehlen. Göthe jelbjt 
hat das Tamilienwiederjehen nicht näher bejchrieben. Dagegen 

ſcheint Merk darüber an Fräulein von Göchhaujen berichtet zu 
haben. Wenigſtens antwortete diefe am 22. Detober: „Des Alten 

jeine Geftalt, die fie mit ein paar Zügen jo meifterhaft darjtellten, 
bat mich hoch gefreut. Es mag ihn freilich mächtiglich ergött 
haben, daß der Geh. Rath, jein Sohn, den Herzog in Frankfurt 
jehen ließ.“ ® 

In Frankfurt mußte es natürlich Auffehen machen, als der 
junge, poetijche Advocat, der vor vier Jahren als unglüdlicher 
Freier verduftet war und von dem unterdefien fein neues Wert 

Rumoẽ gemacht Hatte, fo plötzlich als Miniſter und Geheimrath 
einen Herzog in jein Vaterhaus brachte; Frau Rath war über: 

glüdlih, und das Haus „zu den drei Leyern“ ward fürder ein 
Walfahrtsort. 

Nachdem der eigenen Eitelkeit und in etwa auch der Pietät 
diefe Huldigung entrichtet war, führte Göthe feinen Herzog 
weiter nad) Speyer. Da fahen fie den Dom und den Domſchatz, 

„wo alte Meßgewänder find, wo jeder Künjtler jein ganz Talent 

1 Shöll, Briefe an Frau von Stein. I. 240. 

2 Keil, Frau Rath. ©. 150. 151. 

3 Ebd. ©. 157. 
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dem Priefter auf den Rücen gehängt hat“!. Sonft gefiel e8 

Göthe am Rhein viel befjer al in Weimar. „Himmelsluft 
weich, warm, feuchtlih, man wird auch wie die Trauben reif und 
füß in der Seele. Wollte Gott, wir wohnten hier zufanımen, 
mancher würde nicht fo jchnell im Winter einfrieren und im 
Sommer austrodnen.” Bon Selz aus bejuchte er am 25. jeine 
frühere Geliebte Friederike Brion, die Pfarrerstochter in Seſſen— 
heim, in Straßburg feine frühere Geliebte Lili Schönemann, und 
Ihrieb dann am 28. an feine jetige Geliebte Charlotte von Stein 

einen lebhaften Bericht über dieſe verjpäteten Kapitel feiner ab- 

gethanen Romane. Die Situation ift jo widerlih, als fie fein 
fann. Friederike hatte er in der unwürdigſten Weiſe ſitzen lafjen ?, 
und nun erzählt er der fünften oder jechsten Geliebten, die er 
feitdem am Seile hatte, fein fentimentales Wiederjehen: 

„Die zweite Tochter vom Haufe hatte mich ehmals geliebt 
ichöner als ichs verdiente und mehr al3 andere an die ich viel 
Leidenihaft und Treue verwendet habe (sie!), ich mußte (sie!) 

fie in einem Augenblick verlafjen, wo es ihr faſt das Leben kojtete, 
fie ging leife drüber weg mir zu fagen was ihr von einer Krank: 
heit jener Zeit noch überbliebe, betrug fich allerliebft mit jo viel 

berzlicher Freundichaft vom erften Augenblick da ich ihr un- 
erwartet auf der Schwelle ind Geficht trat und wir mit den 
Najen aneinanderftiegen daß mirs ganz wohl wurde... Gie 

führte mich in jede Laube und da mußt ich fiten und jo wars 
gut. Wir Hatten den ſchönſten Vollmond; ich erfundigte mid) 
nach allem... Die Alten waren treuherzig, man fand ich war 

jünger geworden. ch blieb die Nacht und jchied den andern 
Morgen bei Sonnenaufgang von freundlichen Gefichtern verab: 

jchiedet, daß ich nun auch mit Zufriedenheit an das Eckchen der 
Welt Hindenken, und in Friede mit den Geiftern dieſer aus— 

gejöhnten in mir Teben kann.“* 

ı Shöll, Briefe I. 242. 

2 Siehe oben ©. 57—60. 

s Schöll, Briefe I. 244. 245. 
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Gutgemacht war thatfächlich nichts; doch ließ ſich die Pfarrers: 
familie natürlich durch den Beſuch Sand in die Augen jtreuen. 
Ein fächfifch-weimarifcher Geheimrath Tiebte fie um Friederifens 
willen! Welche Ehre! Sie vergaßen ganz, daß Friederike dabei 
nach wie vor verjchmäht blieb. Aber was ließen fich dieje Mäd— 
hen und Frauen nicht gefallen? Er durfte das Alles wieder 
einer neuen Geliebten erzählen — und fie glaubte doch an jeine 
„ewige“ Liebe. 

Bei Lili hatte der Beſuch ein anderes Golorit. Sie hatte 
den jungen Poeten und Advocaten verichmäht oder wenigitens 

verjchmähen müfjen, um einem Herrn „von“ die Hand zu reichen. 
Nun Fam der Verfhmähte mit einem Herzog in's Land, Geheim: 
rath und Minifter; fie mußte einjehen, daß fie nicht wohl gethan. 

Zugleich aber mußte er fie doch als Dichter in feiner Lieder: 
fammlung behalten und jo erhielt auch diefe Schauftellung ihren 
romantiſchen Beigeſchmack. 

„Ich ging zu Lili und fand den ſchönen Grasaffen mit einer 
Puppe von ſieben Wochen ſpielen, und ihre Mutter bei ihr. 
Auch da wurde ich mit Verwunderung und Freude empfangen. 
Erkundigte mich nad) allem und ſah in alle Ecken.““ 

Er jpeiste bei ihr, Mittags und Abends, und ging dann in 
Ihönen Mondichein weg. Die Frucht feines Beſuches drüdt er 

in folgenden Worten aus: 

„Die ſchöne Empfindung die mich begleitet, kann ich nicht 
jagen. So proſaiſch als ich nun mit diefen Menjchen bin, fo 

iit doch in dem Gefühl von durchgehenden reinen Wohlmwollen, 
und wie ich diefen Weg her gleichjam einen Roſenkranz der 
treueften (I), bewährtejten (!), unauslöjfchlichiten Freundjchaft ab: 

gebetet habe, eine recht ätheriſche Wolluft.” ? 
In Emmendingen befuchte er den 27. und 28. feinen Schwager 

Schloſſer und das Grab feiner Schweiter Cornelia. Schlofjer 
hatte unterdeffen wieder geheirathet und zwar „Tante Fahlmer“, 
die Vertraute Göthe's während feiner Lili-Periode. 

t Shöll, Briefe I. 246. 2 Ebd. 
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Ueber die weitere Reiſe führte Göthe mit Bleiftift Tagebuch— 

notizen, aus denen er dann feinem Kammerdiener Philipp Seidel 
Berichte für Frau von Stein dictirte. Reichte die Zeit nicht, fo 
ließ er einfach die Notizen ausſchreiben und jeßte noch ein Poft: 

jeriptum Hinzu. Frau von Stein hatte jo die Ehre, über die 
Reife der „Herrſchaften“ auf dem Laufenden zu jein, und Die 
Herzoginnen und den Hof mit Nachrichten zu bedienen; als ver: 

liebte Archivarin hob fie gleichzeitig die Berichte forgfältig auf 

und ermöglichte es Göthe, feine „Schmweizerreife” daraus zu 
redigiren, wobei indeß nicht viel mehr geändert wurde !. 

Am 2. Detober jchrieb der Herzog von Bafel aus an „Frau 

Rath". Am 3. waren fie im Juraſſiſchen Münfter, am 5. in 

Diel, von wo aus fie die Rouſſeau-Inſel befuchten. Sie fanden 
daſelbſt noch die Wirthäleute, die Rouſſeau felbft bedient hatten. 
Ueber Murten und Bern ritten fie dann in’3 Berner Oberland. 

Biel Intereſſe für die Gejchichte und die Zuftände der Schweiz 
verrät der Bericht nit. In Murten wurde immerhin eine 

Beichreibung der berühmten Schlacht vorgelefen, und in Bern 
freute den Bürger-Minifter die bürgerliche Egalität und Rein: 
lichkeit der Gebäude. Die Stadt imponirte ihm; fie war viel ftatt- 
licher al8 Weimar, und dabei berührte es ihn angenehm, „daß 
nicht? leere Decoration oder Durchichnitt des Despotismus iſt“?. 

Bei weiten wog indeß das Intereſſe für die Natur vor. 
Das war von Anfang feine Idee gewejen: „Die Schweiz liegt 
vor uns und wir hoffen mit Beiftand des Himmels in den 
großen Geftalten dev Welt und umberzutreiben und unfere Geifter 
im Erhabenen der Natur zu baden.” Der Dichter führte auch 
jeinen Homer bei fih und las der Reijegefellichaft auf dem 

Meg zur Beatushöhle den Gejang über die Sirenen. 

1 Bei Schöll, Briefe I. 248—285. 
2 Anspielung auf Berlin, wo es Göthe 1778 gar nicht gefallen. 

Wagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 139. Weber das Treiben 
der Neifenden geben einige jpätere Aeußerungen des Herzogs und 
Göthe’3 jehr trübe Andeutungen. Dünger, Karl Auguft. I. 100. 
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Die Fahrt ging über Thun und den Thunerjee nach Unter: 
jeen, dann theils zu Wagen, theils zu Fuß nad Yauterbrunnen. 
Am Staubbah philofophirte Göthe über das Erhabene; denn 

eine Beichreibung ließ ſich nicht geitalten. „Gegen das Weber: 
große ijt und bleibt man zu Klein.” Doch gedieh unter dem 

gewaltigen Eindrud der „Geſang der Geijter über den Wafjern“ !. 
Am 11. October zog man weiter über Grindelwald nach dem 
untern und oben ©leticher, der am 12. erreicht ward, dann die 

Scheidegg hinauf, in’s Haslithal, über Hof nach Guttannen. 
Am 13. waren fie Schon wieder auf dem Rückweg über Meiringen 
nad Brienz. Dann ging's über den See nad) Interlaken, Unter: 

jeen und Thun. Am 15. jchrieb Göthe wieder in Bern. 
Eine Woche ijt nicht viel, um das Berner Oberland zu ge: 

nießen. Doch war es wenigjtens etwas. Die Phantaſie des 
Dichters lebte neu auf in der Herrlichkeit des Hochgebirgs, 
zwilchen Felſen, Klüften, Alpen, Seen, riejigen Felshörnern 

und Gletjchereis. Fauſt erwachte, wie in der erſten Scene 
des zweiten Theils. Doch Fein Ariel leiſtete ihm Geſell— 

ihaft?. Der junge Herzog hatte zwar „eine gute Art von Auf: 
paflen, Theilnehmen und Neugier”, regte durch Fragen mand)- 

mal jeinen Begleiter an, wenn er vergefjen oder gleichgiltig 

war; doch jcheint er ihn auch manchmal verdrießlich gemacht 
zu haben. 

„Wär ich allein gewejen ich wäre höher und tiefer gegangen, 
aber mit dem Herzog muß ich thun was mäßig ift! Doch könnt 

ich uns mehr erlauben, wenn er die böje Art nicht hätte, den 

Sped zu jpiden und wenn man auf dem Gipfel des Bergs mit 
Müh und Gefahr ijt noch ein Stiegelchen ohne Zweck und Noth 
mit Müh und Gefahr juchte. Sch bin auch einigemal unmuthig 

in mir drüber geworden, daß ich heut Nacht geträumt habe ich 
hätte mich drüber mit ihm überworfen, wäre von ihm gegangen, 

1Göthe's Werfe (Hempel). I. 141. 

2 Göthe’3 Werke (Hempel). XII. 3. Vgl. 9. Dünker, Göthe’s 
Vauft. U. 11. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 19 
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und hätte die Leute, die er mir nachſchickte, mit allerlei Liften 
bintergangen.” ! 

Wie bisher, fiegte jedoch die Kluge Berechnung des Hofmanns 
über die verdrießlichen Anwandlungen und Träume des Dichters. 
Auf ungefährlihen Wegen führte er feinen Herzog über Payerne 
und Moudon nach Yaufanne, dann nad) Bevay und nad) Yaufanne 
zurüd. Hier waren feine Abgründe und Gletfcherjpalten mehr 
zu fürchten; hier wohnte, umgeben von allem franzöfijchen Com: 
fort, die ſchöne Marquiſe Branconi, die heimlich angetraute 

„Frau“ des Herzogs von Braunjchweig. Göthe fpeiste bei ihr 
am 23. October und meldete an Frau von Stein: 

„Am Ende ift von ihr zu jagen, was Ulyß von dem Feljen 
der Scylla erzählt, „unverletzt die Flügel jtreicht Fein Vogel 
vorbei, auch die jchnelle Taube nicht, die dem Jovi Ambrofia 

bringt, er muß ſich für jedesmal andrer bedienen‘. Pour la 
colombe du jour elle a &chapp& belle doch mag er ſich für 
das nächſtemal andrer bedienen.“ ? 

Dom Genferfee war eigentlich die ganze Naturwuth, Sen: 
timentalität und Wertherei ausgegangen, welche noch immer 
itark die Literatur beherrichte. Göthe war jelbjt noch nicht frei 
davon. 

„Wir fuhren nad) Vevay,“ jchreibt er, „ich konnte mich der 

Thränen nicht enthalten wenn ich nad) Meillerie binüberjah, 

und den dent de Chamant und die ganzen Pläße vor mir 

hatte, die der ewig einfame Rouſſeau mit empfindenden Weſen 

bevölferte.” ® 
Bon Rolle aus wurde auf den Rath Merds, der in der 

Gegend Verwandte hatte, das Jouxthal beſucht und am 26. der 

höchfte Gipfel des Jura, Ya Döle, eritiegen +. Die herrliche 

Ausfiht auf die Savoyer und Wallifer Berge erwedte den 

ı Schöll, Briefe I. 253. 
2 Shöll, Briefe I. 265. 
> Shöll, Briefe I. 264. 

+ Göthe's Werke (Hempel). XVI. 243 ff. 
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Wunſch, auch in diefe höchiten Negionen der Alpenkette einzu: 
dringen. In Genf, wo fie vom 27. October bi8 2. November 
verweilten, gefiel es Göthe ſchlecht!; er nennt die Stadt ein 

Lob. Der Herzog machte viele Beſuche und ließ fich von Juel 
malen. Auch nad) Fernay wurde die damals beliebte Wallfahrt 
gemacht. Die ſchöne Zeit zum Reifen war längjt vorüber, der 

Herzog indeß, militäriſch abgehärtet wie er war, jchredte nicht 
vor einer Fortjegung der Alpentour zurüd. Als fie in Genf 
davon abgemahnt wurden, bejuchten fie den berühmten Natur: 

foricher Sauſſure und erholten ſich jeinen Rath. Diejer meinte, 

fie fönnten die Geniereife wagen, Chamouny beſuchen und über 

Balloreine und Trient nad) Martinach wandern. „ES liege auf 
den mittlern Bergen noch fein Schnee, und wenn wir in der 
Folge auf’3 Wetter und auf den guten Rath der Landleute achten 
wollten, der niemals fehlichlage, jo könnten wir mit aller Sicher: 
heit diefe Reife unternehmen.” 

Dom glüklichiten Wetter begünjtigt, brachen fie am 3. Nov. 
von Genf auf, gelangten am 4. nad Chamouny, am 6. über 
den Col de Balme nad Martina. Am 8. waren fie in 
Sitten, am 9. in Leuferbad, am 10. in Brieg, am 12. über: 

jtiegen fie von Münſter aus den Furkapaß, am 13. waren fie 

auf dem Gipfel des Gotthard bei den Kapuzinern. 
Engliſche und andere Touriften haben jeit diefer Zeit an 

allen Punkten der Alpenkette jo viel Merkwürdiges geleijtet, daß 
Göthe's Abenteuer heute wohl niemand in Staunen jeten Fann. 
Col de Balme bot feine bejondern Gefahren dar. Auf der Furfa 
hätten fie allenfalls vom jchlechten Wetter überraſcht und von 
einer Lawine verjchüttet werden können. Die Anbeter Göthe’s 
werden nicht ohne Schreden an diefe Möglichkeit denken; aber 

gewiß ijt, daß er ohne alle Noth, ohne alle Annehmlichkeit, ohne 
allen Nuten für Wiſſenſchaft und Kunjt diefen Genie-Streic) 
unternahm. Ob ihn die Weimaraner dann aud, in der Fürjten: 
gruft begraben hätten? Genug, er hatte Glüd und Genie — 

ı A. Shöll, Briefe an Frau von Stein. I. 271. 
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und das reicht aus, daß Viele jelbit feine Thorheiten andächtig 
verehren !. 

Auf dem Gotthard, von wo ihn vier Jahre zuvor das goldene 
Herzen Lili's nad Frankfurt zurückgeführt, erwachte die alte 
Sehnjuht nah Italien. Dießmal ftand indeß der Herzog im 

Weg. Göthe glaubte, daß er für eine italienische Reiſe noch 
nicht genug vorbereitet wäre und daß eine längere Abmwejenheit 

von Haufe überhaupt nicht taugte. 
Während fich die beiden deutichen Wanderer im Gotthard: 

hojpiz, unter liebevoller Pflege der dortigen Kapuziner, von den 

Strapazen ihres Alpenübergangs erholten, Fam einer der jchlichten 

Drdenäleute, nad) mancherlei Gejchichten von Unglüdsfällen und 
Abenteuern, auch auf die Religion zu Tprechen und fuchte ihnen, 
„ohne bigotte Bekehrungsfucht”, wie Göthe anerkennt, in herz 

liher Schweizergemüthlichfeit die großen Vorzüge der Fatholifchen 

Religion auseinanderzujeßen. 
„Sine Regel des Glaubens müfjen wir haben,” jagte er, 

„und daß dieſe jo feſt und unveränderlich als möglich fei, iſt ihr 

größter Borzug. Die Schrift haben wir zum Fundamente unferes 
Glaubens; allein dieß iſt nicht hinreichend. Dem gemeinen 

Manne dürfen wir fie nicht in die Hände geben; denn jo heilig 

fie ift, und von dem Geifte Gottes auf allen Blättern zeugt, jo 

fann doch der irdiſch gefinnte Menſch dieſes nicht begreifen, jon- 

dern findet überall leicht Verwirrung und Anſtoß. Was joll 

ı „Dieje Schweizerreije,“ urtheilte Wieland (17. Jan. 1780), 

„nad dem Wenigen aber Hinlänglihen, was ich aus der Quelle 

jelbjt vernommen habe, zu urtheilen, gehört unter Göthens meijter- 

haftejte Dramata. Man muß aber auch gejtehen, daß er das wahre 

. enfant gat& der Natur und aller Schiefjald:, Glüds- und Zufalls- 

Götter ift, denn am Ende hätt’ er doch mit all feiner dramatijchen 

Pamuırgie feine einzige fatale Wolfe vom Himmel wegblajen fünnen, 
und ein einziger unglüclicher Zufall, für den ihn nur ein Narr 
reſponſabel machen fünnte, und für den ihn doc) die ganze Welt 

tejponjabel gemacht hätte, war hinlänglid), das ganze Drama zu 

ruiniren.“ Wagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 208. 
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ein Yaie Gutes aus den ſchändlichen Gejchichten, die darin vor: 

fommen, und die doc) zur Stärkung des Glaubens für geprüfte 

und erfahrene Kinder Gottes von dem heiligen Geifte aufgezeichnet 
werden, was joll ein gemeiner Mann daraus Gutes ziehen, der 
die Sachen nicht in ihrem Zuſammenhang betrachtet? Wie joll 

er fi) aus den hier und da anjcheinenden Widerjprüchen, aus 

der Unordnung der Bücher, aus der mannigfaltigen Schreibart 
berauswideln, da es den Gelehrten jelbit jo ſchwer wird und die 

Gläubigen über jo viele Stellen ihre Vernunft gefangen nehmen 

müfen? Was follen wir aljo lehren? Cine auf die Schrift 

gegründete, mit der beiten Schriftauslegung bewiejene Regel!” ! 

Nachdem der Kapuziner dann den beiden ‘Protejtanten Die 
kirchliche Autorität, welche diefe Regel fejtießt, Dadurch ehrwür— 

diger zu machen gefucht hatte, daß er daran erinnerte, wie Die 
großen Goncilien, vein menjchlid betrachtet, die Blüthe der Heilig: 

feit, Oelehrjamfeit und Erfahrung aller Zeiten verförperten und 

jo dem Glauben eine großartige menjchliche Bürgichaft verliehen, 
fuhr er fort: 

„Wir haben die Vulgata, wir haben eine approbirte Ueber: 
jetung der Vulgata und zu jedem Sprude eine Auslegung, 
welche von der Kirche gebilligt ift. Daher kommt diefe Ueber: 
einjtimmung, die einen Jeden erjtaunen muß. Ob fie mich hier 

veden hören an diefem entfernten Winfel der Welt oder in der 
größten Hauptjtadt in einem entferntejten Yande, den Ungejchid: 
tejten oder den Fähigſten, Alle werden Eine Sprache führen, ein 
fatholiicher Chrijt wird immer dasjelbige hören, überall auf die 

jelbe Weiſe unterrichtet und erbauet werden; und das iſt's, was 

die Gewißheit unjeres Glaubens macht, was uns die ſüße Zu: 

friedenheit und Berficherung gibt, in der wir einer mit dem An- 
dern fejt verbunden leben und in der Gewißheit, uns glücklicher 

wiederzufinden, von einander jcheiden können.“ 

Sicherlih hat Göthe einige Ausführungen des Kapuziners 
nicht ganz genau gefaßt und wiedergegeben. Dennoch hätte feine 

Göthe's Werke (Hempel). XVI. 285. 
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Auseinanderjegung einen wirklich ernten und tiefen Kopf zu einer 
Prüfung feiner eigenen religiöfen Anſchauungen veranlaffen müffen. 

Doch Göthe war im Fortichritt Schon zu weit gediehen. 

Gleich dem jchofeliten Gefchäftsreifenden wiſchte er fich den 
Mund und verficherte dann die deutiche Nation, daß der Kapu— 

ziner, der ihn jo freundlich aufgenommen und verpflegt, einen 

Bauch und eine Nafe, ja fogar eine Schnupftabafsdoje gehabt, 

daß man aljo von feiner Religion nicht weiter Act zu nehmen 
brauche. 

Auf der Weiterreife in Zürich erfolgte eine Annäherung an 
Yavater, den Züricher Propheten. 

Er hatte aber von Genf aus mit ihm ftipulirt, feine Re: 
ligionsgeſpräche zu halten. 

„Für ein paar Leute, die Gott auf jo unterfchiedene Art 

dienen find wir vielleicht die einzigen, und denke wir wollen 
mehr zufammen überlegen und ausmachen, als ein ganz Con- 
eilium mit feinen Pfaffen, 9... . und Mauleleln. Eins werden 
wir aber doch wohl thun daß wir einander unfere ‘Bartifular: 
Religionen ungehudelt laffen. Du biſt gut darinne aber ich bin 
manchmal hart und unhold, da bitt ih Dich im Voraus um 
Geduld. Denn z. E. bat mir Tobler deine Offenb. Joh. gegeben, 
an der ift mir nun nichts noch als deine Handſchrift, darüber 
habe ich fie auch zu Teen angefangen. Es Hilft aber nicht, ich 

fann das göttliche nirgends und das poetijche nur hie und da 
finden, das Ganze ift mir fatal, mir iſts als röch ich überall 
einen Menſchen durch der gar feinen Geruch von dem gehabt 

bat, der da ift A und DO. Siehſt du I. Br. wenn nun deine 

Vorerinnerung gerade das Gegentheil bejagt und unterm 24. Sep: 
tember 1779!! da werden wir wohl thun, wenn wir irgend 

ein fittfam Wort zufammen fprechen, ich bin ein ſehr irdiicher 

Menſch, mir ift das Gleichniß vom ungerechten Haushalter, vom 
verlohrnen Sohn, vom Säemann, von der Perle, vom Oro: 
ſchen ꝛc. 2c. göttliher (wenn je was Göttlichs da fein jol) als 
die fieben Botichafter, Leuchter, Hörner, Siegel, Sterne und 
Wehe. Ich denke auch aus der Wahrheit zu fein, aber aus 
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der Wahrheit der fünf Sinne und Gott habe Geduld mit mir 
wie bisher.“ ! 

Das freundliche Familienleben, das diejer gefühlvolle Prophet 
unter dem Joche der hriftlichen Ehe nach altfränkifchen Begriffen 

führte, die jtille Häußlichkeit, Zufriedenheit, Liebe und Güte, Die 
da waltete, muthete indeß den ewig unbefriedigten Fiebesvaganten 

überaus anziehend an; er befam Yuft, ſich jelbit jo hampelmänniſch 

einzufpinnen. 

„Wir find,” jchrieb er von Zürich aus an Frau von Stein, 

„in und mit Lavater glücklich, es ift uns allen eine Kur, um 

einen Menichen zu jein, der in der Häußlichkeit der Liebe lebt 

und jtrebt, der an dem was er wirft Genuß im Wirken hat, 
und feine Freunde mit unglaublicher Aufmerkſamkeit trägt, nährt, 

leitet und erfreut. Wie gern möchte ich ein Vierteljahr neben 

ihm zubringen, freilich nicht müßig wie jeßt. Etwas zu arbeiten 

haben, und Abends wieder zufammenlaufen. Die Wahrheit ijt 
einem doch immer neu, und wenn man wiedereinmal fo einen 

ganz wahren Menjchen fieht, meint man, man fäme erjt auf die 
Welt. Aber auch ifts im Moralifchen, wie mit einer Brunnen: 

fur; alle Uebel im Menfchen, tiefe und flache kommen in Be: 

wegung und das ganze Eingeweide arbeitet Durcheinander. Grit 
hier geht mir recht Far auf, in was für einem fittlichen Tode 

wir gewöhnlich zufammenleben, und woher das Eintrocknen und 
Einfrieren eines Herzens fommt, das in fich nie Dürr und nie 
falt it... . Könnt ich Euch malen, wie leer die Welt ift, man 

würde fi an einander Kammern und nicht von einander lafjen. 

Indeß bin ich auch jchon wieder bereit, daß uns der Sirodo von 

Unzufriedenheit, Widerwillen, Undank, Läſſigkeit und Prätenfion 

entgegendampfe.“ ? 
Pavater war jeßt jo herrlich und neu, wie der Rheinfall, „die, 

Blüthe der Menjchheit, das Beſte vom Beiten”. Da aber an 
ein Bleiben nicht zu denken war, jo wäre Göthe am liebiten 

ı Hirzel, Briefe an Lavater. 1833. ©. 45. 

2 Scholl, Briefe an Frau von Stein. I. 277. 
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nad) Weimar zurüdgefehrt; allein der Herzog wollte noch die 
Höfe in Stuttgart, Karlsruhe, Darmjtadt, Homburg, Hanau, 
Zwingenberg bejuchen. Wohl oder übel, Göthe mußte mit und 
büfte vor Verdruß und Yangemeile fajt allen Trojt wieder ein, 

den er in der Schweiz gejchöpft hatte. Bei einer Preisvertheilung 
der Militärafademie in Stuttgart, der fie am 14. December 1779 
beimohnten, erhielt einer der Schüler, Namens Friedrid Schiller, 
drei Preife. Grit am 7. Januar 1780 trafen fie wieder in 

Weimar ein. | 



11. Die Pyramide des Dafeins und die Göttin 
Phantaſie. 

1780. 

„Daß ſich doch die Zuſtände des Lebens wie 

Wachen und Traum gegen einander verhalten 

können!“ Göthe. 10. Oct. 1780, 

„Il pose son moi en face de l’univers et en 

möme temps il le place dans un acte qui lui 

&chappe.* Emile Montegut (über Göthe). 

Für Weimar war die Nüdkehr der beiden Reiſenden ein 

Ereigniß. Als fie abgezogen waren, ging aud) die alte Herzogin 
nad) Ilmenau und Onkel Wieland fand nichts mehr zu thun, 

als „sich in feine Tugend einzuhüllen, zu Haufe zu bleiben, feine 

Kinder umzutragen und Stanzen zu machen“ !. Mit Göthe kehrte 
wieder Leben in’s Land. Für Wochen lang war Neues zu er: 
zählen, von Lili und Friederike, Roufjeau und Yavater, Seen und 

Gletſchern, Kapuzinern und Hofdamen, Gemälden und Steinen, 
Phyfiognomit und Wolkenbildungen, furchtbaren Gefahren an 

ihwindelnden Bergeshöhen, Diners und Toiletten an deutjchen 
Höfen, von Menjchen, Thieren, Pflanzen und Operetten. Dazu 

war jedermann entzüdt über den glüdlichen Ausgang der Reiſe, 
über des Herzogs herrliches Wohlbefinden und ungemein gute 

Stimmung und herzgewinnendes Betragen gegen alle jeine Yeute 
cujuscunque generis, ordinis, furfuris et farinae?. Das 

Sonnenlicht von alledem fiel wieder auf Göthe zurüd, und zwar, 
wie Wieland jagt, „um jo mehr, da auch ev multum mutatus 

1 Wagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 183. 

2 Ebd. ©. 208. 
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ab illo zurüdgelommen und in einem Ton zu muficiren an- 
gefangen hat, in den wir übrigen mit Freuden und jeder jo gut 
als jein Inſtrument und feine Yungenflügel verftatten, harmoniſch 

einzuftimmen nicht ermangeln werden”. Der Herzog fühlte ſich 
bei der Rückkehr von einer „gewiffen honneteté angerochen” ; 

jeine Gemahlin war zwar etwas niedergejchlagen, aber der übrige 
Hof machte ihm einen guten Eindrud, jelbjt „die langnäfichte 

Dberhofmeifterin (Gräfin Gianini) war ihm 17 Minuten nicht 
tödtlih zumider”. Herzogin Amalia erfreute fi) an einem 

„Sänfelebergediht” von Merk, dem Fräulein von Göchhauſen 

wurde der große Drden angehängt, Profeſſor Dejer hatte den 
neuen Nedoutenjaal fertig ausgemalt, und der gute Wein der 
Frau Rath Göthe in Frankfurt rettete den Herzog jogar von 
den Unannehmlichkeiten eines Schnupfens, der gegen Ende Januar 
den ganzen Hof befiel. Das alles hat der Herzog jelbjt in einem 

burjchifoseluftigen Brief an Merck! befchrieben, worin er fich zum 

Schluß allerlei Kunftiachen, Silhouetten, einen Everdingen, einen 

Rembrandt, ein Referat über die neumodijche Zerichlagung der 

Güter, die Beichreibung einer Krappfabrit und eine Anzahl 
„Wiedertäufer“ bejtellt, die, mit Garantirung freier Religions: 
übung, ein Gut in Eifenach pachtweife übernehmen follten. Einen 
Monat jpäter ließ er fich troß Schnupfen, Huften, Kopfweh und 
Sieber die Haare furz fcheeren und ſetzte durch feinen „Schweden: 
kopf“ — eine unerwartete Revolution auf dem Gebiete der da— 

maligen Toilette — den ganzen Hof in Verwunderung?. Und 
jo regierte er fröhlich weiter, nicht ganz Student, nicht ganz 

Soldat, auch nicht ganz Fürft, daneben Gemäldeliebhaber, Kupfer: 

jtihjanmler, Defonom, Nationalöfonom, Jäger, Parkdirector, 

Bauherr, Schaufpieler am Liebhabertheater und Liebhaber der 
ihönen Gräfin Werthern und was font noch Laune und Zufall 

ihm eingab. Von Kupfern, die er fich bei Mer beftellt, heit 
es in einem Brief an diefen: „Göthe jagt, die impudiea wären 

ı Ebd. ©. 210. 
? Ebd. ©. 216. 
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vortrefflih. Auch will er fie jchon nachmachen, id est, nad) 

zeichnen.” 
Für Göthe war die Rüdkehr nad) Weimar weniger angenehm. 

Schon von Darmitadt aus jammerte er an Frau von Stein: 
„Es ift unglaublid), was der Umgang mit Menichen, die nicht 
unfer find, den armen Reiſenden abzehrt, ich jpüre jet manch: 

mal kaum, daß ich in der Schweiz war."? Bon Homburg aus 

Elagte er: „So ziehen wir an den Höfen herum, frieren und 

langeweilen, ejjen jchlecht und trinken noch jchlechter. Hier jam— 

mern einen die Leute. Sie fühlen, wie es bei ihnen ausſieht, 

und ein Fremder macht ihnen bang. Sie find jchlecht eingerichtet 

und haben meiſt Schöpfe und Lumpen um ſich.“ Er dachte 
jogar daran, das Hofleben überhaupt in einem komiſchen Drama 

zu perfifliren. Die Perjonenlifte jhidte er an Frau von Stein®. 
Und doch, kaum war er nad) Weimar zurücdgefehrt, da jchmiegte er 
ſich wieder unter das Noch des Hofes und jpielte all die bunten 
Rollen weiter, die er fich aufgehalst und an denen jein groß- 
artiges Talent fi in unfruchtbarem und ebenjo unbefriedigendent 
Wirrwarr zeriplitterte. 

„Gewiß iſt,“ jchrieb er an Yavater, „daß an jo einem Fleinen 

Orte, wo eine Anzahl wunderbarer moraliicher Eriftenzen fich 

an einander reiben, eine Art von Gährung entftehen müſſe, die 
einen lieblich jäuerlichen Geruch hat, nur gehts und manchmal, 

wie einem, der den Sauerteig jelbit eſſen ſollte. Es ift eine böfe 
Koft. Aber wenn e8 in kleiner Portion zu anderem Maal ge: 
bracht wird, gar ſchmackhaft und heilfam.” 

In feinem Autodidaktenthum befangen, glaubte er noch immer 
die verjchiedenjten Rollen neben einander fpielen und in einer 

no nie dagemwejenen Allfeitigfeit den höchſten Triumph des 
Genies feiern zu können. Seine Phantafie beherrichte dabei feinen 
für das Kleine lichten und hellen Verſtand, und der unbändige 

Ebd. ©. 271. 
2 Schöll, Briefe an Frau v. Stein. I. 283. 

3 Ebd. + Ebd. ©. 284. 285. 
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Stolz des Emporkömmlings führte die reiche, lebendige Vhantafie 
in die Irre. 

„Das Tagewerf, das mir aufgetragen ift,“ fo fchreibt er im 
Auguſt 1780 an Yavater, „da3 mir täglich leichter und ſchwerer 

wird, erfordert wachend und träumend meine Gegenwart, Diele 

Pflicht wird mir täglich theurer, und darinn wünſcht ich's den 

größten Menfchen gleich zu thun, und in nichts größerm. Dieſe 
Begierde, die Pyramide meines Dafeins, deren Baſis mir an 

gegeben und gegründet ift, jo hoch als möglich in die Luft zu 
ſpizzen, überwigt alles andere, und läßt kaum augenblidliches 

Vergeſſen zu. Ich darf mich nicht jaumen, ich bin jchon weit in 

Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schickſaal in der Mitte, 

und der Babylonifche Thurm bleibt ftumpf unvollendet. Wenig: 

itens joll man jagen es war kühn entworfen, und wenn ich lebe, 

jollen wills Gott die Kräfte bis hinaufreichen.“ 

„uch thut der Talismann einer ſchönen Yiebe, womit die 

St. mein Leben würzt jehr viel. Sie hat meine Mutter, Schweiter 

und Geliebten nach und nach geerbt, und es hat ſich ein Band 
geflochten wie die Bande der Natur find.” ! 

Mit ſolchen Nipirationen ſetzte ſich Göthe den 17. Januar 

1780 wieder auf das Bureau der Kriegscommilfion und fand 

die „Sachen jehr profaiih” ?. Die Bafis der Pyramide war 

ſchmal — fie reichte wohl zu einer babylonijchen Verwirrung, 

aber nicht zu einem babyloniichen Thurm, ja nicht einmal zu 

einem DObelisfen. Wenn heute etwa ein Premierminifter von 
Großbritannien mit feinen 240 Millionen Unterthanen in allen 

fünf Welttheilen, oder wenn Fürſt Bismard mit feiner Neichs: 
armee von anderthalb Millionen Mann von einer ‘Pyramide 
jeines Dajeins fpräche, jo möchte man das allenfalls begreifen. 

Aber was hatte denn der Geh. Pegationsrath Wolfgang Göthe, 
drittes Mitglied int Gonfeil des Herzogs von Sachſen-Weimar— 
Eiſenach, zu regieren ? 

1 ©. Hirzel, Briefe an Lavater. ©. 101. 

? Keil, Tagebud. ©. 207. 
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Sein Rath eritrecite fich über eine Bevölferung von 93 000 

Menſchen, weniger als heute der Bürgermeijter einer der größeren 

Städte Deutjchlands, wie etwa Danzig oder Straßburg, zu be- 
vathen hat. Was würde man jagen, wenn nicht der Bürger: 
meifter, jondern der Dritte im Nath einer diefer Städte von 

Pyramiden feines Dajeins jprähe? Die Armee aber, über welche 
die Kriegscommiſſion zu verfügen hatte, betrug bloß 650 ', von 
1783 an, die Beſatzung von Jena miteingerechnet, nur 310 Mann ?, 

Das ift etwas wenig, um Pyramiden zu bauen. 

Die äußere Politik des Herzogthums hatte bis zum Jahre 1784 

rein gar nichts zu bedeuten, die innere bejchränfte fich darauf, 

das Land jo zu verwalten, daß der Hof gemüthlich weiter Theater 
ipielen und der Herzog ſich ein neues Schloß bauen Eonnte. 

Silber zeigte ji) in Jlmenau nocd immer nicht, aber Waſſer?. 

Die eigentlihe Bafis der Göthe-Pyramide hat noch Feiner 
der Göthe-Forſcher genau in’s Detail zu bejchreiben gewagt. Es 
würde fich doch gar zu drollig ausnehmen, den begabtejten Dichter: 

genius des Jahrhunderts mit dem kleinlichſten Bureau-Quark 

beichäftigt zu ſehen, den Hunderte der gewöhnlichiten Proſaiker 
bejier hätten bejorgen fünnen als er. Wenn fein Geheimerperte 
Kraft in Almenau ihm etwas über die Bergwerfverlegenbeiten 

ı „Freilih,* jagt Dünker (Göthe's Leben ©. 290), „itellte 

Weimar nur 600 Soldaten, woneben 50 Huſaren den Dienjt beim 
Herzog verjahen.“ Letztere dienten auch als Staffetten für Göthe’s 

Liebesbriefe. S. Schöll, Briefe an Frau v. Stein. II. 48. 

2 Büjhing, Erdbejchreibung. VIII. 602. Genaueres darüber 

bei & von Heyne, Gejhichte des 5. Thüringiſchen Infanterie— 

vegiments Nr. 94. Weimar, Böhlau. ©. 19. Vom Jahre 1779 

hat man noch „die Stamm und Nationalliften, welche das ganze 
Nationale jedes einzelnen Mannes und Pferdes enthalten“. Bal. 

da. Anl. 4. 

3 Das hat den Freihern W. von Biedermann nidt ab: 

gehalten, ein ganzes Werf darüber zu jchreiben: „Göthe und das 

jächfifche Erzgebirge.” Stuttg., Cotta. 1877. — Der I. Abſchn. 

handelt nur von den Ilmenauer Bergen. 
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dajelbjt vorlamentirte, jo war das in feinen Annalen jchon einer 
Aufzeichnung werth, ja er verglich ſich jogar mit dieſem hypo— 

hondriichen VBagabunden. 
„Für Krafft ift es ſchade, er fieht die Mängel gut und weiß 

jelbjt nicht eine Warze wegzunehmen. Wenn er ein Amt hätte, 
würf er alles mit dem beiten Vorjaß durcheinander, daher aud) 
fein Schickſal. Ich will ihn auch nicht verlaffen, er nübt mir 
doh und ift wirklich ein edler Menſch. In der Nähe iſt's un: 

angenehm jo einen Nagwurm zu haben, der, unthätig, einem 
immer vorjammert was nicht ift, wie es ſeyn follte. Bey Gott 
es ift fein Canzeliſt der nicht in einer Viertelftunde mehr ge 
jcheidtö reden kann, als ich in einem Vierteljahr Gott weiß in 
zehn Jahren thun kann. Dafür weiß ich auch was fie alle nicht 
wiſſen oder auch willen. Ich fühle nach und nach ein allgemeines 
Zutrauen und gebe Gott daß ich’3 verdienen möge, nicht wie es 

leicht ift, jondern wie ich's wünſche. Was ich trage an mir und 
andern, fieht fein Menſch. Das beite ift die tiefe Stille in der 

ich gegen die Welt lebe und wachſe, und gewinne, was fie mir 
mit Feuer und Schwert nicht nehmen können.” ! 

So tröjtete ich der geplagte Bureauchef: die Bafis der Pyra- 
mide war wenigſtens etwas breiter als diejenige „jo eines Nage: 

wurms“ und der berzoglichen Kanzliften. Wie der Eleinlichite 
Pedant notirte fi der Herr Geheimrath, der vor vier Jahren 

noch Erde und Himmel mit Titanentrog zum Kampf heraus- 
gefordert hatte, den ſchönen Tag, wo er fein Bureau in Ordnung 
fand: „Auf die Kriegs-Commilfion. Gute Ordnung gefunden. 

Captatio benevolentiae. Wenn fie wüßten, daß mid) Staub 
und Moder erfreute, fie jchafften ihn auch.“ ? 

Ueber den eigentlichen Anhalt der Gejchäfte, welche ihn fait 
täglich ein paar Stunden an fein Krieggcommilfionsbureau oder 

in das Gonfeil des Herzogs bannten, geben Göthe's Tagebücher 
und Briefe nur felten genauern Aufichluß. Meift notirt er bloß: 

ı Keil, Tagebud. ©. 224. 

2 Ebd. ©. 208. 
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Conſeil. Kriegscommiljion. Doch geben ausführlichere Notizen 
dann und wann genugjam zu verjtehen, daß es eine vechte 
Kleinwirthichaft war, daß Göthe fi) an eine beharrliche und 

conjequente Gejchäftsführung nicht gewöhnen konnte, daß feine 
Adminiftration beftändig unter poetiihen Anmwandlungen und 
hunderterlei anderen Zerftreuungen litt und daß fie andererfeits 

den Dichter beftändig Hinderte, jein eigentliches Talent zu entfalten. 
Obwohl es ihm ſchon bei Lebernahme der Kriegscommijfion 

ar war, daß eine geordnete Gejchäftsführung vor Allem eine 
genaue Ordnung des ganzen Bureau, Kenntniß aller erledigten 
und noch zu erledigenden Acten und Papiere vorausjeße, ohne 

jolche unmöglich jei, jo waren die Repofituren feines Amtszimmers 

doch nach anderthalbjähriger Verwaltung noch immer nicht be- 
reinigt; er mußte auf Gerathewohl fiichen und juchte fich in dem 

ungemüthlichen Durcheinander mit folgender Tagebuch-Betrachtung 

zu tröjten: 
„May 14. Berzogen fi einige hypochondriſche Geipeniter. 

Es offenbaren ſich mir neue Geheimniffe. Es wird mit mir 
noch bunt gehen. Ich übe mich und bereite das Möglichite. In 
meinem jetigen Kreiſe habe ich wenige, fait Feine Hinderung 

außer mir, In mir noch viele. Die menjchlichen Gebrechen find 

rechte Bandwürmer, man reißt wohl einmal ein Stüd los und 
der Stod bleibt immer ſitzen. Ich will doch Herr werden. Nie: 
mand als wer fich ganz verläugnet, ijt werth zu berrichen und 
kann herrſchen. Ruckte wieder an der Kriegskommiſſions-Repo— 
ſitur, hab ich das doch in anderthalb Jahren nicht können zu 

Stande bringen! Es wird doch! Und ich wills jo ſauber ſchaffen, 
als wenns die Tauben gelejen hätten. Freilich ift e8 des Zeuges 

jo viel von allen Seiten und der Gehülfen jo wenig.“ ! 
Das tönt jehr feierlich; aber wenn man unmittelbar vor 

diejer Selbjt-Gardinenpredigt liest, wie der Kriegsminifter gleich- 
zeitig das Theater fertig ftellen, zwei Stüde: „Kalliſto“ und 
„Bätely“ einüben, Händels „Meſſias“ probiren, fi) vom Tanz 

1 Keil, Tagebud. ©. 224. Vgl. Grenzboten 1874. IV. 121 ff. 
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meifter Aulhorn die Tanzterminologie erklären und dem Prinzen 
fürs nächfte Jahr das Jägerhaus einrichten ließ, mit feinem 

Subalternen Bolgitett zu jchaffen hatte, mit Frau von Stein 
über Spargel, Ehofolade, Kuchen und Liebe correjpondirte, Corona 
Schröter befuchte, Theater fpielte und auf den Tanz ging, Ge: 

dichte zum Abjchreiben gab und Pinfel und Landſchaften zurück— 
beitellte, nach Tiefurt hinaus: und zurüdritt u. |. w., Alles in 
denjelben paar Tagen: fo begreift man, daß troß der projectirten 

Selbjtverläugnung die Nepofitorien des Kriegsminifteriums noch 
nicht völlig gelichtet waren !. 

Ein Achter Staatsmann iſt bald orientirt, weiß, wo er hinaus 

will, handelt, greift ein, macht jeine Kombinationen, gibt jeine 

Drdres, hat für jeden Schachzug der Andern einen oder mehrere 

Schachzüge bereit, laßt fi auch durch Fehler der Berechnung 
nicht aus der Faſſung bringen, macht fie raſch gut, wenn fie gut 
zu machen find, maskirt fie, wenn nicht mehr zu helfen ift, gibt 
den Dingen eine neue Wendung — — furz und gut, er handelt 
und weiß, was er will. Nun lefe man einmal, wie der wei: 

mariiche Staatsmann vom 26. März 1780 mit fi) daran war: 

„Mannigfaltige Gedanken und UWeberlegungen. Das Yeben 
iit jo gefnüpft und die Schiejale jo unvermeidlih. Wunderjam 

ich babe jo manches gethan, was ich nicht möchte gethan haben 

und doch wenns nicht geichehen wäre, würde unentbehrliches Gute 

nicht entftanden jeyn. Es ift, als ob ein Genius oft unfer 

Arympovinöv verdunfelte, damit wir zu unferer und anderer Vor: 

theil Fehler machen. War eingehüllt den ganzen Tag und konnte 

denen vielen Sachen, die auf mich drücken, weniger widerjtehen. 
Ich muß den Girkel, der fich in mir umdreht, von guten und 

böfen Tagen näher bemerken, Leidenichaften, Anhänglichkeit, Trieb, 

dies oder jenes zu thun, Erfindung, Ausführung, Ordnung, alles 
wechjelt und hält immer regelmäßigen Kreis. SHeiterfeit, Trübe, 
Stärke, Glaftieität, Schwäche, Gelafjenheit, Begier ebenjo. Da 

ı Val. hierzu Keil a. a. DO. und Shöll, Briefe an Frau 

von Stein. I. 303 ff. 
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ich jehr diät lebe, wird der Gang nicht gejtört und ich muß noch 

berausbringen, in welcher Zeit und Drdnung ich mich um mid) 

jelbit bewege.” ! 

Seine wechjelnde Seelenjtimmung ajtronomijch berechnen zu 
wollen, darauf fann wohl höchſtens ein Poet verfallen, und zwar 

fein Staatsmann:Vichter, wie Dante, jondern nur ein ſentimen— 

taler Dichter der Wertherzeit, der ascetiiche Zögling der Frau 

von Stein. Den richtigen Commentar zu diefen empfindjamen 

Selbftbeipiegelungen hat er jelbit in den Verjen gegeben: 

„Ach, man jparte viel! 

Seltner wäre verrudt das Ziel, 

Wär’ weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 

Ach könnte viel glüdlicher fein — 

Gäb's nur feinen Wein 

Und feine Weiberthränen !” ? 

Ueber Weingenuß finden ſich wiederholt Notizen in jeinen 

Diarien?. An Frau von Stein jchrieb er dabei faſt alle Tage 
und legte ihr mit verliebten Seufzern jeine Selbjtbetradhtungen 

vor. Sehr charakteriftiich find jeine Briefe an ſie von einer 

ı Keil, Tagebud. 216. 217.  Ueberall guckt der Poet heraus. 

Am 26. Febr. heißt es: „Auch Hier jehe ih, daß ich mir vergebens 

Mühe gebe, vom Detail ins Ganze zu lernen (das geht doc nicht 

anders auf einem Bureau), ich habe immer nur mid) aus dem 

Ganzen ins Detail herausarbeiten und entwiceln können. Durch 

Aggregation begreife ich nichts, aber wenn ich recht lang Holz und 

Stroh zufammengejchleppt habe und immer mich vergebens zu wär: 

men juche, auch ſchon Kohlen drunter liegen, und es überall raudt, 

fo ſchlägt denn doch endlich die Flamme in einem Wind übers 

Ganze zuſammen“ (Grenzboten a. a. O.). Das ift denn dod die 

hellſte Phantajterei. 

2 Göthe's Werke (Hempel). IL. 251. 
3 Keil, Tagebud. ©. 219. „Seit drey Tagen feinen Wein.” 

S. 226. „Man könnte noch mehr, ja das unglaubliche thun, wenn 

man mäßiger wäre!!!“ 
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gouvernementalen Inſpectionsreiſe, die er im Herbſt 1780 mit 

dem Herzog machte, von der aber, wie immer, jchwer zu jagen 

it, ob es eigentlich eine wirkliche Gejchäftsreife oder eine Ber: 

gnügungsreife war. „Um dem Wufte des Städtchens (Ilmenau), 
den Klagen, den Verlangen, der unverbefjerlichen Verworrenheit 
der Menjchen auszumweichen”, ging der Minijter vor Allem auf 
den Gickelhahn, den höchſten Berg des Reviers, und jchrieb feiner 

Erzieherin die folgende phantaftifch-fentimentale Liebesverficherung: 

„Meine Beite, ich bin in die Hermannfteiner Höhle geitiegen, 

an den Plat, wo Sie mit mir waren, und habe das S, das jo 

friſch noch wie von gejtern eingezeichnet jteht, gefüßt, daß der 
Porphyr feinen ganzen Erdgeruch ausathmete, um mir auf feine 

Art wenigſtens zu antworten. Ich bat den hundertföpfigen Gott, 

der mich jo viel vorgerüdt und verändert und mir doch Ihre 

Liebe und dieje Felſen erhalten hat, noch weiter fortzufahren und 

mich werther zu machen feiner Liebe und der Ihrigen.““ 
Den armen Almenauern, welche den Herzog mit Illumina— 

tionen empfingen, wußte er nur gute Wünjche, aber nichts Reelles 
entgegenzubringen. 

„Die Menſchen find vom Fluch gedrücdt, der auf die Schlange 

fallen jollte (sie!) die Frieden auf dem Bauche und freſſen Staub. 

Dann las ich zur Abwaſchung und Reinigung einiges Griechiſche.“ 
Troß der Diätjchwierigfeiten, welche das Befinden des Herzogs 

machte, vagirten fie dann wieder auf allen Bergen herum und 

flopften Steine; dazwijchen überjette der Miniſter griechiiche 

Spigramme und machte Berfe: 

„Ein jeder hat jein Ungemad), 

Stein zieht den alten Ochſen nad), 

Der Herzog jungen Hafen. 

Der Prinz ift gut gefinnt für's Bett, 

Und ad, wenn ich ein Mifel hätt, 

So ſchwätzt' ih nicht mit Bajen. 

ı Shöll, Briefe an Frau vd. Stein. I. 332. 

2 Ebd. 333. 
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„Es fähret die poet'ſche Wuth 

An unfrer Freunde junges Blut, 

Es fiedet über und über. 

Apollo laß es ja dabei 
Und made fie dagegen frei 

Bon jedem andern Fieber. 

Vor Erſchaffung der Welt im 300 33 000 Jahr.” t 

Eine Gefängnißvifitation am folgenden Tag wird der „Freun— 
din” alſo beichrieben: 

„9. Sept. Heut hab ich mid) Teidend verhalten, das macht 

nichts Ganzes, aljo meine Beſte ijt mir auch nicht wohl. Des 
Herzogs Gedärme richten fich noch nicht ein, er fchont fich und 
betrügt ſich und jchont ſich nicht und fo vertrödelt man das Yeben 

und die jehönen Tage. 
„Heute früh haben wir alle Mörder, Diebe und Hehler vor: 

führen laſſen und fie alle gefragt und Eonfrontirt. Ich wollte 

Anfangs nicht mit, denn ich fliehe das Unreine — es ijt ein 
groß Studium der Menjchheit und der Phyfiognomif, wo man 

gern die Hand auf den Mund legt und Gott die Ehre gibt, dem 
allein ijt die Kraft und der Verftand ꝛc. in Ewigkeit, Amen. 

„+... Hernach bin ich wieder auf die Berge gegangen, 
wir haben gegefjen, mit Raubvögeln geipielt, und hab immer 

ichreiben wollen, bald an Sie, bald an meinem Roman und bin 

immer nicht dazu gekommen. Doch wollt ih, daß ein langes 
Geſpräch mit dem Herzog für Sie aufgejchrieben wäre, bei Ber: 

anlafjung der Delinquenten, über den Werth und Unwerth 

menjchlicher Thaten. Abends fette Stein fich zu mir und unter: 

hielt mich hübſch von alten Geſchichten, von der Hofmiferia, von 

Kindern und Frauen ꝛc. Gute Nacht, Liebfte. Diefer Tag dauert 
mid. Er hätte können befjer angewendet werden, doch haben 

mir auch die Trümmer genüßt.“ ? 
Sp poetijch wurde das Land vifitirt und regiert. Während 

der Herr von Stein ſich nad Ochjen umfah, fchrieb Göthe an 

ı Ebd. 337. 2 Ebd. 338. 
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feine Frau. Während der Herzog Flinten und Piftolen probirte, 

las jein Freund im Euripides und würzte ſich damit unjchmad: 
bafte Viertelſtunden. 

„Dann tjt die größte Gabe,” jchreibt er feiner Freundin, 

„für die ich den Göttern danke, daß ich durch die Schnelligkeit 
und Mannigfaltigkeit der Gedanken einen ſolchen heitern Tag 
in Millionen Theile jpalten und eine fleine Ewigkeit daraus 
bilden kann. 

„Gleich einem angenehmen Mirza reis ich auf die berühmte 
Mefje von Kabul, nichts ift zu groß oder zu Klein, wonach ich 
mich nicht umſehe, drum buhle oder handle, und wenn ich mein 
Geld ausgegeben habe, mich in die Prince von Kajchmir ver: 

liebe und erſt noch die Hauptreifen bevoritehen durch Wüſten, 

Wälder, Bergzinnen und von dannen in den Mond. Liebes 
Gold, wenn ich zulekt aus meinem Traum erwache, find’ ich 

noch immer, daß ich Ste lieb habe und mich nach Ihnen jehne.” ! 

Auf ſolche Phantafieen folgen dann wieder Betrachtungen 
über Wiejenbewäflerung, Nationalöfonomie, pfiffige Weltfinder 

und böje Prozeffe. An des Dichters oder Minifters Kopf ift's 

wie in einer Mühle mit vielen Gängen, „wo zugleich gejchroten, 
gemalen und Del gejtoßen wird”. 

„O thou sweet Poetry rufe ich manchmal und preije den 
Marc Antonin glüflih, wie er auch ſelbſt den Göttern dafür 

dankt, daß er fi) in die Dichtkunſt und Beredjamkeit nicht ein: 

gelaflen. Ich entziehe diefen Springmwerfen und Kasfaden jo viel 

möglich; die Waffer und jchlage fie auf Mühlen und in die 

Wäſſerungen, aber ehe ichs mich verjehe, zieht ein böjer Genius 

den Zapfen und alles Ipringt und fprudelt. Und wenn ich 

denke, ich fie auf meinem Klepper und reite meine pflichtmäßige 

Station ab, auf einmal kriegt die Mähre unter mir eine herr: 
liche Geftalt, unbezwingliche Luft und Flügel und geht mit mir 

davon.” ? 
Zum Glück für das Yand hatte er auf diefen poetiichen Ritten 

ı Ebd. I. 341. 2 Ebd. I. 343. 
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jeinen Engländer Baty bei fih, der für die Wiejenbewäljerung 

jorgte und auf den Göthe jo viel hielt, daß er bereit gemwejen 

wäre, fein Gartenhaus dafür zu geben, um ihn in jeinen Dienjten 
zu erhalten. Ein jolcher Mann, dem nicht erjt die Floſſen zum 

Schwimmen in oeconomieis zu wachſen brauchten, war ihm 

unentbehrlih. Das ſah er jelbit ein!. Denn nur einen Tag, 

nachdem er die „ſüße Poeſie“ angerufen und verſprochen hatte, 

ihren Springwerfen das Waffer zu entziehen, ward jein „mikro— 

jfopifch-metaphyfiich:politifches Diarium“ ſelbſt zum Gedicht und 

zwar zum Lobgedicht auf eine Göttin, welche weder die Staats- 

männer des Alterthums noch die der Neuzeit als ihre Schuß- 

göttin zu betrachten pflegten ?: 

„Welcher Unjterblichen 

Soll der höchſte Preis ſein? 

Mit feinem ftreit’ ich; 

Aber ich geb’ ihn 

Der ewig beweglichen 

Immer neuen 

Seltjamen Tochter Jovis, 

Seinem Schooßfinde, 

Der Phantasie. 

Denn ihr hat er 

Alle Launen, 

Die er jonjt nur allein 

Sich vorbehält, 

Zugeftanden 

Und hat feine Freude 

An der Thörin. 

1 Doc hatte der Mann, der die Arbeit thun mußte, als „Land: 

commifjarius” nur 300 Thlr., der Mann, der die Betrachtungen 

und Berje dazu machte, 1200 Thlr. Jahrgehalt. Dünker, Göthe's 

Leben. ©. 291. 

2Göthe's Werke (Hempil). I. 142. Vgl. über Fürft Bismards 
„Poeſie“ Bruno Bauer, Disraeli’3 und Bismards Jmperialismus. 

Chemnitz 1882. ©. 9. 
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Sie mag rojenbefrängt 

Mit dem Lilienftengel 

Blüthenthäler betreten, 
Sommervögeln gebieten, 
Und leihtnährenden Thau 

Mit Bienen-Lippen 

Bon Blüthen Jaugen; 

Oder fie mag 

Mit fliegendem Haar 

Und düfterem Blide 

Im Winde jaufen 
Um Feljenwände, 

Und taujendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 

Immer wechſelnd 

Wie Mondesblicke, 

Den Sterblichen ſcheinen. 

Laſſ't uns alle 

Den Bater preijen, 
Den alten, hohen, 

Der ſolch eine jehöne, 

Unverwelfliche Gattin 

Den ſterblichen Menſchen 

Geſellen mögen. 

Denn uns allein 

Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud' und Elend 

Als treue Gattin 

Nicht zu entweichen. 

Alle die andern 

Armen Geſchlechter 

Der kinderreichen, 

Lebendigen Erde 
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Wandeln und weiden 
In dunklem Genuß 

Und trüben Schmerzen 
Des augenbliclichen 

Beſchränkten Lebens, 

Gebeugt vom Joche 

Der Nothdurft. 

Uns aber hat er 

Seine gewandtejte 
Verzärtelte Tochter, 

Freut euch! gegönnt. 

Begegnet ihr lieblich 

Wie einer Geliebten ! 

Laſſ't ihr die Würde 

Der Frauen im Haus! 
Und daß die alte 

Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelen 

Ya nicht beleid’ge! 

Doch kenn' ih ihre Schweiter, 

Die ältere, gejeßtere, 

Meine ftile Freundin: 

O daß die erit 

Mit dem Lichte des Lebens 

Sich von mir wende, 

Die edle Treiberin, 

Tröfterin, Hoffnung.“ 

Unter der Leitung dieſer Göttin „Phantafie” war es jchwierig, 

wenn nicht unmöglich, auch nur irgend einen Zweig proſaiſcher 

Geſchäftsthätigkeit mit der erforderlichen Ruhe, Bejonnenheit und 
Regelmäßigfeit zu bejorgen. Jeder Tag brachte etwas Neues 
und trieb den Dichter in den verſchiedenſten Revieren herum, jo 
daß Sich nach feiner Richtung hin ein bedeutendes Wirken ent- 

falten konnte. Yaune, Zufall und Wetter dominirten Alles. Die 

Schwiegermutter Weisheit durfte das liebe Seelhen Phantaſie 
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nicht beleidigen und fam darum jelten zum Wort. Mit dem 
Herzog war Göthe bald Höchlich zufrieden, bald herzlich miß— 
vergnügt. Mit Merk hatte er frohe Tage und Nächte, und dod) 
machte ihm „der Drache wieder bös Blut“, weil er ihm jelbjt 

jo ähnlich jah. Mit Frau von Stein Tiebelte und eiferfüchtelte 
er je nad) Laune. Im October (1780) überwarf er fich jogar 

völlig mit ihr, um bei veränderter Stimmung fich ihr nur um 

jo dienftbarer zu Füßen zu legen: 
„sa, es ijt eine Wuth gegen jein eigen Fleiſch, wenn der 

Unglüdliche fich Luft zu machen ſucht, dadurch, daß er jein 

Liebſtes beleidigt, und wenns nur noch in Anfällen von Laune 
wäre und ich mirs bewußt fein könnte; aber jo bin ich bei meinen 

taufend Gedanfen wieder zum Kinde herabgejegt, unbefannt mit 
dem Nugenblid, dunkel über mich jelbit, indem ich die Zuſtände 

des andern wie mit einem hellfreffenden Teuer verzehre. 
ET Mir fommts entjeßlich vor, die beiten Stunden 

des Lebens, die Augenblide des Zuſammenſeins verderben zu 

müfjen, mit Ihnen, da ich mir gern jedes Haar einzeln vom 
Kopf zöge, wenn ichs in eine Gefälligfeit verwandeln Fönnte, 

und dann fo blind, fo verftoct zu fein. Haben Sie Mitleiden 

mit mir. Das Alles fam zu dem Zuftand meiner Seele, darin 
ed ausjah wie in einem Pandämonium von unfichtbaren Geiftern 

angefülft, das dem Zufchauer, jo bang es ihm drinn würde, dod) 

nur ein unendlich leeres Gewölbe darjtellte.” ! 
Mit der „Pyramide des Daſeins“ war es deßhalb übel be: 

jtellt. Von außen war fie eine phantaftiiche Pagode, von innen 

ein leeres Gewölbe und Pandämonium, um das die Göttin Phan— 
tafie abmwechjelnd mit enthufiaftiichen Jubelaccorden, lockenden 

Schmeicheltönen und traurigem Miauen herumgeifterte. Da ihm 
nun aber ein jolcher Bau doch nicht genügte, jo ſah er ſich nad) 
„Brüdern“ um und bewarb fi für die Weiterführung feiner 
Pyramide um das „Schurzfell”. 

ı Shöll, Briefe an Frau v. Stein. I. 357. 358. 



12. Eintritt in die Loge nnd in’s Finanz- 
minifterium. 

1780— 1782. 

„Böthe, 3. W., ber univerfellfte unter ben beut- 

ſchen Dichtern, claffiih in der Profa, wie in faft 

allen Gattungen ber Poefie, zugleich eifriges Mit- 

glied ber Freimaurerei.” 

Allgem. Handbuch der Freimaurerei. I. 542. 

Sages que l’univers contemple, 

Philosophes qui l’eclairez, 

Demi-dieux, entrez dans ce temple etc. 

Sur les emblömes de la Magonnerie, 

(Altes Freimaurerlieb.) 

Den ganzen Wuft von Kleinigkeiten zu bejchreiben, aus welchen 
ſich Göthe's Leben in den Jahren 1780 bis 1784 zufammenjekt, 
ift eine jehr undankbare Arbeit. Dünter hat e8 wiederholt in 

ein- und zweibändigen Werfen, jowie in jenen „end= und trojtlofen 

Einleitungen“ verjucht, „durch die feine Feder die Göthe-Literatur 
in ziemlich periodiſchen Ueberſchwemmungen unter Wafjer jet“ '. 

Das Durcheinander der verjchiedenften Launen, Dilettanterieen 

und Gejchäftchen bietet aber ein geradezu ungenießbares Bild, 
und Göthe ift ſelbſt mit Schuld daran, daß Dünters Bücher jo 

1 Eo jagt Freje in feiner Ueberf. von Lewes II. 574. — 

Als Düntzer fein Bud „Aus 8. von Knebels Nachlaß“, Jena 

1858, herausgab, fand aud der tüchtige Kritiker 9. Marggraff, 

„daß es nicht Jedermanns Sadıe fei, ein Werk von 652 enggedrud- 

ten Seiten oder eine ununterbrocdene Neihe von 606 Briefen durch— 

zulefen, d. h. ein ganzes Blachfeld umzumwühlen, um daraus jo und 

jo viel Unzen reines Gold zu gewinnen“. Und wär’ es nur Gold! 

Dal. BI. für Fit. Unterh. 1860. ©. 781 ff. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 20 
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unfterblich langweilig find. „Ereignifje” find eben rar, und die 

Bagatellen vereinigen fich zu feinem bedeutenderen Ziele. 
Mas noch am eheiten einem Ereigniß gleichjieht, iſt Göthe's 

Eintritt in den Orden der Freimaurer, defjen ergebenes Mitglied 
er fürder bis an's Ende feines Lebens blieb und deſſen Einfluß 
er vielleicht fpäter zu gutem Theile feine Macht, feinen Ruhm 

und feine einflußreiche literariſche Weltjtellung verdankte. Die 

große Bedeutung der halb unfichtbaren Brüderjchaft für die ganze 
damalige Zeit, ihre Verdienjte um die religiöfe Zerjegung Deutjch: 

lands, um die franzöfiiche Revolution, um die Vernichtung des 

deutichen Neiches find befannt. Alle wichtigern Nachbaren des 
Meimarer Mufenhofes gehörten der Loge an. Der Herzog Fer: 
dinand von Braunjchweig war eines der Bundeshäupter, er prä: 

fidirte dem berühmten Kongreß zu Wilhelmsbad (1782). Der 
Statthalter Dalberg, Br. „Erescens”, war eines der rührigiten 
Werkzeuge ihrer Pläne. Der Herzog Ernjt von Gotha, Br. „Ti— 
moleon”, war ebenfalls Illuminat und Weishaupts thatkräftigiter 
Gönner, als diefer 1785 aus Bayern fliehen mußte. Weishaupt 

jelbft Tieß fih 1785 in Gotha nieder und erhielt dajelbit ein 
Gnadengehalt !. 

In Weimar regten fich die erften freimaurerijchen Beftrebun: 
gen jchon 1742. Eine Sohannisloge L’Amitie wurde 1767 ge: 
jtiftet, ging aber nach kurzem Beſtand wieder ein. Dagegen 
erhielt jich die Toge zu den drei Roſen in Jena (welche von der 
Großloge zu den drei Weltkugeln conftituirt war) 21 Jahre 
lang, von 1743—1764. Dieje fiedelte unter ihrem letzten Meifter 
vom Stuhl, den Geheimrath und Minifter von Fritich, nad 

Weimar über. Die neue Loge wurde am 24. October 1764, 
am Geburtstag der Herzogin Anna Amalia, eröffnet und ihr zu 

1 ©. (Stark) Triumph der Philofophie, 1803. II. 225 ff. — 
Beaulieu-Marconnay, Dalberg. I. 40. — Theiner, Bil: 

dungsanftalten. ©. 273. — Brüd, Die rationaliftiihen Beſtre— 

bungen im fathol. Deutjhland. ©. 9. — Joh. Sherr, Göthe’s 

Jugend. 171—176. 
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Ehren „Anna Amalia” genannt. „Sie arbeitete in jtetem Wachs— 
tbum und Gedeihen.“! 1775 traten ihr der Dichter Muſäus 
und der Univerſalmenſch Bertuch ? bei, 1779 der Profeſſor Loder. 

Herder war ſchon 1766 zu Riga dem Bunde beigetreten ? und 
dann 1769 in Hamburg mit einem der erften Väter und Häupter 
des Ordens näher befannt geworden. Das war der Braun: 
ichweiger oh. Heinrich Bode (geb. 1730), der Sohn eines armen 
Soldaten. Er wurde erit Ziegelbrenner, dann Mufifant, Militär: 

hautboiſt und endlih Hautboift in Belle. Nachdem ihm feine 
erite Frau mit drei Kindern gejtorben war, heivathete er, 27 Jahre 

ı Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. IT. Aufl. von Len— 

nings Encyelopädie. Leipzig 1863. III. 458 ff. I. 542 ff. 

2 Deutiche Biographie II. 552. 

s „In Weimar hat fi Herder,“ wie jeine Gattin bemerft, 

„aus wichtigen Gründen niemals als Freimaurer befannt und fi) 

vielleicht dadurch von Mehreren Unwillen zugezogen.“ Der widtigjte 

Grund unter diefen wichtigen Gründen war wohl der, daß er erjter 

Geijtlicher des Herzogthums war; als weitere mitbejtimmende Gründe 

bezeichnet Küntzel „die babyloniſche Sprachverwirrung, welde im 

Orden herrſchte, und die vielen Mißbräuche und Betrügereien, welche 

mit dem Ordensweſen getrieben wurden“. Herder wußte aber, wie 

ſeine Gattin ihrer obigen Angabe hinzufügt, „alles Wichtige, was 

in der Loge vorging! auch blieb er mit Männern wie Bode und 

F. 2. Schröder in beftändigem Gedanfenaustaufh und half ihnen 

bei ihren freimaurerifhen Arbeiten mit jeinem reihen Wiſſen“. 

Seine Gattin bemerkt übrigens in ihren Erinnerungen: „Herder 

habe jein eigenes Syſtem darüber gehabt, das er einjt ausarbeiten 

wollte, und er habe geglaubt, daß auch bei diejem Inſtitute ein 

neuer, unſerer Zeit gemäßerer Geijt gewect und die veralteten Ge— 

bräuche neu belebt werden follten.” ©. den Aufjaß „Göthe und 

Herder als Freimaurer“ von 9. Marggraff, DI. für lit. Unterh. 

1864. ©. 92. — Vgl. Herders Aufj. über die Tempelherren gegen 

Nicolai. Werke (Hempel). XVII. 337 ff. Briefe zur Beförderung 

der Humanität. XII. u. j. w. Er war der eigentliche Theologe 

der Loge und ihres Humanitätsideals. — Handbuch für Freimaurerei 
I. 589 ff. 

20 * 
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alt, zu Hamburg eine reiche Muſikſchülerin und avancırte 1762 
zum Nedacteur des Hamburger Unparteiiihen Correjpondenten 

und zu einer Stütze der aufgeflärten Partei. Alberti, Bajedom, 

Klopſtock, Gerſtenberg traten in nähere Beziehung zu ihm. De: 
ſonders aber ſchloß ſich Leſſing an ihn an. Die Aufklärung 
betrieb er zugleich als humanitäres Unternehmen und als rentab- 
les Buchhändlergejchäft. „Er war,” nach Hettner, „ein begeijter: 

ter Apoftel des Freimaurerthums, und wie er einer der eifrigjten 

Führer des MaurertHums war, wurde er auch fpäter (unter dem 
Namen Amelius) einer der mächtigften Führer des von Weis— 
haupt in Ingolftadt neugegründeten Jlluminatenordens, da beide 

Drden immer weitere Verbreitung vernünftiger Aufklärung und 
fittlicher Werkthätigfeit zum gemeinfamen Zmwed hatten und da: 
her mit vollem Rechte einer allmählichen Bereinigung zuftrebten.“ ' 
Als Gejchäftsführer der Gräfin Bernftorff, Wittwe des dänijchen 

Minifterd gleichen Namens, fiedelte er 1778 nah Weimar über 

und ward hier bald die Seele der Loge. Göthe fand den Mann, 
der mit der NRevolutionspropaganda von ganz Frankreich und 

Deutſchland in Beziehung ftand, jehr „redlih“ und „ehrlich“, 
fühlte fich aber noch nicht veranlaft, in die Loge zu treten, deren 

Chef noch immer der Herr von Fritſch war. Erſt nad) der 

Schweizerreife fam er zu diefem Entichluf. 
Am 17. Januar 1780 bejuchte er Bode und hatte mit ihm 

eine „mweitläufige Erklärung über TI V (Loge Anna Analie). 

Er ijt ein jehr ehrlicher Mann“ ?. Am folgenden Monat wandte 

er fih um Aufnahme an den „Meijter vom Stuhl”: 

„Ew. Ercellenz 

nehme ich mir die Freiheit mit einer Bitte zu behelligen. Schon 
lange hatte ich einige VBeranlafjung zu wünſchen, daß ich mit zur 

ft Deutfche Biographie. II. 796. Weber feine Beziehung zu den 
franzöfifchen Revolutionsmännern und Königsmördern vgl. „Triumph 
der Philofophie” II. 295. Er war unzweifelhaft einer der Freres 

Allemands, die Barruel erwähnt. IV. 361. 

? Keil, Tagebud. ©. 208. 
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Sejellichaft der Freimaurer gehören möchte; dieſes Verlangen tft 

auf unferer Yetten Reife (durch die Schweiz) viel lebhafter ge 

worden. Es hat mir nur an diefem Titel gefehlt, um mit Per: 

jonen, die ich Schägen lernte, in nähere Verbindung zu treten, — 
und diejes gejellige Gefühl ift e8 allein, was mich um die Auf: 
nahme nachluchen läßt. Wem könnte ich diefes Anliegen befier 

empfehlen, al3 Ew. Ercellenz? Ich erwarte, was Sie der Sache 
für eine gefällige Leitung zu geben geruhen werden, erwarte dar: 

über gütige Winke und unterzeichne mich ehrfurchtsvoll 

Weimar, Ew. Ercellenz 
den 13. Febr. 1780. gehorjamiter Diener 

Göthe.“! 

Herodes und Pilatus wurden nun Freunde. Obgleich Fritſch 
das Weſen und Treiben Göthe's nicht leiden konnte, drückte er 
jetzt darüber das Auge zu und reichte ihm brüderlich die Hand. 
Göthe aber vergaß, daß Fritſch nichts „Feines und Behagliches“ 

in ſeinem Weſen habe, er ſah jetzt viel Verſtand und Willen in 

ihm. Am 23. Juni Abends war TI und am 24. Juni Abends 

war wieder DJ, wie e8 im Tagebuch heißt. Am erſten Diejer 

Tage, am Vorabend des Johannisfejtes, wurde Göthe aufge: 
nommen. Bode führte den Hammer. Die Brüderjchaft jcheint 
Göthe gut gefallen zu haben; er bat jehr bald um Beförderung. 
Schon am 31. März 1781 jchrieb er wieder an Fritich: 

„Darf ih Em. Ercellenz bey der nahen Ausficht auf die 
Zuſammenkunft einer Loge, auch meine eigenen kleinen Angelegen, 

beiten empfehlen? So jehr ih mich allen mir unbefannten 

Regeln des Ordens unterwerfe, jo wünichte ich doch auch, wenn 
es den Gefezzen nicht zu wider wäre, weitere Schritte zu thun, _ 
um mich dem Wefentlichen mehr zu nähern. Ich wünſche es 

jowohl um mein jelbit al3 um der Brüder willen, die manchmal 

in Berlegenheit kommen mich als einen Fremden traftiren zu 
müffen. Sollte e8 nützlich jeyn mich gelegentlich bis zu dem 
Meijtergrade hinauf zu führen, jo würde ich's dankbarlichit an: 

ı Beaulieu:Marconnay, Anna Amalia ©. 210. 
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erkennen. Die Bemühungen die ich mir bisher in nüßlichen 

Ordenskenntniſſen gegeben, haben mich vielleicht nicht ganz eines 
jolhen Grades unwürdig gemadt. 

Der ih jedoh alles Ew. Erc. gefälligiter Einleitung und 
befjeren Einficht Tediglich überlaffe und mich mit unmwandelbarer 

Hochachtung unterzeichne 

den 31. März 1781. Ew. Ercellenz 
ganz gehorjamiter 

Söthe.“ ! 

Der blinde Gehorfam wurde dankbar anerkannt und belohnt. 
Den eriten Mann im Herzogthum konnte man bei jo edler Ge: 
finnung nicht unter den „Kameelen“ belafjen. Am 23. Juni 

1781 ward Göthe ſchon zum efellen befördert. Am 14. Januar 

des folgenden Jahres verhandelte er mit Sedendorf und Kalb 
viel über TI], am 5. Februar verkündet das Tagebuch: Auf: 
nahme des Herzogs. Bis gegen 11 in der TI. Am 2. Mär; 
1782 endlich wurde Göthe ſelbſt zum Meifter befördert und ftand 
nun zum erften Mal formell über „ſeinem“ Herzog. 

Die Loge Anna Amalia gewann nun folches Anjehen, daß 
der Herzog Ferdinand von Braunfchweig in den Jahren 1781 
und 1782 das Directorium dahin verlegen wollte; allein der 
Herzog Karl Auguft von Weimar war dagegen, weil er Fein 
Freund des jchottiichen Syſtems war, das jein College in Braun: 

ſchweig patrocinirte. Bald riß darüber in der Loge zu Weimar 

jelbjt Uneinigfeit ein. Als Bertuh am 24. Juni 1782 den 

Gegenſtand berührte, gerieth ev mit dem „ehrlichen“ Bode jo in 
Wortjtreit, daß der Meijter vom Stuhl die weiteren Arbeiten 
juspendirte, biS der am 16. Juli 1782 in Wilhelmsbad eröffnete 

Gonvent über den Werth der einzelnen Syfteme entjchieden haben 
würde. Da eine Vereinigung nicht zu Stande Fam, jo blieb die 
Loge bis am 16. Juli 1808 gejchloffen . Doch arbeiteten die 

ı Ebd. ©. 211. 
? ©. Handbud für Freimaurer III. 458 ff. Vgl. Briefwechjel 

Karl Augufts mit Göthe. I. 19. „Mehr Börde,“ jagt Göthe, „find 
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Mitglieder unterdefjen in der Haupttendenz des Bundes weiter. 

Karl August jelbit veranlafte die Wiedereröffnung der Loge und 
Göthe nahm in Wort, Schrift und That regen Antheil daran. _ 
Neben Bertuch wirkte er hauptjächlich für ihre Neorganifation. 

Bei der Beamtenmwahl, bei welcher zwölf Meifter zugegen waren, 
erhielt er drei Stimmen zum Meijter vom Stuhl, während neun 
auf Bertuch fielen. Dagegen unterlagen die wichtigeren Reden, 
Sejänge und Anordnungen meijtens feiner vorausgehenden Prü— 

fung und Billigung. Kräftig wirkte er namentlich mit zur Ein: 
führung des Syitems der Grofloge zu Hamburg; denn die Anna: 
Amalia-Loge hatte bisher nach dem Syſtem der jtricten Objervanz 

gearbeitet. Göthe's Werke ſpiegeln nicht bloß in „Wilhelm 
Meifter” und noch mehr in den „Wanderjahren“ in ganzen Par: 

tieen freimaurerijche Ideen wieder und zeigen fich von dem Gifte 

maurerifchen „Bruderfinns” und maureriicher Symbolik erfüllt: 
fie enthalten auch manche Erzeugniffe, welche für die Yoge, der 
er angehörte, gedichtet oder verfaßt waren. Dahin gehören nament: 

lich die Freimaurer-Lieder, welche unter dev Rubrik „Yoge“ einen 

Beitandtheil feiner Gedichte bilden !. 

„Beil una! Wir verbundne Brüder 
Wiſſen do, was Keiner weiß, 

‘a, jogar befannte Lieder 

Hüllen ſich in unjern Kreis. 

Niemand joll- und wird es ſchauen, 
Was einander wir vertraut: 

Denn auf Schweigen und Vertrauen 

Iſt der Tempel aufgebaut.“ ? 

Dieſe reizende „Verſchwiegenheit“ hat Göthe nicht erlaubt, die 
eigentlichen Yebensgedanken der Loge fo anjchaulich zu befingen, 

wohl überhaupt im Ritual und Formal an feinem Johannistage 
vorgegangen.“ 

1 Göthe's Werfe (Hempel). II. 423. Seine Freimaurerreden auf 
Wieland, Riedel xc. ebd. XX VI. 2. Abth. 54—84. 

® Göthe’s Werfe (Hempel). II. 425. 



464 Logenlieder. Epifur und Plato. 

wie das jonft feine Art ift. Seine „Logenlieder“ find fait das 

Nebelhafteite, was er gedichte. Etwas mehr Tüftet fich der 
Schleier in einem alten Logen-Liederbuch, in welchem fich Göthe’s 
Name brüderlich neben demjenigen Voltaire's findet‘. Das 
folgende Lied aber wirft zugleich ein erflärendes Licht auf Göthe's 
Philojophie, Poefie und Leben, wenn es darin heißt, daß „die 

einfache Natur in einem ‚Maurer‘ den lächelnden Epikur mit 
dem göttlichen Plato vereinigt” und daß „jeder gute Bruder, 
jobald er aus der Loge kömmt, der zarten Yiebe angehört”. 

„La lanterne à la main 

En plein jour dans l’Athene (?), 

Tu cherchais un humain, 

Severe Diogene; 

De tous tant que nous sommes 

Visite les maisons, 

Tu trouveras des hommes 

Chez tous les Franc-Macons. 

L’heureuse libert& 

A nos banquets pre6side, 

L’aimable volupte 

A ses cötes reside. 

Et la simple nature 

Unit dans un Macon 

Le riant Epicure 

Et le divin Platon. 

Pardonnez, tendre amour, 

Si dans nos assemblees 

Les nymphes de ta cour 

Ne sont point appel6es! 

Veux-tu sur nos mysteres 

Etendre aussi tes maux ? 

! Recueil de cantiques magonniques. Cologne. Th. F. Thi- 

riart. 5804. 
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Nous voulons ötre fr£res, 

Tu nous rendrais rivaux. 

Toutefois ne crois pas 

Que des ämes si belles 

A marcher sur tes pas 

Soient constamment rebelles;- 

Nos soupirs font l’&loge 

Des douceurs de ta loi, 

Au sortir de la loge 

Tout bon frere est & toi.“ 

Ein finniges Echo der legten Strophen bildet Göthe's „Gegen: 
toaft der Schweſtern“, welcher mit den Verſen jchließt: 

„Und indem wir eure Lieder 

Denken feineswegs zu ftören, 
Fragen alle ſich die Brüder, 
Was fie ohne Schweitern wären.“ 1 

Während Göthe in dem hier ausgedrüdten Sinn der Loge 
diente, für fie dichtete und jchrieb, Tießen e8 die Brüder an Dank 
nicht fehlen; fie jchloffen fich „Liebend“ den „Schweitern” an, 

um jeine Werfe über Alles zu loben und ihn endlich zu jenem 

Weltruf emporzurühmen, der die ganze neuere Literatur, zu deren 
unfäglihem Schaden, beherricht . Ohne fie wäre die „Pyramide“ 

nie weiter gediehen. 
Das Frühjahr und den Sommer 1780 brachte Göthe meijt 

— — — 

1Göthe's Werke (Hempel). II. 426. 

2Die I „Zur Arbeit“ in Budapeſt hat unter dem Schutze des 
Gr. Or. von Ungarn den 30. April 1878 eine „Freimaureriſche 

Göthe-Chreftomathie mit Einleitung und Commentar“ als Preis- 
aufgabe ausgejchrieben. ©. Freimaurer-Zeitung, herausgegeben von 
Dr. DO. Henne Am Rhyn, vom 1. Juni 1878. Diejelbe follte jo 

abgefaßt jein, „daß das Ganze auch Nichtmaurern zugänglich ge— 
madt werden könnte“. Das jeheint nicht gelungen zu fein. Um jo 

mehr darf ich Hoffen, daß vorftehende Skizze wenigftens den Br. Br. 
in Budapeſt willfommen jein wird. 
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in Weimar zu!. Zur Abwechslung verfiel er auch auf den Ge: 

danken, Hijtorifer zu werden, fing an, Material zu einer „Ge: 
ichichte des Herzogs Bernhard von Weimar” zu jammeln, und 
beichäftigte, da er nicht Zeit genug fand, jeinen Famulus Kraft 

damit, weitere Excerpte dafür zu machen. Doc ftodte das Unter: 

nehmen bald. Obwohl er feine Tage um diefe Zeit in „ordnende“ 
und „erfindende” abtheilte, reichten jedoch weder die einen noch 
die andern für all die Grillen und Einfälle hin, denen er, wie 
ein Kind den Schmetterlingen, nadlief. Am wenigiten wollte 
fi) die Geichichte des Herzogs Bernhard jo in einigen Stunden 
mit dem Schmetterlingsneß einfangen laſſen. Er Tieß fie aljo 

wieder laufen, nachdem er einige Monate fich damit bei Hofe 
interefjant gemacht. Nebenher dictirte er jeine Schweizerreife, 
übte ein Singjpiel „Jery und Bätely“, das er auf der Rück— 
veife aus der Schweiz verfaßt hatte, bearbeitete einen Theil der 
„Vögel“ des Ariftophanes für's Liebhabertheater, jtümperte am 

Egmont herum, fing den Taſſo an, blieb aber mit beiden jteden. 

Den September verlor er ganz mit der erwähnten gouvernemen: 

talen Bifitationsreife. Zu Haufe wurde dann wieder „regiert“, 

was ihm und dem Herzog Kopfbrechens gemacht zu haben jcheint. 
„Was da auszuftehen ift,” fchreibt er an Lavater?, „Ipricht Feine 
Zunge aus. Herrichaft wird niemand angeboren, und der fie 

ererbte, muß fie jo bitter gewinnen, als der Eroberer, wenn er 

fie haben will, und bittere.” Der Herzog ſelbſt aber klagt im 
December über die Berichte der von Mofer eingejetten jogenannten 

Landeommiffion: „So ein Sammeljurium von Kindereien, Narr: 

heiten, Dumpfheit, Cochonnerie und Hanswurftpoffen ift nicht zu 

glauben, wenn man e3 zufammen in einer Stadt, gejchweige in 

einem Heft Papier zufammenfände. Mir ift’s fo tröftlich wie 

ein Kapitel in der Bibel zu leſen geweſen.““ Göthe Fam der 

1 Bol. Keil, Tageb. ©. 207 ff. Schöll, Briefe an Frau 
von Stein. I. 285 ff. 

? Hirzel, Briefe an Lavater. ©. 110. 
3 Im ben Fürſten, der mit der Bibel ebenfo leichtfinnig ums 
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Monat December jehr „jauer” vor; er tröjtete ſich nur damit, 

daß es ihm endlich gelang, einen ihm midermwärtigen Beamten 
(Volgſtedt) von der Kriegscommiſſion zu entfernen !. 

Das Jahr 1781 fing ebenfalls wieder profaiih an. Neben 

jeinen friedlichen Kriegsgeichäften, welche ſich meijt im Actenſtaub 

des Bureau erledigten, jchrieb Göthe ein „Seipräch über deutiche 
Literatur” ‚gegen Friedrich II. von Preußen. Dasjelbe fcheint 
verloren zu fein. Weber die Fafchingszeit mußte der Kriegsminifter 
wieder Maskenzüge arrangiren; dann ging es für acht Tage nad 

Neunheiligen zur ſchönen Gräfin Werthern. Im März fette ihm 

das Klima etwas zu. „Wenn wir in einem befjern Klima wären, 

jo wäre viel anders; ich bin das decidirtefte Barometer, das 

eriftirt.“? Ende April aber lehnte er es entjchieden ab, den Herzog 
abermals auf einer Reife zu begleiten, vertaufchte von da ab das 
familiäre „Du“, mit dem er bisher das ebenjo familiäre des 
Herzogs erwiedert hatte, mit feineren Formen. Yavater jchrieb er: 

„In mir reinigt ſich's unendlich, und doch gejteh’ ich gerne, 
Gott und Satan, Höl und Himmel, die du fo ſchön bezeichneft 
in mir einem. Oder vielmehr möcht ich das Clement, woraus 
des Menjchen Seele gebildet ift, und worin fie lebt, ein Fegfeuer 

nennen, worin alle hölliichen und himmlischen Kräfte durcheinander 
gehen und wirken.“ ? 

prang, wie mit fatholifchen Reliquien (j. Dünger, Karl Auguft 

I. 230), dennoch als guten Chriſten loben zu fünnen, ftellte der 

Prediger Wild. Schröter, Pfarrer in Großheringen, folgende 

Definition von Religion und Kirche auf: „Diejes Mtenjchjein und 

Menjchjeinwollen, nach dem vollendeten Bilde der Menſchheit, und 
redliche und eifrige Streben darnad), iſt Religion“ ... „Die Kirche 

ift aber durchaus nichts für fich, weder über, noch neben, noch unter 

dem Staat, jondern der Staat jelbjt in feinen höchſten und geiſtig— 

jten Bejtrebungen.” Karl Auguft ꝛc. Was er geiftig war und wie 
er eö geworden. Leipzig 1829. ©. 47. 

ı Keil, Tagebud. ©. 233 ff. 

? Shöll, Briefe an Frau von Stein. II. 56. 

3 Hirzel, Briefe an Lavater. ©. 125. 
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Troß diefer unendlichen Neinigung fam er mit feiner feiner 

Arbeiten und Projecte voran. Geijtige und leibliche Beſchwerden 
drücten ihn im Sommer jo nieder, daß auch ein Ausflug nad) 

Ilmenau ihm feine rechte Erholung zu gewähren vermochte. Die 

Tanzvergnügen, Mifeleien und Tollheiten, die er früher in diejen 
Gegenden getrieben, erjchienen ihm jett ganz efelhaft. 

„Ich jehne mich vecht von hier weg,“ jchrieb er an rau von 
Stein, „die Geifter der alten Zeit laffen mir bier feine frohe 

Stunde. Ach Habe feinen Berg befteigen mögen, die unan- 

genehmen Erinnerungen haben Alles befledt. Wie gut iſts daß 
der Menjch jterbe, um nur die Eindrüde auszulöfchen und ge: 

badet wieder zu fommen.” ! 

Im Juli ward die Mißſtimmung noch ärger. Am 8. jchrieb 
er ihr: 

„Ich Sehne mich heimlich nah) Dir, ohne es mir zu jagen, 

mein Geiſt wird Fleinlih und hat an nichts Luft, einmal ge 

winnen Sorgen die Oberhand, einmal der Unmuth, und ein 

böjer Genius mißbraucht meiner Entfernung von Euch, jchikdert 

mir die läftigjte Seite meines Zuſtandes und räth mir, mid) 

mit der Flucht zu retten. bald aber fühle ih, daß ein Blick, 
ein Wort von Dir alle dieje Nebel verjcheuchen fann.“ ? 

Nach feiner Nüdkehr wehte indeß wieder befjere Luft und 

Laune. Auf den 28. Auguft, feinen Geburtstag, bereitete ihm 
der Hof eine glänzende Dvation. Es wurde im Gttersburger 
Waldtheater ein großes Schattenfpiel gegeben: „Minerva's Ge: 
burt, Leben und Thaten”. Hinter dem großen weißen Tuch, das 

den Olymp bedeutete, zeigte ſich zuerſt Maler Kraus mit einem 
riefigen Jupiterfopf aus Pappe. Nachdem er die Metis ver: 

ihlungen, befam er gemwaltiges Kopfweh. Vergeblich reichte ihm 
Ganymed, auf einem Adler reitend, die Nektarichale. Nachdem 
Aeskulap, von Ganymed herbeigeholt, ebenfo vergeblich dem 
Söttervater an der Naſe zu Ader gelaflen, erſchien der Herzog 

ı Shölla.a. ©. I. 85. 

2 Ebd. II. 88. 
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Karl August jelbit als Vulkan und jpaltete den Niejenkopf und, 

jo erzählt R. von Gottichall weiter, „Sorona Schröter jtieg, nur 
von leichtem Gazeflor umhüllt, aus dem Götterhaupte, jo daß 
Wieland die allergenauejte Uebereinftimmung mit dem griechiichen 

Göttercoſtüm mit Vergnügen zu bemerken fand. Die wunderbare 

Schönheit der Corona Schröter in dieſem Augenblid blieb den 
Weimaranern noch lange in der Grinnerung”!. Bon einem 
Genius getragen, zeigte fich im dritten Act der Name Göthe's 
in den Wolfen. Dann trat Minerva-Corona hervor und über: 
reichte ihm zum Geburtsfefte die Angebinde der Götter: Xeier, 
Kranz und den Gürtel der Schönheit; nur die Peitjche, auf deren 

Niemen das Wort Aves (Vögel) ftand, behielt fie zurüd und 

legte fie bei Seite. In den Wolfen aber funtelten in hellen 

Transparents die Namen „Iphigenie“ und „Kauft“. 

Bor: und nachher verficherte Göthe die Frau von Stein feiner 

ewigen Liebe und Yeibeigenjchaft und bat fie, „wenn's möglich 

it“, Die Freuden „rein genießen zu laſſen“, die ihm das Wohl: 

wollen der Leute bereitete. Im September reiste er mit ihrem 

Sohne Fritz nah Deſſau und Leipzig, Anfangs October juchte 
er den Deutſch-Franzoſen Baron Grimm in Gotha auf, verjühnte 
Jich mit dem „Orang-Utang“ Nicolai und fchrieb ihm in's Stamm: 
buch: Utile dulei. Doch kam das ganze Jahr wieder nichts 
Literarifches von Bedeutung zu Stande. Ein angefangenes Frag: 
ment „Elpenor“ jtodte nach den erften Scenen, Egmont wollte 
nicht weiter. Unter mineralogijchen und anatomijchen Dilettan: 
terieen fam die Weihnacht heran. Die Jagdliebe des Herzogs 
machte Göthe recht ärgerlich?; mit Freuden dagegen gab er der 

Herzogin-Mutter Ideen für ihren Garten in Tiefurt an und trat 

1 ©. TFrauenbilder unferer clajfiijhen Zeit. Unſere Zeit. 1875. 
I. 897. Bgl. Keil, Corona Schröter ©. 202. Burthardt, 

Liebhabertheater. Grenzboten 1873. III. 1 ff. 
2 Shöll, Briefe. II. 98. 

3 „Der Herzog hat jeine Erijtenz im Heßen und Jagen.“ Guh— 

trauer, Briefwechjel zwiſchen Göthe und Knebel. Leipzig 1851. 
I. 39. 
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zu ihrer Ehre gegen Ende des Jahres noch als „Marktſchreier“ 
in einer jelbitverfaßten Eleinen Farce auf: „Das Neuefte aus 

Plundersweilen“!. Klopſtock wurde darin in geradezu gemeiner, 
widerliher Komik dem allgemeinen Geſpött preisgegeben. 

Im Beginn des neuen Jahres 1782 ward Göthe fogar Ballet: 

meilter, arrangirte das Zauberjpiel „Karfuntel und Amor” und 

die Masferade „Aufzug des Winters“ ?; aber er war dod) jo 

recht von Herzen der alte Fajchingsgef nicht mehr. Die übeln 
Finanzen von Weimar gingen ihm zu Herzen, und er jehnte fich 

ordentlich nad) dem Ende des Garnevals?. Als dieſer vorüber 
war, machte er jeine Nundreife zur Auslefe der Rekruten und 

fand zu Haufe noch mehr Proja vor. Zu feinem Schreden jah 

er jebt, daß das Plaijirleben bei Hofe den Wohlſtand des Landes 
und die ganze Finanzwirthſchaft untergrabe. 

„Du weißt aber,” fchrieb er Knebel, „wenn die Dlattläufe 
auf den Nojenzweigen ſitzen und ſich hübjch die und grün ge: 

jogen haben, dann kommen die Ameiſen und jaugen ihnen den 

filtrirten Saft aus den Leibern. Und jo geht weiter, und wir 
habens jo weit gebracht, daß oben immer in einem Tage mehr 

verzehrt wird, als unten in einem organisirt beygebracht werden 
fann.” * 

1 Aus Knebels Nachlaß. Nürnberg 1858. ©. 114. Göthe's 

Werfe (Hempel). VII. 201—215. Grenzboten 1870. II. 854, wo— 

jelbft der Bericht des Tanzmeifters Aulhorn über das „Neuefte“. 
„Die Kleidung des Gh. Götens war rothe Strümpfe, welche über 
die Knie gingen, eine große Bürgermeifterswefte, dergleichen Man: 
ſchetten, Schapeau und Halskrauße, Rod mit großen Aufichlägen 

und eine ſchwarze Perruque.“ So jtand der Miniſter-,Marktſchreier“ 

vor dem von Kraus angefertigten Jahrmarktsrahmen und perfiflirte 

erit ziemlich jchonend Nicolai, etwas herber die beiden Stolberg, 

Wieland, Gleim, die Sturm: und Drang:Genies, den wacdern Klop— 

ſtock aber in unwürdigjter, zotenhafter Weije. 

? ©. Burkhardt, Grenzboten. 1873 a. a. O. 

s Schöll, Briefe an Frau von Stein. II. 156. 
Guhrauer, Briefwechjel zwiſchen Göthe und Knebel. I. 29. 
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Er wunderte fich jebt, daß Hof und Herzog genau jo ge 
worden waren, wie er fie in den erjten Jahren erzogen hatte. 
Mit Sparen und nationalöfonomifchen Experimenten juchte er 
die Sache in's Geleife zu bringen. Er mahnte und moralijirte 
und jpielte fich als weilen Mambres auf. Aber das 309 nicht. 

Dazu war der Herzog wieder mit der Herzogin entzweit, die ich 
jehr unglüdlich fühlte, daß ihr Gatte, ganz nach Göthe's Beiſpiel, 

der Gattin eines Andern, der erwähnten Gräfin Werthern, fein 
Herz jchenfte. 

„Auch diefem Uebel,“ jammerte Göthe, „ieh ich Feine Hülfe. 
Könnte fie einen Gegenjtand finden, der ihr Herz zu ſich lenkte, 
jo wäre, wenn das Glück wollte, vielleicht eine Ausficht vor fie. 
Die Gräfin (Werthern) iſt gewiß Tiebenswürdig und gemacht, 
einen Mann anzuziehen und zu erhalten. Die Herzogin iſt's 
auch, nur daß es bei ihr, wenn ich jo jagen darf, immer in der 

Knospe bleibt..... D meine Beite! Wer fann der Yiebe vor: 
ſchreiben? Dem einfachſten und grilligften Dinge in der grillen: 

haften Zujammenfeßung, die man Menſch nennt.” ! 

Don einer fittlihen Weberwindung der Grillen, von einer 

erniten Auffafjung der Ehe hatte diefer herzogliche Yamilienrath 
alle Vorſtellung verloren. Während er dem Herzog objcöne 

Bilder und Statuen bejorgte und ihn über Liebesaffairen aller 

Art unterhielt, Elagte ev dann über die „arme“ Herzogin, daß fie 
ihrem Gemahl nicht üppig genug war. Das war jo „Menjchen: 
liebe” und „reine Menjchlichkeit”. 

Unterdejjen 309 Göthe gegen Ende Mai aus jeinem Garten: 
bauje in die Stadt, ſowohl um näher beim Herzog und bei den 
Regierungsituben, als auch um näher bei der Frau von Stein 

In den Briefen an Knebel herriht im Allgemeinen jener Yung: 

gejellenhgumor vor, der mit jeinen jentimentalen Stimmungen ab: 

wechſelte. Da ijt er oft ganz „glüdlich”, während er bei Frau von 
Stein „unglüdlih“ iſt. Sinebel hat das ſelbſt theilweije erklärt, 

wenn er jagt, daß Göthe ſowohl „Held“ als „Komödiant“ ei. 

Dazu iſt auch der rajche Wechjel der Gefühle in Rechnung zu ziehen. 
ı Shöll, Briefe II. 192. 
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zu fein, welche ihm denn auch bei Einrichtung feiner neuen 

Wohnung ganz wie eine „Hausfrau“ behilflih war und ihm 
ihren Sohn „Fritz“ als Hausgenofjen und Zögling übergab t. 
Am 1. Juni war der Umzug glücklich vollendet; zwei Tage 
darauf erhielt Göthe das Adelsdiplom, das ihm der Herzog bei 
Kaifer Joſeph II. ausgewirkt hatte. Göthe that fich nicht be- 
jonders viel darauf zu gut?; er war KRealift und darum war 
ihm an der Macht und dem Einfluß, den er jchon zuvor bejaß, 
mehr gelegen, als an dem Titel, der fie nunmehr decorirte. 
Noch nach vielen Jahren hat er Weimar „ſanscülottiſch“ ge: 
nannt?®, und in der That ift er, wie die meiften liberalen Bar: 

venus, nie ein principienfejter Arijtofrat geworden. Ye nad 

Wetter, Vortheil und der herrichenden Stimmung des Augen: 
blicks ſprach er bald demofratijch-bürgerlich, bald höfiſch-ariſto— 
fratiih, nahm im Aeußern vornehme Air an, verachtete im 
Grunde aber den Adel ebenjo wie die Spiegbürger und den 
Pöbel, roch vor Napoleon und blieb, wie diefer, ein Hochmüthiges 

Kind der Revolution. 
Der Herr von Kalb, der 1775 mit ihm gleichzeitig zu einem 

der höchſten Verwaltungspoften, der Kammerpräfidentichaft, er: 

hoben worden war, hatte aber mittlerweile jchlecht gewirthichaftet. 
Die Finanzen gingen drunter und drüber. Kalb erhielt im Juni 
1782 plößlich feinen Abjchied. „Als Geſchäftsmann,“ jo jchrieb 

Göthe, „hat er fich mittelmäßig, als politischer Menſch ſchlecht 
und als Menſch abſcheulich aufgeführt.” * Anftatt fich nad einem 
gejchulten Finanzmann umzufehen, ernannte der Herzog jeinen 

Freund Göthe zum interimiftifchen Kammerpräfidenten, d. h. 

1 ©. Ebers und Kahlert, Briefe von Göthe und deſſen 

Mutter an Friß v. Stein. Breslau 1846. 

? ©. jeine Verſe „Der Dichter im Staatswagen” (Hempel). 

III. 49, und Shöll II 206, wo er den Wunjch ausſpricht, das 

höfiſche Sechsgeſpann für einen Pegafusritt hinzugeben. 

3 Burfhardt, Göthe’s Unterh. mit dem Kanzler v. Müller. 

©. 148. 
Guhrauer L 34. — Dünßer, 8. Aug. I 150. 
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Finanzminifter, und Göthe, der eben noch danach gejeufzt hatte, 
fich ganz der Kunft zu widmen, nahm den Pojten an. Darauf 

wurde er dem Finanzdepartement durch folgende „claſſiſche“ Drdre 

zugleich als Chef und Lehrling vorgejtellt: 
„Die Geichäfte Eures Departements gehen vorerjt in der 

zeitherigen Ordnung und in dem hergebrachten gewöhnlichen 
Gang unter der Leitung des jedesmal vorfißenden Kammerraths 

fort. Ahr zufammen erpedirt die Furrenten und ordinären, durch 

Stat und andere Vorjchriften bejtimmten Angelegenheiten. So 

viel hingegen alle etwas beträchtlicheren, aus der gewöhnlichen 

Bahn herausfchreitenden, eine Abweichung von dem, was ob: 
gedachtermaßen durch Stat und ſonſt feſtgeſetzt iſt, mit ſich 
führenden Vorfallenheiten anbelanget, geht Unjere Intention da: 

bin, daß, da Wir Unſerem geheimen Rath Göthe Gelegenheit, 
fih mit denen Kammerangelegenheiten näher befannt zu machen 

und Uns in diefem Fach in der Folge nüßliche Dienite zu leiften, 

verjchaffen wollen, Ihr über alle dergleichen VBorfallenheiten mit 

demſelben Rückſprache halten, ihm, wenn er, fo oft es feine 

übrigen Dienjtverrichtungen gejtatten, denen Seſſionen Eures 
Kollegii beimohnen will, jo wie außer denjelbigen mit allen ihm 
nöthig jcheinenden Informationen an Handen gehen, die von 

ihm verlangten Akten ihm verabfolgen und alle Auskunft geben 
laſſen jollet.“ ! | 

Der Minijter-Lehrling war Flug genug, für feine neuen Stu: 
dien feine Gehaltserhöhung zu verlangen... Das hätte Stadt und 
Land doch gar zu drollig vorfommen müſſen. 

i Vogel, Göthe in amtl. Berhältnifien. ©. 4. 5. 



13. Pegafus im Joch. 

1780—1783. 

„Gewiß, ih wäre jchon fo ferne, 

So weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 

Bezwängen mich nicht übermächt’ge Sterne, 

Die mein Geſchick an deines angehangen.” - 

Göthe an Frau bon Stein. 1784. 

„Das Vertrödeln der Zeit war ihm unangenehm, 

erjchien ihm aber nothwendig.“ Gödeke. 

Mit der Ernennung zum interimiſtiſchen Kammerpräſidenten 

hatte Göthe den Gipfel des „Weltregiments“ erreicht. Hof, 
Theater, öffentliche Bauten, Wege, Straßen, Bergwerk, Induſtrie, 
Polizei, Militär, Schulweſen, Forſtweſen, Finanzen — Alles war 

nunmehr ihm unterthan. „Es geht mir,“ ſcherzte er ſelbſt, „wie 

dem Treufreund in meinen Vögeln, mir wird ein Stück des 

Reichs nach dem andern auf dem Spaziergang übertragen.“ 
Aber er fügte bei: „Dießmal muß mir's nun freilich Ernſt und 

ſehr Ernſt ſein, denn mein Herr Vorgänger hat ſaure Arbeit 
gemacht.“ Er glaubte wenigſtens zwei volle Jahre aufopfern zu 

müſſen, bis die Fäden nur ſo geſammelt wären, daß er mit 

Ehren bleiben oder abdanken könnte!. Allein als reſoluter, fan: 
guinischer Streber jchrieb er auf die neue Erpeditionsitube jein 
altes Motto: Hie est aut nusquam quod quaerimus?, und 
beſchloß, die Finanzen des Herzogthums auf einen beſſern Fuß 
zu bringen — aljo möglichjt viel Geld einzunehmen und mög: 
lichjt wenig Geld auszugeben. Noch eben vor feiner Ernennung 

ı Shöll, Göthe in Hauptzügen feines Lebens. 1882. ©. 109. 

? Guhrauer, Briefe an Sinebel. I. 35. 
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hatte er Mer gebeten, ein Kapital, das der Herzogin gehörte, 
flüjfig zu machen, um eine Gemäldefammlung anzulegen. Der 
Kunjtliebhaber opferte aber jofort dem Finanzminijter feine Paſ— 

jion und beſchloß, dad Kapital nüblicher anzuwenden !. 

Wie alles Neue, jo ergößte auch das Ninanzminijterium den 

lebhaften Mann, der Alles ſelbſt jehen, ſelbſt erleben, jelbit ex: 

fahren wollte. Je weniger es ihm darum zu thun war, irgend 
eine Wiffenfchaft, irgend einen Zweig praftiicher Thätigfeit gründ— 

lich zu lernen, dejto mehr Luſt hatte er, immer wieder ein neues 

Fach anzugreifen, dilettantiich darin herumzufuhrwerfen und etwas 
Gharlatanerie damit zu treiben. Er hatte längſt beobachtet, daß 
die Welt nun einmal betrogen fein will, und daß fie ſich von 

„genialer“ Unverfrorenheit und kühnem Autodidaftenthum mehr 

imponiren läßt, als von beſcheidenem, ernſtem und gründlichem 

Wiſſen und Können. Hier wie in andern Gejchäftszweigen hatte 
er wieder jubalterne Kräfte zur Hand, welche die eigentliche 
mechanische Sejchäftsarbeit bejorgten, mit deren Hilfe er Sich 
orientiven konnte, um fie dann volljtändig in feinen Dieniten 

und nad) feinen Ideen arbeiten zu laflen. Im Ausbeuten Anderer 
hatte er jchon eine große Gewandtheit erworben. In zwei Jahren 

bofite er alle Rechnungen und Acten perjönlich zu fennen, die 

ganze Beamtenjchaft und alle Berhältniffe zu durchſchauen und 

alle Fäden in feiner Hand zu jammeln. So wunderlich feine 

Poetenlaunen mit fajt jedem Tage wechjelten, jo troden und pro- 

jatich ihm allmählich das neue Neffort auch vorfam, jo ging es 
ein Jahr lang doc) ziemlich gut; er konnte am Dfterfonntag 1783 

an Knebel jchreiben: „Meine Finanzſachen gehen befjer, als ich 

mir vorm Jahr dachte. Ach Habe Glück und Gedeihen bei 
meiner Adminiftration, halte aber auch auf das Feſteſte über 

meinem Plane und über meinen Grundjäßen.” ? 

Die Geburt eines Erbprinzen, am 3. Febr. 1783, hatte wie 
der eine Annäherung zwifchen Herzog und Herzogin herbeigeführt, 

ı Wagner, Briefe an Merd. 1835. ©. 337. 

® Gubhrauer I. 44. 
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Hof und Land mit Freude erfüllt. Herder hielt die Feſtrede, in 

der, fogar zu Göthe's Verwunderung, fein einziges chriftliches 

Motiv angeichlagen war!. Doc die frohen Tage zogen raſch 
vorüber, und wenn man ihre Zahl gegen all die Klagen hält, 
die er brieflich der Frau von Stein ausjchüttet, fo ſieht man 

bald, daß der neue Finanzminijter ein jehr geplagter Mann war 

und im Grunde wenig frohe Stunden hatte. 
„Meine Seichäfte gehen jtille hin,“ jo fchreibt er ihr am 

11. September 1782 ?, „Zerftreuung hab’ ich nicht, meine Er: 

holungen jelbjt find abfichtlic” und gebunden.” „Ach ſehe faft 

niemand,” jchreibt ev im November an Knebel, „außer wer mid) 

in Geſchäften zu iprechen hat; ich habe mein politifche® und 
gejellichaftliches Yeben ganz von meinem moralijchen und poeti- 

ichen (äußerlich verjteht fich) getrennt und fo befinde ich mic) 

am beiten. — Meine vielen Arbeiten, von denen ich dem Publiko 

noc einen größern Begriff erlaube (sie!) entjchuldigen mich, daß 

ich zu niemand fomme. Abends bin ich bei der Stein und habe 

nicht3 Verborgenes vor ihr. Der Herzog hat feine Eriftenz im 
Heben und Jagen. Der Schlendrian der Geichäfte geht ordent- 
lih; er nimmt einen willigen und leiblichen Theil dran, und 
läßt fich hie und da ein Gutes angelegen jein. Die Herzogin 
ift ſtille, lebt das Hofleben; beide feh’ ich felten.”? Gar jehr 
vermißte er jeßt feine poetiiche Garteneinſamkeit. „Sch ſtrich 

um mein verlaffen Häuschen, wie Melufine um das ihrige...”, 
jo Elagte er der Frau von Stein. „Wie viel habe ich verloren, 
da ich jenen jtillen Aufenthalt verlaſſen mußte! Es war der 

zweite Faden der mich hielt, jett hänge ich ganz allein an Dir 
und Gott jei Dank ift dies der ftärffte.” * 

So lamentirt er faft von Tag zu Tag. Die Briefe an Frau 
von Stein, fonft ſchon eine langweilige Tautologie der Yiebe, 
gehen um diefe Zeit in ein Moll über, das ganz unaußjtehlid) 

ı Dünger, Aus Herders Nachlaß. I. 73. 
»Schöll, Briefe an Frau von Stein. II. 246. 

> Gubrauer I. 38. 39. * Shöll TI. 264. 
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ift, zumal wenn man bedenkt, daß der Dichter fich ſelbſt alle die 

Feſſeln gejchmiedet, unter denen er weibijch ächzt und ſeufzt. Auch) 

nach der Geburt des Erbprinzen nahmen diefe Seufzerfajten: 
Melodieen ihren fait ununterbrochenen Fortgang. 

Am 7. April 1783 heißt es: „ES find jchon wieder allerlei 

Geiſter 103, die mich umſumſen; am ſchlimmſten plagt mic) der 

Teufel des Unverjtands, des Unbegriffs und der Unanitelligteit 
von manden Menſchen.“ Und noch in der Diterwoche, nachdem 

er eben triumphirend auf fein erjtes Finanzjahr zurücgeblidt, 

jinft er zu dem verzweifelten Geſtändniß herab: „sch bin wohl. 
Nur it es ein fauer Stück Brod, wenn man drauf angenommen 

ift, die Disharmonie der Welt in Harmonie zu bringen. Das 
ganze Jahr jucht mich fein angenehmes Gefchäft auf, und man 
wird von Noth und Ungeſchick der Menjchen immer hin und 

wieder gezogen.” ! 
Obwohl er mit feiner eigenen Geichäftsführung ganz zufrieden 

war, ja oft in größter Selbitgefälligfeit jich darin bejpiegelte, jo 

geht Doch aus einem fpäteren Briefe (au Italien) unzweifelhaft 

hervor, daß der Herzog unter feiner Finanzverwaltung nicht bloß 
viel Aerger und Verdruß erntete, jondern auch durch die auto: 
didaftiichen Finanzerperimente Göthe's materielle Verluſte erlitt ?. 

Nie hoch fich dieſe Verluſte beliefen, haben die Göthe-Forſcher 

bis jett nicht näher unterfucht. Sie reden an dieſer Stelle nur 
von feiner „Uneigennüßigfeit“, wozu er, wie zu allem feinem 
Lob, jchon jelbjt den Ton angegeben hat. 

„Einen Parvenu wie mich,” fo fagte er jpäter, „Eonnte blof; 

die entſchiedenſte Uneigennüßigfeit aufrecht erhalten. Ach hatte 

von vielen Seiten Anmahnungen zum Gegentheil; aber ich habe 
meinen jchriftjtelleriichen Erwerb und zwei Drittel meines väter: 

lihen Vermögens bier zugefeßt und erſt mit 1200 Thaler, dann 
mit 1800 Thaler bis 1815 gedient.” ? 

ı Shöll II. 305. 310. 
? Briefwechjel Karl Augufts mit Göthe I. 117. 
3 Burkhardt, Unterh. mit Kanzler v. Müller. ©. 53. 
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Das tönt jehr jchön, ift aber bloße Schönfärberei. Bei nur 
einigem Fleiß hätte er aus jeinem väterlichen Bermögen und dem 
Ertrag feiner Schriftftellerei bequem leben können. Beides kam 

auch jebt ausjchlieglich ihm zu gut. Mit feinem Gehalt von erft 
1200 und dann 1800 Thalern hatte er ein nicht bloß hinreichen- 

des, jondern für Weimar glänzendes Ausfommen. Er brauchte 
nicht zu jparen, um jo weniger, al3 der Herzog ihm freie Woh— 
nung verjchaffte und er jelbit Feine familie hatte, jondern faſt 
das halbe Jahr bei Andern, meift noch bei Hof, zu Gaſte war. 

Jeden Tag hatte er mehrere Stunden für fchriftftelleriiche 
Arbeiten und alle erdenklichen Dilettanterieen frei; er trieb neben 

jeinen Boetereien alle anderen Wifjenichaften und Künſte, war 

ganze Wochen und Monate gar nicht auf feinen Bureaur; ja es 

ſtand ganz in feiner Macht, wie früher, unabhängig der jchönen 
Kunft zu leben. Als vernünftiger Mann mußte er dem Herzog 
nad) Kalbs Demijfion entjchieden rathen, die verlotterte Finanz— 

wirthichaft in die Hände eines geſchulten und erfahrenen Finanz: 
beamten zu legen, der Perjonen und Verhältnifje oder wenigitens 

das Fach kannte!, nicht aber fich ſelbſt in die erledigte Stelle 

drängen, für die ihm alle Fachfenntnig und Schulung abging, 
jo daß er jelbit zwei volle Jahre für nöthig hielt, um fich auto: 

didaftiich in Diejelbe hineinzuleben. So auf Gerathemwohl die 

Finanzverwaltung eines ganzen Yandes auf fich zu nehmen, das 
war ein eitler, ehrgeiziger, fast kindiſcher Autodidaktenjchwindel 

— „grenzenlofe Uneigennüßigfeit” war es jicher nicht. 
Das wahrhaft lächerliche Experiment rächte fich aber nicht 

nur an des Herzogs Kaffe, fondern auch an des Dichters Genie, 
Lebensglück, Gejundheit und ebenjo an des Hofes vielgerühmter 
Gefelligkeit und literariſcher Entwicklung. Fruchtlos quälte er 

fi) ab, feine geniale Dichterphantafie zu unterdrüden, um ein 

nüchterner Finanzbeamter zu werden; ebenjo erfolglo3 bemühte 

ı In diejer Hinficht hätte der Herzog und das Land ficher weit 

mehr an H. Merck gehabt; doch den wollte Göthe nicht nad) Wei— 

mar fommen lafjen. 
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er fih, in andern Stunden fi) aus dem Actenſtaub jeiner 

Bureaur in poetiiche Regionen zu erichwingen. Der Pegajus, 
dem er die Flügel über den Nüden gebunden, ward ein nur jehr 
mittelmäßiger Karrengaul. Wenn er ihn Abends ausſchirrte und 
dichten wollte, dann waren die Flügel frumm und lahm. Das 
Fliegen ging nicht; wehmüthig jchlich er fich zur Frau von Stein, 

um das arme Thier jtreicheln und ihm jagen zu lafien, daß es 

doc noch das geliebte Pferd der Mufen ſei. Aus dem um: 

erquidlichen Gegenſatz der zwei feindlichen Lebensſphären entwidelte 
jich nur dürftig ein troftlofer Galgenhumor, der nicht mehr bin: 

reichte, Tebenäluftige Farcen zu erfinden, noch viel weniger, einen 
ganzen Hof zu erheitern. Das mußte der Hof fühlen, und Göthe 
war zu feinfühlig, um es nicht doppelt jchwer mitzuempfinden. 

Er zehrte nur von dem Ruhm früherer Luftigfeit und befjerer 
Zeiten. 

Das werthvollite Product diejer vier Jahre ijt wohl noch die 
zweite Abtheilung der „Briefe aus der Schweiz“', eine lebendige, 
anjchauliche Reijebejchreibung, unter dem unmittelbaren Eindrud 

großartiger Naturfchönheiten zu Papier gebracht, nachher mit 

Sorgfalt redigirt und abgerundet, zwar noch ein wenig beeinflußt 

von Rouſſeau's Naturjchwärmerei, aber doch nicht von ihr be 

herrſcht. Von der Fleinen Schweiz lernt man daraus allerdings 
nur ein kleines Stück fennen, die Ufer des Genferjees, das Ihal 

der Rhone und den Gotthard, und zwar nur nach der pittoresfen 

Seite, ohne tiefere Eingehen auf Leben, Sitte und Gefchichte 
der Bewohner; die eingeflochtene Legende des hl. Mlerius und 
die Skizze des Gotthardhofpizes ift Durch lächerlich-ſeichte Touriften- 
anmerkungen verfledst. Doch ijt die Naturjchilderung eine 
glänzende, fie gehört zu den jchönjten Beſchreibungen des Hoch: 

gebirges, die es gibt, auch in Sprache und Stil ein Muſter von 
Darjtellung. 

Faſt läppiſch dagegen ijt das Singjpiel „Jery und Bätely“, 

von dem Göthe jpäter behauptete: „Die Gebirgsluft, die dDarinnen 

ı Göthe’s Werke (Hempel). XVI. 439 ff. 
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weht, empfinde ich noch), wenn mir die Gejtalten auf Bühnen: 
brettern zwiſchen Leinwand und Pappenfeljen entgegentreten.“ ! 
Unmittelbar nad Erfindung des Stückes (1780) urtheilte er ſelbſt 
ganz anders: „Die Scene ift in der Schweiz, es find aber Leute 
aus meiner Fabrik“ ?; d. h. eine Spröde mit Milcheimern, ein 
verliebter ‘Poet im Sennenkoſtüm, ein väterlicher Bhilijter, der 

ih troß Alpenluft nicht zu helfen weiß, ein närriicher Soldat, 
der dem jehr dummen Liebhaber mit einer plumpen Kriegslift 

‚zu Hilfe fommt, und dazu ein paar dumme Liebesliedchen — 
das ijt ungefähr Alles. „Es iſt eingerichtet,“ jagt der Verfaſſer 

jelbit, „daß es fich in der Ferne bei Ficht gut ausnimmt“ ®, d.h. 

auf etwas Singjang und DOperetteneffect berechnet. 

Als Göthe im Sommer 1780 wieder etwas Neues für Die 
Liebhaberbühne liefern jollte, war jeine Erfindungstraft jo er: 
Ihöpft, daß er zu Nriftophanes griff und einen Theil der „Vögel“ 
mit Anjpielungen auf die Gegenwart zu verdeutichen juchte*. Es 

iſt [chlimm, wenn man feinen Humor in Griechenland juchen 
muß. Der Wit wurde jo gelehrt, daß man heute einen doppelten 

Gommentar braudt, um ihn zu verftehen, einen für die griech: 

ichen, einen für die weimarifchen Bejtandtheile. ‘Die Vergleichung 

der beiden Elemente fällt, jowohl was Erfindung und Geift, als 
was Form und Sprache betrifft, entichieden zu Gunſten des 
griechiſchen Dichter8 aus. Für den Weimarer Hof aber lag der 
Hauptwitz feineswegs in tiefer Kenntniß des Griechiſchen, jondern 

in den närriichen Vogelmasfen, die jedermann verjtand, und in 
Perjonalien, auf welche diefelben ergößlich bezogen wurden. 

ı Ebd. IX. 143 ff. Der gute Philifter Riemer glaubte ihm 

das und mwitterte Alpenluft darin. Mittheilungen II. 111. 

? Shöll, Briefe an Frau von Stein. I 283. Strehlfe 

meint, Jery und Thomas zufammen fein — Göthe, Bätely Frau 

von Stein und der alte Papa „Herder”. Das Stück wird dadurd) 

fein Haar gefcheiter. 

2Schöll II. 283. 
* Werke (Hempel). VIII. 371. 

5 ©. Köpert, Weber „Göthe’3 Vögel“. Berlin 1874. Cal: 
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Am Jahr 1781 gedieh nicht einmal mehr eine ſolche Traveftie, 

fondern bloß Terte zu ein paar Masfenzügen, die fich zur Ab: 

wechslung an den Nordpol verirrten: „Ein Zug Lappländer” 
und „Aufzug des Winters”. Diefer hofdämlichen Maskenpoeſie 

folgten 1782 „Die weiblichen Tugenden“, der „Aufzug der vier 
Weltalter“! und das pantomimifche Ballet „Die Entführung“ ?. 

Im Sommer jehrieb Göthe rajch ein paar nichtsjagende Scenen 

dahin, um an der Alm von der jchönen Corona Schröter feinen 

„Srlkönig“ und ein.paar Gedichte von Herder fingen zu laſſen. 

Man war höflich genug, dieß für ein Singfpiel hinzunehmen, 
und jo Fam die fentimentale Hudelei denn auch glüclich als 
„Die Fiſcherin“ in die gefanmelten Werke. 

Während der Winterfaifon 1783 ſank der Geſchmack und das 

dramatiſche Intereſſe am Hof, ſowie die poetiſche Thätigkeit Göthe's 
noch tiefer herab. Anſtatt Stücke zu ſchreiben, zu memoriren und 
einzuüben, fand man es vortheilhafter, ſich artig zu maskiren 

und zu tanzen. Karl Auguſt eröffnete die bisher nur den Hof— 
kreiſen zugänglichen Redouten für das große Publikum und über— 

nahm ſelbſt die Koſten der Muſik, während die Herzogin-Mutter 
die Koſten der Heizung mütterlich mit ihm theilte. Der gewöhn— 
lichſten Faſchingsunterhaltung wurden noch großartige Titel bei— 
gelegt. So hieß eine Redoute am 14. Februar: „Das Opfer 

im Hayn der Geiſter“, und wurde darin dem kürzlich geborenen 

vary und Comp. — Daß Herzogin Anna Amalia die obſcönen 

Derbheiten des Ariſtophanes im Original leſen wollte, verräth wenig 
weibliches Zartgefühl. 

1 ©. die „Maskenzüge“. Werke (Hempel) XI. 277 ff. „Was 

gebe ich Ihnen von hier Neues?“ jo heißt es in einem Brief vom 
6. Febr. 1782, „Gelehrtes — wirfli nicht, denn daß uns Göthe 

neulih ein Schaufpiel ohne Namen gab, mehr pantomimirt, mehr 

getanzt, gezaubert und mafchinirt, ala gefungen und geſprochen, . . . 
ift nichts Interefjantes“ u. j. w. Aug. Diezmann, Aus Weimar 

Glanzzeit. Leipzig 1855. ©. 40. 

2 Burfhardt, Liebhaberbühne. Grenzboten 1873. III. 

3 Werfe (Hempel). IX. 173 ff. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 21 
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Erbprinzen von Göthe „das Horoffop der Glementargeifter” ge: 
ſtellt. Doch Schneider und Putzmacherin verdrängten immer 

mehr die neun Mufen, und am 13. März vereinigten fich die 
Bäter der deutichen Literatur jogar dazu, ihre ſchönen Verkleidungen 
unter freiem Himmel von allen Neugierigen in Stadt und Yand 
und vorab von der lieben Jugend bewundern zu laſſen!. 

Den Zug eröffnete ein Trupp türkifcher Reiter mit Roß— 
ichweif und Fahnen. Darauf erjchien der Landesfürft Herzog 
Karl Auguft, an der Spite feines Corps, mit einer Weſte von 

drap d’argent und mit einem mit Hermelin bejetten Dolman 
von drap d’or. Die Pferde jtrahlten in reichjtem Schmud. 
Tadelträger und Janitſcharen begleiteten den Fürften, ein Wagen 
mit Trompetern und Paukern folgte ihm. In mittelalterlicher 

Tracht zeigte fich dann der Herr von Schardt als „Garneval” 
mit Pierrot (dem Herrn von Einfiedel), Scapin (dem Major 
von Fritſch) und Bolichinell (dem Herrn von Sedendorf), den 

noch eine ganze Schaar von Polichinellen, weiß und roth, um: 
gaben. Auf einem mit weißem Bärenfell behangenen Pferde 
folgte jodann der Winter (Oberjtallmeijter von Stein) mit einem 

Gefolge von TFadelträgern, Hermelinfängern, grönländijchen 
Bauern und Lappländern. Dann liegen fich zwei „Ritter“ jehen, 

der eine, Graf von Werthern ?, in niederländiicher Tracht, der 
andere, Göthe, in altdeutiher Tracht von weißem Atlas mit 

rothem Burpurmantel, mit einem Gefolge von Knaben in weißem 

und gelbem Gojtüm. Die nächſten im Zuge waren: ein ge 
barnijchter Ritter (von Grote) mit Reifigen und Wappenträgern, 

ein Bergmann (von Lichtenberg), ein Berggeift (Geheimrath von 
Schardt), zwei polnische Pferdejuden (Baron von Werther und 
Kammerjunfer von Staff), dann eine ganze Bauernhochzeit mit 

ı ©. die ausführliche Beſchreibung bei Burkhardt a. a. O. 
und das genaue Programm des Zuges bei Keil, Corona Schröter. 

©. 244. 

2Im Programm heißt es „Herr Preuß. Staats: und Kriegs— 

Minifter Graf und Herr von Werthern, und Herr Geheime:-Rath 
v. Goethe“. 
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ihrem Hausrath und den Dorfmufifanten (ebenfalls durch lauter 
Herren „von“ repräjentirt), Sando Panſa (Hofjunker von Lynder), 

Don Quijote (Kammerherr von Wedel) mit jpaniihen Bauern. 
Auf den Ritter von der traurigen Geſtalt folgte die „Zeit“ 
(Hauptmann von Gajtrop) mit den flüchtigen Horen, dann ein 

Magen mit der Stube des Malade imaginaire (Kammerjunfer 
von Hendrich). Um den Unglüdlichen waren jein Arzt (Kammer: 

herr von Staff), der Apotheker (von Stein), der Notar (von 

Arnswalde), zwei Hanswurſte (von Fritſch und von Lynder) — 
und zwei Mönche durften auch nicht fehlen: das waren die 

Kammerherren von Wibleben und von Stubenvoll. Der halb 
feierliche, halb närriiche Gedenzug, 139 Mann jtarf, darunter 
89 zu Pferde, defilirte durch alle Straßen der Stadt und kam 

zuleßt zu dem Pla& vor dem Fürſtenhauſe zurüd, wo Herzogin 
Louife auf dem Balkon erſchien. Karl Auguft ließ feinen präch- 

tigen Schimmel vor ihr leviren, und jeder der Anführer ftellte 
ihr dann der Reihe nach jeine Yeute vor. 

Bei jolhen Eojtipieligen Kindereien war man angelangt, als 

Göthe Finanzminister wurde und für die dramatiſche Kunſt 

vollends den Athem verlor. Trotz aller guten Vorſätze, par: 

jamer zu jein, entjchloß fich der Hof nunmehr, auf die Leiden 

und Freuden des Yiebhabertheaters zu verzichten, und unterhan- 
delte noch in diefem Jahr mit dem Schaufpieler Bellomo und 
dejjen Truppe, welche dann auch an Stelle der Hoheiten und 
Ercellenzen das Weimarer Theater übernahm. 

Damit fiel für Göthe noch die lebte Anregung zu drama: 
tiihen Dichtungen und zugleih die günftigite Gelegenheit weg, 
fih humoriſtiſch zu zerjtreuen. Anjtatt Scherze zu treiben und 
Theaterproben zu halten, brütete er jet darüber nad, das Geld 
wieder einzubringen, das man mit all der Faſchingsherrlichkeit 

vertrödelt hatte, und neues Geld beizujchaffen, um fürder die 

Schauſpieler von Profeffion zu bezahlen. Hätte er, wie er immer 

vorgab, jeine Erlebnifje wirklich aufrichtig literariſch gebeichtet, 
jo müßten wir aus diejer Zeit eine jehr drollige Komödie haben, 

in welcher ein Poet Finanzminiſter wird, fi mit all feinen 
21* 
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frühern Komödianten überwirft, beinahe Banferott macht und 
nur durch einen „Triumph der Empfindſamkeit“ abgehalten wird, 
durchzubrennen. 

Doc feine komische Lage jo Kar und wahr zu erfafjen, war 
der Finanzminifter viel zu eitel und viel zu jentimental. Schon 
1780 hatte er angefangen, jeinen jelbjtverjchuldeten Jammer mit 

den Leiden Taſſo's zu vergleichen und fich jelbit in dem Bilde 
diejes Dichters tragiich zu verherrlichen. Allein die Proja des 

Yebens laftete zu jchwer auf ihm und die Lage war objectiv zu 

närriich, als daß er in eine fruchtbare tragiiche Stimmung hätte 
gelangen können. Ebenfo vergeblich bemühte ev fi, im Elpenor 

ein neues antififivende® Drama zu gejtalten. Auch der leicht: 
füßige Egmont hielt daS Bureauleben nicht aus. Einige Scenen 
erinnern zwar heute noch an die jtaatsmänniich jein mwollende 
Wichtigthuerei und theatraliiche Gejchäftserpedition des weimari— 

jchen Miniſters; aber die Klärchengeſchichte wollte nicht voran, 
weil Klärchen zu alt geworden war, und der Aufitand der ver: 

einigten Niederlande fam dem Bureau-Chef nicht mehr gelegen, 
der bei feinen Leuten auf Ruhe, Ordnung, Ernjt und Sub: 
ordination dringen mußte. Von „Faust“ und andern Projecten 

war gar nicht mehr die Rede. Sie quälten den Dichter nur 
als ſpöttiſche Erinnerung verfiegter Kraft und entſchwundenen 

Glücks. Er, der früher den „Werther“ in einigen Monaten 

dahingewühlt hatte, vechnete es fich jebt Schon zum Glück, wenn 

es ihm gelang, nad) langen projaifchen Wochen wieder ein paar 

Kapitelhen an jeinem „Wilhelm Meiſter“ auszudüfteln, von 

dem im November 1783 da8 IV. Bud mit Ah und Krach 
endlich fertig ward — um noch dreizehn Jahre auf die letzte 
Nedaction zu warten!. Biographiſch kann diefer Roman nur als 
ein höchit trauriges Document betrachtet werden. Denn um die 
elendeften Liebesgeſchichten nicht etwa wie die alten Nomanciers 

1 Erit im Juni 1796 ward er vollendet. Es iſt deßhalb hier 

nicht der Ort, den Roman zu bejpredden. Eine Menge von Zügen 

und Beobadtungen darin rühren indeß jedenfalls aus diefer Zeit her. 
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als PRhantafieipiele, jondern als eine „äſthetiſch-ſittliche Bildungs: 

ſchule“ darzuftellen, und dieſes widerliche Thema in vertraulichen 
töte-A-töte mit der Frau eines Andern durchzudebattiren, mußte 

der Dichter alles fittliche Zartgefühl längit verloren haben. Die 
ihöne Sprache entichädigt nicht für den ummürdigen und ver: 

derblichen Anhalt!, und die einichläfernde Yangweiligkeit ganzer 

Bartieen widerlegt an ſich ſchon die vielverbreitete Anficht, als 

ob die jogen. Liebe Charlottens feinem Dichtertalent fürdernd zu 
jtatten gefommen ſei. Es war nur ein trauriges Scheinmittel 
gegen feine innere, geijtige Leere. 

Selbft die Sammlung jeiner Eleineren Gedichte mehrte ich 
faum. „Meine Göttin“, „Erlkönig“, „Das Göttliche”, „Auf 

Miedings Tod”, „Ilmenau“ find faft die einzigen aus den 

Jahren 1780 bis 1784, die einen größeren Dichter verrathen. Die 
andern find höchitens unbedeutende Stimmungsbildchen, Gelegen: 

beitöverje, Kleine Complimente oder Seufzer an die Frau von Stein ?. 

Vergeblich gründete die Herzogin Anna Amalia im Sommer 
1781 das fogenannte Tiefurter Journal, eine belletrijtifche Zeitung, 

zu der fi alle Schöngeijter des Mufenhofes vereinigen jollten, 

um das poetifche Peben in neuen Schwung zu bringen. Schreib: 
jelige Herren und Damen von geringerem Talent waren gleich 
bei der Hand, ihre Geiftreichigfeit in diefem bloß durch Schrift 

- vervielfältigten Journal vor dem Hofe leuchten zu lajjen. Doch 

Göthe's Beiträge floffen nur fümmerlih. Es ijt mehr fein Name 
als jeine eigentliche Thätigkeit, welche dieſem höfiſchen Zeitvertreib 

einige literariiche Berühmtheit verſchafft hat?. Da repräjentirte 

1 Abgejehen von den direct unfittlichen Situationen, die ſchon 

Herder verurtheilte, hat der Roman jchon dadurd äußerſt verderb= 

lich gewirkt, daß er den Jüngling zu Frauen in die Schule jchickt, 

während der Charakter eines Yünglings, auch eines Künftlers, doc) 
nur unter dem Einfluß von Männern zu ächter Kraft und Tüchtig— 
feit heranreifen fann. ©. Raid, Dorothea von Schlegel. I. 141, 

über die „Verziehung* A. W. von Schlegels. 
2 Göthe's Werke (Hempel). I. 109. 118. 142. 166. 231. 

3 ©. „Das Tiefurter Journal“, Aufſ. von Dr. €. A. 9. Burk— 
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die Einſiedler Zeitung der Nomantifer ein ganz anderes Kapital 
von Wiß, Poefie und Laune! ! 

Durd feinen Mangel an gutem Humor, Stimmung und 
Schwung der Seele in aller PBroductivität gehemmt, unfähig, 
das literarische Anterefie des Hofes lebendig zu erhalten, zog fich 
Göthe immer mehr in feinen jentimentalen Schmollwinfel zurüd 

und juchte jeinen Troft und jeine Freude faft ausjchlieglich bei 
der rau von Stein ?, 

Unzweifelhaft ijt es eines der gottgewollten Ziele der Ehe, 
daß die Frau des Mannes Freundin und Tröfterin fei, ihn be 

ruhige und erfreue in den Kämpfen und Mühen des Xebens, 
feine Sorgen theile, feine Schmerzen Iindere, an der Entwidlung 
feines Geiſtes Antheil nehme, ihn nach allen Seiten hin in feiner 

Vebensaufgabe unterſtütze. Diefer ſchöne Beruf der Frau ift je: 

doch nicht an die Schönheit des Leibes, an Geiſtreichigkeit und 
an andere zufällige Eigenjchaften geknüpft, jondern an Pflicht 
und Recht, an das heiligjte und ehrwürdigſte Bündniß, daß der 

menjchlichen Gejellichaft und ihrer Erhaltung zu Grunde Tiegt. 
Er läßt ſich nicht erfüllen ohne jene unmandelbare Yiebe und 

hardt. Grenzboten 1871. III. 281 ff. Der Aufruf zur Bethei: 
fiqung an dem Journal ift vom 15. Auguft 1781 datirt. Die 

Redaction beforgte der Kammerherr Hildebrand von Einfiedel. Das 
journal wurde von jehs Eopiften in 11 Exemplaren gejchrieben 

und dann wie eine Zeitung verjandt, nicht erjt vorgelejen. Das 

Eopiren Eoftete die Herzogin-Mlutter 169 Thlr. 23 Gr. Bon 1781 
bis 1784 wurden 49 Nummern gejchrieben, dann war aud) Dieje 

Spielerei wieder außer Mode. Göthe betheiligte ſich mit einigen 

Gedichten, die er jchon in der Mappe hatte, theils mit neuen Kleinig- 

feiten. Merd gab zu dem Unternehmen wohl die bejte Kritif, in= 

dem er einen Beitrag mit dem Titel lieferte: „Wie eine unoccupirte 

Gejellfehaft für Langeweile zu verwahren jet.“ 

ı Diel (Kreiten), Brentano. Freiburg 1877. I. 233. 

2 Vgl. Gödeke, Göthe’s Leben. 200 ff. Er allein von den 

Biographen hat gewagt, dieſe „Unbefriedigung“ deutlih und un- 

verjchleiert zu zeichnen. 
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Treue, jenes rückhaltloſe Vertrauen, jene gegenfeitige Zuverficht, 
welche nur eine außfchliegliche und unauflösliche Lebensgemein— 

Ihaft begründen kann. Ein unlauteres Verhältnig, eine fenti- 

mentale Liebelei, eine Freundichaft, die fich jeden Augenblick löſen 
fann, vermag nie und nimmer jene gottgewollte Aufgabe zu er: 
füllen. Nur wie ein Bettler oder Dieb kann fi der Buhler 
eine Yiebe erjchleichen, auf die er nach göttlichen wie menjchlichen 

Geſetzen Fein Recht hat. Die jo erichlichene Yiebe aber bietet 
fein wahres Vertrauen, feine Garantie, feine Sicherheit. Das 
böje Gewiſſen hat ſtets die Eiferfucht als rächenden Quälgeiſt 

bei fich, und Feine Yiebesverficherung, auch täglich und jtündlich 

wiederholt, kann das ruhige Glück gewähren, womit Gott nur 

die Treue des hriftlichen Ehebundes geſegnet hat. 
Es iſt deßhalb Teicht begreiflich, daß Göthe in feinem uner: 

laubten Berhältniß zu Frau von Stein weder wahren Troft, noch) 
innere Befriedigung, noch wahren Muth und Stärke in jeinen 
Seelenleiden fand, ja dieje nur verjchärfte und unerträglicher 

machte. Wie von einem unruhigen Dämon gehebt, feiner Liebe 
nie ficher, glaubte er täglich fie derjelben aufs Neue verfichern 
zu müffen, ſchickte ihr täglich Gefchenke zum Anſehen, Niechen, 
Betaften und Eſſen, jchlich faſt täglich zu ihr, um ihr alle Lap— 
palien jeines äußern und innern Lebens auszuframen, erklärte 

fie zu feiner Schweiter, Mutter und rau, krümmte jich wie 

„ein dummer Junge” zu ihren Füßen, jeufzte wie ein unglüdlicher 

Yiebhaber zu ihr empor und rang der angeblichen „Schwejter” 

jene YJamiliarität ab, welche jie als mütterliche Erzieherin oder 

als jpröde Geliebte verjagte. Alle dieſe heiligjten und ſchönſten 

Berhältnifje, das des Kindes zur Mutter, des Bruders zur 

Schweiter und des Geliebten zur rechtmäßigen Braut, hat Göthe 
in den oft halb wahnmwitigen Stilübungen feines Liebesromanes 

auf's Schmählichite entwürdigt, die ehrwürdigiten Erinnerungen 
darin mißhandelt. 

„Sie find wie die eherne Schlange, zu der ich mich aus 
meinen Sünd' und Tehlern aufrichte und gejund werde”, jo 

ichreibt er ihr; aber bald darauf feufzt er: „Mir möchten faft 
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die Knie zufammenbrechen jo jchwer wird das Kreuz, das man 
faft ganz allein trägt." — „Eine Liebe und Vertrauen ohne 

Gränzen ift mir zur Gewohnheit worden”, verfichert er fie in 
fünftlichem Pathos, und drei Säte fpäter gefteht er: „Meine 

Seele ift wie ein ewiges Feuerwerk ohne Raſt.“ „Daß Linchen 
(ihrer Tochter) neulich meine Trauben ſüß ſchmeckten,“ jo jagt 

er tändelnd, „it fein Wunder, fie find durch dreier Verliebten 

Hände gegangen eh fie zu ihrem Munde kamen“; ein paar Tage 
drauf vergleicht er jich mit dem leidenden Erlöjer am Kreuze: 
„sch weiß nicht warum, aber mir jcheint, Sie haben mir nod) 

nicht verziehen. Ob ich Vergebung verdiene, weiß ich nicht. Mit: 

leiden gewiß. So geht3 aber dem, der till vor fich leidet, und 

durch Klagen weder die Seinigen ängjtigen noch ſich erweichen 
mag, wenn er endlich) aus gedrängter Seele Eli, Eli, lama 
ajabthani (!) ruft, Ipricht das Volk, Du haft andern geholfen, 

hilf dir jelber und die Beten überjeßens faljh und rufen dem 

Elias.” 1 E 
Dann kommen wieder Pafteten und Braten, und Feldhuhn 

und Rehbraten, ein Strauß mit bimmelfarbenem Band, und 

sranffurter Marzipan und Schweinzföpfhen, und Schmweins- 
rückchen und Spiegelfarpfen, und Brodtribut und ein Nachtweit: 

chen und anderes, was die Liebe warm erhält. Erſt nach jechs 
Sahren ließ fich Frau von Stein endlich permanent auf das ver: 
traulihe „Du“ ein. 

„Meine Seele ijt feſt an die Deine angewachlen,,“ verfichert 

er fie jeßt?, „ich mag Feine Worte machen, Du weißt, daß ich) 
von Dir ungzertrennlich bin, und daß weder Hohes noch Tiefes 
mich zu jcheiden vermag. ch wollte, daß es irgend ein Gelübde 

oder Saframent gäbe, das mich Dir auch fichtbar und gejetzlich 
zu eigen machte, wie werth jollte e8 mir fein. Und mein Novi: 
tiat ? war doch lange genug -— um fich zu bedenken. Ich kann 

i Schöll, Briefe I. 308. 321. 363. 365. 

2 Ebd. II. 45. 
3’ Dünkßer (Eh. von Stein und E. Schröter ©. 212) bezieht 
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nicht mehr Sie jchreiben, wie ich eine ganze Zeit nicht Du jagen 
konnte. . . Noc etwas von meiner Reiſeandacht. — Die Juden 
haben Schnüre, mit denen fie die Arme beim Gebet ummideln, 
jo wickle ih Dein holdes Band um den Arm, wenn ih an Did) 

mein Gebet richte, und Deiner Güte, Weisheit, Mäßigkeit und 

Geduld theilhaft zu werden wünſche. Ich bitte Dich fußfällig, 
vollende Dein Werk, mache mid recht qut! Du kannſt's, nicht 

nur wenn Du mich liebjt, jondern Deine Gewalt wird unendlic) 

vermehrt, wenn Du glaubjt, daß ich Dich Tiebe!“ 
Ob dieje „Gebete“ je erhört worden find, muß wohl jelbit 

den glühendften Verehrern Göthe's zweifelhaft ericheinen, da er 
diejelbe Frau, welche er jet um alle Gardinaltugenden anrief, 

nur wenige Jahre jpäter als „Kaffeejchweiter” von fich ſtieß. 

Das jteht indeß unanfechtbar feit, daß er von 1781 an mit 
der Frau von Stein jo vertraulich wie mit einer Gattin verkehrte, 

in all ihre Herzens: und Familienverhältniſſe eingeweiht war, 
und fie fat ausnahmslos an feinem ganzen innern und äußern 
Leben Antheil nehmen lief. Sie hütete zu großem Theil feine 
Künſtler- und Dichtermappe, kannte alle feine Gedichte, Zeich- 

nungen, Pläne, Entwürfe, Arbeiten aller Art; bei ihr ſprach er 

ſich jo vertraulich wie bei einer Gattin über die herzogliche Familie 

und den ganzen Hof, über die geheimften ihm anvertrauten Ge: 
Ichäfte und Sendungen aus, ihr gab er NRechenjchaft über Appetit 

und Schlaf, über die Eleinften Cigenheiten, über die tägliche 

Stimmung, über die innerften Leiden und Freuden, an fie richtete 

er jeine offenjten Herzensergüffe: an allen feinen Studien und 
Arbeiten mußte fie Antheil nehmen. Mit ihr zeichnete und 
dichtete, modellirte und jchnigte er; mit ihr trieb er Mineralogie, 

Geologie, Botanik, Zoologie, Anatomie und Meteorologie. Mit 

ihr machte er mikroſkopiſche Unterfuhungen und phyſikaliſche Er: 

diefen Ausdrud auf ein „Gelübde* der Jungfräulichkeit!!! auf ein 
„Sacrament der Heiligung feiner Liebe‘!!! Das paßt ganz zu 
feiner „Myftit* und zu der Agape mit „Schwartemagen und 

Bratwurit“. 
21** 
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perimente. Ihr theilte er alle jeine gelegentliche Lectüre mit. 

Spinoza und St. Martin, Yavater und Rouffeau, Reiſebeſchreibun— 

gen und Tagesbrochüren — Alles was er las, mußte auch fie 

lejen. Ueber Theater, Yiteratur, Politik und Leben hatten fie ihr 
gemeinfames Forum: ganz Weimar mußte da Revue palfiren. 

Die Beiden zufammen wußten mehr als Herzog und Herzogin, 
Herder und Karoline, Wieland und feine Frau — fie waren 

das „intereflantefte” Paar in ganz Weimar. ine förmliche Ehe 
hätte feine größere Intimität herbeiführen können. 

Um das Berhältnig noch familiärer zu geftalten, nahm Göthe 
den einen Sohn Charlottens, Fritz, zu ſich, unterrichtete und er: 

zog ihn nad) Rouſſeau's Grundfäten, ward jogar jein Schreib: 
lehrer, tummelte fi) mit ihm und feinen Gefpielen herum, führte 
ihn auf Reifen mit ſich — früher hatte er ihn fogar als Modell 
benüßen lafjen!. Aus den verjchiedenften Zügen diefer wunder: 

lichen Liebichaft mit der Frau eines Andern und eines faft weib- 
lichen Intereſſes für Kinder fieht man genugjam, wie ihn fein 
Naturel fait unmiderftehlich zur Gründung eines eigenen Familien: 
leben3 hindrängte und wie elend er fich fühlen mußte, nur das 
unberechtigte Anhängjel einer fremden Familie zu fein. Iſt auch 
der Ton jeiner Correipondenz von 1781 an etwas ruhiger als 
früher, jo ift doch immer noch von „Unarten“, „böjen Geijtern“ 
u. dgl. die Rede. 

Die jugendliche Kraftfülle früherer Jahre erlojch fait gänzlich 
unter dem Pantoffel der ſchwachherzigen Sirene, an deren Thee— 
fejjel „Slauben”, Unglauben und Aberglauben fich zum empfind- 
jamen Bunde vereinigten. Denn am Sonntage ging fie wohl 
in die Predigt und am Montag ließ fie fi) Spingza erklären. 

Ste und Göthe fabelten ewig von fittlicher Reinigung, und hatten 
nicht jo viel fittliche Kraft, die einfachiten Gebote des natürlichen 
Sittengejeßes zu beobachten. 

Durd ihren Einfluß ſchwächte fi Göthe's Titanentroß zu 
jener feichten Allerweltsreligiofität ab, die mit religiöfen Gefühl: 

ı Keil, Tagebud. ©. 178. 
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hen wie mit Frauenempfindungen tändelt, jedes verbindliche 

Dogma in unverbindliche Stimmungen verduften läßt, alle großen 

ragen der Menjchheit theilnahmslos umgeht, über einem Kuß 

die ganze Welt vergißt und die unwürdigſten Liebeleien mit den 
Namen von Neligion, Pflicht, Liebe, Dankbarkeit, Menjchenliebe 
bemäntelt. 

Göthe ward volljtändig der Sklave eines Weibes, und darum 
auch Eleinlich, launiſch, weichlich, empfindlich — wie diejes Weib. 

Es ift eine Schmad für das deutjche Volk, und ein unjäglicher 
Schaden für die deutiche Jugend, daß diejes traurige Verhältniß 

zu einem der Olanzmomente in der Mythologie des Göthe-Cultus 
emporgedichtet worden ijt. Welche Begriffe von geijtiger Bildung 

muß eine Jugend befommen, der ein Grimm emphatijch verfichert: 
„Sn diefer Atmojphäre jehen wir unter Frau von Steind 

Theilnahme die Dichtungen langjam wachſen, die als ficherer 
Gewinn diejer zehn Jahre daftehen und die das Höchſte find, 
was die deutiche Literatur an Dichtungen befigt!”! Welche Be: 
griffe von Liebe und Ehe muß eine Jugend erhalten, der ein 

Dünger diefe unglüdliche Frau mit dem Wunfche vorjtellen darf: 
„Möge fie in dem Andenken der Nachwelt unter den edeln Seelen 

glänzen, deren Leben reine Liebe war und die, unter manchen 
Leiden fich jelbit treu, Andern zum Segen wurden!” ? 

Wie diefe „freiern” Anſchauungen von Ehe und Liebe in 

Meimar jelbit wirkten, fieht man an dem Beilpiel des Prinzen 

Gonjtantin?. Um diefen armen Prinzen von jeiner unglüdlichen 
Liebe zu Fräulein von Ilten zu curiren, ſchickten ihn Göthe und 

der Herzog 1781 mit dem Hofrath Albrecht, einem Stiefjohn 
Serufalems, Mathematiker von Jah, auf Reifen. Allein wie 

Göthe fand der 23jährige Prinz die Mathematif weniger inter: 

ı Göthe. Vorlefungen. 1877. I. 314. 

2 Charlotte von Stein. I. 5. 

3 Ziemlich ausführlih erzählt Düntzer diefe „myſtiſche“ Ge— 

ſchichte: Karl Auguft. I. 168. 173 ff. In feinem andern Wert 
Charlotte von Stein I. 200 nennt er fie eine „dumme“ Geſchichte. 

Ya, dumm! 
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eflant, als die Weiber, vertaufchte in Paris feinen lehrreichen 

Mentor mit einer franzöfiichen Goncubine, Madame Darfaincourt, 
und ging mit dieſer nach London durch. Als er ihrer hier nad) 
Jahresfriſt überdrüjfig wurde, jchickte er fie nad) Weimar. Hier 

erklärte fie, daß fie vom Prinzen fchwanger fei, und wurde nun, 

unter Göthe's väterlicher Direction, zum Förſter nad) Tannroda 

gebracht, um ihre Niederfunft abzuwarten. Gin paar Monate 
jpäter, im Mai, fam dann der Prinz mit einer neuen Geliebten, 

einer Engländerin, auf den Kontinent zurüd und wollte fie ganz 
unverfrorer mit nad) Weimar bringen. Aber nun hatte der 

ernftfittliche Göthe und fein Hof Bedenken; die Engländerin 
mußte an der Grenze bleiben, dev Prinz wurde in Wilhelmsthal 
internirt, wohin dann Göthe jelbjt ging, um „die Knoten in 

feinem Weſen“ nad und nad) zu löjen. Die Darjaincourt ließ 

er durch feinen eigenen Kammerdiener, der ſich auf jo zarte An- 

gelegenheit auch verjtanden zu haben jcheint, nach Frankreich 

ihaffen. Der Prinz wurde in ein Furjächliches Regiment geitedt. 

„Man kann fich nichts armjeligered denken“ !, meinte Göthe 
ſelbſt, als er die traurige Geichichte gehört — und fo iſt es 
wirklich mit diefen unfauberen Verhältniſſen, die Dünter „reine 
Liebe” nennt. | 

ı Shöll, Briefe an Frau von Stein. II. 321. 



14. Der Fürſtenbund. Trennung von Herzog 
und Miniſter. 

1783— 1785. 

„Mir ift in allen Gefchäften und Lebensverwick— 

tungen das Abfolute meines Charakters fehr zu 

ftatten gekommen; ich fonnte Vierteljahre lang 

jchweigen und bulden wie ein Hund, aber meinen 

Zwed immer feithalten; trat ich dann mit der Aus— 

führung bervor, fo drängte ich unbedingt mit aller 

Ktraft zum Ziele, mochte fallen recht? und links 
was da wollte.“ 

Göthe. Unterh. m. Kanzler v. Miller. ©. 52. 

„Mir thut's zumeilen im Herzen weh, zu jehen, 

wie er (Göthe) bei dem Allem Contenance hält, 

und den Gram gleich einem verborgenen Wurn an 

feinem Inwendigen nagen läßt.“ 

Wieland. 8. Jan. 1784. 

Während man in Weimar Theater jpielte und Duodezpolitif 
trieb, hatte der große Oheim in Berlin wader an der Welt: 
geichichte weiter gearbeitet. Sämmtliche Großmächte mußten mit 

dem Fleinen Militärjtaat Preußen rechnen, den er durch feine 

Annerionen von 2?/, Millionen Einwohnern bereits auf 6 Millionen 
gebracht hatte. Als Joſeph II. es verjuchte, ſich durch Ankauf 
eines Theil3 von Bayern für das verlorene Schleſien zu ent: 
ihädigen, veranlaßte Friedrih den Prätendenten Herzog Karl 

von Pfalz: Iweibrüden zu entichiedenem Proteft, trat als Anwalt 
der bedrohten Neichsverfajjung an jeine Seite. und rücte mit 
80000 Mann in Böhmen ein. Maria Therefia hatte wenig 
Luft am Kriege. Freudig nahm fie die Vermittelung der Kai: 

jerin Katharina von Rußland an, durch welche 1779 der Zejchener 
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Friede zu Stande Fam. Dejterreich befam die 50 DJ Meilen 
des jogenannten Innviertel3 und entjagte dafür all den Anjprüchen 

auf Bayern, welche die Juriſten joeben noch haarjcharf in’s Lange 

und Breite bewiejen hatten. Im November des folgenden Jahres 
jtarb die Kaiferin und ihr Sohn Joſeph jah endlich jeinen 

heißeſten Wunſch erfüllt, in die innere Politik jeiner Exrblande 

eingreifen und Defterreich zu einem bureaufratiichen Idealſtaate 
umbilden zu können. Statt Preußen weiter zu befämpfen, machte 

er Front gegen den Papft und bildete ſich nichts Geringeres ein, 
al3 die katholiſche Kirche in Dejterreich gänzlich) vom apoftolijchen 

Stuhle loszureißen und als untergeordnetes Gultusinftitut feinem 
Minifterium zu unterwerfen. Die religiöfen Orden follten be: 
jeitigt, die Bilchöfe und der Sücularclerus in ein gefügiges 

Beamtenheer verwandelt werden. ine unbegreifliche Verblen— 
dung hatte ſich des ſonſt gutmüthigen, mwohlmeinenden Kaijers 
bemächtigt. Haftig erließ er ein Decret um's andere, erſt um 
das Drdensleben von allen Seiten einzufchnüren, dann es zu 

zerftören. Ebenſo große Eile hatte er, den Sücularclerus im 
Sinn feines Polizeiftaates zu „reformiren”, und eine anjehnliche 
theologiſche Dienerichaft, Cardinal Herzan an der Spibe, bot 

Hand zum Werke. 
Umſonſt reiste Papſt Pius VI. jelbit nah Wien, um den 

jungen Monarchen in jeinem verhängnigvollen Streben aufzu= 
halten und das Fatholiiche Defterreich zu retten. Kaunitz und 
Herzan trugen über den wehrlofen Greis, den von allen irdijchen 

Mächten verlafjenen Hohenpriejter, einen mwohlfeilen Sieg davon. 

Yet erft ging die „Reform” im Sturmfchritt weiter. Joſeph 

verlangte eine neue Didcejaneintheilung, nahm eigenmächtige 
Biſchofsernennungen vor, hob Klöfter auf, riß Kirchengut an 
fich, griff in die Ehegejeßgebung der Kirche ein, warf Gregor VII. 
und den hl. Benno aus dem Brevier, die Nahtmahlbulle und 
die Bulle Unigenitus aus den firchenrechtlichen Sammlungen, 
verbot den Beſuch des deutjchen Collegs in Nom, normirte 
den Gottesdienit, maßregelte Pfarrer und Küfter und eröff- 
nete durch fein Toleranzedict dem Proteftantismus Thür und 
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Thor. So rücjichtslos miſchte er fich in die innern Angelegen- 
heiten der Kirche und in die Sachen des Gewifjens, jo revolu: 

tionär vergriff er jich an der bejtehenden Drdnung der Dinge, 
daß feine Mafregeln jelbjt dein jungen Herzog Karl Auguft 

bedenklich erſchienen. 
„Die Handlungen des Kaiſers,“ jchrieb diefer an Merck?, 

„tönnen aus vielerlei Augenpunften angejehen werden. Sie 

haben jehr viel Aehnliches von Meifterzügen, bezeugen eine große 
Kenntnig — nicht der Menſchen, aber doch der innern Staats— 
umftände, und find das Gegentheil von Furchtſamkeit. Ob es 
aber nicht hie und da wie Ausführung allgemeiner Begriffe aus- 
fieht und, quod probe notandum, ablaufen wird, das lafj’ ich 
dahingejtellt jein. Ein bischen brutal und vornehm jcheint mir’s 
mit den Menjchen und menjchlichen Begriffen umgegangen zu 

jein. Es lautet mir immer etwas wie ein Freicorpsdictum: 

‚Der Teufel hol die Pfaffen‘, oder wie ein philojophiicher Begriff, 

daß niemand Unnüges im Staate leben jolle (Beides klingt an 

table d’höte nicht übel). Mit den jogenannten unnügen Mäulern 
ift’S aber ein bejonder Ding. Man glaubt zwar von herrichafts- 

wegen, daß alles unnüß jei, was nicht hade und grabe und 

nicht effektive die herrichaftlichen Einkünfte vermehre, und ich 
babe auch für dieje allgemeine Finanzslleberjicht vielen Nefpect ; 

aber mich dünkt doch, daß, verführe der liebe Gott jo finanzialijch 

icharf mit uns, die großen Herren, welche eigentlich durch die 
Umftände bloß genießen, faullenzen und Nichts einbringen jollen 
und gewöhnlich bloß aus langer Weile thätig find, übel dabei 
wegfänen. Sie würden wahrjcheinlich wie die Pfaffen behandelt 
und wie dieje jekt von den Großen, jo jene von Gott als Sachen 

3. von Huth, Verfud einer Kirchengeſchichte des 18. Jahrh. 

Augsburg 1809. II. 122 ff. 517 ff. — Seb. Brunner, Die theol. 

Dienerihaft am Hofe Joſephs II. Wien 1868. — Brüd, Ratio: 
naliſtiſche Beſtrebungen. Mainz 1865. ©. 11 ff. 116 ff. — Seb. 

Brunner, Mojterien der Aufklärung. Mainz 1869, und Jojeph II. 
Freiburg 1874. 

: Wagner, Briefe an Merck. 1838. ©. 189. 190. 
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angeiehen werden, welche eines Befitthums und Eriftenz unfähig 

wären. Es möchte wohl alsdann etwas willfürlich mit ihnen 
verfahren, fie von allen weltlichen Bedienungen und Gejchäften 

ausgejchlojfen und bloß zum Beten angehalten werden. — Was 
die Berechnung der theuern Faſtenſpeiſen anbetrifft, die gefällt 

mir nicht. Wenn ich Unterthan wäre, jo zitterte ich, wenn meine 

Herrichaft jo für mich jorgte. Denn ich würde fürchten, daß 
ic) das Geld, was ich an der Reinheit meines Glaubens er: 

iparte, wiederum zu der Reinheit der Ylintenriemen und Mon: 
tirungen der Armee, welche für meinen Glauben und Vaterland 
jtreiten joll, beitragen müſſe.“ 

Friedrich II. jah den Lodtengräberarbeiten lächelnd zu, durd) 
welche der aufgeflärte Kaifer die Beerdigung des alten Reiches 
vorbereitete. So frivol ungläubig er war, jo herzlich verachtete 

er die übrigen Monarchen Europa's, unter deren Scepter die 

leichte Aufklärung der Zeit emporgeblüht war, die ſämmilich 

unter dem Pantoffel ihrer Minifter ftanden, von denen feiner 

jelbjt zu regieren wußte. 

„Sroßer Gott!” ruft er in einem Briefe aus, „von was für 

Weſen hängt das 2008 der unglüdlichen Sterblichen ab! Ein 
König von Frankreich, der Feine dee von den Intereſſen feines 

Neiches hat, ein König von Spanien verrücdt, eine Königin von 
Portugal ihrem Beichtvater unterworfen, ein König von England, 
den Bute am Gängelband führt, ein König von Neapel, würdig 
des Narrenhaujes, eine Czarin, ebenjo hochmüthig gegen Europa, 
al3 gemein und niedrig gegen ihre Buhlen.“ 1 

Der Papſt war in den Augen des Friegeriichen Realpolitifers 

nur ein ohnmächtiger Priefter; der Kampf des Kaiſers gegen 

Nom kam ihm wie eine drollige Don-Quijoterie vor. 
„Der Papſt ift in Rom,” fagt er in einem Schreiben an 

jeinen Neffen in Braunfchweig, „der Kaifer und der Fürſt 

Kaunik find darüber aufßerordentlic in Verlegenheit ; der heilige 
Vater will diefen widerjpenftigen Sohn beugen und wenn «8 

ı 8, von Ranke, Sämmtlide Werke XXXI XXXII. 460. 
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nicht gelingt, ihn durch den Arm eines ökumeniſchen Goncils 
nöthigen. Dieje Mittel find ſehr ſchwach gegen einen Potentaten, 

der 200 Tauſend Menjchen in Bewegung jeten kann; ich, in 

meiner Eigenſchaft al3 Ercommunicirter, Tafje Jedermann als 
Schiömatiter erklären, den der heilige Water würdig befindet, 
diefen Namen zu tragen, jicher an meinem Herde vor den Blitzen 
des DVatican, vor dem Despotismus Kaunitens und vor Joſephs 

Ungejtüm,” 1 
Nicht lange ſah indeß der „philofophiiche” König der gemwal: 

tigen firchenpolitifchen Bewegung ſarkaſtiſch Tächelnd zu. Der 
Kampf gegen Rom war im Sinne Joſephs nicht Selbitzwed, 

jondern nur ein Mittel, um den abjoluten Staat berzuftellen 
und durch deſſen finanzielle, militärische und polizeiliche Centra— 

lijation die Hegemonie Dejterreich! wieder zu erringen. Oeſter— 

veich jollte ein zweites Preußen werden, um Preußen zurückzu— 
drängen. Mit der durchaus verfehlten und verhängnißvollen 

SKirchenpolitif des Kaiſers aber mijchte ſich der an fich nicht un: 

berechtigte Plan, dem Faiferlihen Anjehen in Deutichland wieder 

Geltung zu verichaffen und dadurch die alte Reichsverfaſſung vor 
dem Untergang zu bewahren. Doch die Maßregeln, die er er: 

griff, um das Faiferliche Aniehen wieder zur Geltung zu bringen, 
führten, bei jeinem rückſichtsloſen Ungeftüm und bei der ängit: 

lichen Eiferfucht der Neichsftände auf ihre befondern Rechte, gerade 

das Gegentheil herbei. Es wurden allüberall Klagen laut, daß 

er die Nechte der Stände, die Reichsverfaſſung und mit ihr den 
alten Stand der Dinge überhaupt bedrohe. Eiferjüchtig befämpfte 
man jein Streben, die reichiten und einflußreichiten deutſchen 

Bisthümer, Köln, Müniter, Paderborn, Hildesheim, Lüttich, an 

feinen geijtlichen Bruder Marimilian zu bringen. Bittere Klagen 
“ wurden laut, als er öjterreichiichen Anvaliden jog. Panisbriefe 

ausftellte und. fie damit zur Verpflegung an deutſche Fürften 

übermwies, welche ehemalige Stifte beerbt und jäcularifirt hatten. 
Die Markgrafſchaft Burgau beflagte fi, daß ihr die „öfter: 

ı Ebd. ©. 464. 
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reichiſche uneingejchränfte Landeshoheit aufgenöthigt worden jei“ ; 
der ſchwäbiſche Kreis, daß man ihn mit unausgefeßten Eingriffen 
in jeine Nechte quäle und ihm 3.8. alles hilfsbedürftige, lieder: 

liche, heimathloje Gefindel, defjen die Wiener Polizei los fein 

wollte, zugeichieft habe. Ernſten Widerfpruch rief e8 hervor, daß 
Joſeph „gegen alles Vertragsrecht” gewaltſam und tumultuarifch 

den öfterreichiichen Bisthumsantheil des Sprengel Pafjau von 

dem dortigen Hochſtift losriß. Ebenſo erbitterten ähnliche Ber: 
juche an den Bisthümern Chur, Konftanz, Regensburg, Salz 

burg und Lüttich. Am meisten aber fühlte fich Preußen und 
mit ihm viele der kleinern Reichsſtände herausgefordert, als 

Kaifer Joſeph den Plan wieder aufnahm, einen Theil von Bayern 

an Dejterreich zu bringen. Das Project wurde dießmal in die 
Form eines Tauſches gebraht. Der Kurfürft Karl Theodor 
jollte für jein Bayern die djterreihiichen Niederlande und dazu 

anderthalb Millionen Gulden erhalten; feinem präfumtiven Erben, 

dem Herzog Karl von Pfalz-Zweibrüden, der wegen Maitrefjen: 
wirthichaft in fteter Geldverlegenheit war, wurde eine Million, 
jeinem ebenfo liederlichen Bruder Prinzen Marimilian eine halbe 

Million Gulden in Ausficht geftellt; in den Zeitungen war jchon 
von einem Königreich Belgien die Rede!. 

Durch diefe Mafregeln des Kaiſers und die Mißſtimmung 

der Fürften und Stände ſah fich Friedrich II. in die günjtige 
Yage verjett, fich als Bertheidiger „der deutjchen Verfaſſung“ 
gegen den Kaijer aufipielen zu können. 

„D ihr Götter!“ rief er aus, „mit was für einem infamen 

Kram haben wir zu ſchaffen! Wie werden wir, bloß von feigen 

und Fäuflichen Eanaillen umgeben, allein die deutjche Verfafjung 
aufrecht erhalten und uns der ſchamloſen Näuberei Ddiejes ver: 

fluchten Wiener Tyrannen entgegenjegen können? AU das bringt 
mid) aus den Angeln. Denn in einer jo allgemeinen Verwir— 

ı 8. Häuſſer, Deutſche Geſchichte. Berlin 1869. I. 157 ff. 

K. A Menzel, Neuere Gejhichte der Deutjchen. Breslau 1855. 

VI. 145 ff. 
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rung wie diefe hat man nicht einmal genug Anhaltspunkte, um 
Gonjecturen zu bilden.” ! 

Seinem Ruf um Hilfe war unterdeflen eine Anzahl von 
Fürsten bereitS zuvorgefommen: ob auf Anregung von Berlin 
aus, das kann hier unerörtert gelafjen werden. Genug, an meh: 
veren der fleinen Höfe waren all die eben erwähnten Klagen 

gegen Joſeph bereit3 emfig beiprochen worden und damit zugleich 
der Gedanke aufgetaucht, „zur Wahrung und gejeglichen Reform 
der Reichsverfaſſung“ eine reichsftändifche Union in's Leben zu 
rufen. Der Gedanke fand Tebhaften Anklang und wurde erft 
von den Fürſten und ihren Räthen, dann von den Fürſten unter 

jich, unter ftrengem Geheimniß in vertraulichen Zufammenfünften 
debattirt. Der Markgraf von Baden und fein Minifter Edels— 

heim entwarfen die Skizze einer jolchen Vereinbarung. Edels— 
heim trat mit den Höfen von Deffau, Braunjchweig, Gotha, 

Weimar und Zweibrüden in Verbindung und fuchte auch Die 
geiftlichen Reichsfürften für den Plan zu gewinnen. Das lite: 

rariſche und theatraliiche laifirleben an den Kleinen Höfen er: 

möglichte e3, die diplomatischen Unterhandlungen anfänglich völlig 
zu maskiren. Im Herbit 1783 erjchienen erft der Marfgraf und 

der Erbprinz von Baden in Weimar, dann der Fürft von Defjau, 
welcher die badijche Denkichrift weiter nah Braunfchweig und 
im Januar 1784 an den Hof von Berlin beförderte ?, 

Durch dieje Negociationen war der Herzog von Sachſen— 

Weimar und Göthe, fein Minijter, zum erjten Mal in die gün: 

jtige Gelegenheit verjeßt, eine Rolle in der hohen Politik zu 

jpielen und über die wichtigiten Intereſſen Deutichlands ihr Wort 

ı Nanfea. a. O. ©. 466. 

2 Bol. Ranke, Die deutſchen Mächte und der Fürftenbund. 

Werfe XXXI und XXXII. 65 ff. 147 ff. und die interefjanten 

Aktenſtücke 468 ff. — Adolph Schmidt, Gejhicdhte der preußifch- 

deutſchen Unionsbeftrebungen. Leipzig 1851; von demj. Preußens 

deutſche Politik. Ebd. 1850. — Y. Müller, Darftellung des Fürjten- 

bundes. Leipzig 1787. — Dohm, Ueber den deutſchen Fürftenbund. 

Berlin 1785. 
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mitzufprechen. Karl Auguſt war erſt 26 Jahre alt, aber voll 
fürftlichen Bewußtjeins. Das bloße Theaterleben, Göthe's Wiefen- 

bewäjjerungen und das Ilmenauer Bergwerk erihöpften feinen 
Trieb nah Regierungsthätigkeit nicht. Die Dilettanterie mit 

Gemälden, Stichen, Steinen, Pflanzen und Knochen intereifirte 
ihn zeitweilig; doc zu einem Mann der Wiffenjchaft war er 
nicht geboren. Er griff mit beiden Händen zu, als fich die be- 
deutendere politifche Thätigfeit nach Außen darbot, ftudirte das 
ganze Unionsproject, berieth es mit jeinen Nachbarn zu Deſſau 
und Gotha und übernahm im Jahre 1784 perfünlich die wich: 
tigiten Verhandlungen mit Braunfchweig, Preußen, Mainz und 
Aweibrüden. 

Kein Punkt in Göthe's Leben ift von den Forſchern bis jet 
jo vernachläjfigt worden, als diefe, man fann jagen, bedeutendite 

Epoche, wo er fein Genie als Staatsmann auf's Glänzendite 
hätte leuchten Tafjen können, wenn er wirklich eine hohe ftaats- 

männilche Begabung und das damit verbundene Intereſſe für 

die wichtigiten politischen Fragen bejefien hätte. Rofig war die 

Tage allerdings feineswegs, und man darf fich ſchon die Frage 
jtellen, ob Karl August Hug und richtig gehandelt, jich mit jo 

jugendlicher Begeifterung für „die deutiche Berfaffung” und deren 
Reform der preußiichen Politif in die Arme zu werfen. Immer: 

bin jtanden die höchiten politischen und religiöjen Intereſſen auf 
dem Spiel, nterefjen von meittragenditer Bedeutung für das 

Herzogthum, für ganz Deutichland, eventuell für die gefammte 

europäifche Politit. Dem Staatsmann wie dem Patrioten war 

Gelegenheit zum Wirken gegeben. Zum menigjten fonnte man 
von einem Mann, der fi auf Koften feiner jchriftitellerifchen 

Anlagen in die politische Yaufbahn eines Neformminifters gedrängt, 

erwarten, daß er jett wenigitens einmal den Jahrmarktströdel 
von Plundersweilen, Weiber und Theater liegen lafjen und fi 
ernjt und entfchieden mit den wichtigſten Tragen feines Vater: 

landes bejchäftigen würde. Doc Göthe war weder Staatsmann 

noch Patriot. 
Mehr Dichter als Diplomat, mehr ein Freund der. Frauen 
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als der Männer, war er bis jeßt nur darauf bedacht geweſen, 

feinen Herzog zu einem friedlihen Landesfürjten und Dichter: 
gönner heranzubilden. Seinen Hang zur Jagd und Militaris- 
mus hatte er nach Möglichkeit zu dämpfen geſucht. Es intereffirte 

ihn zwar, Berlin Anfangs 1778 gerade in dem Augenblide zu 
jehen, als der König fich eben zum Kriege rüftete; aber das war 
für ihn ein Schaufpiel wie ein anderes. Die hohe Politik inter: 
eifirte ihn nicht, und der preußifche Militärjtaat am wenigjten. 
„Dem alten Fritz,“ ſchrieb er an Merk, „bin ich recht nah 
worden, da hab ich jein Weſen gejehen, fein Gold, Silber, Mar: 

mor, Affen, Papageien und zerrifjene Vorhänge, und hab über 
den großen Menſchen jeine eigenen Lumpenhunde räjonniren 

hören.“! In dem bunten Treiben der friegeriichen Königsjtadt 

fand er jchlieglich nur ein jehr mechanijches Lhrwerf. „Von 
der Bewegung der Ruppen fann man auf die verborgenen Räder, 
befonders auf die große alte Walze, F. R. gezeichnet, mit tau- 
jend Stiften, jchließen, die dieſe Melodien eine nad) der andern 
hervorbringt.“? Daran fnüpft fi) das Geftändnig an Frau 
von Stein: 

„So viel kann ic) jagen, je größer die Melt, defto garjtiger 
die Farce und ich ſchwöre, feine Zote und Eſelei der Hanswur— 

ftiaden ift jo efelhaft ald das Mejen der Großen Mittleren und 
Kleinen durcheinander. Ich habe die Götter gebeten, daß fie mir 

meinen Muth und Gradjein erhalten wollen bis ans Ende, und 

lieber mögen das Ende vorrüden als mich den lebten Theil des 
Zieles lauſig hinkriechen laſſen. Aber den Werth, den wieder 
diefes Abenteuer für mich, für uns alle hat, nenne ich nicht mit 

Namen. ch bete die Götter an und fühle mir doh Muth 
genug, ihnen ewigen Haß zu ſchwören, wenn fie ſich gegen uns 
betragen wollen, wie ihr Bild, die Menjchen.” 

Mochte ſich auch die braufende Welt: und Preußenveracdhtung 

des Frankfurter Advocaten jeither durch manche fürftliche Befuche, 

ı Wagner, Briefe an Merck. 1835. ©. 138. 

2 Shöll, Briefe an Frau von Stein. I. 168. 169. 
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Bureauqualen und Minifterforgen ein wenig gedämpft haben, fo 
waren die Umftände jedoch wenig dazu angethan, ihn für die 

Sache des Fürftenbundes zu begeiftern. Seinen eigentlichen 
Halt Fonnte der Bund nur in Preußen finden. Der „abgelebte 

Löwe” in Berlin aber war und blieb ihm widerwärtig, nachdem 
derjelbe einmal feinen Götz von Berlichingen al3 eine „verab: 

Iheuungsmwürdige Nahahmung“ englifcher Dramatik zu Schanden 
fritifirt hatte. Einer der einflußreichiten Diplomaten des alten 
Königs, fein Gefandter in St. Petersburg, war derjelbe Graf 

Görk, der in Weimar vor Göthe's Einfluß die Segel hatte 
jtreichen müfjen, der das „Genieleben“ auf's Strengfte verurtheilt 
und nicht ohne Grund in weiteften Kreifen discreditirt hatte. 

Aus der anfehnlichen Correſpondenz Göthe's aber ijt nirgends 
erfichtlich, daß er großen Antheil an den deutfchen Reichs-, Rechts: 

und Berfafjungsfragen genommen hätte. 
Indeſſen ließ er es ich gefallen, dem Herzog ala Geheim— 

Ichreiber in den Verhandlungen zu dienen, welche diejer ganz 
geheim mit Frankreich pflog, um den geplanten deutichen Bund 
eventuell auf deſſen Hilfe zu ftüßen. Im Auguft 1784 begleitete 
er dann, obgleich ziemlich widerwillig !, feinen Herzog nad) Braun: 
jchweig und half ihm hier ſowohl feine geheimen Unterhandlungen 
führen, als auch die nöthigen Acten jehreiben und Beides mit 
literarijhem und anderem Gerede bei Hofe forgfältig verichleiern. 
Die Gorrejpondenz mit Frau von Stein wird vom 18. Auguſt 
an plößlich franzöfiih — das war die Sprache der Diplomatie, 

Mitten in der diplomatiichen Komödie der Unionsverhandlungen ? 

ihrieb denn der größte deutjche Dichter an feine einundvierzig- 

jährige Geliebte: 

1,Ich werde wohl mit müjjen,“ jehreibt er an Charlotte. 

Schöll IH. 77. 

? Hanke, Sämmtliche Werfe. Berlin 1875. XXXI. 74. „Die 

diefe Verhandlungen betreffenden Gorrejpondenzen und Briefe haben 

die Ehre gehabt, daß fie von Göthe's Hand — denn eines zuver— 

läffigen vertrauten Geheimfchreiberd bedurfte es — für den Herzog 

Karl Augujt abgefhrieben worden find.“ 
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„Je ne sens mon existence que par toi, tu m’as appris 

à aimer moi-meme, tu m’as donne une patrie, une langue, 

un stile, et je finirois par t’ecrire des phrases. Mon amie 

cela ne se peut pas. ÜCependant je poursuivrai car si 

jamais je pourrai apprendre cette langue que tout le 

monde croit scavoir, ce sera par toi et je serai bien aise 

de te devoir aussi ce talent comme je te dois tant de 

choses qui valent beaucoup mieux.“ ! 

Um ſich im Franzöſiſchen zu üben, fuhr er etliche Zeit fort, 
ihr feine Liebe franzöfiich zu erklären und ihr feine Fleinen Tage: 
buch-Neuigkeiten franzöfiich zu geben. Ueber die Verhandlungen 
jelbft durfte er es nicht wagen, fich jchriftlich zu äußern. Er 
ichrieb ihr nur im Allgemeinen, daß Alles gut ginge: 

„D’ailleur tout va bien iei, ce qui etait le but serieux 
de notre voyage a parfaitement bien reussi. C’est un 

secret que je te confie, car tout le monde croit surement 

que nous ne sommes venus que pour nous amuser.“ ? 
Hocherfreut über den glüdlichen Gang der Gejchäfte, beſchloß 

der Herzog, ſelbſt nad) Zweibrüden zu gehen, von welchem Hofe 
an meilten für die projectirte Union abhing. Es galt, den Pfalz: 
grafen von Dejterreich abzuziehen und. dadurd die Pläne des 
Fürſten Kauni auf Bayern zu vereiteln. Mehr als in Braun: 

jchweig wäre hier die Perfönlichfeit Göthe's vortheilhaft gemejen, 

den berzoglichen Bejuch als eine Sache ſchöngeiſtiger Unterhaltung 
ericheinen zu laſſen. Der Herzog lud ihn auch ein; doch Göthe 

nahm nicht an; er wollte, wie er der Frau von Stein fchrieb, 

jeinen eigenen Gejchäften nachgehen und im Uebrigen ganz für 
fie leben?. Der Herzog reiste alio Mitte Scptember (1784) 
ohne ihn ab, woraus ſchon genugfam erhellt, daß er in der 
ganzen Angelegenheit jehr jelbftändig handelte und durchaus nicht 

. an Göthe's Hilfeleiftung gebunden war. In Weimar verbreitete 

ı Shöll IM. 85. 2Ebd. III. 98. 
* Je ferai mes affaires et le reste du temps je n’existerai que 

pour toi. Ebd. III. 106. 
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ji) bald darauf das Gerücht, es fei zwiichen Beiden ein Zer: 
würfniß eingetreten. Ganz unmahrjcheinlich ift das nicht. Göthe 
mußte mit einigem Berdruffe wahrnehmen, daß der Herzog die 
hohe Politif benüßte, um jeiner bisherigen Leitung zu entichlüpfen. 

Doch war er jchon zu feiner Hofmann, um fich. einer fittlichen 

Entrüftung zu überlaffen. Nur beantwortete er die Nachrichten 
des Fürſten über den Verlauf der Unterhandlungen mit Fühler 

Nejerve und gab ihm einen väterlichen Winf, aus der haute 

politique wieder in's Minifterium des Innern, der Yandwirth- 
ſchaft, des Cultus und Theaters zurüczufehren. 

„Zuerſt muß ich jagen, daß mich der Inhalt Ihres Briefes 
nicht befrendet hat. Denn obgleich das Schachipiel dieſer Erde 

nicht genug zu Falfuliren ift, und ein fehlerhafter Zug manchmal 
Bortheil bringt, jo ſchien es mir doch unmöglich, daß die Schritte 

des 3.0. D.! zu etwas Gutem und Zweckmäßigem führen follten. 
Beſonders war feine lebte Neife ein hors d’oeuvre, wie Die 

Unterredung des Prinzen mit Emilie Galotti im Kreuzgang, 

worüber fi Marinelli mit Recht zu bejchweren hatte.... Es 
ift mir denn aber doch jett jehr Tieb, daß Sie die Neife machen, 

Menſchen und Verhältnifje jelbft ſehen und in der Folge fich ent: 
weder zurücziehen oder aus eigener Erfahrung, Trieb und Ueber: 

zeugung handeln.” ? 
Göthe glaubte aljo feinen Einfluß nicht durch des Herzogs 

eigene jelbftändige Entſcheidung, fondern durch fremden Einfluß 
durchkreuzt. Der übrige Inhalt des Briefes zeichnet die bürger: 
liche Kleinthätigfeit, welcher Göthe ſelbſt fich widmete und in 
welche er den Herzog fanft zurüdzuführen wünſchte. Umreißen 
eines Angers in Daasdorf und Verhandlungen wegen Ent: 
Ihädigungsgejuchen; Umbau eines alten Haujes in Weimar, des 
jog. Grimmenftein, in ein Kleines Armenhaus; chemijche Unter: 
juchung des Gejundbrunnens in Almenau, Heine Wafjercorrec- 

tionen in Jena und die Kammerrechnungen von Sachjen-Xeimar: 

1 Fürften von Deſſau. 

? Briefwechjel Karl Augufts mit Göthe I. 34 ff. 
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Eifenah — — das waren dem Minifter viel wichtigere Sachen, 
als der Fürftenbund und all die großen politiichen Probleme, 

die damit verfnüpft waren. 

„Das fünfte Buch von Wilhelm Meifter habe ich indefjen 
geendigt und muß nun abwarten, wie es aufgenommen wird. 
— Einen Brief an Sömmering über den famojen Knochen, 
defjen Mangel dem Menjchen einen Vorzug vor dem Affen 
geben joll, habe ich auch geichrieben und werde ihn ehitens 
mit einigen Zeichnungen abgehen laſſen. Waitz wird fajt täg— 
(ich beffer, er hat den Gafjeler Elephantenjchädel ganz trefflich 
gezeichnet.” 

An Darmitadt jollte Karl August bei dem dortigen Herzog 
20 Youisd’or eintreiben, welche diejer dem Bergwerk in Ilmenau 

Ichuldete, in Zürich Yavater, in Emmendingen Schlofjer grüßen. 

Bon dem Fleinen Fritz Stein, den er im Radiren unterrichtete, 

(egte Göthe ein Probeblatt bei; von deſſen Mutter Flagte er, daß 
jie nach Kochberg gezogen und dort mit Hausforgen geplagt jei. 

Dann mahnte er den Herzog faft wie einen Sinaben: 

„Wie ſich auch Ahr Geſchäfte wendet, betragen Sie ich mäßig 
und ziehen Sie ich, wenn es nicht anders ijt heraus, ohne Sich 

mit denen zu überwerfen, die Sie hineingeführt und compro- 
mitirt haben. Die Reife des B. fiel mir gleich auf. — Noch 
hat mir Bode einen Auftrag gegeben, auf den er fich balde Ant: 
wort erbittet. Sie haben ihm gewiß vor einiger Zeit gejagt, 

dag man Ahnen ein großes Kapital angeboten, das wahricheinlich 

Jeſuiten-Geld jeye. Er habe für einen guten Freund die Summe 
von 40/m Thalern nöthig, ob Sie ihm nicht näher den Canal 
angeben könnten und wollten, durch den zu diefem Anlehn zu 

gelangen jeye. — Einer Pariſer Loge fällt es ein, einen neuen 
Gongreß zujammen zu berufen, der das Schidjal des vorigen 
haben wird. Vielleiht hören Sie etwas in Straßburg davon. 

Bode iſt auch eingeladen, es fehlt nur am feurigen Wagen zu 
diefer Prophetenreije.” 

Karl August ließ fich durch die Mahnungen feines bisherigen 
Mentors nicht beirren, jondern ſuchte fich feiner diplomatischen 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 22 
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Miſſion mit ebenjo viel Eifer als VBorficht zu entledigen!. Er 

unterhandelte nämlich nicht in eigenem Namen, fondern im 

Namen und Auftrag des Prinzen von Preußen. Das war der 

Einfluß, der fich zwilchen die beiden Freunde gedrängt und von 
dem Göthe fürchtete, daß er leicht den Herzog compromittiren 
fönnte. Der Herr B., von welchem in dem Briefe die Rede 

it, war der preußische Major Biichofswerder, des Prinzen ver: 
trautejter Adjutant, der dem Herzog von Zweibrüden im Auf: 
trag des Prinzen von Preußen 100000 Ducaten anbieten und 
ihn jo aus der Geldflemme reißen jollte, in welcher er ſich in 
Folge Tiederlicher Hofhaltung befand. Die Noth war groß. An 
Frankreich jchuldete der Herzog von Zweibrücken 2000000 Livres, 
an den Canton Bern 770000 Livres, nach Antwerpen 200 000 fl., 
in die Pfalz 150000 fl, an Juden im Elſaß 30000 fl., an 
noch rüdjtändigen Intereſſen und PBenfionen eine weitere Million. 

Das preußiihe Angebot jollte den Herzog aus dieſen Nöthen 
erlöjen, und jo verhindern, daß er fi auf die Anerbietungen 
Oeſterreichs einließe. Aber es reichte bei weitem nicht hin und 
wurde deßhalb abgemwiefen. Frankreich, dem daran gelegen war, 
weder Preußen noch Defterreich zu begünftigen, jtredte dem halb 

banferotten Fürften 4, nad Andern 6 Millionen Livres vor, 

um feine Schulden zu bezahlen. Herzog Karl Auguft, der nun 
weiter mit Zweibrücden hätte verhandeln jollen, war in Verlegen: 
heit; er bat den Prinzen von Preußen, ihn von feiner Sendung 

nach Zweibrücken zu dispenfiren. Im Cinverftändnig mit Edels— 
heim ging er unterdeffen nad Mainz, um den dortigen Sur: 

fürjten und feinen Bruder, den Biſchof von Bamberg (Würz 

burg), in die Union Hineinzuziehen. Das Memoire, worin er 
dem Prinzen von Preußen Bericht darüber erftattete, ijt ein 

merkwürdiges Gegenjtüf zu Göthe's ebenerwähntem Briefe. 
Preußen, Oefterreih, Franfreih, Holland, Rußland, England, 

Dänemark, ganz Europa marſchirt darin auf, um den augen: 

blidlihen Stand der complicirten Zweibrücder Angelegenheit zu 

1 ©. die Gorrefpondenz darüber bei Ranke a. a. D. 468 fi. 
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beleuchten. Ueber den Finanzſtand des bedrängten Herzogs, über 
die Geſchichte des franzöſiſchen Anlehens, über die diplomatiſchen 
Schachzüge der einzelnen Mächte, über Stimmung und Haltung 
der einzelnen kleinen Fürſten werden die eingehendſten, genaueſten 

Angaben gemacht. Der Prinz wird ausführlich über die Berath— 
ſchlagungen unterrichtet, welche Edelsheim mit den Mainzer 

Räthen zuvor gepflogen. Auch die künftige Königswahl und die 
großen kirchenpolitiſchen Fragen waren dabei zur Sprache ge— 
kommen. Die Mainzer erklärten ſich bereit, den Prinzen von 

Preußen zum künftigen Haupte Deutſchlands zu kieſen, „wenn 
Seine Königl. Hoheit ſich entſchließen könnte, die katholiſche Re— 
ligion anzunehmen“. Die Schwierigkeit der Verhandlung lag 

hauptſächlich darin, daß die geiſtlichen Kurfürſten, obwohl in 
kirchlichen Dingen ſchwach und nachgiebig an den Zeitgeiſt, doch 

in der vorgeſchlagenen Union nur einen preußiſchen Kniff erblickten 

und den Preußen nicht trauten. Um dieß Mißtrauen zu be— 
ſeitigen, bemühte ſich Karl Auguſt zuerſt, den Biſchof von Bam— 

berg zu gewinnen, was völlig gelang. Dann berieth er ſich mit 
Edelsheim, wie er den Kurfürſten ſelbſt einfädeln wollte, und 
kam mit dieſem über folgenden Plan überein. 

Er, Karl Auguft, wollte dem Kurfürjten beibringen, daß 
noch gar feine fürmliche Union bejtehe, daß man aber jehr ge 

ſpannt jei, wie die geiftlichen Fürſten ihre verlegten und bedrohten 

Rechte vertheidigen wollten. Alle patriotiihen Fürſten, Katholiken 

wie Protejtanten, jtimmten darin überein, daß die Verfajlung der 

Römiſchen Kirche im HI. Reich ein weſentlicher Punkt jei, der 

aufrecht gehalten werden müßte. Was man in der lebten Zeit 

von einem Fürſtenbund gejprochen, jei durchaus nicht von preußi: 
ſchen Intriguen ausgegangen, wie die geiftlichen Fürften befürdh- 

teten. Falls der Kurfürft fi ihm über diefe Punkte eröffnete, 

wollte Karl Auguft ihm dann vorjchlagen, im Kriegsfall (!) eine 
Objervationsarmee in's Feld zu ftellen, doch ohne Zuzug von 
andern Fürften, wohl aber im Einvernehmen mit Frankreich und 
Preußen; der Kurfürjt jollte mit Frankreich, der Herzog mit 

Preußen darüber unterhandeln. 
22” 
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„Falls er 6. über die Wahl eines Römifchen Königs fpräche, 

würde ich ihm die Schwierigkeiten außeinanderjeßen, die es hätte, 
daß Em. Königl. Hoheit die Religion veränderte und ihn durch 
die triftigften Gründe zu überzeugen fuchen, daß die Katholiken 
nicht visquirten, indem fie fich einen Proteftantifchen Kaifer gäben, 
der von jo edeln Gefinnungen bejeelt wäre, wie fie Em. K. 9. 

außzeichneten und den Kurfürften zu bejtimmen, den übrigen 

Mahlfürften dieß vorzufchlagen. Der 7. Punkt, auf den ih am 
meiften dringen wollte, war, daß die Geiftlichen Fürften den 
Weltlichen Fürften den Vorjchlag eines Bundes machen follten, 
falls die Dauer des Krieges Deutichland dazu nöthigte; in An: 
betradht, daß fie am meiften dem SKaijerlihen Hofe miktrauen 

müßten, daß es fomit ihnen zufäme mit uns zu unterhandeln, 

ein folides Project zu machen und uns durch annehmbare Vor: 

ichläge zu einem Bunde einzuladen, um ihre Rechte zu vertheidigen. 

Ich würde ihn dann verfichern, daß, falls er diefen erjten Schritt 

thun wollte, genug patriotifche Fürften vorhanden wären, die es 
auf ſich nähmen, ihre Mitjtände zu verfammeln, um fich an um: 
ſern gemeinjamen nterefjen zu betheiligen.” ! 

Das „Heine Karlchen”, das Göthe noch pädagogiſch ſchul— 
meifterte, arbeitete aljo, unter preußifcher Direction, an nichts 

Geringerem, als an dem größten Problem der preußifchen Politik, 
die geiftlihen Kurfürften und das Fatholifche. Deutichland von 

dem bisher Fatholifchen Kaijerhaufe Defterreich loszureißen und 

ein proteftantifches Kaiſerthum mit preußifcher Spike zu gründen. 
Sp weit hatte es Joſephs II. erbärmliche Kirchenpolitif gebracht, 
daß ein fleiner proteftantiicher Fürft dem Kurfürften-Primas von 
Mainz den Vorſchlag machen durfte, das hl. Weich deutjcher 
Nation in Preußens Hände zu liefern. 

Eine eingehendere Beurtheilung diejer Verhältniſſe gehört nicht 
hierher ?. Was Göthe gegen die politifche Thätigkeit des Herzogs 

1 Memoire Karl Augufts an den Prinzen von — bei 

Ranke a. a. O. 475. 
2 ©. Preußens Politik. Hift.:pol. Blätter. XXVI. 651 ff. 
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einnahm, waren durchaus Feine politiichen, religiöſen, grundſätz— 

lihen Motive. An Dejfterreih, war ihm ebenſo wenig gelegen, 

als an Preußen; an einem katholiſchen Kaiferthum ebenjo wenig 

als an einem proteftantiichen: das Wichtigjte auf der Melt war 
ihm das Herzogtum Sachſen-Weimar-Eiſenach und das Wichtigfte 
in diefem Herzogthum war ihm die Frau Charlotte von Stein 
und die eigene Stellung. Seine Pyramide als mweimarijches 
Factotum war nun allerdings gebrochen. Der Herzog war nicht 

mehr fein ergebener Zögling im Gonjeil und auf dem Theater, 
jondern jelbjtändiger Herricher und preußiicher Diplomat aus 
eigenem Antrieb. Aber er ja doch immerhin in einem warmen 

Neſt, dominirte noch das Fleine Ländchen im Innern, hatte feinen 

„Schatz“, jeine Bibliothek, jein Theater, Kleinigkeiten genug, um 

fid) alle größeren Ideen vom Yeibe zu halten, und auch feine — 

Bequemlichkeit. 
Als ihn der Herzog Anfangs December (1784) einlud, nad) 

Sranffurt zu kommen und ihn auf der Rückreiſe zu begleiten, 
hatte er faft ein wenig Luft; aber er erinnerte fich an die Reile 
von 1779, wo er mit dem Herzog jo viel gefroren, gehungert 
und jich gelangweilt hatte, da die Prinzeffinen nur zum Anjehen 

waren. „Ich bin wirklih in Werlegenheit,“ jchrieb er jeiner 
‚Herrin‘, „was ſagſt Du dazu, liebe Lotte. Das Wetter, Die 
Jahreszeit, mein Befinden und die böjen Erinnerungen von 79, 

Homburg, Darmjtadt, Hanau, Zwingenberg machen mir Reißen 
in den Öliedern. Lebe wohl, Du Beſte, die mich doch allein 
hält!“ Er blieb bei Charlotte. 

„Ungern,“ jo entſchuldigte er ſich beim Herzog?, „ſchreibe ich 
dieſen Brief, anſtatt ſelbſt zu kommen, da ich ſehe, daß es Ihnen 

ein Vergnügen machen würde, mich in Frankfurt zu finden. So 

viele äußere und innere Urjachen alten mich ab, daß ich Ihrem 

Rufe nicht folgen fann. Möge es Ahnen recht wohl gehen, und 
dieje Reife, der es nun bald an jauern Unbequemlichkeiten nicht 

1 Schöll III. 123. 

2 Doromw, Krieg, Literatur und Theater. Leipzig 1845. 
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fehlen kann, Ihnen von recht großem Nuben werden. Mich 
heit das Herz das Jahr in Sammlung zubringen ; ich vollende 

mancherlei im Thun und Lernen, und bereite mir die Folge einer 
jtillen Thätigkeit auf's nächſte Jahr vor, und fürchte mich vor 

neuen Ideen, die außer dem Kreiſe meiner Beftimmung liegen. 
Ich Habe deren jo genug und zuviel, der Haushalt ijt eng und 
die Seele unerjättlich. Ich Habe jo oft bemerkt, daß, wenn man 
wieder nach Haufe fommt, die Seele, ftatt ſich nach dem Zu: 

itande, den man findet, einzuengen, lieber den Zuſtand zu der 

Weite, aus der man fommt, ausdehnen möchte, ımd wenn das 
nicht geht, fo jucht man doch jo viel als möglich von neuen Ideen 

hereinzubringen und zu pfropfen, ohne zu bemerfen, ob fie auch 

bereingehen und pafjen oder nicht. Selbſt in den lebten Zeiten, 

da ich doch felbit in der Fremde nur zu Haufe bin, hab’ ich mic) 

vor dieſem Uebel, oder wenn Sie wollen vor diejer natürlichen 
Folge nicht ganz fichern können. Es fojtet mich mehr, mich 

zufammenzubalten, al3 e3 jcheint, und nur die Weberzeugung der 

Nothwendigkeit und des unfehlbaren Nuten? bat mich zu der 
pajfiven Diät bringen fünnen, an der ich jebt fo feit hange. 
Leben Sie recht wohl und kommen glüdlich wieder zu uns.“ 

Karl Auguft nahm die Entihuldigung freundlih auf. Er 
war durchaus fein erclufiver Geift. Er überließ Göthe feinen 
adminijtrativen und wiſſenſchaftlichen Neigungen, ja in einem 

Brief an Knebel verbreitete er ſich noch von der Reife aus jehr 

weitläufig über den Nuten der Naturmwifjenichaften, welche augen: 

blicklich Göthe am Tebhaftejten beichäftigten. Göthe feinerjeits 
war nicht weniger geſchmeidig. Ob auch feufzend „am ade 

Srions” (jo ift ein Brief an Herder datirt !), diente er doc) 
neben allen jeinen jonftigen Bureaugejchäften her dem Herzog noch 
al3 vertraulicher Copiſt für die weiteren Verhandlungen, die num 
viel bedeutfamer wurden, da Friedrich II. aus der bisherigen 

Zurücdhaltung heraustrat und fich felbit an die Spike des ge: 
planten Bundes ſtellte. Sigmund von Sedendorf, noch vor 

i Aus Herders Nachlaß. I. 83. 
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wenigen Jahren Göthe's Rivale als Verſifex am Liebhabertheater 
und bei den andern Hofbeluſtigungen, hielt am 23. Februar 1785 

feierlich ſeine Auffahrt als „preußiſcher Geſandter“ am Weimarer 

Hofe, während der Dichter ſeiner Geliebten ſchrieb: 
„Je suis dans la necessit& de copier un long discours 

frangais qui ne m’interesse pas beaucoup. ÜCela me met 

en train d’6crire et ma plume ne court jamais plus à son 

aise que quand il s’agit de te dire ce que tu aimes à 

entendre. ° Je te redis done encore une fois ce soir que 

je t’aime exelusivement et que ta tendresse fait mon plus 
grand bonheur.“ ! 

Ueber die Conferenz, welche am 2. März zwiſchen den Her: 
zogen von Weimar und Gotha, dem Geſandten Seckendorf und 
ihm in Sachen des Fürſtenbundes ftattfand, meldete er ihr des 

folgenden Tages: 
„Ich habe e3 oft gejagt und werde es noch oft wiederholen, 

die causa finalis der Welt und Menfchenhändel ijt die drama: 
tiiche Dichtkunſt. Denn das Zeug ift ſonſt abjolut zu nichts zu 
gebrauchen. Die Gonferenz von gejtern Abend ijt mir wieder 
eine der beiten Scenen werth.” ? 

Zehn Tage Ipäter, während er noch immer mit dem preußi: 

ichen Geſandten Sedendorf zu verhandeln hatte, gejtand er ihr: 
„sh Habe nur zwei Götter, Did) und den Schlaf. Ahr 

heilet alles an mir, was zu heilen ijt und jeid die wechſelweiſen 

Mittel gegen die böſen Geifter. ch gehe gern in die Komödie 
und finde Dich drinne.” 3 

Was die dramatische Dichtkunſt betrifft, jo war er übrigens 
mit gar nichts Bedeutendem bejchäftigt, er cijelirte noch immer 
an dem Kleinen Singipiel: „Scherz, Yilt und Nache” herum, das 
ihm jelbit jpäter als ein verfehltes Gejchöpf erihien. Auch von 
einer Sammlung und Goncentration jeiner Thätigfeit, wie er jo 

ı Schöll IT. 144. Man jollte faft glauben, daß die Briefe 

an Frau von Stein bloß den Zwed von Stilübungen gehabt hätten. 
2 Ebd. 145. 3 Ebd. 149. 
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jalbungsreich an den Herzog gejchrieben hatte, iſt in jeinen Billets 

nicht3 zu ſpüren. Er trieb außer Mineralogie, Geologie und 
Diteologie jet auch Botanik, nahm mikroſkopiſche Unterſuchungen 
vor, Ddichtete an feinen „Geheimniſſen“, blätterte in Hamanns 
Metafritif und Hemfterhuys’ Alexis herum, unterfuchte Waffer: 
bauten in Jena, las jeine Dperettchen bei Hofe vor, najchte im 
Spinoza, correfpondirte mit Merd über „Zerichlagung der Güter“, 
mit Sömmering über „Backenknochen“, machte einen Bericht über 
das Bergwerk in Ilmenau, das letztes Jahr wieder fein Silber 
geliefert, aber fajt 3000 Thaler gekoſtet hatte, errichtete in Imenau 

ein Getreidemagazin, jtudirte Molfs Theoria generationis, 
fungirte, wie Herder fagt, al$ „Pontifex maximus“, zu Deutjd) 
oberiter Wegaufleher und Straßenfehrer, tröftete die Herzogin 
Luiſe über ihr todtgeborenes Kind, den Herzog von Gotha über 
den Tod feiner Meaitreffe Madame Schneider, mwühlte in dem 
Naturaliencabinet von Jena herum, half Herder bei den Genfur: 

ichwierigfeiten feiner Ideen, zerfchnitt mit dem Gärtner Neichardt 
in Belvedere Cocosnüffe, um dem Geheimniß des Pflanzgenlebens 

auf die Spur zu kommen, unterrichtete den Fri von Stein und 
ichiefte feiner Mama das Näthiel: 

„Ich bleibe immer ſchön und bleibe immer blind, 

Und mein Gefährte ift die Traurigkeit und Schmerz; 
Ich bin ein junger Greis, ich bin ein altes Kind, 

Nun rathe Leſer mich, ich wohne in dem Herz.“ 

Smmer deutlicher -[chieden fich jett die Wege. Der Herzog 
vertiefte fi in die diplomatiſchen Angelegenheiten der hohen 
Politit; Göthe ſah unterdeffen nach Pflanzenfamen, Blumen, 

Knochen und Steinen. 



15. Natur und Chriftenthum. 

„Et quasi nihil nos de sempiternitate Crea- 

toris, nihil de ordine creaturae lex sancta et 

divinitus inspirata prophetia docuisset, in con- 

tumeliam Dei et in omnium bene conditarum 

iniuriam naturarum, compugnantia mendacio- 

rum monstra contexuit.* 

S. Leo (Sermo de Pentecoste II). 

„Kein organifches Weſen ift ganz der dee, die 

zu Grunde liegt, entfprechend; hinter jedem ftedt 

die höhere Idee; das iſt mein Gott, das ift der 

Gott, den wir alle ewig fuchen und zu erjchauen 

hoffen, aber wir können ihn nur ahnen, nicht fchauen.“ 

Söthe. Unterhaltungen mit dem Stanzler 

vb. Müller. ©. 141. 

Eine große Luft, zu jammeln, zu ordnen und zu regijtriren, 
hatte Göthe von feinem Vater ererbt und jchon in früher Jugend 
bethätigt. Als Student entwidelte er fie zwar nicht wiſſenſchaft— 

(ih, doch dilettantisch an feinen Gedichten, Zeichnungen, Nadi- 
rungen. ine raſche Beobachtungsgabe, ein feiner Sinn für das 

Schöne in Natur und Kunft erhöhte den Genuß, dem er wie 

ein Schmetterling nachjagte, und erjeßte in Manchem die eigent: 
liche Geijtesbildung, die ihm abging. Luft am Zeichnen ver: 

feinerte dieje Beobachtungsgabe, wenn er es auch in feinem Genre 
des Zeichnens und der Malerei über bloße Dilettanterie hinaus: 

brachte. Lavater lenkte diefe Neigungen der Phyfiognomik zu: 
Sammelluft, Beobahtungsgabe und Zeichentalent fanden dabei 
reihe Nahrung. Noch in Weimar fchenkte er der wunderlichen 
Modekunft, welche ihn mit Frau von Stein befannt gemacht, 
viel Zeit und Aufmerkſamkeit, fie intereffirte noch lange Damen 

22 + 
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und Herren?!. Gleichzeitig ward weitergezeichnet an Portraits, 
Köpfen, Figuren, Landſchaften; auch diejer Kunftzweig hing ‚mit 
romantifhen Neigungen zujammen. Mehrere Damen bei Hofe 
zeichneten, andere rechneten e3 ſich zur Ehre, abgezeichnet zu werden. 
Ueber Kunjt reden mußte Jedermann, wie über Muſik, Theater 

und Literatur, Der Ankauf und das Sammeln von SKunft: 

gegenftänden war durch den Brand des alten Schlofjes nöthig 
geworden: der Herzog jo gut wie Göthe war lebhaft darauf aus, 
für billigen Preis möglichjt ſchöne Gemälde, Stiche, Statuen zu 
erwerben ?. Seit der Wiederaufnahme des Bergwerks in Ilmenau 
gejellte jich zu dieſem theils künſtleriſchen, theils geichäftlichen 
Sammelfleig auch das Sammeln und Unterſuchen von Steinen. 

Diefe mineralogiiche Dilettanterie war wohl weniger bloße 
Spielerei, als das fortgejeßte Zeichnen an der Hermannjtädter 
Höhle. Göthe hoffte wirklich, das Bergwerk wieder in Gang zu 

bringen, und jtudirte deßhalb nicht bloß die Bergordnungen, 
londern jah fich auch Werke über Geologie, Mineralogie und 

Chemie an?. Er wollte der Sade auf den Grund gehen, aber 
nicht jo jchnedenmäßig, wie die Fachleute, jondern vajch, genial. 

Praktiſche Refultate konnte ein jolches Studium nicht haben, doc) 

der Sammelfleig blieb. Er befriedigte Göthe's Beobachtungstrieb 
und gewährte Zerjtreuung auf den vielen, ſchließlich monotonen 
Ausflügen und Jagden. Wo den Andern der Stoff zum Reden 

ausging, da eröffnete fich ihm in Geſtein- und Gebirgsbetrach— 
tungen eine neue Welt, Was er in der eriten Zeit haupt: 

1Göthe correfpondirte darüber noch mit Lavater bis in den 

Herbit 1782. ©. Hirzel. ©. 66—156. 
2 Darauf bezieht fich ein großer Theil der Eorrefpondenz Karl 

Augufts und Göthe's mit Merd, während Wieland meiftens von 
jeinem „Merkur“ zu reden hat. 

3 Keil, Tagebuch von 1776. 

+ Sein Vorbild war in diefer Naturbummelei, wie in vielem 
Andern, der Franzoje Jean Jacques Roufjeau, der unter bejtän- 
dDigem Jammer über Gott, Cultur und Welt in „unendlicher Sehn— 

jucht nad reiner Natur“ fich im Val de Travers von jhönen Damen 



Das Ehrijtentyum abgethan. 515 

jählid daran betrachtete, ijt jchwer zu jagen. An allen Bergen 

und jogar darüber jchwebte dad Bild der Frau von „Stein“, 

eine Viſion, welche die Mineralogie nicht wejentlich fördern 

fonnte. Für die Poeſie aber konnte hinwieder die Kenntniß der 

einzelnen Mineralien und Steine nur von jehr untergeord- 
netem Nuten fein. Es mußte ein anderes, bedeutenderes Ele— 

ment hinzutreten, um die Dilettanterie zehn Jahre lang aufrecht 
zu erhalten, ja zu einer Art Studium werden zu lajjen. Diejes 
Element war die vage, halb poetijche, halb philojophijche Geiftes- 
richtung, welche für Göthe gleichzeitig Philofophie und Religion 
vertrat. „Göthe den Phantheijten,“ jagt Heinrich Heine ! jehr 

richtig, „mußte die Naturgejchichte endlich als ein Hauptſtudium 
beichäftigen.“ 

Das pofitive Chriſtenthum hatte Göthe jchon abgethan ?, be: 
vor er in Weimar eintraf. Die Kirche beſuchte er nicht, an 

Epiphanie wußte er nicht einmal, daß Feſttag war. Die Bibel 

la3 er noch als poetijch bedeutende und anregende Schrift; doc) 
fie war ihm fein göttlich beglaubigtes Buch, Feine pofitive Offen: 

barung. „Was ijt der Menich, dag Du ſein gedenkſt!“ ruft er 

wohl ein paar Mal in feinen Aufzeichnungen aus; aber mehren: 

logiren, füttern und unterhalten ließ und — das war fiher Natur! 

in armenishem Coſtüm im Jura herumlungerte, um die Natur zu 

genießen, dumme Briefe zu jchreiben und, von aller Welt vergöttert, 

doc noch über alle Welt zu Iamentiren. — ©. Fritz Berthoud, 
J. J. Rousseau au Val de Travers. 1762—1765. Paris, Fisch- 

bacher, 1881. 

! Die romantifhe Schule. Hamburg 1836. ©. 83. 
? Julian Schmidt (Göthe’s Stellung zum Ehriftentgum. Göthe: 

Jahrbuch 1882. ©. 49 ff.) gibt ſich erftaunliche Mühe, ihn zu einem 

„Chriſten“ zu machen; es läuft aber ſchließlich Alles darauf hinaus, 
daß Göthe glaubte, was er wollte, d. h. im Grunde nichts, im 

Sinne eines verbindlichen Offenbarungsglaubens. — Bgl. dazu den 

noch fast erleuchteteren 3. Bayer, Göthe's Verhältniß zu religiöfen 

Fragen. Prag 1869, und van Ooſterzee, Göthe's Stellung zum 

Chriſtenthum. Bielefeld 1858. 
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theil3 bedient er fich der Worte der Bibel nur ganz profan und 
oft in frivoler Weiſe. Die orthodoren Geiftlichen von Sachſen— 
Weimar waren ihm nicht bloß „Kerle“, jondern „Eſel“. Herder 
wollte er nur zum Guperintendenten haben, weil man nun ein: 

mal einen jolchen haben mußte und weil er aufgeflärter war als 

die Andern. Zu dem Zeugniß eines orthodoren Theologen für 
ihn nahm er erjt dann feine Zuflucht, als die Anftellung jelbit 

bedroht ſchien. Als Herder im Anzug war, ſchrieb er ihm: „E83 
zerrt die Pfaffen verflucht, daß das, was jo lange unter fie ver: 

theilt war, einer allein haben jol..... Die Geiftlichen find 

alle verjchrobene Kerls. Sind aber die jungen dir nicht ganz 
gram.“! Um für Herders Ankunft die Stadtkirche repariren zu 
lafjen, bejuchte er zum erjten Mal nach halbjähriger Anmejenheit 
diefes Gebäude; es war nicht viel darin zu jehen: die Gräber 

einiger ſächſiſcher Fürſten, „in der Safriftei Luther in drei Perio- 

den von Cranach, immer ganz Luther und ein ganzer Kerl — 
ganz Mönch, ganz Ritter und ganz Lehrer” ?. Als Herder auf 
die Geburtsfeier des Erbprinzen Karl Friedrih im März 1783 
zwei Predigten halten jollte und diejelben vorher Göthe vorlegte, 

fagte diefer u. A. in feiner Kritif: 
„Daß du in beiden Predigten feinen Gebrauch von den 

Motiv, die und die chriftliche Religion anbietet, gemacht haft, 
hat mich gewundert, wenn ichs auch nur nehme als die Melodie 
eines befannten Choral3, der unter anderer Muſik den beiten 

Effekt thut, und durch allgemeine Neminiscenzen die ganze Ge: 
meinde auf einen Punkt führt.“ ? 

Mar bei der ZJerfahrenheit jeines unruhigen Treibens, nament: 
lich in den erften Weimarer Jahren, an ein ernites, gefammeltes 
Studium nach Feiner Richtung hin zu denken, jo war für Philo- 
fophie und Theologie am wenigiten Raum. mn der gelegentlichen, 
flüchtigen Lectüre, die in feinen Briefen erwähnt wird, kommt 
fein bedeutendes Werk chriftlicher Wiſſenſchaft vor. Gleich taufend 

1 Aus Herders Nachlaß. I. 60. 
2 Ebd. I. 64. 3 Ebd. I. 73. 
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andern oberflächlichen Geiſtern ftudirte er nie die Werke der 
Kirchenväter, der großen Fatholiichen Theologen, der älteren fatho- 

liſchen Philofophen; das Hauptmittel eines „jelbitändigen” Ur: 
theils war, dergleichen Dinge nie jelbjt kennen zu lernen, jondern 

die glänzenditen Genies der chriftlichen Vorzeit auf Yuthers pöbel- 
hafte Zoten hin auf ewig zu verachten. Zu diefem Grundzug 
„vorurtheilslofer Wiſſenſchaft“ gejellte fich der andere, die ganze 
Welt neu conftruiren zu wollen und zu diefem Zweck chaotiſch 
in allen Zweigen menſchlichen Wiffens gleichzeitig herumzumühlen. 
„Lehrbuch und Gejchichte” waren ihm, „dem Handelnden, gleich 
lächerlih”. Dafür framte er in den Röveries des Marſchalls 
von Sachſen, in des Syneſius Bud) über die Träume, in dem 
geiftigen Wagabundenleben Cardans, im Apollonius herum, 
amüfirte jih an den Bafia des Jan Nicolai Everard und an 

Voltaire's ſchmutziger Nucelle, las im Bette die „Mönchsbriefe“ 

von La Roche, ſchnoberte gelegentlich dieß und das über den auf: 
geklärten Iſenbiehl zufammen, der damals die Tagesprefje be 
ſchäftigte, entzüdte fi über Diderots Jacques le fataliste, 
blätterte im Spinoza und im Journal de Paris, in den Wolfen: 

bütteler Fragmenten und in Erebillon, in den „Briefen über das 

Studium der Theologie” und in Reinefe Fuchs. Er ließ ſich 
neben antifen Sagen, gnoftiihen Träumereien und franzöfifcher 

„Philoſophie“ auch allenfalls eine katholiſche Legende wie die des 

hl. Alerius gefallen, machte aber ein rührendes Märchen daraus 
für die Damen. 

Nah der Schweizerreife correjpondirte Göthe ein Jahr lang 

ziemlich Tebhaft mit Yavater über Phyfiognomit, Gemälde, Stiche, 
Literariſches, Kunftdilettanterie. In begeifterte Freundichafts- 
verficherungen mifchte fich auch dann und warn eine philojophiich 
jein jollende Andeutung, wie: „Habe ich, div das Wort Indivi- 

duum est ineffabile, woraus ich eine Welt ableite, jchon ge: 
ſchrieben?“ In dem confufen Buche St. Martins Des erreurs 
et de la verite, worin das Dogma der Menjchwerdung mit 
gnoftiicher Schwärmerei verbraut war, fand er „die tiefiten Ge: 

heimniffe der wahrſten Menjchheit mit Strohfeilen des Wahns 
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und der Beichränttheit zufammengehängt“ !. Lavaters gedrudte 
Briefe befriedigten ihn, ſoweit fi die Menjchlicheit der beſten 
Menſchen darin offenbarte. Als aber Yavater in jeinem Pontius 
Pilatus — allerdings in ſehr ſchwärmeriſcher, überjchwenglicher 
und ungenießbarer Form — Alles auf Erden, Kunft, Gejchichte, 
Natur und Menjchheit auf den hiſtoriſchen Ehriftus bezog, da 

riß Göthe die Geduld, und er rüdte einmal flarer mit feinen 
Glaubensbekenntniß heraus: 

„Da ich zwar Fein Widerkrift, Fein Unkriſt, aber doc ein 
decidirter Nichtfrift bin, jo haben mir dein Pilatus und jo weiter 

widrige Eindrüde gemacht, weil du dich gar zu ungebärdig gegen 
den alten Gott und feine Kinder jtellit. Deinen Pilatus habe 

ich jogar zu parodiren angefangen, ich habe did) aber zu lieb um 

mich länger als eine Stunde damit amüfiren zu können. — 
Darum laß mich deine Menjchenjtimme hören, damit wir von 

der Seite verbunden bleiben, da es von der andern nicht geht.” ? 

In einem fpätern Brief befennt er fih dann zum jeichtejten 
Andifferentismus: 

„Daß du mir in deinem Briefe noch einmahl den innern 
Zujammenhang deiner Religion vorlegen wollteſt, war mir jehr 
willfommen, wir werden ia num wohl balde einmal einander 
über diefen Punkt kennen und in Rube lafien. Großen Dank 
verdient die Natur, daß fie in die Eriftenz eines ieden lebenden 
Weſens auch jo viel Heilungsfraft gelegt hat, daß es fi, wenn 
es an dem einen oder dem andern Ende zerriffen wird, jelbit 
wieder zufammenfliden kann; und was jind die taujendfältigen 
Keligionen anders als taufendfache Aeußerungen diejer Heilungs- 
kraft. Mein Pflaſter jchlägt bey dir nicht an, deines nicht bey 
mir, in unſers Vaters Apotheke find viele Necepte. So hab id) 
auf deinen Brief nicht zu antworten, nichts zu widerlegen, aber 

dagegen zu ftellen hab ich vieles. Wir follten einmahl unfere 

Glaubensbekenntniſſe in zwey Columnen neben einander jezen 
und darauf einen Friedens und Toleranzbund errichten.“ ° 

1 Hirzel ©. 122. ? Ebd. ©. 144. 3 Ebd. ©. 152. 
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Der Toleranzbund wurde nicht errichtet. Glaube. und Un: 
glaube, Ehrift und Heide waren diegmal zu jchroff auf einander 
geftoßen. Göthe war mwüthend auf Yavater, daß er mit Auf: 

gebot aller jeiner Kräfte Chriſtus, den hijtoriichen Chriſtus, als 

Sohn Gottes wieder in Wiſſenſchaft und Literatur einführen 
wollte. Wiederholt und heftig jpricht er feinen Grimm in dem 

Briefe an Frau von Stein aus: 
„Hier iſt ein Bogen’ von Yavaters Pilatus,“ jchreibt er 

(6. April 1782). „Ach kann nichts drüber jagen. Die Gefchichte 

des guten Jeſus hab ich nun jo jatt, daß ich jie von feinem als 

allenfall3 von ihm jelbit hören möchte.“ ! 
„Roc ein Wort von Pilatus!” fährt ev dann fort?, „wenn 

unfer einer jeine Eigenheiten und Albernheiten einem Helden 
auffliet, und nennt ihn Werther, Egmont, Taſſo, wie Du willit, 

gibt es aber am Ende für nichts als was es iſt, jo gehts hin, 
und das Publitum nimmt infofern Anteil dran, als die Eriftenz 
des Verfaſſers reich oder arm, merkwürdig oder jchaal it, und 
das Mährchen bleibt auf fich beruhen. Nun findet Hans Kaspar 
dieje Methode des Dramatijirens (wie fie'3 nennen) allerliebit 
und flidt jeinem Chriſtus auch jo einen Kittel zufammen und 

fnüpft aller Menfchen Geburt und Grab, A und DO, und Heil 

und Seligfeit dran, da wirds abgejchmadt, dünft mich und un: 
erträglic). 

„Wenn ein großer Menſch ein duntel Eck hat, dann ijt’s 
vecht dunkel! Ihm hat die Gejchichte Chriſti jo den Kopf ver: 
rückt, daß er eben nicht losfommen kann. Mic wunderts nicht, 
freilich ift’s Taufenden jo gegangen. Aber auch wie? Wann? 

Wo? Wem? 
„Derzeih meine Invectiven, jo oft er feine Anfälle auf unjer 

Reich erneuert, jo müfjen wir uns wenigſtens protejtando ver: 

wahren.“ 
Am 10. April hielt er fich ſchon wieder eine Philippifa gegen 

den Pilatus. Daß er dabei nicht bloß die gefchmadlofe Ueber: 

ı Shöll II. 182. ? Ebd. II. 183. 
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ſchwenglichkeit des Stils und der Phantaſie meinte, welcher La: 
vater ſich hingab, jondern feinen Glauben an die Gottheit Chrijti 

“und an das Uebernatürliche überhaupt !, erhellt aus dem Voraus: 
gehenden genügend ?, wird aber noch durch jpätere Bemerkungen 

iiber den dritten Theil des Werkes beftätigt, die jehr charakteriftiich 
mit Andeutungen über Rouſſeau und Voltaire zuſammenſtehen. 

„Einige ſtille Augenblide habe ich angewandt im Noufjeau 

zu leſen, der mir durch einen Zufall in die Hände kam. Wie 
wunderbar ift es und angenehm die Seele eines Abgejchiedenen 
und feine innerjten Herzlichfeiten offen auf Ddiefem oder jenem 

Tiſche Liegen zu finden. — Im dritten Theil des Pontius Pilatus 
jtehen ganz trefflihe Sachen. Es ijt weit weniger Capuzinade 
al3 im erjten, man fieht wie Lavater die Menjchheit nad) und 
nad immer offenbarer wird. Daß er von den alberniten Mähr: - 

chen mit Anbetung fpricht, daß er fich mit veralteten barbarijchen 
Terminologien herumfchlägt und fie in und mit dem Menjchen: 
verjtande verförpern will, gehört jo nothwendig zu feinem eigenen 
als zu des Buches Dajein.” ? 

Noch viel flarer drückt er fi) einige Jahre ſpäter in einem 
Briefe an Herder aus: 

„Ss bleibt wahr; das Mährchen von Ehriftus iſt Urjache, 

ı MWie alle richtigen „Naturfrommen”, konnte auch er das Läuten 

nicht leiden. „Sch wohne gegen der Kirche über,” jchreibt er Ehar- 

(otten von Meiningen aus, „das ift eine jehredliche Situation für 
einen, der weder auf diefem noch auf jenem Berge betet (d. h. auf 
gar feinem), noch vorgejchriebene Stunden hat, Gott zu ehren. Sie 

läuten ſchon feit früh um Viere und orgeln, daß ich aufhören muß, 
denn ich kann feinen Gedanken zufammenbringen.*“ Schöll II. 203. 

2 Vol. Göthe's Werke (Hempel). XXI. 84 ff., wo Göthe aus: 

drüdlich jagt, daß Lavater „Chriſtum buchſtäblich auffahte, wie ihn 
die Schrift, wie ihn manche Ausleger geben“, daß er deßhalb an 

die Möglichkeit von Wundern und Gebetserhörungen geglaubt und 

jeine „Ausfichten in die Ewigkeit” ernftlic) genommen habe. Das 
war Göthe zuwider. 

»Schöll II. 74. 
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daß die Welt noch 10/M. Jahre ftehen kann und niemand vecht 

zu Verftand kommt, weil es eben jo viel Kraft des Wiffens, des 
Verftandes, des Begriffes braucht, um es zu vertheidigen, ala es 
zu beftreiten. Nun gehen die Generationen durcheinander, das 
Individuum ift ein armes Ding, e3 erfläre fich, für welche Partei 

es wolle, das Ganze ijt nie ein Ganzes, und jo jchwanft das 
Menſchengeſchlecht in einer Yumperei hin und wieder, das alles 
nicht3 zu jagen hätte, wenn es nur nicht auf Punkte, die dem 

Menſchen jo wejentlich find, jo großen Einfluß hätte. Wir wollen 

es gut jeyn lafjen. Sieh Du Did nur in der Römiſchen Kirche 
vecht um, und ergöge Di an dem, was in ihr ergößlich ijt.” 

Gleich Pontius Pilatus begnügte er ſich mit der Frage: 

„Was it Wahrheit?" Das angebliche „Mährchen”, d. h. die 

unumftößlich beglaubigten Ihatjachen des Lebens Jeſu Chriſti, 

feines Erlöjungstodes, feiner Auferjtehung, feiner Gottheit einmal 

ernſt, wiflenichaftlich zu prüfen, ijt ihm fein ganzes Yeben lang 

nie eingefallen. Das Alles war „Mährchen“ a priori; in un: 
bedingtem Köhlerglauben folgte er da jeinen würdigen VBorläufern 
Rouſſeau, Voltaire, Diderot und Spinoza, von denen die eritern 
jeinen Geift und feine Thätigfeit weit mehr beeinflußten, als der 
jüdische Pantheiſt. Die drei Franzoſen erjcheinen noch während 

der Weimarer Jahre als jeine vorzüglichiten Yieblingsichriftiteller. 
Diderot3 Jacques le fataliste wurde gierig wie ein Leckerbiſſen, 
in Einem Zuge verichlungen. Ueber die gemeinen „Belenntnifje“, 
in denen Noufjeau feine eigene Schamlofigfeit dem Publikum zu 
Markte trug, jehreibt er an Frau von Stein: „Mama hat mir 

die neue Genfer Edition von Roufjeau gejchenkt, die Confessions 

Jind dabei. Nur ein paar Blätter, die ich drinnen gejehen habe, 

jind wie leuchtende Sterne, denfe Dir jo einige Bände! Welch 

ein Himmel voll! Welch ein Geſchenk für die Menfchheit ift ein 
edler Menich!” ? 

t Aus Herders Nachlaß. I. 94. 

® Shöll II. 199. Der edle Menſch, der offen als Concubina- 

rius lebte und die Kinder feiner Therefe in’s Findelhaus ſchickte! 
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Das Neuefte aus Paris gelangte vielfach ſchon als Manufcript 
nah Weimar, wahrjcheinlich durch den Deutſch-Franzoſen Baron 
Grimm ?, den zeitweiligen Mitarbeiter Diderots. So erhielt 
Göthe von der Oberhofmeifterin das fchimpfliche poſthume Libell 
Voltaire's auf den König von Preußen ?, bevor es gedruckt wurde 
und während Karl Auguſt jchon als Unterhändler des Prinzen 
von Preußen zu arbeiten begonnen hatte. Tas Pasquill gefiel 
ihm über die Maßen. s 

„Es ift fo vornehm und mit einem jo köftlichen Humor ge: 

Ichrieben, als irgend etwas von ihm, er jchreibt vom König in 
Preußen wie Sueton die Scandala der Weltbeherricher, und wenn 

der Melt über Könige und Fürften die Augen aufgehen könnten 
und jollten jo wären dieſe Blätter wieder eine köſtliche Salbe. 

Allein man wird fie leſen, wie eine Satire auf die Weiber, fie 

bei Seite legen und ihnen wieder zu Füßen fallen.” ® 

1 Friedr. Melhior Grimm, aus Regensburg gebürtig, war 
ein Vertrauter Diderots, correjpondirte mit den Höfen von Gotha, 

Petersburg, Stocdholm u. ſ. w. Seine Correspondance litteraire etc. 
(17 Bünde 8%; Supplemente dazu erjchienen Paris 1814) ift ein 

bedeutendes Fritifches Werk, aber im Sinn und Geift der Enchklo— 

päbdiften. Er wurde durch diejelbe zum bedeutendjten Colporteur 

der „franzöfiihen Bildung“ des 18. Jahrhunderts an den Höfen des 
Auslandes. Göthe traf wiederholt mit ihm zujammen auf der 

Wartburg, dann in Gotha und Weimar. In Paris ganz franzöfi: 

firt, fand Grimm wenig Gefallen am „Werther“ und hatte dieſe 

Geringfhäßung auch geäußert. WVielleiht daß Göthe deßhalb an: 

fänglich dem Mann nichts zu jagen wußte, „der von Paris nad) 
Petersburg” ging. Als fie wieder zufammentrafen, war die Werther: 

periode ſchon zum Theil überftanden. Die beiden Männer jchloffen 

fich freundlicher an einander an, und Göthe mag durch ihn in feinem 

Intereſſe für Diderot und überhaupt für franzöfifde Publicationen 

bejtärft worden jein. Eine neue Ausgabe der Correspondance ver: 
Öffentlicht feit einigen Jahren M. Tourneaux. Paris. Garnier Freres. 

2 M&moires pour servir à l’histoire de Mr. de Voltaire &crits 

par lui-möme. 

s Schöll II. 44. 
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Man muß hierbei im Auge behalten, daß Göthe den franzö- 

fifchen Encyklopädijten noch ganz nahe jtand. Ahr großes Wert 
fam erjt 1772 zum Abſchluß — e8 war in den achtziger Jahren 

noch durch Fein ähnliches überholt, e8 war der große Haupt: 
brunnen der „allgemeinen Bildung”. Während Göthe im Februar 
1778 die „geflickte Braut” einübte, feierte Voltaire jeinen Triumph: - 

zug in Paris. Erjt im Mai diefes Jahres jtarb er. D’Alembert 

lebte noch bis 1783, Diderot bis Juli 1784. Mittlerweile hatten 

die MWolfenbütteler Fragmente und Leſſings Komödie mit den 
Theologen auch in Deutjchland an dem pojitiven Glauben ge 
rüttelt, Nicolai und Biefter den jeichtejten Nationalismus ver: 

breitet. Aufgeklärte Theologen hatten die ganze Bibel ihres 
göttlichen Charakters entkleidet, auch auf Fatholiicher Seite waren 

die Waffer der Aufklärung in vollem Fluß. 

Mas Göthe von den Encyklopädiſten hauptjächlich an fich zog, 
das war ihre leichtfürige Behandlung alles Seins und Willens, 

ihre Beratung für Philojophie und Theologie, ihre Rebellion 
gegen die ganze hiftorische Entwicklung der Wiſſenſchaft, ihre 
Ichöngeiftige Frivolität in Denken und Sitte, ihre Yosjagung von 
allem Uebernatürlichen. Mit ihnen bewahrte er nur den Glauben 
an die fünf Sinne und ſuchte in den Naturmwifjenichaften einen 

Erſatz für die geftürzte Philofophie. Dagegen war er zu jenti- 
mental, zartherzig, um ihren furibunden Haß gegen die Infame 

zu theilen . Als Minifter und Bourgeois durfte er ji auch 

1 &3 würde zu weit führen, die innige Beziehung Göthe's zu 

Diderot, Rouſſeau und Voltaire mehr in’s Detail nachzuweiſen. 

Mit der ſchmutzigen Pucelle waren er und der Herzog wohl befannt 

(vgl. über diefe Dichtung P.W. Kreiten, Voltaire. Freiburg 1885. 
©. 129—133). Was diejenige zu Voltaire betrifft, habe ich früher 

gezeigt, daß Göthe’s Prometheus fi nicht an die Alten, jondern an 

Voltaire's „Pandora“ anſchließt (j. oben ©. 178). Aud die be— 

rühmten „Harfner“-Verſe aus dem „Meifter“, die durch ganz Deutſch— 

land als deutfche Originalpvefie gefungen und bewundert werden, 

obwohl faft Niemand an deren eigentlichen Sinn denkt, ftehen in 
innigfter Verwandtihaft zu einer Voltaire'ſchen Blasphemie (Le 
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der Muth gegen die Tyrannen nicht überlaffen. Um fo mehr 
hatte er fih in Rouſſeau's Empfindjamkeit hineingearbeitet, feine 

Landſchaftsſchwärmerei, feine Damenbotanif, jeinen Anſchluß an 
die Natur als ein unbejchreibliches weibliches Urwejen, die Mutter 
des Genie's, das Prototypon aller jhönen Weiber, die Tröfterin 
der Einfamen, an deren Bufen der gequälte Sterbliche von all 
dem Jammer feiner Yeidenjchaften und dem Conflict mit der 

Menjchheit ausruht. Während er in jeinem Yiteratenthum mehr 
Diderot und Voltaire nahahmte, nahm er für jein Gefühlsleben 
jene rau Mutter Natur aus Rouſſeau berüber !. Wie Voltaire 
und NRoufjeau, ſetzte er den von dev Welt getrennten, einen, 

pour et le contre. Oeuvres de Voltaire. Paris. Lefevre. 1817. 

Poesies I. 393). 

„Je veux aimer ce Dieu, je cherche en lui mon pere; 

On me montre un tyran que nous devons hair. 

Il creca des humains à lui-möme semblables, 

Afın de les mieux avilir; 

Il nous donna des coeurs coupables, 

Pour avoir droit de nous punir; 

Il nous fit aimer le plaisir, 

Pour nous mieux tourmenter par des maux effroyables, 

Qu’un miracle &ternel empöäche de finir. 

Es ift doch wohl nicht ganz zufällig, wenn Göthe fingt: 

.... „Der fennt Euch nicht, Ihr himmliſchen Mächte! 

Ihr führt in’s Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen jchuldig werden, 

Dann überlaßt Ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt fi auf Erden.“ 

©. Werfe (Hempel). I. 223. 

Deutſche Gemüthlichfeit hat zwar die Frechheit der gallifchen 

Läfterung etwas gedämpft und die läftigen Höllenftrafen eliminirt, 
doch der Grundgedanfe ijt Läfterung geblieben. 

1 S. W. Danzel, Göthes Spinozismus. Hamburg 1843. 
©. 13 ff. — Erid Shmidt, Ridhardjon, Roufjfeau und Göthe. 

Jena, Fromann. 1875. 
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einigen und unendlichen Gott der chriftlichen Weltanfchauung 
nicht ab, proclamirte feinen ausjchlielichen herben Pantheismus, 

aber warf die Diftinction Spinoza's von natura naturans und 
natura naturata in einen vagen Naturbegriff zulammen und 
übertrug der Mutter Natur nach und nach ungefähr alles, was 

nach chriftliher Philofophie theild von Gott, theils von der un: 

vernünftigen Creatur, theil3 von dem freien Willen des Men: 

ichen, theils von dem verjtodten böjen Willen der Dämonen 

ausging. Mama Natur war zugleich Gott, Welt und Teufel. 
Die Individuen gingen aus ihr hervor und janfen in fie zurüd. 
Ye nach Laune konnte der Dichter gegen ihre dunkle Schidjals- 
macht die Fauft ballen oder fie als gütige Allgebärerin befingen, 

vor ihrem dämoniſchen Wirfen zittern oder wie ein Kindlein fie 

liebfofen, fi als ihrem ermwählten Günjtling jchmeicheln oder 
troßig wie ein grollender Fataliſt jeines Weges gehen. Da er 
alle jtricte Logik gründlich verachtete, abjtracte Begriffe und De: 
finitionen mie einen Greuel von fich jtieß, jo konnte er die große 

Urgöttin zu poetiichem Gebrauch in den polytheiftiichen Gejtalten 

des antifen Olymps perjonificiren oder auch in einer frommen 

Anwandlung chriſtliche Jugenderinnerungen auffriichen und von 

ihr wie vom „lieben Gott“ reden. 

Frau Natur war alles, was er wollte‘. Das ift daS Ge 
heimniß jeines „Chriſtenthums“, das zwar logiſch analyfirt auf 

reinen Pantheismus binausläuft, aber in feiner unbejtimmten 

Sefühlsauffaffung fich je nad) Yaune und Stimmung, Zweck und 

Umgebung hriftlih und heidniſch, polytheiftiich, monotheiſtiſch 

und pantheiftiich drehen Tieß, ein Univerfal-Summi-Elafticum, 
dad allen jchroffen Definitionen und Memungen nachgab, aber 

unvermerft fie alle wieder von fich jchnellte, anjcheinend unbeſieg— 
ih und über alle Philoſophie und Religionen erhaben, aber 
thatfächlich ein reiner Spielball von Weiberliebe und Weiberlaune, 

I „Die Natur ift eine Gans,” jagte er jpäter, „man muß fie erft 

zu etwas machen.” Burfhardt, Unterhalt. mit dem Kanzler 

v. Müller. Stuttgart 1870. ©. 30. 
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eigener Eitelkeit und Sinnlichkeit. Für die Erklärung des Fauft 
it dieſe jeine wirkliche Naturphilofophie viel zu jehr vernachläffigt 
und myjteriös verdunfelt worden. Der ganze Fauft beruht auf 
diefem Gummi-Clafticum, feine jeheinbare Tiefe wie feine that- 

ſächliche Seichtheit und Verworrenheit. Das klarſte Bekenntniß 

diefer „Naturreligion” oder diejes „Naturchriſtenthums“ (menn 
bier überhaupt von Klarheit die Rede fein kann) enthält ein 
aphorifticher Aufjat, den er um 1780 im Tiefurter Journal zu 
Weimar cireuliren ließ. Hundert verjchiedene Aeußerungen in 

Briefen, Gedichten, Auffägen find hier einigermaßen beifammen !. 
„Natur! Wir find von ihr umgeben und umfchlungen — 

unvermögend, aus ihr herauäzutreten, und unvermögend, tiefer 
“in fie hineinzufommen. Ungebeten und ungemwarnt nimmt fie 

und in den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt ſich mit uns 

fort, bis wir ermüdet find und ihrem Arme entfallen. 

Sie jhafft ewig neue Geftalten; was da ijt, war noch nie, 
was war, fommt nicht wieder: Alles ift neu und doch immer 
das Alte. 

Mir leben mitten in ihr und find ihr fremde. Sie fpricht 
unaufhörlid mit und und verräth uns ihr Geheimnig nicht. 
Wir wirken beftändig auf fie und haben doch feine Gewalt über jie. 

Sie fcheint Alles auf Individualität angelegt zu haben, und 
macht fih nicht8 aus den Andividuen. Sie baut immer und 

zerjtört immer, und ihre Werkſtätte ift unzugänglid). 
Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter wo ift fie? — 

Sie ift die einzige Künftlerin: aus dem fimpeljten Stoff zu den 
größten Eontraften; ohne Schein der Anjtrengung zu der größten 

Vollendung — zur genaueften Bejtimmtheit, immer mit etwas 

Meihem überzogen. Jedes ihrer Werfe hat ein eigenes Wejen, 

1 Göthe's Werke (Hempel). XXXIV. 71-74. Dieſes „Credo“ 

bildet jo ziemlich den Contrabaß zu der Mufif, von der C. ©. 

Carus, Göthe. Leipzig 1843. ©. 49 jagt: „Das neunzehnte Jahr: 

hundert hat eine eigene Tonart auf dem großen Saitenfpiele des 

Menſchheitlebens angejchlagen.” 
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jede ihrer Erjcheinungen den ijolirtejten Begriff und doc macht 
Alles Eins aus. 

Sie jpielt ein Schaufpiel; ob fie es jelbjt fieht, willen wir 
nicht, und doch jpielt fie's für und, die wir in der Ede jtehen. 

63 ift ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, und 

doc rückt fie nicht weiter. Sie verwandelt fi ewig, und ijt 
fein Moment Stilleftehen in ihr. Für's Bleiben bat jie feinen 

Begriff, und ihren Fluch hat jie an’s Stilleftehen gehängt. Sie 
ift feſt. Ihr Tritt ift gemefjen, ihre Ausnahmen jelten, ihre 
Geſetze unmwandelbar. 

Gedacht hat jie und finnt beftändig; aber nicht als ein Menſch, 

ſondern als Natur. Sie hat ich einen eigenen alluınfajjenden 

Sinn vorbehalten, den ihr Niemand abmerfen kann. | 

Die Menſchen find alle in ihr und fie in allen. Mit allen 
treibt fie ein freundliches Spiel und freut fich, je mehr man ihr 
abgemwinnt. Sie treibt's mit Vielen jo im VBerborgenen, daß fie’s 
zu Ende jpielt, ehe ſie's merfen. 

Auch das Unnatürlichite iſt Natur; auch die plumpſte Phili: 

jterei hat etwas von ihrem Genie. Wer fie nicht allenthalben 
jieht, fieht fie nirgendwo recht. 

Sie liebt fich jelber und haftet ewig mit Augen und Herzen 
ohne Zahl an fich ſelbſt. Sie hat fich auseinandergejekt, um 

fich jelbjt zu genießen. Immer läßt fie neue Genießer erwachſen, 

unerjättlich, ſich mitzutheilen. 

Sie freut fi) der Illuſion. Wer dieje in fi und Andern 

zeritört, den jtraft fie als der jtrengfte Tyrann. Wer ihr zu: 
traulich folgt, den drüdt fie wie ein Kind an ihr Herz. 

Ihre Kinder find ohne Zahl. Keinem ijt fie überall farg, 
aber jie hat Lieblinge, an die fie viel verjchwendet und denen fie 

viel aufopfert. An’s Große hat jie ihren Schuß geknüpft. 

Ste ſpritzt ihre Gejhöpfe aus dem Nichts hervor und jagt 
ihnen nicht, woher fie kommen und wohin fie gehen. Sie jollen 
nur laufen, die Bahn kennt fie. 

Sie. hat wenige Triebfedern, aber nie abgenubte, immer 
wirkſam, immer mannigfaltig. 
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Ihr Schaufpiel ift immer neu, weil fie immer neue Zufchauer 
ſchafft. Leben ift ihre ſchönſte Erfindung, und der Tod ift ihr 
Kunitgriff, viel Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menichen in Dumpfheit ein und fpornt ihn 
ewig zum Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erde, träg und 
Ihwer und jehüttelt ihn immer wieder auf. 

Sie gibt Bebürfniffe, weil fie Bewegung liebt. Wunder, daf 
fie alle diefe Bewegung mit jo Wenigem erreicht. Jedes Be— 
dürfniß iſt MWohlthat, jchnell befriedigt, fchnell wieder erwachſend. 

Gibt fie eins mehr, jo ift’S ein neuer Quell der Luft; aber fie 
fommt bald in’s Gleichgewicht. 

Sie jet alle Augenblide zum längjten Lauf an und ift alle 
Augenblide am Ziele. 

Sie ift die Eitelfeit ſelbſt, aber nicht für uns, denen fie fich 

zur größten Wichtigkeit gemacht hat. 
Sie läßt jedes Kind an ſich fünfteln, jeden Thoren über fich 

richten, Taufende jtumpf über fich hingehen und nichts fehen, und 
bat an Allen ihre Freude und findet bei Allen ihre Rechnung. 

Man gehorcht ihren Gejeten, auch wenn man ihnen wider: 

jtrebt; man wirkt mit ihr, auch) wenn man gegen fie wirken will. 
Sie macht Alles, was fie gibt, zur Wohlthat; denn fie macht 

es erjt unentbehrlih. Sie ſäumet, daß man fie verlange; fie 

eifet, daß man fie nicht ſatt werde. 

Sie hat feine Sprache noch Rede; aber fie jchafft Zungen 

und Herzen, durch die fie fühlt und ſpricht. 
Ihre Krone ift die Liebe. Nur durch fie kommt man ihr 

nahe. Sie maht Klüfte zwifchen allen Weſen, und Alles will 
ſich verjchlingen. Sie hat Alles ifolirt, um Alles zufammen- 
zuziehen. Durch ein paar Züge aus dem Becher der Liebe hält 

fie für ein Leben voll Mühe jchadlos. 

Sie it Alles!. Sie belohnt ſich felbjt und bejtraft fich jelbit, 

1 Dieje Grundidee des ganzen Aufjages und damit das ganze 

Glaubensbekenntniß Göthe’s ift durch das Vaticaniſche Concil 

(Sess. III. can. 3 u. 4) längſt feierlich verurtheilt: „Can. 3. Wenn 
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erfreut und quält fich jelbit. Sie ift rauh und gelinde, Tieblich 
und jchredflich, Eraftlos und allgewaltig. Alles ift immer da in 

ihr. Bergangenheit und Zukunft kennt fie nicht. Gegenwart iſt 
ihr Ewigfeit. Sie ift gütig. Ich preife fie mit allen ihren 
Werfen. Sie ift weife und ftil. Man reift ihr keine Erklärung 
vom Leibe, trußt ihr Fein Geſchenk ab, das fie nicht freiwillig 
gibt. Sie ijt liftig, aber zu gutem Ziele, und am beiten it's, 
ihre Liſt nicht zu merfen. 

Sie ift ganz und doch immer unvollendet. So wie fie's 
treibt, - kann ſie's immer treiben. 

Jedem ericheint fie in einer eigenen Geſtalt. Sie verbirgt 
jih in taufend Namen und Termen und it immer diejelbe. 

Sie hat mich hineingeftellt, fie wird mich auch herausführen. 
Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir fehalten. Sie wird 
ihr Merk nicht haſſen. Ach ſprach nicht von ihr. Nein, was 

wahr ijt und was falſch ijt, Alles hat fie geſprochen. Alles iſt 

ihre Schuld, Alles ift ihr Verdienft !” 

Die Kraft der Sprache, den Spruchbüchern des Alten Tejta: 
mentes nachgebildet, hat einen berüdenden Zauber. Alle Gegen: 

füge der Schöpfung find jcheinbar ausgeglichen. Das väterliche 

Jemand jagt, die Subjtanz oder Wejenheit Gottes und aller Dinge 

jei eine und dieſelbe: jo jei er im Banne. Can. 4. Wenn Jemand 

jagt, die endlichen Dinge, die förperlichen ſowohl als die geiftigen, 

oder wenigjtens Die geijtigen, jeien ein Ausfluß der göttlichen Sub— 

ftanz; oder die göttliche Wejenheit werde durch Offenbarung vder 

Entwidlung ihrer jelbjt zu Allem; oder endlich, Gott jei das all- 
gemeine oder unbeftimmte Sein, welches dadurch, daß es fich ſelbſt 

bejtimme, die Gejammtheit aller Dinge mit ihren verjchiedenen Gat— 

tungen, Arten und Einzelwejen bilde: jo jei er im Banne.“ Katho- 

liſchen Göthe-Freunden wäre auch zu empfehlen, die Schlußbemer- 
fungen der Eoneils-Situng aufmerffam zu erwägen: es jet „nicht 
genug, die Verfehrtheit der Härefie zu vermeiden, wenn man nicht 

zugleich die Irrthümer jorgfältig flieht, welche mit jener in näherem 

oder entfernterem Zufammenhang ftehen“, aljo auch eine von häreti= 
ſchen Ideen durchſäuerte Poefie, wie 3. B. den Fauſt. 

Qaumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 23 



530 Falſches und Wahres in Göthe's Naturauffaffung. 

Walten der göttlichen Vorſehung ift in manchen Zügen jcheinbar 
fromm, zart, andächtig aufgefaßt. Gerechtigkeit und Heiligkeit 

verſchwimmen vor dem Sonnenblid der Liebe und Seligkeit. Die 
Natur zerfließt in dem ewigen, unendlichen Gott, der alles übrige 

Sein umfängt und darüber hinausreicht, in unfterblider Ruhe 
alle Bewegungen verurſacht und beherricht, in unbefieglicher 
Energie alle Thätigfeiten des Univerfums zum Ziele führt, in 
jtiler Weisheit alle Gegenſätze des Greatürlichen vermittelt, in 
grenzenlofer Liebe alles Sein und Handeln zu MWohlthaten ge: 

jtaltet, um alle Geſchöpfe in wunderbarer Harmonie einem Ziel 
entgegenzulenfen und, jo weit fie deſſen fähig find, zu bejeligen. 

Die ſchönſten Züge der chriftlichen Gottesidee und Weltanſchauung 
hat Göthe zum Bilde feiner Natur herangezogen, aber jie auch 
alle — alle pantheiftiich entwerthet und vergiftet. 

Gott und Natur, Natur und Menſch, Weſen und Erjcheinung, 
die Natur und ihre Werke, da3 Ewige und das Vergängliche, 
da3 Unendliche und das Endliche, Geiſt und Materie, Leib und 
Seele, die erhabenfte Weisheit und die menjchliche Thorheit, das 

göttliche Genie und die plumpfte Philifterei: Alles ift Eins — 
ein ewiger Tanz in jteter Gegenwart, ein Schaufpiel für ver 

. nünftige Marionetten aufgeführt; doch ob der Herr diejes großen 

Weltballets und diefer Weltkomödie jelbjt Bernunfterfenntniß be 

fit — wiſſen wir nicht! Der freie Wille wird nicht ausdrücklich 

geläugnet, aber äquivalent zum nothwendigen Triebe erklärt. 
Wahrheit und Falfchheit ftehen fich gleich: Beides find Worte 

derjelben ewigen, unmandelbaren Natur. Die ewige Seligkeit 

wird weder ausdrüdlich geläugnet, noch ausdrüdlic anerkannt, 

aber „ein paar Züge aus dem Becher der Liebe” entichädigen 

„für ein Leben voll Mühe”; die Ehe ift ein frommer Wahn, 
da es gleichgiltig ift, wer jenen Becher der Liebe reicht. Die 
Heiligkeit und die Gerechtigkeit Gottes verfinfen im Abgrunde 
eines ewigen Fatums; eine eijerne Nothwendigkeit zwingt den 

Menſchen, jo zu fein, wie er iftz die ewige Wahrheit freut fich 

an der Illuſion, das Unnatürlichfte ift Natur; auch der Dieb, 

der Ehebrecher, der Mörder, der Straßenräuber kann wie der 
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Dichter getroft fich jelbjt abjolviren, denn Alles thut die Natur: 

„Alles iſt ihre Schuld, Alles ijt ihr Verdienſt!“ Gott ift Die 
Melt, und die Welt ift ein Weib, und diejes Weib hat als 
Künftlerin Alles mit „etwas Weichen“ überzogen. Auf diefem 
latitudinarifchen Kiffen mag Jeder getrojt ruhen, und wenn er 
ſchlecht Tiegt, fich das Leben nehmen. 

Der innere Widerſpruch, die grenzenloje Seichtheit, Unwürdig— 
feit und moralijche Nichtswürdigfeit einer ſolchen Weltanihauung 
ipringt in die Augen. Den Pelfimismus, zu dem fie nothiwendig 
führt, nahm Göthe ganz ruhig mit in den Kauf. Als der Herzog 
von Gotha jehr trojtlo8 über die Kränklichkeit feiner „Freundin“ 
Madame Schneider war, jchrieb Göthe an feine eigene „Freundin“: 
„Ich habe es vecht Tebhaft gefühlt, dak ich im Stande wäre, in 
gleichem Falle meiner Geliebten Gift anzubieten und es mit ihr 
zu nehmen.“ 1 

Der „Becher der Liebe“ aber reichte nur fo knapp zum Schuße 
vor Selbjtmord Hin, daß Göthe am Ende feines Lebens Fläglich 
aufſeufzte: 

„Im Grunde iſt es nichts als Mühe und Arbeit geweſen, 

und ich kann wohl ſagen, daß ich in meinen fünfundſiebzig Jahren 
keine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war das 
ewige Wälzen eines Steines, der immer von Neuem gehoben ſein 

wollte. Meine Annalen werden es deutlich machen, was hiermit 
geſagt iſt. Der Anſprüche an meine Thätigkeit, ſowohl von außen 

als innen, waren zu viele.“ ? 
Armer Tantalus, der den Ruf des Erlöfers von fich ftick: 

„Kommt alle zu mir, die ihr mühjelig und beladen jeid. Ich 
will euch erquiden!“ 

ı Shöll II 43. 2 Geſpräche mit Efermann. I 76. 



16. Geologifche Phantafieen und oſteologiſche 
Fatalitäten. 

„O gewiß, es war eine ſüße Art der Natur— 

forſchung, wo Charlotte von Stein den Becher der 

Liebe kredenzte!“ 

Nudolf Virchow. Göthe als Naturforſcher. ©. 12. 

„Es hat keiner wie er (Göthe), indem er mit 

den ſcharfvernommenen Conſonanten der Natur die 

fräftigiten Vokale der Menichenbruft vereinigte, den 

Nuf des achtzehnten Jahrhunderts in fo vollem 

Klang austönen lafjen: Retournons ä la nature!* 

Bratranef. Göthe's naturw. Bedeutung. LXXXIX. 

Da Göthe für alle wifjenjchaftliche Theologie und Philoſophie 
die entjchiedenfte Abneigung empfand, in hiftorifchen und Rechts— 

itudien fein Glück hatte, die große Politik nicht Teiden mochte, 
jo eröffnete fich neben jeinen literariſchen und künſtleriſchen Be— 

jtrebungen fein bedeutendes Feld geijtiger Weiterbildung, als das 
der Naturwifjenichaften. Diejes betrat er denn auch alsbald in 

der erjten Weimarer Zeit gleich Rouſſeau, Voltaire und Diderot, 
und er bejchäftigte fich damit bis an's Ende jeines langen Lebens, 
von 1776 an bis 1832. Wenn man Alles zufammenfaßt, was 
er in diejen 56 Jahren über Naturwiſſenſchaft in Briefen und 
Auffägen gejchrieben hat, fo jollte man faft glauben, einen Natur: 

foricher von Fach vor fich zu haben. Ja manche jeiner Verehrer 

haben ihn fogar zu einem bahnbrechenden Entdeder gemacht, die 
Darwiniften ſich darüber gezankt, ob er als einer der Vorläufer 

ihres großen Meifters zu betrachten jei, die Naturbelletrijten ihn 
zu ihrem leuchtenden Vorbild, die Naturphilojophen zu einem 

jtrahlenden Geftirne des wahren Naturerkennens erhoben. Das 

ift indeß ein Kleiner Unfug, da zwijchen 1776 und 1832 die 
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Naturwißfenichaften ganz unabhängig von Göthe in Englaud, 

Frankreich, Deutichland und dem übrigen Europa die glänzendite 
Entwicklung genommen haben. Für uns fommt bier nur zunächft 
in Betracht, was er von 1776 bis zur italienifchen Reife auf 

dieſem Gebiete geleiitet. 
Bis 1780 war das jo ziemlich Spielerei, Dilettanterie, Er: 

holung. Er ſuchte ſich bei Fachleuten über das Bergwerk in 
Ilmenau zu orientiren, die Metalle, Erdarten, Mineralien, Schich— 
ten u. ſ. w. kennen zu lernen, pflanzte in jeinem Gärtchen Spargel, 

Roſen, pfropfte Bäume und pflegte Bienen, ließ Frau von Stein 

die verjchiedenen Sorten von Moojen jammeln und interefjirte 

fih um der Phyſiognomik willen auch um Menjchene und Thier: 
ihädel und deren Beitandtheile. Das Knochenſyſtem hatte Yavater 

jelbjt jchon vor ihm als Grundlage jeiner beliebten Modemifjen- 
ſchaft erkannt !. 

Bedeutendere naturwifjenichaftliche Werke werden anfänglich 
in feinen Aufzeichnungen nicht erwähnt. Es war auch kaum 

Zeit zum Leſen. Nachdem er fait fünf Jahre in den Bergen 

von Ihüringen herumgeftrichen, meldete er der Frau von Stein: 

„Wir find auf die hohen Gipfel geftiegen und in die Tiefe 

der Erde eingefrochen und möchten gar zu gerne der großen 
formenden Hand nächſte Spuren entdeden. Es fommt noch gewiß 

ein Menſch, der darüber Kar fieht. Wir haben vecht jchöne 
große Sachen entdedt, die der Seele einen Schwung geben und 
fie in der Wahrheit ausweiten.“ ? 

Was er aber entdeckte, ijt nicht zu ermitteln. Man darf die 
Entdefung wohlgemuth als eine poetiiche oder naturphilojophiiche 

Grille betrachten. Er hatte indeß mit Hilfe der Freunde und Freun: 
dinnen (auch diefe muRten Steine fammeln) eine erfledliche Anzahl 
Steine und Stufen zufammengebracht, und glüdlich fand fich end: 

lich auch ein junger Menjch, der auf der Akademie zu Freiberg das 

Bergfach jtudirt hatte, die Namen wußte und die angelegte 

ı VBirhomw, Göthe als Naturforſcher. Berlin 1861. ©. 89 ff. 
2 ShöllI. 334. 
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Sammlung in Ordnung bringen konnte. Er hieß Johann Karl 

Wilhelm Voigt!. Da er nicht, wie Göthe, feine Jugend ver: 
bummelt hatte, fo befaß er „eine außerordentlich reine Nomen: 

clatur” und „eine ausgebreitete Kenntniß des Details”, die Göthe 

von größtem Nuten war. Nun Fonnte man fofort zur Bewun—⸗ 
derung der Welt al3 naturwiſſenſchaftlicher Schriftiteller auftreten. 

Boigt wußte das Detail, Göthe das „Ganze“; jener hatte das 
Wiſſen, er den Stil. 

„Ich habe mich diefen Wiſſenſchaften,“ jo fchrieb er an Merd 

(11. October 1780), „da mich mein Amt dazu berechtigt, mit 
einer völligen Leidenjchaft ergeben und habe, da Du das An: 
zügliche davon ſelbſt Fennjt, eine jehr große Freude daran... 
Habe die meiften Stein: und Gebirgsarten von allen diefen Ge: 
genden beilammen und finde in meiner Art zu fehen das Bißchen 

Metalliiche, das den mühſeligen Menſchen in die Tiefen hinein: 

lot, immer das Geringite. Durch diefes Alles zufammen und 
durch die Kramereien einiger Vorgänger bin ich im Stande einen 
Meinen Aufſatz zu liefern, der gewiß interefjant fein jol. Ich 

babe jett die allgemeinjten Ideen und gewiß einen reinen Be 
griff, wie Alles aufeinander fteht und liegt, ohne Prätenfion, 

auszuführen, wie es auf einander gefommen ift. Da ich einmal 

nichts aus Büchern lernen kann, jo fang ich jett erjt an, nad): 
dem ich die meilenlangen Blätter unferer Gegenden umgejchlagen 

babe, auch die Erfahrung Anderer zu ftudiren und zu nußen.” ? 
Hätte er etwas aus Büchern Ternen fönnen, fo würde er bald 

gewahr geworden fein, daß reblihe, mühſame Forſchung ſchon 

längit mit erniter Gemwiffenhaftigkeit auf dem Gebiete arbeitete, 
in da3 er fich fometenhaft hineinwarf, um neben Singſpielchen 

und Kriegscommiffionsacten auch ein geognoftiiches Aufſätzchen 

1 Nicht zu verwechjeln mit Ehriftian Gottlob von Voigt, ber 
1777 als Regierungsrath nah Weimar berufen wurde und von da 
an zu Göthe’3 Generalftab zählte. S. DO. Jahn, Göthe's Briefe 

an Voigt. Leipzig 1868. ©. 18 ff. 

° Wagner, Briefe an Merd. 1835. S. 267. 
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zu liefern. Schon 1756 hatte der preußiſche Bergrath Lehmann als 
Ergebnif langjähriger praktiſcher Unterſuchungen feinen „Verſuch 

einer Gejchichte von Flötzgebirgen“ in Berlin herausgegeben !. 

Der Verfuh, „der großen formenden Hand nächte Spuren zu 
entdecken“, war aljo jchon vor zwanzig Jahren in der Nachbar: 

Ihaft gemacht, allerdings nicht träumeriich genial und arrogant, 
ſondern praftifch bejcheiden von einem geduldigen Fachmann. Auch 
die Gebirge von Thüringen hatten längſt ihren Geognoften ge: 
funden, bevor Göthe den Namen der Frau von Stein an der 

Höhle von Hermannftädt eingrub. In Manebach, Ilmenau und 

dem ganzen Revier war bereits der Hofmedicus X. Chr. Füchſel 

zu Rudoljtadt herumgejtreift, hatte nach langen, umfangreichen 

und bejchwerlichen Unterfuchungen ein geognojtiiches Syſtem zu 

geben verjucht und dasjelbe in den Acten der Erfurter Akademie 

veröffentlicht . Duenftedt findet in feinem jyjtematiichen Ent: 

wurf, in feinen Bemerkungen über Gejteinsbildung und in feinen 

praftifchen, technologischen Seitenblicden auf Berg: und Ackerbau 

die „gelunden Anfänge einer neuen Wiffenichaft”. 1778 gab 
Wild. von Charpentier eine mineralogijche Geographie der fur: 
ſächſiſchen Lande nebit einer geognojtiichen Karte heraus, welche 

es dem Dilettanten ermöglichte, jich auf feinen Spazierritten zu 

orientiren®. Faſt gleichzeitig waren in Franfreih Buffons 

Epoques de la Nature erſchienen, ein grandiojes Syſtem der 
gejammten fosmiihen Entwidlung, das, auf die umfafjenditen 

naturmijlenichaftlichen Kenntniſſe gejtüßt, der Geſchichte unjeres 
Planeten das Walten eines Gentralfeuers zu Grunde legte. Am 
Gegenſatz zu ihm betrachtete Abraham Gottlob Werner, fat in 

I Lehmann, Berfuh einer Geſchichte von Flötzgebirgen. 

Berlin 1756. 
2 Actorum Acad. Elector. Mogunt. scient. util. quae Erfor- 

diae est. Erfurt. 1761. Tom. II. p. 45—254. 

3 Eharpentier, Mineralogifche Geographie der Kurſächſiſchen 

Lande. Leipzig 1778. 
* Buffon, Les &poques de la Nature. 2 Vol. Paris 1780. -—— 

Histoire des mineraux in feiner Histoire naturelle. Paris 1749— 1788. 
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gleichem Alter mit Göthe und jeit 1775 Lehrer an der Berg: 
akademie zu Freiberg, den Ocean als den Quell der gefammten 
Erdbildung. Er war indeß mehr Mineraloge als Geologe, leiſtete 
Vorzügliches in der Beichreibung und Unterjcheidungslehre der 
Mineralien, trennte zuerjt in feinen Borträgen die Oryktognoſie 
oder Mineralogie von der Geognofie und docirte letztere als ge: 
jonderten Wiſſenszweig!. Bei diefem Werner, dem „Water der 

Geognoſie“, Hatte der junge Voigt Nomenclatur und Detail ge 
lernt; daher war es jet möglich, auch „ohne Bücher“ Mineralogie 
und Geognofie zu treiben. 

Große Anerkennung verdient gewiß die alljeitige Wifbegier 
Göthe's, ſowie, daß er die weitere Ausbildung und Thätigfeit 
des jungen Voigt unterjtüßte, durch ihn eine mineralogiiche Be— 
ſchreibung von Weimar, Eiſenach und Jena machen ließ, Die 

Karte Charpentiers „vom Harz bis an den Fichtelberg, von dem 
Niejengebirge bis an die Rhön“ erweitern lafjen wollte, ja jogar 

eine mineralogiiche Karte von ganz Europa in Ausſicht nahm. 
Doch faßte er die Sache wohl etwas jugendlich-dilettantijch auf, 
wenn er an Merd jchrieb: 

„Laß Dir doc etwa nur eine Homanniſche Charte durch— 

zeichnen und trage mit Charpentiers Zeichen darauf die Gebirgs- 

arten ein, wie du fie erfährt. Es ijt das ficherjte Mittel, bald 

Begriffe von dem Ganzen zu friegen. Ic habe große Yujt, bald 

eine mineralogijche Charte von ganz Europa zu veranjtalten, was 
man mit weniger Arbeit (!) jchon gegenwärtig im Allgemeinen 
wird machen können. Man läßt nur eine Anzahl Eremplare 
abdruden und Tann je mehr man erfährt und zujammenträgt, 

auf der Platte nachjtechen Tafjen.” ? 

Wo er die zuverläffigen Detailbeobadhtungen, auf die doch 

ı Werner, Abr. Gottl., Yon den äußerlichen Kennzeichen der 

Foſſilien. Leipzig 1774. — Kurze Glaffification und Beſchreibung 

der Gebirgsarten. 4%. Dresden 1782. Weberjegung von Eronftedts 

Mineralogie. 1. Th. Freiberg 1780. 

? Wagner. 1835. ©. 368. 360. 
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Alles ankommt, mit fo wenig Arbeit hernehmen wollte, jagt er 
nicht. Er erwähnt zwar die Arbeiten des Abbé Soulavie !, nad) 
defien Angaben er vielleicht Südfrankreich in feine Karte ein: 
zuzeichnen beabfichtigte; aber da er fofort an Soulavie und Buffon 

herumfritifirt, rothen Porphyr aus Granit entitehen läßt, jo muß 

das Kartenproject als ein ziemlich Fühnes erfcheinen, zumal Göthe 
noch beifügt: 

„Ich habe zu wenig Zeit zu lefen, und weiß aljo nicht, was 

man über diefe Sache ſchon gedrudt hat. Wenn ich aber bie 
und da in einem Sournale jehe, jo jcheint mir doc, als wenn 

man mit allgemeinen und treffenden Ideen noch ziemlich zurücke 
ſei.““ ine jehr mwohlfeile Anficht! 

Diefe europäijche Karte wird übrigens nicht weiter erwähnt. 
Ein geognoftiiches Tagebuch von der dritten Harzreife (8. Auguft 
bis 10. September 1784) zeigt, daß Göthe in den acht Nahren 
ſeines mineralogiichen Dilettantenthums etwas beobachten und feine 

Beobachtungen jo gut aufzuzeichnen gelernt hatte, als ein Schüler 
an einer Bergafademie das auch etwa in einem Jahr Ternen 
fönnte. Der wiſſenſchaftliche Werth ift ein höchjt geringer; Göthe 
überließ es jpätgebornen Epigonen, die wenigen Aufzeichnungen 
drucen zu Tafjen, die von fachmännijcher Arbeit längjt überholt 
find. Daß er ſich aber dennoch immer noch einbildete, als Ent: 
deder aufzutreten, zeigt einer feiner franzöfiichen Briefe an Frau 

von Stein, worin er jagt: 
„Die Ideen, welche ich über die Bildung unjeres Erdballs 

erfaßt hatte, find trefflich bejtätigt und berichtigt worden, und 
ich kann jagen, daß ich Sachen gejehen habe, die, mein Syſtem 

! Soulavie, Giraud (ſüdfranzöſiſcher Abbe und Jakobiner), 
Geographie de la nature. 80%. Paris 1780. — Histoire naturelle 

de la France meridionale. Pt. I.: Les mineraux. 7 vol. Ib. 1780. 

— Chronologie physique des eruptions des volcans &teints de la 

France meridionale. Ib. 1782. — Les classes naturelles des 

mineraux et les epoques de la nature correspondantes A chaque 

classe. St. Pe&tersb. 1785. 

: Wagner. 1835. ©. 370. 
23 ** 
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beitätigend, mich durch ihre Neuheit und Größe überrajchten. 

Ich bin nicht verwegen genug zu glauben, daß ich das Princip 
gefunden habe, durch welches diefe Erjcheinungen eriftiren, aber 

ich) werde eine Webereinftimmung der Wirfungen an den Tag 
bringen, welche eine gemeinjchaftliche Urjache vermuthen (!) laſſen, 

und es wird alsdann die Sache tüchtiger Köpfe jein, diejelbe 

näher erkennen zu lafjen.“ ? 
Sein Syitem bejtand aljo in einer „geheimnißvollen Har- 

monie”, die fich wifjenichaftlich noch nicht bejtimmen ließ. Als 

er verjuchte, Dasjelbe niederzujchreiben, Fam er über die Einleitung 
nicht hinaus. Diejelbe ijt ein phantaftifcher Dithyrambus auf 
den Granit, der lebhaft an jeine Geniepredigten auf das Straf: 
burger Münfter erinnert, ein in Geognofie verfommenes Gedicht, 
ein in poetiihem Dufel mißrathener Aufſatz. Er ließ ihn beim 
gänzlichen Ausverkauf liegen. Erjt Hr. von Loeper hat ihn 1861 
herausgegeben ?. Es ijt ein deutlicher Nachklang der Genieperiode, 
in welcher Bibel, Shakeſpeare, Straßburger Münjter, Alles — 

Genie, nur Genie war. Im Granit glaubt der poetische Geognoft 
dem Urgenie jet am nächſten gekommen zu jein: 

„Sp einfam, jage ich zu mir jelber, indem ich dieſen ganz 
nadten Felſen binabjehe und kaum in der Ferne am Fuße ein 
gering wachjendes Moos erblide, jo einfam, jage ich, wird es dem 

Menihen zu Muthe, der nur den älteften, eriten, tiefiten Ge: 
fühlen der Wahrheit feine Seele eröffnen will. Ja, er fann zu 
ih jagen: Hier auf dem älteften, ewigen Altare, der unmittelbar 
auf die Tiefe der Schöpfung gebaut ift, bring’ ich dem Weſen 
aller Wejen ein Opfer. Ich fühle die eriten, feiteiten Anfänge 
unjeres Daſeins, ich überjchaue die Welt, ihre jchrofferen und 

gelinderen Thäler und ihre fernen fruchtbaren Weiden, meine 

Seele wird über fich ſelbſt und über Alles erhaben und ſehnt 

fih nach dem näheren Himmel. Aber bald ruft die brennende 
Sonne Durft und Hunger feine menjchlichen Bedürfnifje zurüd. 

! Schöll II. 93. 
? Verzeihnig von Göthe's Handſchriften. Berlin 1861. ©. 23. 
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Er fieht ſich nach jenen Thälern um, über die jich jein Geift 
ihon hinausſchwang, er beneidet die Bewohner jener fruchtbaren, 
quellenreihen Ebenen die auf dem Schutte und Trümmern von 
Irrthümern und Meinungen ihre glüdlichen Wohnungen auf- 
geichlagen haben, den Staub ihrer Vorfahren auffragen und das 

geringe Bedürfnig ihrer Tage in engem Kreije ruhig befriedigen.“ 
Boll von jolhem Naturdufel ftreifte Göthe in den Bergen 

von Thüringen herum und jchrieb für feine Hermannftädter Höhle 

die Derje: 

„Helfen follten nicht Felfen und Wüſten Wüften nicht bleiben, 

Drum jtieg Amor herab, fieh und es lebte die Welt. 

Auch belebte er mir die Höhle mit himmliſchem Lichte, 

Zwar ber Hoffnung nur, doch ward die Hoffnung erfüllt !. 

Sp viel ih von Mineralogie und Geologie verftehe, ift es 
für fie gerade fein Vortheil, wenn fie zu poetijiren beginnt und 
wenn die Welt darin lebendig wird. Um indeß in Göthe’s Be: 

urtheilung in diefem Punkt nicht irre zu gehen, babe ich alles 
in dieſen Gegenjtand einihlägige Material meinem Freund und 
Drdenöbruder P. 8. Drefiel, früheren Profeſſor der Chemie in 
Maria-Laach und Quito, dem Verfafjer einer preisgekrönten Schrift 
über den „Bafalt“? und Geologen von Fach, vorgelegt und von 
ihm folgendes Urtheil über Göthe als „Geologen“ erhalten: 

„Göthe's Wirkſamkeit als Geologe kann auf den Fachmann 
nur einen unerquidlichen Eindrud machen. Auf der einen Seite 

erkennt er in ihm eine vortreffliche Beobachtungsgabe und einen 

genialen Blick, der mit Leichtigkeit die Einzelheiten zu umfafjen 
und zu ordnen, jowie für weittragende Schlüffe zu benüßen ver: 
jtand; auf der anderen Seite dagegen eine jeltene Flatterhaftigfeit 
und ein unjtetes Abipringen von einem ©egenjtand auf den 

1 Shöll II. 67. 

2 8. Drejjel, S. J., Die Bajaltbildung (Natuurkundige Ver- 

handelingen. Deel. XXIV.). Haarlem 1866. — Seine Schrift: 

Geognojtifchegeologifhe Skizze der Laacher Vulkangegend. Mtünfter 
1871, wird von bedeutenden Fachautoritäten jehr geſchätzt. 
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anderen, ohne ihn auch nur Fräftig zu berühren, gepaart mit 
einer ebenjo großen Sucht, von Allem Etwas zu wiſſen, Alles zu 

fammeln, Alles zu unterfuchen, als Scheu vor jedem ernjten und 

joliden Studium und vor jedem beharrlichen Eindringen in die 

Forſchung. So fam es denn, daß er bei den ausgezeichneten 
Gelegenheiten zu einer tiefen und ausgedehnten Drientirung im 
Fache, die feine Stellung ihm gemifjermaßen aufdrängte, und bei 
der ihn eigenen Kunjt glänzender Darfjtellung, Die jeder feiner 
Arbeiten gewiß einen bejonderen Vorrang verjchafit hätte, doch 

Nichts von wirklichem, bleibendem Werthe zu Stande bradıte. 

Seit 1776 damit beauftragt, den Betrieb des Ilmenauer Berg: 
werfes zu heben, 1777 mit der Yeitung desjelben betraut und 
1780 an die Spite der Bergwerk-Commiſſion gejtellt, fam er in 

die vielfachite Berührung mit tüchtigen, praftiich und theoretijch 
geichulten, erfahrungsreichen Männern, ausgedehnte Stein, Mi: 

neralien- und Petrefacten- Sammlungen und die ganze damalige 
Literatur jtanden ihm offen, Reiſen in geologiich merkwürdige 

Gegenden forderten jeine Beobachtung heraus. Indeſſen aus 
Mangel an gediegenen Vorkenntniſſen, ohne Syſtem und über: 
fichtliche Ordnung, ohne Schärfe und Klarheit in den freilich 

zahlreichen mineralogijch-geognoftifch-geologijchen Kenntnifjen, Die 

ev p&le-möle im Berfehr mit Andern und beim Herumflattern 
in der Natur, in Büchern und Schriften ſpielend fich angeeignet, 
ohne feites, beftimmtes Ziel, das feine Ideen geeint und geleitet 

hätte, fpricht und jchreibt er über Alles und Nichts, ift er voll 

gelungener Einfälle und kühner Erklärungsverfuche, die ebenjo 
Ichnell hingeworfen als wieder verlaffen werden; trägt er fich mit 

weittragenden Borichlägen, Plänen und Projecten zur Reformation 

der Miffenjchaft, ohne je einen ernitlih in Angriff zu nehmen; 

fritijirt er über Alles mit hoher Kennermiene, beſchränkt fich aber 

wohlweistih auf kurze, allgemeine, oberflächliche Bemerkungen, 

fi) wohl hütend, nach Kennerart die Sache jharf und gründlich, 
alljeitig und im Detail zu faſſen. Kein Wunder, wenn bei alle: 

dem bie und da neben den unnützen Gedanfeniplittern auch der 
eine oder andere gute Span abfiel, von den es aber bei jeinem 



Göthe bloßer Dilettant in der Geologie. 541 

Zujammenarbeiten mit Anderen noch ſchwer zu ermitteln jein 

wird, ob er jein eigenes Product iſt. 
„Unter den Dilettanten der Geologie mag gewiß auch Göthe 

einen bevorzugten Pla einnehmen, unter die Fachleute gehört 

er nicht und noch weniger zu den Männern, die irgendwie bahn: 

brechend auf diejem Gebiete aufgetreten find. Deßhalb war es 

auch fein Mangel an Gerechtigkeit, ‚wenn die Wiſſenſchaft Die 

Würdigung, die fie den auf ihrem Boden erwachſenen Männern 
ipendet, dem Dichter vorenthalten hat‘. 

„sm Obigen wurde nicht der Maßſtab, nach dem wir heute 

mejjen, angelegt, jondern derjenige der Göthe’ichen Zeit. Um 
das, was man jhon damals für gute Methode, richtige Arbeit, 
erfolgreiches Wirken hielt, kennen zu lernen, ſehe man nur auf 

jeine Zeitgenofjen, den Freiberger U. ©. Werner (1750—1817), 

den Schweizer H. de Saufjure (1740—1799), den Franzoſen 

Dolomieu (1750 —1801) oder auch nur auf die Vorgänger, einen 
J. ©. Lehmann (gejt. 1767), der 1756 fchon zuerit mit Be: 

jtimmtheit die Anficht vertheidigte, daß die Formationen ſich 

überall in derjelben Reihenfolge überlagerten, und auf einen 
Füchſel, der 1762 mit großer Genauigkeit die Erdſchichten in 

Epochen und Formationen ſchied, Süßwaſſer- und Meeresforma: 
tionen jehr gut auseinanderhielt, der auch die erſte wirklich geo- 

logijche Karte ſammt Gebirgsdurchſchnitten verfertigte und darauf 
die Grenzen der Kormationen. in dem inne angab, wie wir fie 
heute noch auffafjen.“ ! 

Faſt gleichzeitig wie auf Geognofie warf ſich Göthe auch auf 

Diteologie. Freund Merck trieb dieje Liebhaberei; warum jollte 

er jie nicht auch treiben fünnen? Die Phyfiognomif drängte 

dazu, die Luft am Zeichnen auch. Die Gefichtözüge waren von 
den Musfeln, dieje von den Knochen bedingt. Alſo Tieß er fich 
von Loder, dem Profefjor der Anatomie in Jena, acht Tage lang 
(Ende October 1781) Knochen: und Musfellehre erklären. Nun 

ı Dal. Karl Bogt, Lehrbuch der Geologie. 2. Aufl. IL Bd. 

S. 735, wojelbjt Lehmanns Werf irrig 1736 datirt ift. 
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wußte er jchon genug, um jelbjt Anatomie zu dociren. Obwohl 
er um dieje Zeit neben feinen Liebesromanen Latein, Italieniſch, 

Mineralogie und Gemäldefammeln betrieb, fih mit Egmont 
plagte, in Erfurt, Eifenah, Wilhelmsthal und Gotha herum: 
flanfirte, ein Zauberjpiel für's Licbhabertheater zurechtmachte, ein 

Käftchen malte, fich eine neue Wohnung miethete, die „dide Haut 

mehrerer Perſonen durchbrach“, über des Herzogs „Eoitipielige 

Ausjchweifungen” Sorge und Kummer hatte ?, eröffnete er Mitte 
November für die Lehrer und Schüler der Weimarer Zeichen: 
Ihule eine Reihe von Borlefungen über den Knochenbau des _ 
menjchlichen Körpers, um jeine Zuhörer, wie er jagt, auf das 

Merkwürdige diejer einzigen Geſtalt zu führen und fie dadurd) 
auf die erite Stufe zu ftellen, dad Bedeutende in der Nahahmung 
finnliher Dinge zu erfennen zu juchen. 

„Zugleich,“ fährt er fort, „behandle ich die Knochen als einen 

Tert, woran ſich alles Leben und alles Menjchliche anhängen 
läßt, babe dabei den Vorteil, zweimal die Woche öffentlich zu 

reden und mich über Dinge, die mir werth find, mit aufmerf: 
jamen Menjchen zu unterhalten, ein Vergnügen, welchem man 
in unjerm gewöhnlichen Welt, Geſchäfts- und Hofleben ganz 

entjagen muß.“ ? 
Alsbald fing er nun auch an, Knochen und Sfelette zu jam: 

meln, zu jtudiren, zu präpariren, zu zeichnen oder zeichnen zu 
lajjen, die Terminologie zu lernen und Bergleichungen anzujtellen. 
Der Herzog interefjirte fich gleich für die Sache und half Knochen 
ſammeln. Die hauptfählichfte Hülfe aber gewährte Merd, der 
jelbjt bereits eine anjehnliche Sammlung bejaß und mit hervor: 
ragenden Naturforjchern wie Sömmering, Camper und Forſter 

in brieflihem Verkehr jtand. Anjtatt junger Hofdamen wurden 
jest Elephantenfchädel und Mammuthsknochen abgezeichnet. Im 
Herbit 1782 war Göthe jo weit, daß er die Knochen und Knöchel— 
hen des menjhlichen Skeletts an den Fingern herjagen und 

ı Keil, Tagebud. ©. 247. 

? Hirzel, Briefe an Lavater. ©. 136. 137. Virdoma.a.üQ. 
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analog dazu auch die Thierjkelette zu erklären wußte; doch bat 

er Merl: 
„Verſäume ja nicht, mir von Deinen Unterfuhungen und 

Entdefungen zu jchreiben; denn ich weiß immer nicht, wo mir 

der Kopf jteht und kann nur Seitenblide auf dieje interefjanten 

Segenjtände werfen.“ ! 
Der früher gegen Profeſſoren jo jouverän hochmüthige Sprudel: 

kopf hieß im April 1783 jehr freundlich den Naturforicher Blumen: 
bad in Weimar willfommen, machte ihm eine Gegenvifite, wollte 

in Göttingen jogar alle PBrofejjoren der Reihe nach bejuchen, 
juchte perjönlich Forjter und Sömmering in Kafjel auf und wollte 
jogar Holländijch lernen, um mit dem Leydener Profefjor Camper 

in gelehrte Beziehung zu treten. Es war ihm entjchieden darum 
zu thun, in das corpus doctum aufgenommen zu werden und 
fi durch eine „Entdeckung“ und deren wiljenichaftliche Begrün- 
dung als Gelehrter zu habilitiren. Die Entdefung war im 
März 1784 bereits gemacht, er Fündigte fie unter jtrengem Ge— 

heimniß der Frau von Stein und feinem Freunde Herder an, 
Merck aber ließ er vorläufig noch nichts davon gewahren. Noch 
im April jchrieb er ihm: „Ich habe die Zeit über Verſchiedenes 
in Anatomieis, wie es die Zeit erlauben wollte, gepfujcht, wo— 

von ich vielleicht ehejtens etwas werde produciren fünnen.“ Er 
309 fich nad Jena zurüd und wollte mit Loders Hilfe rajch einen 

Aufjag über die Entdeckung jchreiben. Es ging aber nicht jo jchnell. 
Erſt Mitte December konnte der Eleine Aufſatz in doppelter Ab: 
Ichrift, deutich und lateinijch, an Merck abgejandt werden, der ihn 

zur Begutachtung weiter an den Profeſſor Camper befördern jollte?. 

Der Aufjag ift überjchrieben: „Dem Menjchen wie den Thieren 
ijt ein Zwiſchenknochen der obern Kinnlade zuzufchreiben.” 

ı Wagner, Briefe an Werd. 1835. ©. 376. 

? ©. Wagner, Briefe an Merd. "1835. ©. 421. 422. 426. 

429. 430. 439. 444. 445. 448. — Schöll, Briefe an Frau v. Stein. 
I. 343. III. 31. — Aus Herders Nachlaß. I. 75. 

s Göthe'3 Werke (Hempel). XXXIII. 221. 
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Längſt vor Göthe hatten die Djteologen und Anatomen wahr: 

genommen, daß der Oberkieferfnochen bei den Vierfüßern nicht 
aus Einem Stüd befteht, jondern daß jener Theil desielben, in 

welchem die Schneidezähne jteifen, von dem übrigen durch deutliche 
Nähte getrennt ift. Diefes Stüd nannten fie Zwiſchenkiefer— 

fnochen (os intermaxillare, oder ineisivum, oder labiale). Am 

Skelett des ausgewachſenen Menjchen dagegen erjcheint dieſer 
Knochen nicht ifolirt. Nur eine „außergewöhnliche Nahtipur als 
Ueberbleibjel embryonaler Bildungszuftände des Knochens” findet 
fich nicht felten am Oberkiefer hinter den Schneidezähnen !. Für 
die bejchreibende Anatomie des Menſchen iſt der Zwiſchenkiefer— 
fnochen deßhalb noch heute nur von untergeordnetiter Bedeutung. 
Noch lange nach Göthe's „Entdeckung“ erklärte Cuvier ? gerade 
heraus, daß er dem Menſchen fehle, und legte auch für die ver: 

gleichende Anatomie wenig Gewicht darauf. „Diefe Verichieden: 

heit zwijchen den Menjchen und den Säugethieren iſt,“ jagt er, 

„im Grunde nicht beträchtlich; denn die Naht, welche diejen 

Knochen vom Oberkieferbeine trennt, findet fich beim menjchlichen 

Fötus und verjchwindet bei manchen Vierfüßern ziemlich früh.” 

Selbit die „Entwicklungsgeſchichte“ hat das jelbjtändige Auftreten 
eines os intermaxillare noch nicht mit voller Sicherheit feit: 

geitellt. Die theilweile Trennung desjelben vom Oberfiefer bei 

Embryonen von 10 Wochen ſpricht indeß „entjchieden zu Gunjten 

der Annahme einer jelbjtändigen Entjtehung des os intermaxil- 
lare”, jo lautet das competente Reſultat der heutigen Fach— 

gelehrten?. Im Uebrigen fennt man heutzutage homologe Bil: 
dungen dieſer Art jo manche, daß der Fall mit dem Zmijchenfiefer 

nur noch gejchichtliche Bedeutung hat; hier wird er aber um jo 

wichtiger, weil er für Göthe zur Veranlafjung wurde, den Men- 

1%. Hyrtl, Lehrbuch der Anatomie des Menſchen. Wien 1867. 

©. 269. Ä 
? Eupdier, Vorlefungen über vergleichende Anatomie. Herausg. 

von Dumeril, überf. von J. F. Meckel. Leipzig 1809. I. 57. 

A. Köllifer, Entwidlungsgefhichte des Menſchen und der 
höheren Thiere. Leipzig 1879. ©. 475. 
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chen in verwandtichaftliche Beziehung zu den Thieren zu jeßen. 

An diefem Sinne ift er denn von manden Darminijten eifrig 
ausgebeutet worden, während die anatomijche Wifjenjchaft im 

Uebrigen andauernd ziemlich Fühl gegen jeine „Entdeckung“ blieb '. 

Weßhalb er jelbjt der Entdeckung eine jo ausnehmende Wichtig: 

feit beimaß, darüber deuten feine Briefe drei hauptjächliche Motive 

an. Als er Merk am 6. Auguſt um den Schädel feiner Myrme— 

tophaga bat, fügte ev erläuternd bei: „Sch brauche ihn zu meiner 

nauguraldisputation, durch welche ich mich bei Eurem docto 

corpore zu legitimiren gejonnen bin.“? in zweites Motiv 
enthält der Brief, in welchem er Herder feinen Fund mittheilt: 

„83 fol Did auch recht herzlich freuen; denn er ift wie der 
Schlußſtein zum Menichen, fehlt nicht, ilt auch da! Aber wie? 
Ich habe mir’s auch in Verbindung mit Deinem Ganzen gedacht, 
wie jhön ed da wird."? Näher erklärt er das in einem Briefe 

an Knebel, der zugleich ein drittes Motiv andeutet: 
„Ich habe mich enthalten, das Rejultat, worauf jchon Herder 

in feinen Ideen deutet, ſchon jebo merken zu laſſen, daß man 

nämlich den Unterjchied des Menjchen vom Thier in nichts Ein- 

zelnem finden könne, Bielmehr ift der Menſch aufs Nächjte mit 
den Ihieren verwandt. Die Uebereinjtimmung des Ganzen madt 
ein jedes Geſchöpf zu dem, was es ift, und der Menſch ift Menjch 

jo gut durch die Gejtalt und Natur jeiner obern Kinnlade als 

! Bol. Häckel, Anthropogenie. Leipzig 1877. ©. 610 ff. — 

9. Helmholtz, Populärzwifjenshaftlihe Vorträge. Braunjchweig 

1876. I. Heft. ©. 35. — Bratranel, Göthe's Naturwiſſenſchaftl. 

ECorrejpondenz. Leipzig 1874. Einleitung. — Otto Vogel, Hädel 
und die moniftiihe Weltanfhauung. Leipzig 1877. ©. 2%. — 

Wigand, Der Darwinismus. Braunfchweig 1876. II. 42. 433. 

— Oskar Shmidt, War Göthe ein Darwinianer? Graz 1871. 

— Koßmann, War Göthe ein Mitbegründer der Descendenz- 

theorie? Heidelberg 1877. Letztere Frage läßt fi mit ausſchließ— 
liher Rüdfiht auf die erjte Weimarer Periode nicht erledigen. 

2 Wagner, Briefe. 1835. 5. 430. 
3 Aus Herders Nachlaß. I. 75. 
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durch Gejtalt und Natur des lebten Gliedes feiner kleinen ehe 
Menſch. Und jo ijt wieder jede Kreatur nur ein Ton, eine 
Scattirung einer großen Harmonie, die man auch im Ganzen 
und Großen jtudiren muß, ſonſt ift jedes Einzelne ein todter 

Buchitabe.” Der Freude über die Ermeiterung feiner geſammten 
Naturanihauung gejellt fich bier der Miderfpruch gegen jene 
Fachmänner, welche, wie Blumenbad) und Sömmering, das an: 

gebliche Fehlen des Amilchenfieferfnochens beim Menjchen als 

einen höchſt wichtigen Unterfchied des Menfchen vom Affen be 

tonten. Unter vielen Büdlingen und Höflichfeitsformen machte 

Göthe hier entfchieden Nevolution gegen die damalige Fachıwifjen- 
ichaft auf diefem Gebiete. 

Mas den lebten Punkt betrifft, jo hat Göthe einen durchaus 
richtigen Griff gethan. Die Fachmänner, welche den erwähnten 

Knochen in Abrede ftellten, hatten nicht genug oder nicht mit 

der nöthigen Genauigkeit beobachtet. Er war da, wenigſtens 
beim menſchlichen Fötus. Göthe Hat ihn zuerſt nachgemiejen. 

Die Priorität ift ihm nicht beftritten worden. Anders ift es mit 

dem zweiten Punkt. Auch hier gebührt ihm ein Verdienſt, daß 
er von einer bloß Außerlichen Naturbetrahhtung auf das Plan: 
mäßige, Einheitliche in der Natur, auf eine Naturordnung und 
zwar eine natürliche Anordnung der Natur Hinlenkte; allein 
hierin hat er durchaus nicht das Verdienft der Priorität. Daß 

der Unterjchied des Menjchen vom Thiere fich nicht auf einige 

Differenzen der organischen Entwicklung gründet, daß der Menſch 

dem Leibe nad) auf's Nächite mit den Thieren verwandt iſt, daß 

er infofern ganz innerhalb der fichtbaren Schöpfung fteht und 

ihr eingegliedert ift, das hat ſchon Ariftoteles? gewußt. In die 

t Gubrauer, Briefe an Knebel. I. 55. 
? Vol. Arist. Hist. anim. VIII. 1. 588b. 4sqq. De part. anim. 

IV. 5. 681. a. 12. ib. II. 10. 655. b. 37 sqq. Gen. anim. I. 23, 

731. a. 24. Hist. anim. IX. 1. 608. b. 5. — De gen. anim. II. 

4. 737. b. 26 jagt er: Estı dE a Teleıa ma rpWra, Tatadra DE TA 

Swornandvra, al Tmdrwv Avlpwrn; TDWTOV. 
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Harmonie, welche die verichiedenen Reihen der lebendigen und 
leblofen Weſen zum fichtbaren Ganzen vereint, ijt der große 
Peripatetifer viel tiefer eingedrungen, als Göthe, ſoweit man aus 

den zerftreut hingemworfenen und vagen Aeußerungen des letztern 

fich ein Urtheil bilden kann. Das große Gejet der Continuität, 

das Göthe nur unbeftimmt andeutet, hat Albert der Große und 

der Hl. Thomas viele Nahrhunderte vor ihm mit philoſophiſcher 

Präcifion formulirt!. Die Abjicht des Schöpfers, die Materie 

in immer vollfommenerer Geftalt bis zum Menſchen empor: 

zubeben, haben dieje vielgejchmähten Scholajtifer viel deutlicher 

und Harer erklärt. Was an den Grundzügen von Göthe's 
Naturanihauung Richtiges ift, kann man, ohne Beimiſchung 

feiner, pantheiftiichen Irrthümer, Alles ſchon bei ihnen fin: 

den?. Mit Rüdficht auf eine philojophiiche Naturerflärung maß 

1 Alb. Magnus, De animalibus. Lib. II. Tr. 1. ce. 1. Natura 

non facit distantia genera, nisi faciat aliquid medium inter ea: 

quia natura non transit ab extremo in extremum nisi per medium. 

S. Thom. e. g. 1. 2. c. 68. Summ. Th. I. q. 71. a. 1. ad 4. In 
Bezug auf Albert d. Gr. anerkennt Virchow, daß er das Gefeß der 

Gontinuität ausgeiproden. Göthe ala Naturforſcher. Berlin 1861. 

S. 121. 122. 

2 „Die Natur liebt die Ordnung und bleibt ſich beſtändig. Sie 
fteigt von dem Unvollfommeneren zu dem Bollfommeneren empor. 

— Das höchſte Glied einer niedern Weſensreihe berührt das niederfte 

der nädhjftfolgenden höheren (die Natur madht feine Sprünge). Die 

Werke der Natur vollziehen fich immer in derjelben Weife, wenn 

nichts Hemmendes dazwischen tritt. — Die Natur unterſcheidet das 

Ganze in Theile und ordnet diefelben nah Raum und Zwed. — 

Sie thut nichts vergeblih. Sie liebt das Einfache, vollzieht nicht 
durch Mehrere, wozu Einer hinreicht. — Sie liebt die Einheit, führt 

viele Thätigfeiten auf eine Fähigkeit, viele Fähigkeiten auf eine 

Mejenheit zurüd. — Die Natur handelt nicht zufällig, fondern nad) 

Abfiht. Sie läßt es nit am Nothwendigen fehlen, im Ueberfluß 

hält fie Maß. — Die Natur zieht das Nothwendige der Schönheit 
vor. Alles thut fie aus Nothwendigfeit oder um höherer Vervoll— 



48 Die „Entdeckung“ durch Sömmering verworfen. 

ev deßhalb feinem Zwiſchenkieferknochen eine viel zu große Be: 
deutung bei. 

Was Göthe mit feiner Entdedung aber hauptjächlich erhoffte, 
von den Naturforjchern nämlich als gelehrter College und Fach— 

mann bewillfommt zu werden, das erreichte er nicht !. Sömmering, 
dem Merk den Auflat zuerjt mittheilte, jchicte ihn den 27. Jan. 

mit der Bemerkung zurüd: „Hier iſt Göthe's in manchem Betracht 
jehr artiger Aufſatz. Die Hauptidee hatte ſchon Blumenbach.“ 

Die eigentliche Trennung der Knochen und ein nachheriges Ber: 
wachjen der Grenzen läugnete er geradezu. 

„SH habe nun Kinnbaden von Embryonen von 3 Monaten 

bis zum Adulto vor mir, und an feinem iſt jemals eine Grenze 
vorwärts zu jehen gemejen. Und durch den Drang der Knochen 
gegen einander die Sache zu erklären? Ja, wenn die Natur 
als ein Schreiner mit Keil und Hammer arbeitete!” Die latei: 

niihe Terminologie, in welcher Göthe mit Loders Hilfe das os 
intermaxillare zu bejchreiben ſich abgemüht und die offenbar 

einen gelehrten Eindruck machen jollte, brachte den entgegengefetzten 
Eindruck hervor. Sie erregte Sömmerings Heiterkeit. „Und 
die tabula terminorum — fieht fie nicht ein wenig jchulfüchfig 

aus? Sie fojtete ihm Schwierigkeit. Freilich! Aber wozu nützt 
fie? An Ihrem Coiter finden Sie ähnliche.” 

Göthe jelbjt meldete bald darauf an Merd: „Von Sömmering 

fomnmung willen. Sie ift rei und freigebig in ihren Mitteln, 

häuft die Dienftleiftungen ihres Haushalts nicht jparfam auf Einen, 

ſondern jtellt für jedes ihrer Aemter einen eigenen Diener an. Sie 

fennt viele Wege zum jelben Zwed. Sie ſucht ihre Werfe zu ver: 

ewigen, joweit es möglich ift, und erreicht es wenigſtens in der 
Erhaltung der Arten. Sie ift unermüdlich für ihre Erhaltung und 

Vervielfältigung bejorgt. Sie freut fih an der Mannigfaltigkeit 

und verleiht den Individuen die möglichjte Verjchiedenheit, um die 

Schönheit des Univerfums zu fteigern.” Bol. diefe Ariome zu: 

jammtengeftellt bei T. Pesch, Instit. Philos. Naturalis. Friburgi 

1880. p. 353. 354. 

I Bol. Wagner, Briefe an Merck. 1835. ©. 438. 
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babe ich einen jehr leichten Brief. Er will mir's gar ausreden. 

Dhe! —“ 1 
Ein tiefer Seufzer. Noch ſchlimmer ging e8 bei Peter Camper, 

an den der Aufſatz noch im Januar 1785 weiter befördert wer: 

den jollte. Doch gerieth er vorher in verjchiedene andere Hände 
und gelangte erſt im September an Gamper, eine harte Prüfung 
für Göthe. Camper ließ die Entdeckung höchſt graufam abduften. 

Den Eifer, mit welchem er jelbft an die Prüfung der Schrift 
herantrat, verglich er zwar mit dem Eifer der obscönjten Neu: 

gier. Den beigelegten Zeichnungen aber, auf welche Göthe die 
höchſte Sorgfalt hatte verwenden laſſen und auf die er ſich nicht 

wenig zu Gute that, jprach er gerade die Hauptvorzüge ab, auf 

die ed ankam, richtige Perjpective und Schattirung, und bedankte 

ſich Humoriftiih für die Ehre, das Göthe diefe Methode zu 

zeichnen, die Camper'ſche genannt hatte. Die Handichrift des 
Manufcripts lobte er alö überaus ſchön und elegant; die latei: 

nijche Meberjegung dagegen tadelte er als jtellenweis unverjtänd- 
lid. Schon der lateinische Titel Speecimen war unrichtig und 

bedurfte der Gorrectur. Die Abhandlung jelbjt fand er gut; 

aber was jie beweiſen jollte, jtellte er in Abrede: „J’avoue qu’il 

a poursuivi ces os parfaitement bien; mais je ne puis pas 

l’avouer dans l’homme.* Dann fragte er, was er damit an- 
fangen jollte: „Garder, renvoyer, faire imprimer, examiner, 

indiquer, corriger, rendre l’äme aux dessins froids ete.?“ 

Drei Tage jpäter jchrieb er wieder an Merk, dießmal etwas 
freundlicher; er hatte den Verfaſſer errathen, nannte das Bud) 

jetst ein „Ichönes Buch“ und anerfannte, daß Göthe den Zwiſchen— 

fieferfnochen am Walroß nachgewiefen habe; aber am Menjchen 

läugnete er ihn noch beharrlih. „ch Habe,“ jagt er, „zuerit 

eine Anzahl SKiefertnochen am Fötus, dann von Neugebornen 
verjchiedenen Alters, beionders von 3—4 Nahren, unterfudt . . » 

Ich finde ihn nicht und behaupte drum wie früher: wir haben 

ihn nicht.” Dasjelbe wiederholte er am 21? März 1786, mit 

ı Ebd. ©. 440. 
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der Erflärung, daß er Göthe's Schrift nicht druden laſſen könne. 

„Die Tafeln würden zu viel foften, Niemand würde fie über: 
nehmen, und die Sache jelbit ift für die Wiſſenſchaft nicht inter: 

ejlant genug.“ ? 

Hiermit war Göthe's Inauguraldiffertation durchgefallen, die 
Gelehrten nahmen ihn nicht in ihre Zunft auf. Der Schlag 
war um jo härter, als ihn jeine Stellung augenblidlicd nad) 
feiner Seite hin mehr befriedigte und er gerade in der Natur: 
wifjenschaft eine Art Panacee gegen feine übrigen Verdrießlich— 
feiten gejucht Hatte. Mieland machte zu diefen Freuden und 
Leiden des empirischen Naturbeobachters folgende humoriftifche 
Bemerkungen ?: 

„Was Cure Elephantenknochen und Meermwunder betrifft, 
dafür, ich gejtehe e8, hat mir Madre Natura den Sinn ver: 
jagt, der dazu erfordert wird; indefjen begreife ich doch ungefähr 

die Möglichkeit, wie ein übrigens ganz vernünftiger Mann, 
posset qui rupem et puteum vitare patentem, ein ebenjo 
großes Belieben daran finden fann, 8 Tage lang in einen Wal: 

filchkopf zu guden, um die Entdeckung zu machen, daß die Najen: 
löcher in der Naſe fiten, als unjer einer einen ganzen Tag und 

oft wohl noch einen halben dazu, mit Hintanfegung feiner Familie, 
Freunde, Gorrejpondenten, Nachbarn und desgleihen, an Aus: 

ründung einer achtzeiligen Stanze zu arbeiten. Ich gejtehe jogar 
die Wichtigkeit jener Entdefung aus vollem Herzen zu, und bin 
gänzlich überzeugt, daß es ganz ander mit dem menjchlichen 

Weſen jtehen würde, wenn es einmal dazu fäme oder kommen 

fönnte, daß die Leute, fonderlich die gelehrten Herrin, die Naſen— 

löcher u. j. m. nirgends juchten, als wo fie natürlicherweie ſitzen, 

und wo fie jeder Bauer juchen würde.“ 

ı Ebd. ©. 466 ff. 469 ff. 481 ff. 
2 Ebd. ©. 443. 



17. Allgemeine Ernüchterung. Gefammelte Werke. 
1785. 1786. 

„Mit wen foll ich fahren, ohne Langeweile zu 

empfinden? Die Stael hat einft ganz richtig zu 

mir gejagt: Il vous faut de la seduction.* 

Göthe. 

„Das geipannte, zum Theil gedrüdte Leben hatte 

im Laufe der Zeit zu viele Falten in feine Seele 

geichlagen.* Dünger. 

Um Göthe's Lage in den Jahren 1785 und 1786 zu verftehen, 
muß man an die Geniezeit zurückdenken, wo er in ein paar 

Wochen feinen „Götz“, in ein paar Monaten feinen „Werther“ 
ſchrieb, gleichzeitig einen Gäjar, einen Mahomet, einen Ewigen 

Juden, einen Prometheus plante und unter den bunteften er: 

jtreuungen, wenn auch feinen vollendeten Fauſt, jo doch die 

„Sretchen-Tragödie“ gleichlam fpielend auf's Papier warf. Das 

waren Zeiten! Er Fam fich ſelbſt und den Andern wie ein 

Götterliebling vor. 
Nun war er jchon zehn Jahre in Weimar, in viel Tuftigeren 

Zerjtreuungen als ehemals, in viel verwidelteren Liebeshändeln 
als zuvor, in der bunteften Mannigfaltigkeit weltlichen Treibens, 
mit Menjchen aller Stände in lebendigem Verkehr, in alle Ge 
heimniſſe des Lebens eingeweiht, Dilettant in ſämmtlichen Künften 

und Wifjenichaften, der erite Mann im Gemwühle des Hofes — 

und wenn er nur wollte, auch ein bejchaulicher Dichter in ftiller 

Sarteneinjamfeit, umgeben von allen Anregungen, die ein Dichter 
haben kann. Und doc Fam, außer der Iphigenie, vein nichts 

Bedeutendes mehr zu Stande. 
Der Kauft jchlummerte in der Mappe, jo gut wie aufgegeben. 

Iphigenie war noch nicht gedrudt, wurde wahrſcheinlich noch nicht 
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für drudreif gehalten. Seit acht Jahren plagte fich der Dichter 
an einem großen Roman, dem Wilhelm Meifter — und der 
Roman war noch nicht zur Hälfte fertig, ein Abſchluß nicht ab: 

zufehen. Bon einem „Egmont“ famen in zehn Jahren ein paar 

Scenen zu Stande. „Taſſo“ blieb ein troft: und hoffnungslofer 

Embryo, „Elpenor” ein aufgegebenes Fragment. 
Dem Hof zu Liebe verlegte er fih nun auf Eleine Gelegen: 

heitsſtückchen und Feſtſpielchen. Doch Kraft und Frifche ver: 

jiegten jogar bier, indem er an frühern Kleinigkeiten, wie „Erwin 
und Elmire“, den „Mitihuldigen”, „Slaudine von Billa-Bella”, 

pußmacheriich und zuderbäderifch herumdüftelte. Das Monodrama 

„Projerpina” allein hat noch einen genialen Anflug !. Sonjt 
jtoct Erfindung, Kraft, Begeifterung, auch der geniale Humor. 
„Lila“ und „Der Triumph der Empfindfamkeit” find ſelbſt als 

Selegenheitsftücde ſchwache Productionen. „Die Geſchwiſter“ find 

eine verdünnte Wehmuthsthräne aus „Werther“. Zu den „Vögeln“ 

mußte Ariftophanes den Humor liefern. Die „Fiicherin” dagegen, 

wenn man von den paar Einlagen abfieht, ijt eine plump lang: 

weilige Farce. „Jery und Bätely“ iſt eine ebenjo langweilige 

Salonseiferfüchtelei in ſchweizeriſchem Goftüm. Das „Neuejte 
von Plundersweilen” kann unbedenklich zu den literaturhiftorijchen 

Ungezogenheiten gerechnet werden. Danach flickte Göthe fünf bis 
ſechs Jahre an dem verfehlten Singjpiel „Scherz, Lift und Race” 
herum. Wäre das Liebhabertheater zu Weimar auf feine Novi: 
täten angewieſen gewejen, es hätte nad) der eriten Saiſon an 
der Schwindjucht jterben müſſen?. Und daran jtarb es endlich, 

nachdem man die unbedeutenden Stüdlein bis zum Ueberdruß 

wiederholt hatte und Göthe ſelbſt fich begnügte, Maskenzüge zu 

t Auch M. Bernays (Deutihe Biogr. IX. 448) findet, daß 

dasjelbe „zu den herrlichiten Productionen Göthe’s zählt“ und in 

der Geflickten Braut „einen durchaus ungeziemenden Platz erhielt“. 

2 Man vergleiche mit diejer traurigen Armuth die Fülle von 

Poefie, die Ealderon nur ala Hofdichter in feinen fiestas zu Buon 

Retiro entwicelte. — Shad, Dram. Literatur in Spanien. II. 

187 ff. — Dal. Schmidt, Calderons Schauſpiele. 302—347. 
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erfinden und einige Verſe dafür zu jchreiben, was nicht jo viel 
Erfindungsgabe bedurfte. Ein Zug Lappländer — Aufzug des 
Winter8 — Die weiblihen Tugenden — Aufzug der vier Welt: 
alter — da3 waren Lappalien für einen Geift wie Göthe. End- 
lich bejchränfte man ſich auf die bloße Masferade zu Pferd und 

ließ fich wieder eine Schaufpielerbande fommen. Der Theater: 

dichter und Theaterdirector hatten entjchieden Fiasco gemacht, 
wenn er ſich auch dasjelbe nicht eingeitand, jondern noch immer 
an „Scherz, Lift und Race” und an den „Ungleihen Haus- 
genofjen“ nörgelte, um, wie er meinte, das Singipiel auf die 
rechte Höhe zu bringen, während die Componiften nach wie vor 
weder auf Sinn noch poetiiche Form viel achteten, jondern für 

Muſik, Ballet und Decoration forgten. 

DVereinzelt gelang wohl dann und wann ein Fleineres Gedicht, 
das an die alten Zeiten erinnerte, jo die „Seefahrt“, die „Harz 

reife im Winter”, das „ſchwärmeriſche Lied an den Mond“, der 

„Sejang der Geifter über den Wafjern“, „Der Fiicher“, „Meine 
Göttin”, der „Erlkönig“, „Das Göttliche”, „Auf Miedings Tod“, 

„Ilmenau“, „Zueignung”. Doc dieſe Stüde vertheilen fich auf 

zehn Jahre. Jährlich ein oder zwei bedeutendere Gedichte — 
dad war doch nur ein Schwacher Nachklang der früheren Produc: 
tivität. Dazu im Jahr noch ein Halb Dutzend oder im beiten 
Fall ein Dutend Kleinigkeiten für Frau von Stein, Herder, den 
Herzog, die Herzogin und das Tiefurter Journal. 

Mit dem Reichtum anderer Jahre bunt gemijcht, mögen fie 
den Eindrudf genialer Fülle verjtärfen 1; aber wenn man genau 
zufieht, was Jahr für Jahr zu Stande fam, jo fteht man vor 
magern, jehr magern Jahren. Wie Egmont und Tafjo blieben 
auch die „Geheimniſſe“ ein Fragment. Pegaſus ſchmachtete an 
der Staatskaroſſe. 

1 Das Beſte dankte er dabei feiner Fertigkeit, fruchtbare Ele: 
mente des Volksliedes an fih zu reißen, wie beim Erlfünig, 

fie poetifh zu verwerthen und neu zu gejtalten. — ©. Dr. Paul 

Wigand, Göthe’3 Lyrif und das Volkslied (Nathufius, Eon- 
jerv. Monatsſchrift. Sept. 1881. ©. 211— 233). 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 24 
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Aller Opfer ungeachtet, die Göthe feiner äußern Stellung 
gebracht, war. er dabei Fein bedeutender Staatsmann geworden. 
Spielend war er in diefe Laufbahn Hineingetanzt; aber als ihre 
naturgemäßen Anforderungen an ihn berantraten, da fühlte er 
feine Luft, vielleicht auch Fein Geſchick dafür und drehte ihnen 
den Rüden. Auch das that er nicht einmal mit ftaatsmännijcher 
Entſchloſſenheit. So jehr ihm der Fürftenbund zuwider mar, 
nahm er feine erflärte Stellung dazu, ſchmollte mit dem Herzog 
darüber, leijtete ihm dann wieder einige bureaufratifche Dienfte, 
entzog ich ihm, wo feine Mithilfe am erwünſchteſten geweſen 

wäre, politifirte dann wieder ein paar Tage mit Edelsheim und 
verſchwand vom Schauplaß, als der Bund zu eigentlicher Wichtig: 
feit gelangte. Als Adminiftrativbeamter verdrängte er zuerit eine 
Anzahl ihm mißliebiger Beamten, belud fich ſelbſt mit einer 
Unzahl Eleiner VBerwaltungsforgen und jammerte dann unter der 
Bürde, die er fich aufgeladen. Das Bergwerk in Jlmenau ver: 
ihlang viel Geld und Zeit und brachte nichts ein. Die kleinen 
Berwaltungsreformen, welche Göthe durchſetzte, hätten Leute ge- 
wöhnlichen Schlags zu Stande bringen fönnen. Als maitre 
des plaisirs gab er das Geld wieder aus, das er als Finanz 
minijter mübhjelig erjparte ; als Bergwerfsdirector verdarb er fich 
den guten Humor, den er als Theaterdichter nöthig gehabt hätte; 
al3 verliebter Poet und Lebemenſch gab er ein leichtfertiges Bei- 
jpiel, deſſen üble Folgen er als herzoglicher Familienrath dann 
wieder einſchränken, tragen und vertufchen mußte. Ueberall jtand 
er fich jelbit im Weg, fühlte das auch wohl, hatte aber nicht die 
Energie, eine entjchiedene Wahl zu treffen und fich mwenigftens 
nach einer oder der andern Seite hin eine einheitliche und erjprieß- 

liche Thätigkeit zu verjchaffen. Er Elagte über die Verwüſtungen, 
welche die Jagd in feinen neuangelegten Wiejen und Aeckern 
anrichtete — und ging dann doch wieder mit auf die Jagd. 

Dei allen Vergnügen war er mit dabei — und klagte dann 
wieder, daß fie zu koſtſpielig geweſen. 

Dbmwohl Göthe nad) dem Götz und Werther nichts mehr von 
Bedeutung hatte druden laſſen, übte nach dem zu wenig beachte: 
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ten Naturgejeß: Mundus vult decipi, der Name „Weimar“ 
bereit3 einen merkwürdigen Zauber aus. Außer den fürftlichen 
Herrſchaften der nächſten Nachbarſchaft erichienen fait jedes Jahr 
freundfchaftliche oder berühmte Bejucher, welche den Ruhm des 
neuen Mufenfiges vermehrt und verbeſſert in die Melt zurüd: 
trugen. Da famen in den Jahren 1781 und 1782 der „Philoſoph“ 
Garve, der Philologe Villoifon, der Theologe Joſeph Oberreit, 
der Abbe Raynal, dann die Marcheje Branconi, die „Ichöne“ 

Gräfin Tina Brühl (urfprünglich eine eldwebelstochter), 1784 
der Philojoph Jacobi, der fich feiner „Bernagelung“ bereits ge: 

tröftet hatte, die beiden Grafen Stolberg, der Wandöbeder Bote 
Glaudius, 1785 der Meltumfegler Forſter, der Minijter von 
Edelsheim und die Fürftin Galligin ? mit ihren Freunden Fürſten— 

berg und Hemſterhuys, 1786 der Phyfiognom Lavater. Doc) 
wo es am Innern fehlte, da konnten weder ſolche Bejuche, noch 
der äußere Pomp und Ruhm des kleinen Hofes wahre Befriedi- 

gung gemähren. 
Wenige Tage nachdem der Herzog dem Fürjtenbunde bei- 

getreten, jchrieb er — am 1. September 1785 — an Knebel: 
„Hier geht's im Alten. Schade für das jchöne Gebäude, das 
jtehen Könnte, erhöhet und erweitert werden fünnte und leider 
feinen Grund hat!“ ? 

Am 5. klagt er der Frau von Stein: „Der Herzog ift in 

1 Auf diefen Beſuch, wie auf ben Gegenbeſuch Göthe’3 in Müniter, 

pflegen viele Katholiken großes Gewicht zu legen, aber mir jcheint 

ohne Grund. Für Göthe mag diefe Beziehung ein Ruf der Gnade 
gewejen fein; doch er gab nicht Acht darauf. Die Fürftin Galligin, 

jehr enthufiaftiich von Natur und durch confuje Philojophie verwirrt, 

ging viel zu weit in ihrer Achtung für Göthe, und ihr Verſuch, ihn 

durch platonifche Betrachtungen über das „Schöne* und „Urſchöne“ 
aus feinem Koncubinat herauszubringen, macht einen faſt peinlichen 

Eindrud. Bekehren fann fi nur der, der ernjtlich nad dem Wahren 

und Guten fragt — und das hat Göthe nie gethan. ©. Göthe— 

Jahrbuch. 1882. III. 285 ff. 
? Gubranuer. I 67. 

24 * 
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feiner Meute glücklich. Er jchafft die Hofleute ab und die Hunde 
an; es ift immer dasjelbe, viel Lärms um einen Hafen todt zu 
jagen. Und ich brauche beinah jo viel Umftände, um einen Hafen 
zu erhalten.” Kurz zuvor war die bisherige herzogliche Hoftafel 
abgeihafft worden. Statt deſſen jpeisten die Damen mit dem 

Herzog und der Herzogin in dem Zimmer des erfteren, und nur 
vereinzelt wurden Gäfte zugezogen. Das war Göthe zumider, 
obwohl er gleich der erite geladene Gaft war. „Die neue Ein- 
richtung,“ jo jammert er, „geht fort und beim Mittagefjen leidet 
man erbärmlich in dem Eleinen Zimmer. Wie Frankenbergs da 

waren, mußten fih 25 Menſchen in der Fleinen Stube behelfen, 

verjteht fih die Aufwartung mitgerechnet. So gehts, meine 

Liebe, wenn man nicht zur rechten Zeit ab: und zuzuthun weiß. 
&3 wird noch mehr fommen.” ! 

Während er mit feiner gewohnten Elaſticität feinen übeln 
Humor in hundert verjchiedenen Kleinthätigkeiten zu zerftreuen 
wußte, litt der Herzog andauernd an Verjtimmung. 

„Die öffentliche Geſellſchaft in unſern Mauern,“ jo jchrieb er 
am 26. December 1785 an Knebel, „ift dieſen Winter jo infipid 

wie möglid. Da meijt alles verheirathet und der weibliche ver: 
beirathete Theil nicht von der Art ift, daß fie leicht häusliche 
Unruhen verurjadhen könnten, was übrig bleibt aber die gute 

Zeit übergangen hat und e3 für die wenigen Mädchen jehr an 
Männern fehlt, fo ermangelt ein Hauptinterefje ganz. Dazu 
fann man nicht hoffen, hier irgend jemanden das Geld aus dem 

Beutel durch Rhetorik zu locken, oder durch perfönliches Intereſſe 
viel zu gewinnen; deßhalb befümmert fich niemand um den andern, 
und man fieht fi) ordentlich nur zur Frohne. Unſere Gefell- 
ſchaft ift wirklich die allerennuyantefte auf dem ganzen Erdboden. 
So lange fein Froft war, jagten einige, und die andern fürchte: 
ten ſich vor den böſen Einflüffen Pöllnitzens; feit erſteres Ber: 
gnügen und des letztern Gegenwart aufgehört hat, ift auch diejer 
Nagel, an welchem eine Menge Menſchen hingen, ausgerifjen. 

I Schöll II. 178. — Knebel: Nadlak II. 250. 
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Etwas jchien ein neuer Komödienplan einige Zeit zu bejchäftigen ; 
da er aber nicht recht verdaut war, ging er wie Haflelnüfje hart 
ab, und der moralifhe Magen blieb abermal Teer.” ! 

Man kann den moraliihen Kabenjammer eines ganzen Hofes 

nicht deutlicher bejchreiben, als der Fürft es hier felber thut. 
Nicht nur als Dichter und Staatsmann, auch als Hofmann und 
maitre des plaisirs hatte Göthe abgehaust. Ohne die Schmieg- 
ſamkeit, welche er von Natur bejaß und die unter der pädagogi- 

chen Leitung der Frau von Stein noch gewonnen hatte, hätte. er 
abziehen müſſen. Doch liberale Minijter nehmen nicht jo leicht 

ihren Abſchied. Für Fürft und Minifter wäre ein ſolcher höchit 
unangenehm gemejen. Beide zogen vor, Fünfe gerade fein zu 
lafien, die Langweile in Geduld zu ertragen und jeder feinen 
Ideen nachzugehen: der Herzog feinen politifchen und Jagdlieb— 
habereien, Göthe feinen Yiterarifchen und wifjenfchaftlichen Grillen 

und feinem jtillen, hampelmänniſchen Philiftertfum. Auch da 

mottete, unter würdigem Bureaufratenernft, empiriftiicher Ge: 
ihäftigkeit und den noch immer endlojen Betheuerungen alter 

Liebe, eine fich fteigernde Unbefriedigung. 
Als er im März 1785 Charlotte Hlagte, daß er nur zwei 

Götter habe, fie und den Schlaf, da war die „Göttin“ ſchon 
längft in den Spätjommer des Lebens eingetreten, 42 Jahre alt, 
eine Matrone; und obwohl er ihr noch jeden Morgen jchriftlich 

feine Liebe auf's Neue erklärte, befriedigte ihn das an fi un— 
moraliſche Verhältniß je länger defto weniger. Am Abend des 
2. April 1785 ſchrieb er ihr2: 

„Nachdem ich mich ſchon ausgezogen und in die bejte Bequem: 

lichkeit gejett habe, fühle ich erjt wieder recht, daß ich zur Ein: 
ſamkeit verurtheilt bin und daß mir die Nähe des lieben Herzens 
fehlt, dem ich mich jo gern und jo allein mittheilen fann. Wie 
möcht ich mit Dir über meinen heutigen Tag fprechen, der, jo 
unbedeutend er ift, doch Bedeutung und Lehre für mic) genug hat.“ 

1 Dünker, Karl Auguft. L 230. 

2? Shöll III. 153. 
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Am nächſten Tag ſchickte er ihr wieder Blumen, am zweiten 
einen Blumenftod, am dritten war fie bei ihm auf Beſuch, am 
vierten juchte er fie auf, am fünften vermißte er fie, weil er 

Zahnweh hatte, am jechsten befuchte er fie „eingewickelt“, um mit 

der Eleftrifirmajchine bei ihr zu erperimentiren, und fo verficherte 

er fie weiter, Tag für Tag, daß er fie Tiebe und ewig lieben 
werde und ewig lieben müfje: 

„Meine Geliebte, meine Freundin, einzige Sicherheit meines 

Lebens. Was ift alles andere, was jedes andere menjchliche Ge: 

ſchöpf. Je mehr ich ihrer kennen lerne, je mehr jehe ih, daß 

mir in der Welt nichts mehr zu fuchen übrig bleibt, daß ich in 

Dir alles gefunden habe.” ! 
Und doch war fie noch immer Frau von Stein und hatte 

bereits einen Sohn, der Schulden machen konnte und Schulden 
machte, und Göthe mußte den Ungerathenen im Namen jeines 

Vaters zur Tugend ermahnen, während der Vater noch lebte, 
die Wirthichaftsforgen zu Kochberg feiner Frau und einen andern 

Sohn, Fritz, der Erziehung Göthe's überließ! Neben diejem 
und anderem Familienfummer war fie noch oft von Kränflichkeit 

heimgejucht. Auch Göthe'3 Gefundheit war nicht mehr wie früher; 
1785 machte er eine Badekur in Karlöbad, 1786 wiederholte er 

diejelbe. Nachrichten von Zahnweh, geſchwollenen Baden und 
Fieber erichienen als Arabesfen in feinen Liebesbillets, neben 

Blumen und Spargel, Spinoza, Anfufionsthierdhen, Yuftballons, 
Pflanzenunterfuchungen, Geologie, Chemie und dem von Zeit zu 
Zeit heller oder. matter durchklingenden Jammer von Charlotte ge: 

trennt, nicht mit ihr unter Einem Dache zu fein: „Ich Kann es 

faum mehr ertragen, jo von Dir getrennt zu fein!” ? 
Ganz und voll wagte er ihr indeß die Unruhe nicht auszu: 

drüden, in welcher er feufzte, die unerquidliche Spannung, 

Traurigfeit und Verdüfterung, in welcher er ſchmachtete?. An: 

ı Ebd. III. 173. 2 Ebd. III. 232. 
3 Daß ihm elend zu Muth war, gefteht jelbft Dünter, Char: 

Iotte dv. Stein. I. 264. 
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ftatt über das troftlofe Mifverhältniß einmal entjchieden die 
Augen zu Öffnen, ſchloß er fie alsbald wieder, fuchte bei Char: 

lotte Troft und Hilfe, wiederholte die Betheuerungen feiner Liebe, 
Eramte ihr wieder alle jeine Kleinigfeiten aus, Tegte jich ihr als 
Sklave auf's Neue zu Füßen, und jchmeichelte fich, in dieſer 
jämmerlichiten Sklaverei eine neue Weltanfchauung zu begründen. 
Daß diefe Idee feinen naturwiſſenſchaftlichen Studien oder Dilet- 

tanterieen zu Grunde lag, darüber kann Fein Zweifel fein. Sie 
fehrt wiederholt in jeinen Briefen wieder. Als Fr. H. Jacobi 

ihm 1786 feine eigene Sentimentalitäts: Philojophie anhängen 
wollte, antwortete er ihm: 

„Wenn Du fagft, man fönne nur an Gott glauben, fo ſage 
ih Dir, ich halte viel auf3 Schauen, und wenn Spinoza von 
der Scientia intuitiva jchreibt und jagt: Hoc cognoscendi 
genus procedit ab adaequata idea essentiae formalis quo- 

rumdam Dei attributorum ad adaequatam cognitionem 

essentiae rerum, ſo geben mir dieſe wenigen Worte Muth, 
mein ganzes Leben der Betrahtung der Dinge zu widmen, die 
ich reihen und von denen ich mir eine adäquate Idee bilden 

fann, ohne mich im Mindeften zu befümmern, wie weit ich fommen 
fann und was mir zugejchnitten ift.” 

Das tönt ſehr fühn, faſt wie Leifings berühmtes Steptifer: 

Gebet; aber es ſteckt nicht viel Philoſophie dahinter. Eklektiſch 
pidte er in hundert Töpfen herum, und pidte fich jo auch aus 

Spinoza dieje „intuitive Erfenntniß” heraus. Jeder, der Spinoza's 

Ethik nur einmal vernünftig durchgelefen, weiß, welche Mühe 
fich der jüdiſche Philojoph am Ende des eriten Buches gibt, Die 

Annahme von „Endurjachen” als die Quelle aller „Vorurtheile“ 

gegen jein Syftem zu bejeitigen * und wie hierin gerade ein 

ı A. Schöll, Briefe und Aufſätze von Göthe. ©. 214. 

2 Auerbadh, Spinoza’s ſämmtl. Werke. Stuttgart 1871. I. 
32 ff. Etwas enter hat Schiller Spinoza’s Philofophie erfaßt. 

©. Briefwechjel mit Körner (Gödefe) I. 93. 94. — Ebenſo Her: 

der; doch muß es don der „Kriftlichen“ Richtung diejes Mannes 
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Schwerpunkt feines ganzen Syſtems liegt. Sei es, daß Göthe 
diefen Zuſammenhang nicht verjtand, oder vielleicht auch den 
wichtigen Abjchnitt nicht einmal gelefen hatte, genug, er läugnete 
ganz fröhlicd dasjenige, worauf Spinoza Alles anfam. „Die 
Endurſachen find dem Gemüthe zu denken fo nöthig, daß Du aus 
den Nicht-Endurſachen erſt eine rechte Endurfache madjft.“ ' So 
ichrieb er der Frau von Stein. 

Die natura naturans und naturata warf er ebenjo fröhlich) 
durcheinander. Da aber Spinoza drei Arten der Erkenntniß 
ftatuirte: unvollfommene vage Borjtellungen, dann eine Ver: 
jtandeserfenntniß, welche die Eigenſchaften der Dinge erfaßt, end: 
lich jene intuitive Erfenntniß, wodurd der Menſch unmittelbar 
die adäquate Idee des Weſens „einiger“ Attribute Gottes erhält ?, 
jo machte fich Göthe mit den beiden andern wenig Mühe, jondern 
taffte ohne Weiteres dieſe Höchfte und bequemfte an fi, um von 

„dem Weſen einiger Attribute Gottes zur adäquaten Erkenntniß 
des Weſens der Dinge fortzufchreiten”. Die Confufion, die durch 
Spinoza's eigene Erklärung zwilchen den beiden letzten Erkennt: 
nißweiſen entjtand, beachtete er nicht, noch weniger den Wider: 
ſpruch, den die Intuition „einiger” Attribute bei einem Weſen 

in fich ſchließt, deſſen Attribute ſich völlig identificiren. Der 

abgeriffene unverjtandene Broden aus Spinoza gab ihm Muth (1), 
fein ganzes Leben der Betradhtung der Dinge zu widmen...... 
und — eind — zwei — drei — Abrakadabra — hatte er auch 

einen fonderbaren Begriff erweden, daß jein Humanismus fich gerade 
mit den ethifchreligiöfen Motiven des Spinozismus jo gut vertrug. 

©. Haym, Herder. Berlin 1880. I. 674. „Spinoza,” jagt Herder, 
„war ein durchdringender Geift, der Theologe bes Kartefianis- 

mus (N)... Er war in’3 Empyreum der Unendlichkeit fo Hoc 

hinaufgefhwindelt, daß alle Einzelheiten ihm tief unterm Auge er: 
blichen; dieß ift fein Atheismus und wahrlid) fein anderer.“ 

ı Schöll, Briefe an Frau v. Stein. III. 190. 

? Ethices, Pars II. Prop. XL. Schol. I. I. Vid. Benediecti 

de Spinoza Opera. Lipsiae. Tauchn. 1843. I. 253—256. — Auer: 

bad UI. 71-74. — Danzel, Göthe’3 Spinozismus. ©. 17. 
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Spinoza's dritte Erkenntnißweiſe hinmweggezaubert, und ihr die 
zwei erften, d. h. im Grunde ein einfaches Erperimentalwifjen 
jubjtituirt, da3 gar nicht von einer Intuition göttlicher Attribute 
ausging, jondern auf Gerathewohl launiſch und fragmentarijch 
im ganzen weiten Gebiet des Anorganifhen und Drganiichen 
berumtappte, um hinter das „Geheimniß der Natur” zu fommen. 
Was ihm von Spinoza’8 Lehre dabei übrig blieb, war höchſtens 
eine dunfle und verwajchene Vorftellung, in der Natur jelbit un- 
mittelbar das „Göttliche“ zu jchauen, womit denn die Möglich- 

feit gegeben war, feine naturmwifjenjchaftlichen Dilettanterieen mit 

dem Schein einer gewiſſen poetijchen Neligiofität zu umfleiden, 
und Steine, Pflanzen, Thiere und fich jelbjt mit jammt der 

ganzen Natur und der Frau von Stein, die vorläufig noch die 
wichtigite Manifeitation der Natur war, zu vergöttern !, 

.  Ebenfo jchal und oberflächlich, wie feine „Philoſophie“, war 
ein naturwifjenfchaftlicher Empirismus. 

Nachdem er vier Jahre Steine und Stufen gefammelt, weitere 
ſechs Jahre über den „Granit“ und das Steinwefen nachgebrütet 

hatte, langte er endlich bei der Einficht an, die er fich ſchon auf 
der Univerfität hätte verfchaffen können: „In der Mineralogie 
kann ich ohne Chymie nicht einen Schritt weiter, das weiß ic) 
lange und habe fie auch darum bei Seite gelegt, werde aber 
immer wieder hineingezogen und gerijjen.“ ? 

1 Mie Göthe, gibt auch fein Lobredner Kaliſcher, Göthe's Ver: 

hältniß zur Naturwiſſenſchaft (Göthe's Werke [Hempel]. XXXIII. 

p- XXXT), auf die Erkenntnißtheorie Spinoza's gar nicht Acht und 
verehrt herzhaft „die Quintefjenz der Denk- und Forſchungsart, 

weldhe er das ganze Leben hindurch übte“. Die „Philofophie“ 
Göthe's hat Caro, ohne es zu beabfichtigen, ſcharf verurtheilt, 

wenn er von Göthe's Spinozismus jagt: „C’est l’esprit du systeme, 
moins le syst&me“, d. h. das Faß ohne Boden und Dedel. Revue 
des Deux Mondes. 1865. 35° an. 2° Per. t. 59. p. 873. Bal. 

E. Melzer, Göthe's Philofophiiche Entwicdlung. Neifje 1884. 
W. Neveling, Die relig. Weltanfhauung Göthe's. Barmen 1884. 

? Shöll, Briefe an Frau dv. Stein. III. 282. 
24 * 
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In der Dfteologie verjchwendete er jahrelang Zeit und Mühe, 
um eine Entdefung zu machen, bevor er diefen Wiffenszweig 
eigentlich fachmänniſch beherrichte; als die „Entdeckung“ gemacht 
war, mußte er fi) von den Fachgelehrten jagen lafjen, daß die 
jelbe von gar feiner erheblichen Bedeutung ſei und daß es ſich 
nicht einmal verlohne, feine Jnauguraldifjertation druden zu Lafjen. 

Auch in der Botanik beabfichtigte er als Entdeder aufzutreten, 
jammelte und hatte „artige” Ideen, bevor er nur einmal ein 
Handbuch derjelben durchitudirt hatte. Im November 1785 nahın 
er den Linn nad) Ilmenau mit und la3 endlich einmal ernſtlich 
darin, „denn,“ jagt er, „ich muß wohl, ich habe fein ander Bud). 

Es iſt das die befte Art, ein Buch gewiß zu lefen, die ic) öfters 
prafticiven muß, bejonders da ich nicht leicht ein Buch ausleſe“!. 

Als die ofteologifche Entdedung jo wenig Beifall fand, wandte 
er ſich Tebhafter der Pflanzenwelt zu, beobachtete mit dem Mikro: 
ſkop, conjultirte den Hofgärtner in Belvedere und den Meagiiter 

Batſch in Jena, und verfuchte dem „Geheimniß der Natur“ von 
diefer Seite auf die Spur zu kommen. Doch rüdte er einft: 

weilen noch nicht mit Nejultaten heraus. 
Faſt gleichzeitig warf er ſich auch auf Meteorologie, Phyſik 

und Ajtronomie, erperimentirte mit Luftballons und Elektrifir- 

majchinen und führte Frau von Stein auf die Sternwarte von 

Jena. Da er einfah, daß in der Sternfunde ohne Mathematik 

nichts anzufangen fei, jo hatte er hier wenigftens nicht den Muth, 
von vorneherein ein neues Syſtem zu entdeden, jondern verjuchte 

da3 nachzuholen, wa3 er als Gymnaſiaſt verjäumt. 
„Algebra ift angefangen worden,“ jchrieb der Kriegsminijter 

und Geheimrath feiner Geliebten am 21. Mai 1786 von Jena 
aus?, „fie macht noch ein grimmig Geficht, doch denfe ich, es 

ſoll mir auch ein Geift aus dieſen Chiffern fprechen, und wenn 
ich den nur einmal vernehme, fo wollen wir uns ſchon durch— 

helfen.” Zwei Tage fpäter meldet er: „Ich muß noch einige 

1Schöll, Briefe an Frau dv. Stein. III. 201. 
2 Ebd. III. 258. 
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Tage bleiben es ift mir jo ruhig bier und jtill und ich möchte 
doch die 4 Species in der Algebra durchbringen. Es wird Alles 

darauf ankommen, daß ich mir jelbjt einen Weg juche über diefe 

fteilen Mauern zu fommen. Bielleicht treffe ich irgendwo eine 
Lücke, durch die ich mich einjchleiche.” 

Das Einjchleichen gelang jedoch hier nicht, wie in der Geo— 

gnofie mit Hilfe Voigts, in der Ofteologie mit Hilfe Loders. Der 
Mathematifer Wiedeburg hatte zwar „eine treffliche Methode” ; 

aber e3 fehlte anderswo. Am 25. Mai waren Mathematik und 
Aſtronomie jhon aufgegeben: 

„Wir haben die 4 Species durh und wollen nun fehen, 
was geblieben ift; jo viel ich merke, es wird hiſtoriſche Kenntniß 
bleiben und ich werde es zu meinem Weſen nicht brauchen Eönnen ; 
da das Handwerk ganz außer meiner Sphäre liegt.“ ! 

- &3 gelang Göthe nicht mehr, jene mathematifche Bildung zu 
erwerben, auf deren Nothwendigfeit zu einer naturmifjenjchaftlichen 

Weltanſchauung ihn fein Führer Spinoza hinwies, die er aber 
zu Frankfurt, Leipzig und Straßburg über feinen Liebesgeſchichten 
verabjäumt hatte. Die Mühe, welche er ſich gab, wenigſtens 
nachträglich in dieſes Gebiet einzudringen, ift gewiß einiger Ehre 
werth. Allein er erreichte damit nicht einmal fo viel, als heute 

von einem Quartaner gefordert wird. Diejer Mikerfolg zeigt 
genugfam, daß er nicht jenes Univerfalgenie war, das jeine Ver: 

ehrer in ihm erbliden. Er hatte unzweifelhaft viel Anlage für 
concrete und vor Allem für Fünftleriiche Naturbeobadhtung ; aber- 

ev bejaß weder die Yeichtigfeit, noch die Tiefe, den lei und die 
Beharrlichkeit, welche die mathematijchen, die philofophiichen und 
jtreng hiſtoriſchen Disciplinen erheiihen. Daß er dennoch die 
Naturwifjenihaften nicht aufgab, jondern fortfuhr, fragmentarifch 

in allen ihren Zweigen zugleich herumzuerperimentiren, beweist 
allerdings eine gemwilje Ausdauer, aber nicht jene, von der ein 

tiefes, ſyſtematiſches Wiſſen bedingt ift; ja diefe Ausdauer hat 
einen jtarfen Beigeſchmack von jenem autodidaktiichen Streber: 

1 Ebd. III. 261. 
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tum, das, unabhängig von aller wifjenfchaftlichen Tradition, Alles 
fich jelbjt verdanken, in Allem neue Wege gehen, Alles befier 
willen will, al3 die gefammte übrige Menfchheit. Nur im Sinne 
der „Genieperiode“ kann man es genial finden, wenn er, nad) 

feinen traurigen Erfahrungen mit den vier Species, aller mathe: 
matiſchen Bildung bar, als Reformator der Optik gegen New— 
ton aufzutreten wagte!. Cine jolche jpatenhafte Verwegenheit 
hätte ev fich nie herausnehmen können, wenn er das eigentliche 
Wefen der Optik, ihre Beziehungen zur Aftronomie und den 
übrigen Zweigen der Phyfif mit wahrhaft genialem Blick durch— 

Ihaut hätte?. Diejen genialen Bli hatte er aber weder als 

1 Seine „Farbenlehre“ vergleiht H. W. Dove (KFarbenlehre. 
Berlin 1853. ©. 29) mit einer Afuftif, „in weldder von Tonverhält- 

nifjen nicht die Rede ift“, und ihren Standpunft als den „Stand 

punkt äußerliher Wahrnehmung, wo eben von Theorie nod gar 

nicht die Rede iſt“. Das ift fein und zart gejagt, aber für Göthe's 

fopflojes Unterfangen thatfählih vernichtenn. — Helmholtz 

(Göthe's Naturwiffen. Pop.wifjenih. Vorträge. 1876. 1. Heft) ver: 

ſucht ihn damit zu retten, daß er fein „bejonderes Talent für die 

Auffafjung der thatfählihen Wirklichkeit“ hervorhebt und ihn als 
Dichter und Künftler entjchuldigt. 

2 Der englifhe Phyfifer Tyndall (ebenfalls eine wichtigere 

Autorität, ala der Herr Dr. Kaliſcher in Berlin) gefteht Göthe in 

feiner befannten „Belfajt“:Rede Schärfe der Beobachtung, bedeus 

tende Anlagen für naturgefhichtliche Elaffification und Anordnung, 

überhaupt ein außergewöhnliches Talent für Naturgejchichte zu, 
ſpricht ihm aber alle Anlagen für mathematifche, phyfiiche und über- 

haupt jpeculative Naturwifjenihaft rundweg ab und bezeichnet ihn 

— mir jheint, mit vollem Rechte — geradezu für ein „Irrlicht“ 

auf diefem Gebiete. „In sharpness of observation, in the detee- 
tion of analogies however apparently remote, in the classification 

and organization of facts, according to analogies discerned, Goethe 

possessed extraordinary powers. These elements of scientific 

inquiry fall in with the discipline of the poet. But, on the other 

hand, a mind thus richly endowed in the direction of natural 

history may be almost shorn of endowment as regards the more 
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Hiftorifer und Politiker, noch als Naturphilojoph, er hatte ihn 

nur als Dichter. 
Das ſcheint ihn denn in den Jahren 1785 und 1786 endlich 

ſelbſt gedämmert zu haben. Während er feine volljtändige Er: 

nüchterung nicht merfen ließ, ſondern neben feinen efleftijchen 
Studien ruhig fein gewohntes Hof und Gejchäftsleben weiter: 

trieb, reifte doch endlich der Gedanfe, mit dem ganzen Wirrwarr 
zu brechen und ſich auf's Neue der Poefie zu widmen. Diejer 
Rückzug begann mit der Herausgabe jeiner fämmtlichen Werfe 
und mit dem Plan einer Reife nad Italien, die er wenigjtens 

theilmweife mit dem Honorar feiner Werke zu beftreiten rechnete. 

Am Januar 1786 fing er an, ausgeliehene Manufcripte feiner 
dramatiichen Schriften zu jammeln, im Juni ging dann die Ne: 
vifion 108. „Der Triumph der Empfindjamfeit“ wurde um— 

gearbeitet und neu abgejchrieben, die kleinen „Gedichte unter 

allgemeine Rubrifen gebracht, die „Stella“ umgemodelt, „Iphi— 

genie” an Wieland gegeben, um darüber Gericht zu halten. Mit 
dem Buchhändler Göſchen in Leipzig ſchloß er Anfangs Juli 
einen Vertrag, demzufolge er für jeine acht Bände gejammelter 
Schriften 2000 Thlr. Honorar erhalten jollte. Die eriten vier 
Bände wollte Göthe noch im laufenden Jahre drudfertig machen, 

strietly called physical and mechanical sciences. Goethe was in 

this condition. He could not formulate distinet mechanical con- 

ceptions; he could not see the force of mechanical reasoning; 

and in regions where such reasoning reigns supreme he became 

a mere ignis fatuus to those who followed him.“ The Mail. 

Friday, August 21, 1874. Ganz dadjelbe darf man von feinen 

philojophifchen und theologiſchen Kenntnifjen jagen. Er hatte eine 

große Gewandtheit, einem gerade dargebotenen Gedanken eine ſchöne 

Form in Proja oder Vers zu geben; aber eigentlich jubtil, groß— 
artig und tief find feine Ideen nit. Selbſt den Fauft beherricht 
der oberflächlichſte, verſchwommenſte Spießbürger-Naturalismus, der 

es nicht verdient, daß man ihn Philojophie nennt — ein „Irrlicht“, 

das zu Gretchen und Helena führt, aber nicht in das Lichtreich des 

breieinigen Gottes! 
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um für die projectirte Reife bis Oſtern 1787 die Hälfte des 
Honorars als Reifegeld verwenden zu können. Frau von Stein 
mußte inzwilchen Epigramme und andere fleine Gedichte in’s 
Reine jchreiben, Herder die Leiden Werthers cenfiren, Göthe ſelbſt 
nahm andere Stüde dur, über den Götz von Berlichingen 
mußten Wieland und Herder ihre Stimmen abgeben. Ende 
Juli reiste er mit feinem Privatichreiber Vogel nad) Karlsbad 
ab, wohin ihm Frau von Stein vorausgereist war. Bald fanden 
fi) dort auch der Herzog und Herder mit Frau und Sohn ein. 
Der Schluß des Werther wurde etwas umgeändert, da3 Uebrige 
der vier Bände fertig gejtellt und in Geſellſchaft fat täglich 
daraus vorgelejen. Niemand von feinen Freunden indeß, nicht 

einmal Frau von Stein wurde in das Geheimniß der projectirten 
Neije eingeweiht. Nur der Herzog, der fich nicht umgehen ließ, 
da Göthe's weitere Stellung von ihn abhing, wußte darum. 
Zum Abjchied des Herzog veranjtaltete Göthe eine kleine Feſt— 

feier; am 3. September früh brach er ganz allein, ohne von 
Jemand Abjchied genommen zu haben, nad Italien auf. Tags 
zuvor hatte er noch an Karl August gejchrieben !: 

„DBerzeihen Sie, daß ich beim Abjchiede von meinem Reiſen 
und Ausbleiben nur unbejtimmt ſprach; jelbjt jebt weiß ich noch 
nicht, was aus mir werden foll. — Sie find glüdlih, Sie gehen 
einer gewünjchten und gewählten Bejtimmung entgegen. Ihre 
häuslichen Angelegenheiten find in guter Ordnung, auf gutem 
Wege und ich weiß, Sie erlauben mir auch, daß ich nun an 

mich denke; ja Sie haben mich felbit oft dazu aufgefordert. Im 
Allgemeinen bin ich in diefem Augenblid gewiß entbehrlih und 

was die bejonderen Gejchäfte betrifft, die mir aufgetragen find, 
dieſe hab ich fo geftellt, daß fie eine Zeitlang bequem ohne mic) 
fortgehen Können; ja ich dürfte fterben und es würde feinen Rud 
thun. Noch viele Zufammenftimmungen diefer Konftellation über- 
gehe ih und bitte Sie nur um einen unbejtimmten Urlaub, 
Durch den zweijährigen Gebrauch des Bades hat meine Gejund- 

1 Briefwechjel Karl Augujts. I. 54—57. 
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heit viel gewonnen und ich hoffe auch für die Clajticität meines 
Geiftes das Beite, wenn er eine Zeitlang, fich ſelbſt gelafjen, 
der freien Welt genießen Tann. 

„Die vier erften Bände find endlih in Ordnung: Herder 
hat mir unermüdlich treu beigeftanden. Zu den vier letten be- 

darf ih Mufe und Stimmung; ich habe die Sache zu leicht 
genommen und ſehe jet erjt, was zu thun ift, wenn es Feine 
Sudelei werden ſoll. Diejes Alles und noch viele zufammen: 

treffende Umftände dringen und zwingen mich, in ©egenden der 
Melt mich zu verlieren, wo ich ganz unbefannt bin. ch gebe 
ganz allein unter einem fremden Namen und hoffe von diejer 

etwas jonderbar jcheinenden Unternehmung das Beſte. Nur bitt 
ich laſſen Sie Niemanden nichts merken, daß ich außenbleibe. 

Alle die mir mit: und untergeordnet find, oder jonjt mit mir in 

Verhältniß jtehen, erwarten mich von Woche zu Woche, und es 
iſt gut, daß das aljo bleibe und ich auch abwejend als ein 
immer Ermarteter wirke.“ 

Hauptreifezwet war aljo Erholung, befjere Stimmung und 
Vollendung der noch fehlenden vier Bände. Drudfertig waren 
von feinen bisherigen Dichtungen: Zueignung. Werther. Götz 
von Berlidingen. Die Mitjehuldigen. Clavigo. Die Geſchwiſter. 
Stella. Der Triumph der Empfindfamkeit. Die Vögel. — Die 
„bereits in Verſe gejchnittene Iyhigenie“ nahm er auf Herders 
Kath mit, um fie noch außzufeilen. — Für die andern vier 

Bände hatte er nebjt den Fleinern Gedichten Polen und Sing: 
ipiele, die Vollendung des Egmont, Tafjo, Fauſt und Elpenor 
in Ausficht genommen. Gin großes Stüd Arbeit, da ihn die 
Singjpiele ihrer Form nach nicht befriedigten, von den größern 

Dramen aber nur Fragmente vorlagen. edes erheifchte die 
Mühe völliger Neugeitaltung. An die Vollendung des Wilhelm 
Meijter wagte er deßhalb vorläufig noch nicht zu denken. 
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1786— 1788, 

„Die Hauptabficht meiner Reife war, mich von 

den phyſiſch-moraliſchen Uebeln zu heilen, bie mic) 

in Deutichlandb quälten und zulegt unbrauchbar mach— 

ten, fobann ben heißen Durft nad wahrer Kunft 

zu ftillen. Das Erſte ift mir ziemlich, das Letzte 

ganz geglückt.“ 

Göthe an Herzog Karl Auguft. 15. März 1788, 

„Jamais le mystere de Rome n’a été mieux 

pose: ‚Je vis ici dans une clarte et dans un 

repos dont je n’avais plus le sentiment. Je veux 

m’efforcer de saisir la grandeur et apprendre 

a me former.‘ Et pourtant Goethe est reste 

protestant et mäme il a marche dans les con- 

sequences du protestantisme et il est devenu 

paien.“ Louis Veuillot. 

Ohne Begleiter, ohne Bedienten, nur mit geringem Gepäd, 
fajt wie ein Student, reiste Göthe von Karlsbad ab. Es fam 

ihm ganz neu und Eöftlich vor, fo allein und frei zu fein. Nur 

auf fein Naturftudium wollte er nicht ganz verzichten, führte 
deßhalb neben den nothwendigen Reifebüchern und Karten feinen 
Linne mit fih. Doch follte das Studium der Natur nur an: 
genehm belehrend und unterhaltend das Studium der italienijchen 
Kunitichäte begleiten, an denen er feine eigene äfthetifche Bildung 
zu vollenden und zugleih neue Eingebung zur Vollendung der 
begonnenen Werfe zu fchöpfen hoffte. 

Am 4. September wohnte er im Sefuitencolleg zu Regens— 
burg einer Aufführung des dortigen Schultheaters bei, am 6. 
jah er fich die Kunftihäße und Merkwürdigkeiten von München 

an, am 8. fuhr er über den Brenner, am 14. traf er in dem 
jo heiß erjehnten Italien ein. Nur wenige Tage verwandte er 
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auf die Befichtigung der Städte Verona, PVicenza und Padua; 

erit in Venedig gönnte er ſich einen längeren Aufenthalt, vom 
28. September bis 14. October. Die Aufmerkfjamfeit war, wie 

immer, auf alles Erdenkliche zeriplittert: Landſchaft im All: 

gemeinen, meteorologijche Ericheinungen, Beleuchtung, geologiiche 
Formation, Charakter der Flora und Fauna, einzelne Gejteine, 

Pflanzen, Thiere, dann auch das bunte Schaufpiel des Menjchen- 

lebens, Phyfiognomieen, Gejtalten, Sitten, Kleidung, Nahrung, 
Wohnung, Zeiteintheilung, Beihäftigung, Spiele, Unterhaltung, 
Handel und Wandel, Andacht, bürgerliche Gebräuche, Sprache, 
Anſchauungsweiſe, Gejang, Theater, endlich die reichen Kunft: 
ihäße, die jenfeit3 der Alpen auch das kleinſte Städtchen bot, 
Trümmer von antifen Bauten, ältere und neuere Kirchen, Paläſte, 
Altäre, Grabmonumente, Denkmäler, Sculpturen, Gemälde. 

Am meiſten begünjtigte der nordiiche Wanderer dabei die Reſte 
des claffiichen Alterthums und die ſchönen Mädchen des acht: 

zehnten Jahrhunderts. Die Kirchen ſchätzte er nur ala Denk: 
male der Architektur, als zugängliche Sammlungen von Gemälden 
und Bildwerfen. Bon vornherein gab er allem den Vorzug, was 
jih an das claffische Alterthum anjchloß; zwiſchen diefem und 

der Natur fand er einen innigen feelifchen Zuſammenhang. Die 
Kunftwerfe der Renaifjance erfaßte er als eine Fortſetzung der 

Antife mit hoher Liebe und Begeifterung, ohne viel darauf zu 
achten, ob und wie ſich darin mit antikijirenden Formen der 
hriftliche Gedanke verjchmolzen hatte; dagegen wandte er fich 
feindjelig von jenen Kunftgebilden und jenen Stätten der Erin: 
nerung ab, in welchen die chriftliche dee des Kreuzes, d. h. des 

fittlihen Kampfes, des religiöfen Opfers und gottgeheiligten 
Leidens, ohne den Glanz der Verklärung und ewigen Genuffes, 
in ihrem praftiihen Ernſte mahnend und belehrend hervortrat. 
Die Bilder der jeligen, verflärten Glowie nahm er als anmuthige 
Gejtalten des Diefjeits, die Bilder des Leidens und des Marty- 
riums aber waren ihm traurige Barbarei. 

Das Tebhafte, Heitere, finnlihe und kindliche Naturell der 
Italiener muthete ihn fröhlich au; den tiefen Glauben, mit dem 
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diefed Volk an feiner Kirche hing, hielt er für Findifche Be— 
ſchränktheit bei den weniger Einfichtigen, für Heuchelei und fromme 
Betrügerei bei den Gebildeteren. Für die Ummandlung des alt 
römiſchen Italiens in ein katholiſches Italien hatte er nicht das 
geringjte Intereſſe: über die hiftorifche Bedeutung der Renaiffance- 
zeit, die ihn einzig anzog, ging er fehr flach hinweg; das da: 

zwijchen liegende Mittelalter ignorirte er nahezu vollftändig. 
Flößen darum auch die bunte Menge und Mannigfaltigkeit feiner 

Beobachtungen, die Lebhaftigkeit des Erfafjens, die Deutlichkeit 
und Anſchaulichkeit jeiner Aufzeichnungen !, feine Liebe zum 

Schönen und feine geijtreichen Studien darüber nothwendig Be: 
wunderung ? ein, jo mindert fich diejelbe doch ebenfo nothwendig, 
wenn man fieht, wie der anjcheinend vorurtheilßlofe, ganz an die 
Gegenftände bingegebene Geift ſich dem Zauberbann vorgefakter 
Anfhauungen nicht zu entringen weiß, Alles nach diefen fub: 
jectiven, ihm unfehlbaren Dogmen Eritifirt, unermüdlich an taufend 

1 Do find auch ihm bei feinen Beobachtungen oder bei feinen 

Aufzeichnungen Kleine Menjchlichfeiten zugejtoßen. „Man begreift 
wirklich nicht, wo Göthe feine Augen haben mußte, wenn er jpäter 

an Tizians ‚Mariä Himmelfahrt‘ (in Verona) den Gedanten lobens— 
werth findet, ‚daß die angehende Göttin (!!) nicht himmelwärts, 

fondern herab nad ihren Freunden blickt‘. Wir jehen Heutzutage 
Das Gegentheil...... Dergleihen irrthümliche Anmerkungen, 3. B. 

daß am Brenner die Etſch entjpringe — er verwechjelt fie mit der 
Eifad — finden fih in der ‚Stalienifchen Reife‘ verſchiedentlich.“ 

©. Augsb. Allg. Zeitung 1869. Beil. Nr. 239. „Göthe in München.“ 

Die „Affunta”, von der hier die Rede, ift nicht mit der weit be= 

rühmteren in Venedig (Akademie) zu verwechjeln. 

2 Dieje Bewunderung, die früher feitens Vieler mit unbedingter 
Unterwerfung unter feine Kunft-Orafelfprücde verbunden war, ſcheint 

im Niedergang begriffen. „So enthalten denn,” jagt L. von Ur: 
ichs (Göthe-Jahrbud) 1882. III. 4), „jeine Aeußerungen über die 
bildenden Künfte einen Schaf für Theorie und Praris, aber bedingt 

und getrübt dur den Geſchmack feiner Freunde," bejonders des 

Kunft:Meyers, dem Schlegel ſchon zurief: „Lab die Schnuuze von 

der Kunſcht!“ 
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Einzelheiten der weitejten Peripherie umbereilt, aber die Einheit 
nicht beachtet, die Alles ftütt und trägt. 

Die Kunftgefchichte Italiens ftudirte er bloß eklektiſch und 
nah Laune, um einzelne Kunfterzeugniffe zu würdigen, ihren 
Zufammenhang mit der politifchen und religiöfen Gejchichte ver: 
nacdjläffigte er ganz. An der Literatur Italiens nippte er auf 

Gerathewohl, ihrer hiſtoriſchen Entwicklung blieb er fremd. An 

ftatt Dante las er Dvid, anjtatt Tafjo Homer, anftatt Petrarca 
Catull. Der Sänger des Sonnengefangs war ihm ein unheim— 
liher Mönch, die Gejchichte des Papſtthums eine unglüdliche 
Anomalie der Weltgefchichte. Das Hellenen- und Römerthunt 

der alten Welt hätte nach feiner Anſchauungsweiſe fortblühen 
ſollen, um die Menjchheit dem reinen Genuß des Schönen ent: 

gegenzuführen. Eine widrige hriftliche Barbarei hatte e3 geftürzt 
und feine herrlichen Weberrejte mit ungeniegbaren Zuthaten um: 

fruftet. In glänzenden Geiſtern war es zur Zeit der Renaifjance 
wieder aufgelebt und hatte eine neue Fülle von Kunftherrlichkeit 

hervorgebracht. Die Kunftgebilde dieſer Zeit vereinigten fich mit 
den Trümmern des alten Hellas und Nom, unter dem fchönften 
Himmel, in herrlicher Natur zu einem zauberhaften Schaujfpiel, 

einem grandiofen Kunftwerf, an defjen Anblid der Dichter von 
den Folgen thüringiichen Regenwetters und mweimarijcher Klein: 

främerei zu genefen hoffte. Das war die Einheit, welche Göthe 
der objectiven, geichichtlichen Einheit Italiens jubftituirte. „Auch 
ih in Arkadien“ — hat er durchaus bezeichnend feinen Reife: 
berichten vorgefekt. 

Er gab fich aber nichts weniger als einem arfadijchen Dolce 
far niente hin. Mit unermüdlichem Eifer wurde jede Kleinig— 

feit regiftrirt und protofollirt; man wird mitunter an den jehr 

ehrenmwerthen Pickwick erinnert, der fich bei den Drofchkenkutjchern 
nah dem Ankaufspreis der Kutichen und nach dem Lebensalter 
der Pferde erkundigt und Alles jorgfältig aufireibt. Ein Schweine: 
ſchlachten in Rom interejjirte ihn wenigſtens ebenjo jehr, als alle 
Erinnerungen der Martyrer in den Katafomben. Mit diejen 
Notizen war die ungeheure Schreibjeligkeit noch keineswegs er: 
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ſchöpft, die ſich der Dichter in Weimar angewöhnt hatte. Alles 
mußte zu Papier. Es war ihm zum unbeſieglichen Bedürfniſſe 
geworden, ſein geiſtiges Leben im Spiegel zu ſehen und es darin 
wieder Andere ſehen zu laſſen. Er war noch kaum zehn Tage 
von Karlsbad fort, da begann ſchon eine Correſpondenz nach 
Weimar, die im Verlauf von anderthalb Jahren zu einem um— 
fangreichen Buch anwuchs. Frau von Stein erhielt ein förm— 

liches Tagebuch, Herder ausführliche Berichte, der Kammerdiener 
Seidel ſeine regelmäßigen Aufträge und Beſtellungen, der Herzog 
Karl Auguſt bald längere, bald kürzere Briefe. Dazu gingen 
Briefe an Fritz von Stein, Knebel, Wieland, Einſiedel, Jacobi, 

Merck, Voigt, Keſtner, Geheimrath Schmidt, Göſchen, Bertuch, 
an den Wegcommiſſär Brunnquell und an die Dichterin Bohl 
in Lobeda. Ganze Tage brachte er am Tintenfaß zu. Am 
16. September, Abends, am 13. Tage der Reiſe, notirte er zu 

Verona in ſein Tagebuch: „Ich fühle mich müde und aus— 
geſchrieben; denn ich habe den ganzen Tag die Feder in der 
Hand. SH muß nun die „Iphigenie‘ ſelbſt abſchreiben.“ Das 
war das Land, mo die Gitronen blühen. Wohl die Hälfte der 
Zeit blieb täglich dem literarifchen Frohndienft, d. h. mühſamen 

&orreeturarbeiten, Correfpondenzen, Notizen aller Art und Tage: 

buchführung gewidmet !. 
Die Reife eigentlich zu genießen, blieb wenig Zeit übrig; nur 

feiner guten Vorbereitung jchrieb er es zu, verhältnigmäßig von 

1 Vleber die „Italiäniſche Reife“ vgl. Göthe's Werke (Hempel). 

XXIV. 1-—574, nebjt Düntzers Commentar. Ebd. 621—971. — 

Ch. Shuhardt, Göthe's Jtal. Reife. 2 Bde. Stuttg. 1862. 1863. 

— Urlichs, Göthe und die Antife, a. a. DO. — Gerpinus, 

Nationalliteratur. 1844. V. 76—134. — 9. Grimm, Göthe. Bor: 

fefungen. II. 17—22. 39—102. — 9. Grimm, Göthe in Italien. 

Berlin 1861. — 8. Hirzel, Göthe's ital. Reife. Bajel 1871. — 

Richelot, M&moires de Goethe. 1847. — Aus meinem Leben von 

W. Tiſchbein, herausg. von K. W. Schiller. 2 Bde. .1861. — Seb. 

Brunner, Die theol. Dienerfhaft ꝛc. Wien 1868. ©. 156—158. 

— I Goethe a Palermo. Civiltä Catt. ser. X. Vol. IV. 601. 
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den Sehenswürdigkeiten noch viel zu jehen. Er tröftete ſich da- 
mit, daß in der glüdlichen Freiheit, d. 5. in der kümmerlichen 
Erholung, die ihm fein Schreiberleben wenigſtens jet veritattete, 
das ſtockende Silbenmaß der „Iphigenie“ fi in fortgehende 
Harmonie verwandle. Troß der günftigften Anregungen jedoch 
wurde dieſe erjte Arbeit nicht, wie er gehofft, noch im October 
fertig, fie bejchäftigte ihn die ganzen erften vier Monate der 

Reife. Erft am 6. Januar 1787 war das „Schmerzensfind“ 
mit Hilfe eine Schweizerd vollends in’3 Reine gejchrieben. Wie 
Schiller mußte auch er die Ehre der Glafficität mit faurer Mühe 
verdienen, und es it eine ganz faljche, wenn auch vielverbreitete 
Anficht, wenn man meint, die Poefie ſei ihm mühelos vom ewig 

blauen Himmel beruntergefallen. Sieben und ein halbes Jahr 

brauchte e8, bis „Iphigenie“ ſchließlich ihre endgiltige Form er: 

hielt. Wenn Shafeipeare und Galderon jo gearbeitet hätten, 
müßten wir heute noch auf die leiten Bände ihrer gejammelten 

Merfe warten. 
Ueber vierzehn Tage verweilte Göthe in der merkwürdigen 

Dogenjtadt Venedig, die in Shakeſpeare's Poefie eine jo hervor: 
ragende Rolle jpielt, Lord Byron zu mehr als einer Dichtung 
begeijterte, am Vorabend ihres politifchen Untergangs ein tief 
tragiſches Schaufpiel bot. Doch getheilt zwiſchen feinem profodi- 

ihen Frohndienſt, feinen Naturbeobadhtungen und feinen äftheti- 

ſchen Streifzügen, nahm der mweimarijche Minifter Feine einzige 
tiefergehende, großartige jchöpferiiche Anregung mit von dannen. 
Die venetianifhen Epigramme gehören fpäteren Jahren an und 

deuten höchſtens indirect die Urſache an, weßhalb der Dichter 
dem Volks- und Staatsleben der ſeltſamen Republif nur ver: 
liebte Daftylen und philiftröje Betrachtungen abgemann.. 

„Warum treibt fi) das Volk jo und jchreit? Es will fi ernähren, 
Kinder zeugen und die nähren, jo gut e3 vermag. 

Merke dir, Reifender, das und thue zu Haufe desgleichen ! 
Meiter bringt es fein Menſch, jtell’ er fi wie er auch will.“ 1 

1 Göthe’s Werke (Hempel). II. 139. Erſt 1790 ließ er fi von 
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Was ift die MWeltgejchichte, was Religion und Politik, ja 
ſelbſt Wifjenfhaft und Kunſt, wenn es der Menjch nicht weiter 
bringen kann als die Thiere? 

Am 15. October reiste Göthe weiter über Ferrara, Bologna, 
Voligno, Città Caftellana nah Rom, wo er am 29. eintraf. 

Die Fahrt ging fo raſch, daß er von den Merkwürdigkeiten der 
Hauptitationen nur eben das Bedeutendfte abjchöpfen und dieſes 
nur jehr flüchtig betrachten Eonnte. 

Göthe in Rom! Das ift num natürlich ein Glanzmoment 
für jeden Göthe-Verehrer. Zwei Yahrtaufende empfangen jebt 

erit das rechte Licht. ES mußte einer von Weimar kommen, um 
der in Aberglauben und Finſterniß verjunfenen Stadt wieder 

Würde und Weihe zu geben. Sie hört jebt auf, durch ihre 
Herrihaft ein Hindernig des Fortſchritts zu fein, fie wird jebt 
eines der großen Kunftmufeen, an denen der nordijche Germane 
fih zum Künftler fhult oder von den Unbilden feines Klimas 
ji) erholt. Luther hat den geiftigen Einfluß Roms nicht voll- 
ends brechen können; aber Göthe wird die brauchbaren Ele— 

mente römijcher Bildung an fich reißen und dann den „katho— 

liichen Aberglauben” auf immer durch eine neue deutiche Bildung 
verdrängen. Tür jeden antifatholiichen Geift muß die Ankunft 

Göthe's in Rom deßhalb wirflih ein Ereigniß fein; daß aber 
auch Katholiken ſich an der enthufiaftiihen Verherrlihung diefer 
Rom⸗-Fahrt betheiligen Fonnten, das ift zum wenigſten — ver: 

wunderlich. 
Was iſt denn dieſer Herr Geheimrath mit ſeinem Götz, Wer— 

ther und ſeinen unvollendeten Fragmenten, mit feiner geologiſch— 

ofteologijch-botanisch-äfthetiichen Confuſion, mit ſeiner miniſteriellen 

Ueberflüſſigkeit und mit ſeinen Liebesſeufzern an die ältliche Frau 

von Stein — gegen dieſes Rom, den Sit einer zweitauſend⸗— 
jährigen Civilifation und Weltherrſchaft, die merfwürdigite aller 

Zuchi, dem Gemahl Angelica Kaufmanns, die venetianiſche "Con: 

jtitution erflären und „durchlief“ die venetianifche Geſchichte. S. Aus 

Herders Nachlaß I. 120. 121. 
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MWeltitädte, die Metropole des Papftthums und des Kaiſerthums 
— da3 ewige Rom? 

Rom ift wirflih eine ganz einzige Stadt. Bon all den 
glänzenden Metropolen der alten Welt ijt fie allein bis auf den 

heutigen Tag ohne Unterbrehung Weltjtadt geblieben. Rom 
bat dem ftolzen Karthago die Herrichaft über das Mittelmeer 

entrifjen, das Scepter des macedonijchen Weltreihs an ſich 
gerafit, die Völker des Kaufajus in Dienftpflicht genommen, 

Rhein und Donau mit befejtigten Lagern bejekt, das ferne Bri- 

tannien von einem Strand zum andern mit jeinen Wällen ge: 
gürtet, Athen, Jerujalem und Alerandrien zu jeinen Provinzial: 

ſtädten herabgejeßt, allen Götzendienſt der alten Welt in jeinem 
Pantheon verfammelt und alle bisherige Eultur fich dienjtbar 

gemadt. Die Pracht des Drients jchmüdte die Paläjte der 
Cäſaren, helleniſche Kunſt die römischen Tempel und Gebäude. 

Der Griehe war des Römers Sflave und Lehrer. Durch den 
Römer erjt verbreitete ſich griechijche Bildung über die ganze 
europäiiche Welt. Der Höhepunkt diefer Macht, die glänzende 

Regierung des Auguftus bezeichnet zugleich die von den Pro: 

pheten verheigene Fülle der Zeiten. Die Namen Maria und 
Joſeph wurden in die römijchen Unterthanenliften eingetragen. 

Der Weltapojtel Paulus appellirte an den Cäſar und der erjte 
Papſt ſchlug in dem Rom der Cäjaren jeinen Sik auf. Troß 
aller Wechielfälle der Jahrhunderte hat Rom noch Denkmäler 
jener Zeit bewahrt. Das Pantheon und das Golofjeum, die 

Trajansfäule und der Siegesbogen des Titus, Ueberrejte von 
Tempeln, Paläjten und Wafjerleitungen verfündigen noch heute 
die Größe jenes Weltreiches, des mächtigften Staates, den bis 
jeßt die Erde geichaut. Die Mufeen des VBatican und andere 
Sammlungen beherbergen noch die Heberrefte alter Kunft, welche 
die Völkerwanderung und zahllofe andere Stürme überdauert 
haben. Trotz aller andermweitigen Ausgrabungen und Samm: 
lungen iſt Rom nod heute der hiſtoriſch-merkwürdigſte Mittel- 

punkt für Alterthumskunde, antike Kunjt und Literatur. 

Noch bevor aber Rom durch innern Verfall und durch die 
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Heereszüge der Barbaren feine politiiche Weltbedeutung verloren 
hatte, war es jchon durch die göttliche Vorjehung zu einer noch 
viel grandioferen Weltftellung berufen, zur Haupiſtadt eines 

geijtigen Reiches, das den ganzen Erdball umfafjen follte. In 
Rom litt der erfte Papft den Martyrtod, am Batican ward er 

begraben. Bon hier aus breitete fich die große, katholiſche Kirche 
erit über die Kontinente der alten Welt, dann über Amerika, 

Auftralien und die Inſeln der Südſee aus. Die ganze Welt: 

geichichte ift fürder mit dem Grabe des Apoftelfürften verfettet; 
alle Epochen . derfelben haben in dem heutigen Rom noch ihre 
Spuren binterlafjien. Keine Stadt wie diefe verkörpert noch jo 
fihtbar und gewaltig das tiefgehendfte Band, das die Gejchichte 
der Menfchheit zufammenhält. Jeruſalem befitt das Grab Ehrifti, 
in Nom lebt die heilige Machtfülle fort, die der Gottesjohn dem 
Fürſten feiner Apoftel und dem Haupte feiner Kirche übergeben, 
diefer Kirche, von der Macaulay glaubte, daß „fie noch in un— 

verminderter Kraft fortdauern mag, wenn einjt ein Wanderer 
von Neu-Seeland an einem zertrümmerten Bogen der Londoner 
Brüde feinen Standort fuht, um die Ruinen der Paulskirche 
zu zeichnen“ 1. 

Unter den Kirchen und Paläften Roms dehnt fich ein zweites, 
unterirdifches Rom, das Rom der Katafomben aus, jene merk: 
würdige Gräberftadt, in welcher das Weltreich der Kirche während 

jahrhundertlanger Verfolgung gleihfam Wurzeln jchlagen jollte, 

in welcher Martyrer:Bäpfte verborgen die heiligjten Geheimnifje 
vor einem Volke von Bekennern und Meartyrern feierten, in 
welcher die hriftlihe Kunft ihren erften Anfang nahm. ALS 

Göthe in Rom erfhien, hatte Bottari längſt auf's Neue die 
Entdeckungen zugänglicher gemacht, welche man Bofio verdantte. 
Arringhi's Roma sotterranea lag vor und der Franzoje d’Agin- 
court fammelte das Material zu einer umfafjenden chriftlichen 

Kunftgeichichte. 

1 Das hat Macaulay mit Rüdfiht auf Ranke's Geſchichte der 

Päpfte gefagt. Critical and Historical Essays. Tauchn. Vol. 188. p. 99. 
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Ueber dem Boden verfündeten alte Bafilifen und Baptijterien, 
Bauwerke des Mittelalters, mitten im Schutte von Jahrhunderten, 
das Emporfteigen der Kirche aus den Katakomben, den weiteren 
Berlauf ihrer Geſchichte und die Entwidlung ihrer Architektur. 

Die Kunftihäte der Sacrifteien, die Miniaturen der Bibliotheten, 

die Gemälde und Kunſtwerke öffentlicher und privater Samm— 
lungen ergänzten, wenn auch jehr lüdenhaft, das Bild der byzan: 
tiniſchen und mittelalterlihen Zeiten. Trat auch das Gepräge 

des Mittelalter nur wenig mehr in der Gejammtphyfiognomie 
der Stadt hervor, da neuere Bauten meiſt verdrängten, was die 
ihredlichiten Kataftrophen übrig gelafjen hatten, jo bejaß Rom 

doch noch viele Werfe jener frommen religiöjen Malerei, die der 

tieffinnige Kunftjinn des Mittelalter hervorgezaubert, und die 

großen Bauten der Nenaifjance ſelbſt wiejen durch ihre Vor: 

geichichte auf die glänzenditen Zeiten des Papſtthums zurüd. 
Ihre eigentliche Pracht dankte die Weltſtadt allerdings nicht 

der Epoche der Gothik, jondern der ſogen. Renaifjance, jener 

merkwürdigen Zeit, in welcher Funftliebende Päpfte die Grof- 

artigfeit ihrer religiöjen, fürftlichen und völkerrechtlichen Stellung 
in den glänzenditen Bauwerken verkörpern wollten, während un: 
gejucht die fruchtbariten Künftlergenies, Maler, Bildner, Archi— 

teften jich ihnen zur Verfügung ftellten; anftatt aber die chriftliche 

Kunit langiam, bedächtig auf der Bahn ihrer Vorfahren weiter 
zu bilden, begeiftert und beraujcht von dem Zauber antiker Kunft, 

mit genialem Ungejtüm die Harmonie und Schönheit antiker 

Form mit den chriftlichen Ideen zu verjchmelzen ftrebten. Das 
Pantheon ward hoch in die Luft gehoben, um das Grab der 
Apoftelfürften und die ehrwürdigite Bafilifa der Welt zu Erönen. 

Der Jupiter des Capitols ward unter der Hand Meichelangelo’s 
zum Mojes, das Meltgericht zu einem titanifch-antifen Bild. 

Den Vatican ſchmückte Raphael mit den herrlichften Darftellungen 
hriftlicher Geheimnifje und Ideen, die Farnefiniiche Billa mit 

dem Triumph der Galathea und der Gejchichte der Piyche. Neben 

einer glänzenden Blüthe chrijtlicher Kunft feierte zugleich die 
Antike in der Metropole der Päpſte ihre Wiedergeburt. 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 25 
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So verjchieden man die Meifter der Renaiffance und dieje 
jelbjt beurtheilen mag, den größten Gegnern des Papſtthums hat 
dieß Kunjtpatronat der Päpſte Ehrfurcht und Bewunderung ab: 

gerungen. Es gibt fein zweites in der Gefchichte, das ſich jo 
glänzend und fruchtbar erwieſen. In bedenklicher Weiſe fällt e3 

allerding3 mit großer Vermweltlihung des päpjtlichen Hofes und 
mit der unjeligen Kirchentrennung zujfammen,. welche fajt ganz 
Nordeuropa von dem Mittelpuntte der Eirchlichen Einheit losrif. 
Nom war jeitdem nicht mehr jo unbeſchränkt wie früher die 
Hauptitadt der Chrijtenheit, aber es blieb die merkwürdigſte 
Haupiftadt der Welt. Geläutert und fiegreich ging das Papft: 
thum aus den Kämpfen des 16. Jahrhunderts hervor, entfaltete 

in großartigjter Weiſe jeinen Weltberuf in Afien und Amerika, 
blieb in Europa die geheiligtite Autorität, der freigebigite Hort 
der Wiffenfchaft und Kunft, der ſegensreichſte Mittelpunkt geiftiger 

Bildung. Immer neue Kirchen und Paläfte erftanden neben den 
Werfen Bramante’3 und Michelangelo’s. Alle Zweige der Kunit 
wurden liebevoll weiter gepflegt. Als der ejuitenorden dem 
Haß und den Intriguen feiner Feinde zum Opfer gefallen war, 

ſetzte das Inſtitut der Propaganda jeine Miffionsarbeiten, jo gut 

es möglich war, auf allen Punkten der Welt fort. Keine Stadt 

der Welt hatte jo viele Anjtalten der Barmberzigkeit und Näch— 
itenliebe, jo viele Stätten der Andacht, frommer Werfe und 

des Gebet3. 
Dem Cäſarismus Ludwigs XIV. war es gelungen, fait das 

ganze gebildete Europa in das Schlepptau franzöfilcher Literatur, 

Kunft, Sitte und Mode zu bringen. Auch Italien litt unter 
diefem Einfluß. Doh Nom Hat zum guten Theil feine Selb- 
ftändigkeit bewahrt. Viele ältere und bedeutendere Traditionen 
hatten fich hier verkörpert und lebten noch fort. Das Rococo 
vermochte die Nenaifjance nicht volljtändig aus einer Stadt zu 

vertreiben, in welcher die reichjten Ueberreſte alter Kunjt mit den 

Meifterwerken der Medicäerepoche verfammelt waren, Künftler 

aus allen Ländern ihre Studien madten, Gardinäle und Kirchen: 
fürften das Studium der alten Kunft freigebig unterjtüßten. 
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Als deßhalb bei den Enkeln und Erben der „geiftesfreien“ Bilder: 
ftürmer im deutichen Norden die Sehnjucht nad) der alten, vom 
Proteftantismus verfehmten Kunft wieder erwachte, wandten die 

Intelligenteften ihren Bli nicht nach dem verzopften Paris, der 
Viege des Staatsabjolutismus und der Revolution, jondern nad) 
dem altehrwürdigen Nom, dem Mittelpunfte aller chriftlichen 
Bildung. Die Führer der Bewegung, Windelmann und Leifing, 
pilgerten felbjt nach Ron. Der Erftere machte nähere Bekannt— 
Ihaft mit dem von Yuther verfluchten Babylon; es gefiel ihm; 
er ward Fatholifcht. Der Zweifler Leifing ftreifte die Weltſtadt 
nur auf einer längeren Reiſe, fam als „biederer” Proteſtant 

nad) Haus und benütte feine lebten Lebensjahre, um womöglich 
allen pofitiven Glauben abzufchaffen?. Der dritte der berühmten 
deutichen Kunjtpilger war Göthe. 

Auf ihn machte die katholiſche Weltſtadt einen übermältigenden 

Eindrud. Er hatte weder Paris noch Yondon gejehen, Nom war 
die erjte eigentliche Großftadt, die ihm unter die Augen Fam. 

Wer heute von Weimar nad Frankfurt fommt, dem muß die 

alte Krönungsftadt wie eine Weltjtadt erfcheinen. Nun erft der 

Sprung von dem damaligen Weimar — — nad Rom! Sein 
genialer Dichtergeift, für das Große angelegt, war wie beraujcht 
von dem reichen, grandiofen Gemälde, von diejer Stadt der Jahr: 

taufende. Der Eindrud hielt monatelang an, ja die ganze Zeit 
jeines Aufenthalts. Nom war nicht zu erichöpfen. Jeden Tag 

bot es neue Schäße, neue Reize dar. Sein vieljeitiger Künftler- 

blid, der jelbjt das Fleine Thüringen ſich interefjant zu machen 

gewußt, ja über die kleinſte Gemme in Entzücken gerathen Eonnte, 
ftand hier vor einem Ocean ohne Geſtade. Das Herz ging ihm 

auf. Er jchmwelgte. Wie bei Windelmann hätte dieſer Künjtler: 

jubel nicht ohne Einfluß auf feine religiöfen Anſchauungen bleiben 
fönnen, wenn er nicht mit chriftlicher Religion und Sitte längſt 

1 ©. Räß, Convertiten. 1871. X. 154— 214. 

? Baumgartner, Lejfings religiöjfer Entwiclungsgang. Frei: 

burg 1877. ©. 106 ff. 
25 * 
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gebrochen und fich gegen jede Anmwandlung frömmerer Art feit 
zugefnöpft hätte. 

Durd fein Ancognito fperrte er fich aber ein: für allemal 
von der großen katholiſchen Gejellichaft ab, welche das damalige 
Rom beherrſchte. Er ließ fich nicht, wie Leſſing, dazu herab, 
dem Papite jeine Aufwartung zu machen. Den Cardinälen und 
der hohen Hierarchie ging er aus dem Weg, obwohl er unter 
derjelben, neben den ausgezeichnetiten Kirchenfürften, auch Ge: 
finnungsverwandte jeines Freundes Dalberg, 3. DB. einen Bernis 

und Herzan, hätte finden fünnen. Weder beim römijchen Adel 

noch bei der höheren Bürgerjchaft jah er fich nad) Bekanntſchaften 
um. Er brauchte Niemanden von diejen Fatholiichen Ketern, Be: 
trügern und Narren; er hatte fich in dem katholiſchen Rom jchon 
ein fein indifferentes, kunſtfrommes Neft herrichten lafjen. Der 

Maler Wilhelm Tiſchbein, den er von Weimar aus früher unter: 
ſtützt hatte, hatte ihm ein Stübchen in feiner Wohnung bereitet, 

in einem Eckhaus (heute Nr. 20) am Corſo und dem Vicolo 
della Fontanella. Die Ausficht ging nach dem Monte Pincio 
bin. Etliche Tage zuvor war der Berliner Mori in Nom an: 
gefommen, Romanjchreiber, Belletrift und Aeſthetiker. Er ſchloß 

fi) gleih an Göthe und Tijchbein an, ebenfo der Schweizer 
Maler Heinrih Meyer aus Zürich (jpäter „Kunjchtmeyer” ge 
nannt), als Künftler zwar nicht jo bedeutend wie Tijchbein, aber 

um jo dienftwilliger und anhänglicher an den neuen Freund. 
Dieſem Trio gejellte jich als höchſt nüßlicher Vierter der ruſſiſche 
Hofrath Reiffenftein bei, eigentlich aus Preußifch-Fitthauen ge: 
bürtig. Er war mit einem Grafen Lynar nah Rom gefommen, 
hatte da Windelmanns Bekanntſchaft gemacht und war jeit defjen 

Tode der angejehenfte Cicerone für hohe Fremde, zugleich Agent 
des Herzogs von Gotha für Anſchaffung von Kunjtgegenftänden 
u. dgl. Er hatte außer feiner Wohnung auf Trinita de’ Monti 

noch ein großes Haus in Frascati, kannte Rom und die ganze 
Umgebung durch und durch, ergänzte alle Reiſehandbücher, erjette 

fie nöthigenfalls und war als Kunftkenner und Bekannter Windel: 

manns eine höchſt praftiihe Quelle kunſtgeſchichtlicher Informa: 
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tion. MS fünftes, aber keineswegs unnützes Rad am Kunft: 

wagen diente der angehende Archäologe und Literat Hirt, ein 
pedantijcher, aber fleißiger Menſch, der, noch ohne fire Lebens- 

jtellung, die Kunftichäge Noms ftudirte und daran jein Brod 
verdienen wollte. Zu dieſer erjten römiſchen Göthe-Gemeinde 

gejellten fich in der Folge der Bildhauer Chriſten aus der Schweiz, 

der Maler Schütz aus Frankfurt, der Bildhauer Trippel, eben: 
falls ein Schweizer, der Maler Kniep aus Hildesheim und der 

Mufiter Kayjer, Wielands Operncomponift, der von Göthe jelbit 
auf Kunftreifen geſchickt worden war. 

Die Gejellihaft war jehr praftiich gewählt, um Rom raſch 

nach der künſtleriſchen Seite hin kennen zu lernen, und da fi) 
bald herausitellte, daß es mit Göthe's Kunftfenntniffen noch) 

nicht weit her war, an den Kunftwerfen und im Umgang mit 

Künjtlern die Theorie und Praris der Künfte eingehender zu 
jtudiren. Dazu war Göthe bei diefen Künftlern und Jung— 
gejellen von all jenen läftigen Schranken befreit, die ihm Weimar 
zuletzt fo ungemüthlich gemacht hatten. Er konnte in: jtudentijcher 

Weiſe wieder leben und es treiben, wie er wollte, aufitehen, 

wann es ihm beliebte, lejen, dichten, bummeln nad) Wohlgefallen. 
Statt Tangmweiliger Gonjeilsfißungen hielt man Kunjtgeipräche. 
Statt des Wafjers im Bergwerk von Ilmenau hatte der Kunft- 
freund ein unerjchöpfliches Bergwerf von Kunftwerfen vor ſich. 

Ließ ihm auch der öfterreihiiche Diplomat Herzan des Fürſten— 
bundes halber etwas auf die Finger fehen und ihm durch feinen 
Seeretär jogar einen Brief der Frau Räthin aus dem Zimmer 
jtehlen, jo wurde fein Privatleben doch nicht wie in Weimar von 

einem ganzen Hofe beobachtet. Dünger betrachtet es als jelbit- 
verjtändlich, daß er deßhalb auf feine frühere platoniſche „Myſtik“ 

verzichtet und ſich einem „finnlichen Liebesfrühling” hingegeben habe. 
„Wohl erit in den Januar (1788),” jo erzählt er!, „Fällt 

die Anknüpfung eines Verhältniffes zu einer Schönen, die ihm 
vielleicht zum Modell diente. Der ziemlich allgemeinen Gewohn: 

ı Göthe’3 Leben. 1880. ©. 411. 412. 
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heit der römischen Künftler zollte er hiermit feinen Tribut. Als 
Herder in Rom war, jagte er jcherzend zu deſſen Gattin, es 
werde ihm dort nicht wohl werden, bis er liebe; hatte er jelbft 
ja zur Zeit dieſes Liebesgenufjes fich des herrlichiten Lebens er: 
freut. Die ‚römiſchen Triumvirn der Liebe‘, Catull, Tibull und 

Properz, nebſt Horaz und Ovid, die in Rom ein ganz anderes 
Leben gewannen, hatte er wohl jchon längſt zur Belebung (!) der 
ewigen Stadt gelejen. Als verflärter Hintergrund erfcheint dieſes 
Liebesleben in den ‚Römijchen Elegien‘. Bon der Perjönlichkeit 
der Geliebten wiſſen wir nichts; fie joll von Feiner auönehmen: 

den Schönheit gewejen fein, muß aber die Gabe zu fefjeln in 
hohem Grade bejefjen haben, da fie fpäter die Gattin eines wohl: 

habenden, fich in Rom anfiedelnden Engländer wurde, den fie 

geſchickt beherrichte.” ? 

1 Das jtüßt fih wohl nur auf Wilhelm von Humboldts 

Verſicherung, daß jeine römiſche „Geliebte“ ſchöner geweſen fei, als 
diejenige Göthe's. 

2 Meder von Göthe ſelbſt, noch von Tiſchbein, Meyer, Kayſer, 

Bury, noch von den übrigen Genoſſen ſeines römiſchen Aufenthalts 
liegt für Düntzers Annahme ein directes, ausdrückliches Zeugniß 
vor. In feinem Commentar zur ital. Reife (Göthe's Werke [Hem— 

pel]. XXIV. 909. 910) behandelt er fie mehr als höchſt wahrſchein— 

liche Conjectur, denn als Thatſache. Als Anhaltspunfte dafür be- 

zeichnet er eine Aeußerung Göthe's an Edermann (8. April 1829. 

II. 79 ff.), die Berfiderung W. von Humboldts, das „Gejchöpf“ 

jelbjt gejehen zu haben, einen Brief Karl Auguſts (Im neuen Reid). 
1871. IT. 341 und Werfe, Hempel. XXIV. 929), endlich einige 

Briefe zwijchen Herder und feiner Gattin, welche Düntzer jelbjt in 
Herders Biographie (Hempel. I. p. CIH u. CIV) und 9. Marg— 
graff (Blätter für lit. Unt. 1860. IT. 693 ff.) verwerthet haben. 

Dazu mag man auch den Brief an Schmidt (Hempel. XXIV. 857), 

das Gedicht „Amor als Landſchaftsmaler“, daf. II. 186, die Fauſt— 
jcene in der Hexenküche, X. 78, und mande Andeutungen in der 

ital. Reife zählen. Mag ſchon Humboldts Zeugnik allein als aus: 

reichend betrachtet werden, jo verleiht Göthe's ganzes Leben und 

Treiben vollends der Annahme Dünkers den Charakter einer nahezu 
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Don dem Banne der Frau von Stein war Göthe erlöst. 
Als nüßliche Archivarin zwar wurde fie beibehalten; denn jedes 
Zettelchen von ihm hob fie wie ein Heiligthum auf, brachte mit 

feinem Tact in Umlauf, was die Runde machen jollte, verſchloß 
alle Privaterpectorationen in ihr zartes Herz und betete jede Stil- 
übung Göthe's andächtig an. Sie war aljo die geeignetite Per: 

jönlichfeit, um den Hof fortwährend mit Nachrichten zu verjehen. 

Welche Stellvertretung fie aber nach anderer Seite hin fand, 
fonnte faum nad Weimar dringen. Göthe war aljo frei und 

machte fich feine Freiheit zu Nute. Wie feinem „Schäfer“ Fam 

ihm jett wieder Schlaf, Appetit und Freude. 
Am Fuße feines Bette pflanzte er einen Jupiterkopf auf, 

um, wie er jagt, vor ihm feine Morgenandadıt zu halten. Nach 

diefem jchönen Morgengebet wurde dann gedichtet und gefeilt, 
zuerit an der Nphigenie, dann an Egmont und den Eleinen Sing: 

unbezweifelbaren Thatſache. Man wird es mir erlafien, dieje häß— 

liche Thatjache weiter zu erörtern, und aus den angeführten Stellen 

nachzuweiſen: 1) daß Göthe in einem fo jhmählichen Verhältniß 

„den Inbegriff von allen Himmeln“ fand, 2) daß er während Ser: 

ders Romreiſe deſſen vereinfamte Frau bei häufigen vertraulichen 

Beſuchen von dieſem Gegenjtand unterhielt, 3) daß dieſe in Folge 

feiner unfauberen Andeutungen in die größte Angst über die eheliche 

Treue ihres Mannes gerieth, 4) dab der Generaljuperintendent oder 

„Arcivescovo di Turingia*, wie Herder in Neapel vorgeftellt wurde, 

jih genöthigt jah, feine Frau mit der Verſicherung zu tröften: 

„Bloße Wolluft ift gegen meine Natur... Ich fühle es, Buhlereien 

ſchicken fich nicht mehr für meine Jahre und fie find mir durch Die 

Umjtände meiner Reife ganz fremd geiworden.“ Gemworden! Und 

dazu ruft Dünker (Herders Leben a. a. DO. ©. CIV) aus: „Weld 

andern Eindrud hatte Italien auf Göthe geübt! wie mächtig hatte 
es jeine vollite Sinnlichkeit geweckt, ihn aber zugleich zu künſtleriſchem 

Schaffen getrieben u. j. w.!“ Und dieſer jelbe Göthe joll nad 

Dünker in Weimar zehn Jahre lang an der äußerſten Grenze des 

Erlaubten herumgeſchlichen und dabei rein geblieben fein, wie ein 
Engel. In Italien beginnt dann nah ihm der „Myſtik“ zweiter 

Theil, und die italienische Dirne wird zur — deutſchen Muſe! 
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ipielen. Darauf ging's hinaus in die weite Stadt, ihre Tempel: 

trümmer, Kunftfammlungen, Kirchen und Paläſte. War das 

Auge des Schauens müde, jo plauderte man eins, las, ſtudirte, 
fchrieb über die gejehenen Alterthümer oder Kunftgegenftände, 
über das Schöne im Allgemeinen, über die Künjte und Kunit: 

werke im Einzelnen. Dann wurde wieder gedichtet, gezeichnet, 
geplaudert, modellirt und muficirt. Der Abend war dem Theater, 

der Oper, gejelliger Unterhaltung und anderem Plaiſir gewidniet. 
Sp floffen die Tage wie ein großer Kunftgenuß dahin. Der 
gemäßigte Genuß hob die poetifche Stimmung, die Titerarifche 
Arbeit den Fünftlerifchen Genuß. Viel Bewegung hielt den 
Körper munter, künſtleriſche Spannung den Geift. In reizender 

Abwechslung vor Weberfättigung bewahrt, fand das Auge jtet3 
neue Befriedigung, die Seele neue Freude. 

Durh die Kunft erhielt das Evangelium der fünf Sinne 
einen idealen Charakter, weſentlich denjelben, der uns in den 
alten Glaffifern entgegentritt. Erſt jet glaubte Göthe dieſelben 
ganz zu veritehen, da er ganz wie fie lebte, wie fie jich ganz der 
Kunft als höchitem Selbſtzweck hingab, in Fünftleriichem Lebens: 

genuß den reichjten Quell neuer Productivität erichlojjen fühlte, 

Ber ſolcher Stimmung war feine „Gefahr“ einer Belehrung 

mehr. Menſchlich betrachtet bot die damalige „kirchliche“ Situa: 

tion nicht den erfreulichiten Anbli dar. Unter den Gardinälen, 
Prälaten, Abbaten und Mönchen, welche geholfen hatten, den 

Iefuitenorden zu zerjtören, waren Ritter der traurigjten Geftalt, 

ohne Sinn für ihren erhabenen Beruf, elende Creaturen welt: 
licher Fürften, durd ihre Vermweltlihung vollflommen geeignet, 
jedem Nichtkatholiten die herzlichite Verachtung einzuflößen. Der 

ehrmwürdige, feiner Sendung heldenmüthig treue Papſt Pius VI. 

war von allen Tatholifchen Mächten verlaffen. Die geheimen 

GSefellichaften hatten Italien auf's Traurigfte unterwühlt, und 

die moderne Aufklärung hatte auch unter dem Clerus ihre Adepten 
gefunden. Das Gute, till und bejcheiden wie immer, drängte 
fich nicht vor. Unkraut wuchs genug links und rechts, um jenes 

zu überjehen, wenn man wollte. 
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So ſchwärmte Göthe denn ganz jorglos für jein protejtanti: 

ches Bewußtfein in den Kirchen Roms herum und trat dem 

„pfäffiſchen Aberglauben“ wohlgemuth unter die Augen. Er 

hatte feine Gemeinde für fich, welche das alte Nom, feine Künftler 
und Dichter befjer als die Italiener zu verftehen glaubte. Der 
Sottesdienit in der Peterskirche und in den übrigen zahllojen 

Kirchen Noms erichien ihm nur als eine ungeheure Komödie, 

von ſchlauen, herrſchſüchtigen Pfaffen ſeit Jahrhunderten aufgeführt, 

um ſich an der Dummheit des Volkes eine angenehme, ehrenvolle 
und bequeme Exiſtenz zu verdienen. Das katholiſche Volksleben 
Italiens galt ihm als ein rieſiger Humbug, das ganze Mittel: 
alter als Barbarei, die Renaiſſance als ein halbwegs geglückter 
Verſuch, die natürliche Beſtimmung des Menſchen für das Schöne 

und für den Genuß des Schönen wieder zu Recht und Geltung 
zu bringen. Hier knüpfte er an. Sein ganzes Streben ging auf eine 
neue Renaiſſance, aber auf eine Renaiſſance, die nicht mehr im 
Dienſte der Päpſte ſtehen ſollte, eine Renaiſſance, die ſich vom 
Chriſtenthum völlig emancipirte, mit den Formen antiker Kunſt 
auch die Anſchauungen der Alten wieder in's Leben zurückführte. 

„Von intereſſanten Männern,“ ſo ſchrieb er am 3. Februar 
1787 an den Herzog, „hab' ich manchen, von Weibern außer 
Angelika nur eine kennen gelernt. Mit dem ſchönen Geſchlecht 

kann man ſich hier, wie überall, nicht ohne Zeitverluſt einlaſſen. 

Vom Theater und den kirchlichen Zeremonien bin ich gleich übel 
erbaut. Die Schauſpieler geben ſich viel Mühe, um Freude, die 
Pfaffen um Andacht zu erregen, und beide wirken nur auf eine 
Klaſſe zu der ich nicht gehöre. Beide Künſte ſind in ein ſeelen— 
loſes Gepränge ausgeartet. Auf alle Fälle iſt der Papſt der beſte 
Schauſpieler, der hier ſeine Perſon producirt. Die andern Menſchen, 

die nicht öffentlich gaukeln, treiben meiſt ihr Spiel im Stillen. 

Vielleicht komm ich auch dazu, dieſes näher zu ſehen. Man kann 
ſich leicht denken, daß es mitunter ſehr einfach iſt.“ 

1 Briefwechjel Karl Auguſts mit Göthe. I. 67. — Göthe's Werke 

(Hempel). XXIV. 720. 
25 + 
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Mit ſolchen Augen ſah Göthe das Papſtthum und jeine 
Geſchichte, die katholiſche Kirche und ihr Wirken an. Diejelbe 
Anſchauung kehrt allüberall wieder, wo er darauf zu reden 

fommt. Weihnachten, Oſtern, Pfingjten, Peter und Paul, alle 
Privatandadhten, alle großen kirchlichen Gottesdienjte, Marien: 

verehrung und Heiligencult, die kirchliche Wiffenfchaft und das 
katholiſche Miſſionswerk, die Verfaffung der katholiſchen Kirche 
und ihre großartige Stellung in Vergangenheit und Gegenwart 
waren nur — eine riefige Komödie, deren lächerliche Helden Die 
Bäpfte, deren Opfer die europäifche Menfchheit war. Die Pro: 

paganda jchien ihm nur dazu gut, Sprachproben, Steine, Pflanzen 

und Sfelette fremder Yänder zu ſammeln. Der hl. Philipp Neri, 

der einzige Fatholijche Heilige, mit dem er fich näher bejchäftigte, 

war ihm ein komiſcher Nevolutionär, fein Wirken ein am Papit- 

thum gejcheiterter Verfuch firchlicher Umwälzung, feine humoriſtiſche 

Geſtalt erträglich, intereffant genug, um ein Touriftenaufjätchen 

über ihn zu jchreiben. 
„Zu Anfang des jechszehnten Jahrhunderts,” jo heißt e& in 

diefem leichtfüßigen Eſſay, „hatte fich der Geift der bildenden 

Kunſt völlig aus der Barbarei des Mittelalters emporgehoben: 
zu freifinnigen, beiten Wirkungen war fie gelangt. Was jid) 

aber in der edeln, menjchlichen Natur auf Verſtand, Bernunft, 

Religion bezog, genoß keineswegs einer freien Wirfung. Im 
Norden kämpfte ein gebildeter Menfchenfinn gegen die plumpen 

Anmaßungen eines veralteten Herkommens; leider waren Worte 
und Dernunftgründe nicht hinreichend, man griff zu den Waffen. 
Taufende und aber Taufende, die ihr Seelenheil auf reinem, 

freiem Wege fuchten, gingen an Leib und Gütern auf die elendeite 
Weiſe zu Grunde. 

„Im Süden ſelbſt fuchten edlere, jchönere Geifter ſich von 

der Gewalt der allbeherrichenden Kirche Loszulöjen, und wir 
glauben an Philipp Neri einen Verſuch zu fehen, wie man wohl 
ein frommer Dann fein, auch ein Heiliger werden könne, ohne 
fih der Alleinherrichaft des Römiſchen Papftes zu unterwerfen. 
Freilich findet Neri für Gefühl und Einbildungsfraft gerade in 
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dem Glement, welches von der römiichen Kirche beherricht wird, 

gleichfalls fein Behagen; fich ganz von ihr los zu halten, wird 

ihm deßhalb unmöglich.“ ! 
Scaler , jeichter und oberflächlicher als Göthe hat kaum ein 

bedeutenderer NRomreifender das Fatholifche Rom und feine Ge 

ihichte abgethan, Farrifirt und mißhandelt. So Tächerlich be: 

ſchränkt find feine Hiftoriichen Ideen, jo abgejchmadt jeine faden 

Witeleien, daß man eher einen modernen Commis-Voyageur als 

ein „Genie“ vor fich zu haben glaubt. Niebuhr, der vieljeitig 
gebildete protejtantiiche Hiftorifer des alten Rom, hat an Göthe's 
italienifcher Reife denjelben Eindrud empfunden: 

„Wenn man fo eine ganze Nation und ein ganzes Yand bloß 
al3 eine Ergetzung für fich betrachtet, in der ganzen Welt und 

Natur nichts fieht, als was zu einer unendlichen Dekoration des 

erbärmlichen Lebens gehört; alles geijtig und menjchlich Große, 

Alles, was zum Herzen jpricht, wenn es da ift, vornehm bejchaut, 

wenn es vom Entgegengejeßten verdrängt und überwältigt worden, 
fih an der komiſchen Seite des letztern ergeßt: mir ijt dies 

eigentlich gräßlich.“ ? 

1 Göthe's Werfe (Hempel). XXIV. 344. Vgl. Acta Sanctorum 

(Bolland). VI. 460 —656. r 

? Vergeblid bemüht ſich Dünker (Göthes Werke. XXIV. 
Vorbemerkungen ©. XXI ff.), die jharfen und gerechten Urtheile _ 

Niebuhrs über Göthe’s engherzige und egoiftifhe Auffafjung nad 

jeiner Gewohnheit in tiefgerührten Huldigungen zu ertränfen. Was 

Niebuhrs Urtheil über Göthe’s Kunftanfhauungen betrifft, bejtätigt 

Urlichs (Göthe-Jahrb. 1882. III. 4) dasjelbe und weist nad, daß 

er gar manche Aeußerungen über Kunjtwerfe entjchieden zurücnehmen 

müßte, in Bezug auf das Mittelalter einen „auffallenden Wider: 

willen“ an den Tag legte u. |. w. — Um Göthe in Bezug auf 

biftorifch-politifche Kenntniffe höher ftellen zu können als Niebuhr, 

muß man in weimariſchen Liebes- und Stadtflatjehzetteln geradezu 

jeden Sinn für Gefhichte und Politif verloren haben. Was aber 

Niebuhrs „Grämlichkeit“ anbelangt, jo thäte Dünger befjer, zu 

jhweigen. Denn etwas „Grämlicheres“ ala feine Bücher gibt es 
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Vier Monate dauerte Göthe's eriter Aufenthalt in Rom. 

Den anjehnlichiten Theil feiner Zeit widmete er den Bauten und 
Kunftiammlungen. Mit der Belichtigung der Kunjtwerfe verband 
er deren theoretifches Studium. Reiffenſtein wies ihn an Windel: 

mann und Mengs, auch auf den alten Sulzer, über den er als 

junger Recenfent einft jo jpatenhaft den Stab gebrochen. Zu 

einem ruhigen Studium gelangte er indeß nicht, da fich jeinem 
Blick ſtets Neues aufdrängte, und er fich jet ebenjo wenig als 

früher zu concentriren wußte. Dazu kamen Bergnügungspartieen, 
Beſuche, Zeritreuungen aller Art. Noch bevor die Iphigenie 
fertig war, wurde fie auch hier öfters vorgelefen. Der Dichter 
Monti las ihm dafür feinen Arijtodem vor, und die Poetenzunft 

der „Arcadier” nahm ihn am 4. Januar 1787 als „Megalio“ 

unter ihre Mitglieder auf. Mehr Werth Iegte Göthe jelbit auf 
die Befanntichaft mit der Malerin Angelica Kauffmann, mit der 
er fortan viel verkehrte und an die er fich jehr freundichaftlich 
anſchloß. Kaum war die Iphigenie fertig, fo erwachte wieder 

die Luft am Zeichnen, und da er Landichaften, Figuren und 
Alles auf einmal trieb, verlor er abermal viel Zeit damit, ohne 
irgend ein Genre gründlich zu erlernen. Als Karl August in 
Berlin mittlerweile einen jchweren Fall gethan, bot er ſich an, 

wenn nöthig, Ihon nac Weimar zurücdzufehren. Das war indek 
nicht nöthig. Da er bejondere Freude an der alten Sculptur 

hatte, fing er an, Anatomie zu jtudiren. Des Abends trieb er 

Perſpective. Dabei hatte er eine neue Dper im Sinne. Dann 
fam der Garneval. Che irgend eines feiner poetischen Projecte 
vollendet war, reiste er Ende Februar nach Neapel, trieb fich 

einen Monat da herum, bejtieg dreimal den Veſupy, verliebte fich 
wieder in Steine und Pflanzen, machte Bekanntſchaft mit dent 

liederlichen Ritter Hamilton und mit dem liberalen National: 
öfonomen Filangierit, jah fich auch hier alle alten Tempelrefte 

nicht. Selbſt der fedite Humor Göthe’3 verledert in der unendlichen 
Langweiligfeit feiner bubdhiftifchen Göthe-Adorationen. 

1 Der mit 27 Jahren ſchon die ganze Welt durch feine Scienza 
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und alle jchönen Mädchen an und fuhr dann hinüber nad) 

Sieilien. Während ftürmiicher Ueberfahrt entwarf der jeefranfe 

Dichter den Plan zu feinem Tafjo, jchrieb aber in Palermo noch 
nicht daran. Nach Touriſtenart bejah er fich vajch in 14 Tagen 

Stadt und Umgegend!, reiste dann nach Girgenti und quer 
durc die Inſel nad) Satania und Taormina, hatte wieder Offen: 
barungen über das Steinreih und das Pflanzenreich, las zur 
Abwechslung Homer, träumte von einem Drama „Nauſikaa“ 

und langte nad) einem glüdlich überjtandenen Sturm von Meffina 

aus wieder in Neapel an. Hier wurde nur kurze Raſt gehalten. 
Am 7. Juni 1787, dem Frohnleichnamäfeit, traf er wieder in 

Nom ein. 

Der zweite römijche Aufenthalt, vom 7. Juni 1787 bis zum 

22. April 1788, bietet wejentlich diejelbe Phyfiognomie buntefter 

Zerfahrenheit. Während von den mit ihm Tebenden Künſtler— 

della legislazione reformiren zu fünnen fi vermaß. — ©. Raumer, 

Hift. Tajchenb. 1871. V. Folge. I. 73. 74. Italien, Frankreich, 

Deutfchland, Alles war der Charlatanerie junger Leute preisgegeben, 

die weder gründliches Willen noch Erfahrung befaßen. Aus ihren 

unreifen Decoeten jtammt die ganze Weisheit des NRevolutionszeit- 

alters. 

ı In Palermo bejuchte Göthe die unglücklichen Verwandten des 
großen europäiihen Haupt-Charlatans Caglioſtro, für den er 

ein geradezu auffallendes Intereſſe hegte. ©. über diejen unjaubern 

Vogel Brunner, Theologie Dienerfhaft am Hofe Joſephs II. 

©. 190 ff. — Rohrbacher, Lyon. XI. 476. — Civiltä 

Cattolica. Ser. X. Vol. III. p. 600 sqq. 728 sqq. Vol. IV. 

477. 713 sqqg. — In ächter Freimaurer-Uneigennützigkeit hat Göthe 

die Unterftüßung, welche er der armen Familie eriwies, gleich in die 

ganze Welt hinauspofaunt, jo daß man mit dem englifchen Humo- 

rijten jagen Tann: 

To John I owe some obligation, 

But John unluckily judges fit 

To publish it to all the nation: 

So John and I are more than quit! 
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Freunden ein jeder jein Fach und Gejchäft trieb, Zijchbein und 
Hadert ihre Malerei, Trippel Sculptur, Kayjer Mufit, Hirt 
Kunftarchäologie, Morig Projodit und Aeſthetik, Reiffenftein 
Kunjtliebhaberei, Handel mit Kunftjachen und CiceroneGeſchäfte, 
übernahm Göthe alle dieje Künfte zugleich) und war dabei nod) 
Dichter, Botaniker, Geologe, jchrieb an dem Herzog über den 
Fürſtenbund, an den Minifter Schmidt in Weimar über innere 

Yandesgejchäfte, an Hofrath Voigt über das Bergwerk in Ilmenau, 

an Göſchen über Buchhändlergejchäfte, an den Kammerdiener 
Seidel über den römiſchen Geldfurs und die römischen Finanzen. 
Es war genau diejelbe verwidelte Wirthihaft wie früher, nur 
daß das wärmere Klima ihm wohlbefam, daß er mit Acten und 

langweiligen Gefchäften nichts zu jchaffen hatte und fich ohne 
Zwang allen Einfällen überlafjen konnte. 

Als Dichter brachte er in diefen elf Monaten nicht viel zu 
Stande. Am 11. Auguft 1787 glaubte er endlich mit dem 
längjt begonnenen Egmont fertig zu fein; doc) die Schlußredaction 
verzog fich noch bis zum 1. September. Die übrigen Monate 
vertändelte er an den fait werthlojen Singjpielen „Erwin und 

Elmire” und an „Claudine von Villa Bella“, die endlid im 

Sanuar 1788 nad) Weimar abgehen konnte. Der Fauft gedieh 
um zwei Scenen weiter. Taſſo und alle übrigen Projecte und 
Fragmente blieben liegen. Nur an der Sammlung der Eleineren 

Gedichte wurde ein wenig redigirt. 
Als Künftler richtete Göthe noch weniger aus. Nachdem er 

fi) monatelang in allen Kirchen und Kunſtſammlungen um: 
gejehen und doch nie erjättigt, monatelang gezeichnet und model: 
lirt, Anatomie und Perjpective getrieben, auf Kojten feines dich 
teriichen Talents fich faſt ausichlieglih an Maler und Bildhauer 
angejchlofjen und ganz in ihrem Ideenkreis gelebt hatte, langte 
er endlich bei dem troftlojen Yacit an, daß er nicht zum Maler 
und nicht zum Bildhauer geboren jei. 

Für den künftigen Aeſthetiker waren freilich auch dieje Er: 
fahrungen nicht ohne Nutzen. Wurden fie auch nicht unmittelbar 

verwerthet, jo lieferten jie doch, nebſt all den Kunfteindrüden, 
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die Göthe mit fi nahm, das Material zu den vielen Auflägen, 
welche er jpäter über äfthetijche Gegenitände veröffentlichte. Doch 
wie er ein ſehr einjeitiger Beobachter war, jo hat er auch Italien 
als ein jehr einfeitiger Kunftkritifer verlaffen, mit unendlicher 

Ueberſchätzung der Antike, mit blinder Abneigung gegen die Fatho- 
liche Kunjt des Mittelalters. 

Je weniger Früchte die italienische Reife aber unmittelbar zur 
Reife brachte, deito tiefer hat jie auf Göthe's jpätere Geijtes- 

erzeugnifje eingewirft, feiner geijtigen Weiterentwiclung die Rich: 
tung gegeben, feine philojophiichen, veligiöjen und äjthetiichen 

Anjihauungen für immer enticjieden. Sein ganzes übriges Yeben 
lang zehrte er von dem, was er in diejen anderthalb Jahren 
gejehen und genofjen. Sein ganzes übriges Leben verharrte er 
auf dem Standpunkt, den er ſich in Rom zurecht gelegt, und 
309 dieje Folgerungen im Leben wie in der Kunit. 

Hatte das Weimarer Hofleben auch den übermüthig wilden 

Studenten dem Aeußern nad zum zahmen Minifter und be 

dächtigen Philifter umgejtaltet, jo war er doch noch mit einem 

bedeutenden Reſt von Werther-Sentimentalität und Götzen-Trotz 
auf den aujoniichen Gefilden erichienen. Der frühere Briefwechſel 
an rau von Stein- war wejentlich eine Fortſetzung jeiner zärt- 

lihen Briefe an Lotte Buff und Augufte von Stolberg. Der 

Grundton war jehmachtend zärtlich. Die Geliebte war ein über: 
irdiiches Weſen, nad) defjen Huld der Dichter flehend jeufzt, dem 

er Alles dankt, das allein die übrige Schöpfung verflärt, dem 
der Dichter fein ganzes inneres und äußeres Leben meijt meiner: 
lich, melandolifch, jelten freudig und heiter zu Füßen legt. In 

Italien nimmt diejes Schmadten ein Ende. Der Jean qui 

pleure wird ein Jean qui rit. Göthe genießt. Er jteht auf 

eigenen Füßen. Die Blumen find jest ſchön, ohne daß Lotte 
daran riet. Der Himmel jtrahlt jonnig und mwonnig, ohne 
daß er fich in Lotte's Augen zu jpiegeln braudt. Schwärmerei 
und Empfindfamfeit find vorüber. Göthe jucht die Schönheit 

nicht mehr in unbejtimmten, traumhaften Gejtalten, in den 

Wolfen Offians, er zerlegt fie anatomiſch, ftudirt ihre Propor— 
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tionen im Sfelett, in den Musteln, in der Perjpective, in Licht 
und Farben, im concreten Zuſammenhang mit der ganzen Natur; 
wäre e8 ihm gelungen, noch Mathematik zu ftudiren, er hätte 
fie auf mathematijche Formeln reducirt. Da er nicht jo weit 
fortichreiten Eonnte, hielt er fi um jo mehr an das, was die 
Sinne erfafjen konnten. Die Statuen der alten Götter ftudirte 
er mit nahezu abgöttiichem Eifer, bei Sonnenliht und Fadel- 
ihein. Raphael Gemälde zerlegte er fich nach Grundſätzen der 
Künftler. Luſtig und froh jah er ſich auch in dem finnlich-heitern 
Bolfsleben der taliener um und zwar gerade in denjenigen 
Kreijen, in welchen Religion und Sitte am wenigjten blühten. 
Der Italiener ift nicht auf's Schmachten angelegt. Da gibt e8 
feine Lotten und feine Werther. Der Italiener ift leidenjchaftlich, 

jtürmt zum Genuß, erjticht jeinen Nebenbuhler oder macht ſonſt 

feinem glühenden Naturell Luft. Nur für Mache hat er eine 
zähe Geduld; aber durch ganze Kapitel den Mond anzuleiern 
und monatelang weinerlich nach der Sünde zu jchielen, das ijt 

nicht italienisch. Im Leben der italienischen Künſtler fand Göthe 
nicht3 von diejer nordiichen Melancholie und Sentimentalität ; 

fie waren leichtlebige Sanguinifer, mit etwas cholerifcher Beigabe 
dazu. Das Gewaltſame der Leidenjchaft, das zu Mord und 
Todtichlag führte, war ihm verhaßt; er mochte das jelbjt in der 

Geologie nicht leiden und verwarf deßhalb von vornherein den 
Bulfanismus. Aber um jo mehr jagte ihm jene janguinijche 
Leichtlebigkeit, jenes ſorgloſe Genießen des Lebens, jener jugendlich 
elaſtiſche Realismus zu. „Mädchen, Weiber, Bücher, Gemälde 
und alle Arten von Hausrath find jett mwohlfeiler zu haben, weil 

Alles Geld braudt. Mean lebt und macht fich luſtig, um al& 

dann bis zum Karneval wieder eingezogen zu bleiben.”! So 

jchreibt er über die Zeit der römijchen Billegiatur. Die unend- 

liche Mühe und Sorgfalt, welche fich die katholiſche Kirche gab, 
die Schattenfeiten des italienischen Volkscharakters zu überwinden, 
beachtete er nicht; noch weniger würdigte er die jchönen Erfolge, 

1 Göthe's Werke (Hempel). XXIV. 857. 
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welche ihre erziehende Thätigkeit allzeit aufzumweilen hatte. Er 
ſah nur auf die Miferfolge, die jenen Erfolgen zur Seite 
gingen, um darüber zu fpotten. Jene genußlüchtige Yeichtlebig- 

feit aber, gegen welche die Kirche anfämpfte, machte er gerade 
zu feinem Evangelium; er entichädigte jich daran für den langen 

thüringifchen Jammer. 
Auf die religiöfen Ideen, welche den größten Werfen der 

Renaiffance zu Grunde lagen, ging er nicht ein; aber die Lieb— 
ichaften Raphaels, den Triumph der Galathea und die Gejchichte 

der Pſyche ließ er fich gefallen. Er las dazu Homer, vor Allem 
aber auch Ovid und die römijchen Erotifer. So fam er an der 
Madonna vorbei, zu welcher die Künſtler der Nenaifjance aus 
ihren Berirrungen büßend und reuig zurüdfehrten, vorbei an dem 

katholiſchen Glaubensbekenntniß, das den erhabenjten Schöpfungen 

des Medicäiichen Zeitalter aufgeprägt iſt. An die Stelle der 

Madonna trat für ihn „Helena“, der Typus des jchönen Meibes, 

nicht wie in der Aphrodite der Griechen mit der Würde der 
Gottheit umkleidet, jondern als bloßes Symbol höchſter menſch— 
licher Schönheit. Das war das deal, dem er fich fürder zu: 

wandte und das jein ganzes Geiftesleben beherrichte. Die Ma— 
donna der Nenaiffance betrachtete er nur als einen Schleier, den 

die Kunjt unter dem Einfluß des Prieſterthums jeiner Göttin 

übergeworfen. Die höchite hHarmonifche Körperjchönheit war ihm 

fürder die höchite Offenbarung des Göttlihen und Menjchlichen 
zugleich, der Höhepunkt, dem die ganze Natur zujtrebte. Die 

Kunft ward ihm zur Religion, das Schöne zum Gott, und als 
Künſtler betete er in feinen Werfen fürder ſich jelbjt an. 

Hiermit war auch der frühere Titanismus überwunden. Er 

fühlte ji nicht mehr als Prometheus, der den Göttern das 
Teuer jtahl. Er beſaß das Feuer. Er war jetzt Pygmalion. 

Das Götterbild war in feinen Armen lebendig geworden. Stolz 
und jelig lächelnd jah er jet auf die „barode Komödie” und 
auf den „ungeheuern Betrug“ herab, den die Fatholijche Kirche 
achtzehn Jahrhunderte auf den Trümmern der alten Welt auf- 

geführt. Das Kreuz war für ihn gejtürzt. Der alte Olymp 
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war mit neuem Zauber aus Noms Ruinen emporgeftiegen und 
hatte ihm mit den alten Claſſikern das Geheimniß des Schönen 

und damit Alles, Alles erſchloſſen. Dieſen Idealismus fonnte 

er überallhin mit fih nehmen, als er nicht ganz ohne Schmerz 
das ewige Nom verließ und feiner Concubine Lebewohl fagte. 



19. Egmont. 

1775—1187. 

„Je höher die finnliche Wahrheit in dem Stüd 

getrieben iſt, defto unbegreiflicher wird man es fin- 

den, daß der Verfaſſer ſelbſt ſie muthwillig zeritört.“ 
Friedrih dv. Schiller. 

„Egmont war der Repräjentant der harmonijchen 

Lebenäluft, der fchönen Selbftbefriedigung, die in 

der Liebe zu Märchen, einer idealen Verklärung ber 

Sinnlichkeit ohne alle conventionelle Rückſichten, ihren 

vollſten Ausdruck findet.“ N. dv. Gottſchall. 

ALS unmittelbare Früchte der italieniichen Reife werden ge: 

wöhnlich Iphigenie und Taffo dargejtellt. Das gehört zur Ueber: 
lieferung; hiſtoriſch genau ift e8 aber nicht. Die Iphigenie wurde 

in Italien nur proſodiſch corrigirt und zwar im Anfang der 

Reiſe, bevor antife Kunft, italienischer Himmel und künſtleriſcher 

Yebensgenuß die ganze Geiſtes- und Gemüthsverfafjung des Dich: 
ters ummandeln konnte. Der Tafjo wurde erſt 1789 vollitändig 
ausgeführt und wuchs dann noch Tangjam wie ein Drangenbaum, 

allerdings gepflanzt auf italieniihem Boden, aber erjt im Treib— 
‚haus zu Weimar zu Blüthe und Frucht entwidelt. Ein ganz 
italieniſches Stüd gibt es überhaupt nicht. Die „Naufifaa“, die 

Göthe in Sicilien plante, iſt Fragment geblieben. 
Das einzige Stüd, das nicht bloß in Bezug auf Form, fon: 

dern auch in Bezug auf Inhalt dem italienischen Aufenthalt fein 
Dafein und feine Vollendung dankt, ift merfwürdiger Weife das— 

jenige, in welchem am wenigſten italienifche Luft weht, ja welches 

man füglich als einen deutichen Proteſt und Fehdebrief gegen 
das katholiſche Jtalien bezeichnen könnte. Es iſt der „Egmont“. 
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Das mag ein piychologifches Räthſel jcheinen, ift e8 aber durch— 
aus nicht, wenn man fich die Sache etwas nüchtern bejieht. 
Poetiihe Pläne und Entwürfe mögen plößlid unter den Zer: 
jtreuungen einer Reife entjtehen und mit qutem Glück weiter 
geiponnen werden. Aber jorgfältige Verfification und Gorrectur 
erfordern Stille, Ruhe, Sammlung. Vergeblich fuchte Göthe 
deßhalb im Gefchwirre der ficilianischen Neife irgend einen Plan 
fejtzuhalten. Aus ruhiger Arbeit wurde nichts. Cine neue Idee 
drängte die andere. Als er deßhalb am Anfang des zweiten 
römiſchen Aufenthalts, gedrängt durch den Eontract mit Göjchen, 
eine leichtere Arbeit juchte, ließ er Taſſo, Kauft und Naufifaa 

liegen und griff zum Egmont, der in Proſa geichrieben war und 
ihn vorausfichtlich am wenigften an feinen weiteren Kunftitudien, 

Streifzügen und Malerübungen hemmte. Dazu forderte das 
fatholifche Rom den decidirten Nichtchriften, obwohl er ein jchlechter 

Proteftant war, doch unaufhörlich zum Widerſpruch heraus. Die 
Berherrlihung eines Martyrers der Reformation war die ent- 

Ichiedenfte Antwort. So konnte e8 an Stimmung nicht fehlen, 
und für ein „Klärchen“ war auch gejorgt. Am begreiflichiten 
aber wird die Wahl des Themas durch die viele Mühe und Zeit, 
welche die „Iphigenie“ in Verſen gefoftet hatte. 

So ijt denn auch Egmont fein geniales Werk aus Einem 
Guß, jondern ein Product jahrelanger, zerjtüdelter, launenhafter 

TIhätigfeit. Schon im Jahre 1775 entwarf er einen Plan und 

ſchrieb einige Scenen, darunter einige Volksſcenen und die Scene 

zwilchen Mackhiavel und Regentin im I. Act. Am December 

1778 fügte er zwei Scenen hinzu, im Juni 1779 eine dritte. 
Nachdem dieje Fragmente über zwei Jahre im Archiv der Frau 

von Stein geruht, Elagte er im December 1781 über „den fatalen 

IV. Act”, machte aber einen provijoriichen Abſchluß und jchidte 

das Stüf an Juſtus Möſers Tochter, die Frau von Voigts. 
Möjer, der ihn gegen Friedrich IL. in Schuß genommen, jollte 
es genau cenfiren. Das Vorlejen einzelner Scenen, das Herum: 
ſchicken des unvollendeten Jragments, das Liegenlaffen und Wieder: 

aufnehmen unter dem Einfluß Anderer hatte jeine Vortheile. 
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Göthe zog viele Leute in jein nterefje hinein. Die Herren und 
vor Allem die Damen von Weimar wurden nicht müde, Bruch 

ſtücke und Gorrecturen anzuhören und ihre äfthetijche Weisheit 

darüber vernehmen zu laſſen. Alle Stüde Göthe's wurden jchon 
berühmt, bevor fie einen Schluß hatten. Manche Bemerkung 
mag ihm zu Statten gekommen fein. Aber abgejehen von dem 
Mangel an Genialität, der in diefer jchülerhaften Abhängigkeit 
fich offenbart, hatte die Methode auch ihre entichiedenen Nachtheile. 
Er befam Allerlei zu hören. Er konnte nicht auf Alles eingehen. 
Im Lauf der Zeit veränderten fich feine eigenen Anjchauungen. 

Fünf Jahre vergingen. Er nahm Egmont erjt wieder vor, nad)- 
dem er von Sicilien nah Rom zurüdgefehrt war. Er jelbit 
hatte bedeutende Ummandlungen erfahren. Er war nicht mehr 

der jugendliche Studenten-Titane von Frankfurt, nicht mehr der 

Ihmachtende Schüler der Frau von Stein. „Es war eine un: 

jäglich jchwere Arbeit,” jagt er jelbit, „die ich ohne eine um: 

geinefjene Freiheit des Lebens und des Gemüths nie zu Stande 
gebracht hätte. Man denke, was das jagen will, ein Werk vor: 
nehmen, was zwölf Jahre früher gejchrieben iſt, es vollenden, 

ohne e8 umzujchreiben.” Das war nur dadurd möglich, daß er 

Vieles ziemlich unverändert beibehielt, dann Elebte und flickte, 

Einiges reſolut herausjchnitt und Anderes hinzufeßte. Da der 
alte Grundſtock blieb, fonnte er aber feinen neuen Kunſterfah— 
rungen wenig Raum vergönnen; er mußte fih in die ur 
Iprünglide Stimmung zurüczuverjegen ſuchen. So „unſäglich 

ſchwer“ war das nun nit, da er wieder ziemlich jtudentifch 
frei und ungebunden lebte. Aber der alte Wildfang war er 
doc nicht mehr. 

Stoff und Anregung zum Cgmont jehöpfte Göthe aus der 
„Seichichte des belgischen Krieges“, verfaßt von dem Sefuiten 
Famian Strada, einem geborenen Römer, am Anfang des 17. Jah? 

hunderts!. Auch Echiller war das Werk befannt; er benützte 

1 Famiani Stradae Romani e Societate Jesu de Bello Belgico. 
Romae 1632, wurde jehr oft neu gedruckt und in verfehiedene Spra- 
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es faſt gleichzeitig mit Göthe für feine Gefchichte des Abfalls der 

Niederlande. Da Strada ein ausgedehntes Quellenmaterial zur 
Verfügung ſtand und er dasjelbe viele Jahre Yang forgfältig 
durcharbeitete, jo hat fein Werk noch heute hiftorischen Werth. 
Seine Darftellung iſt durchgängig von der neueren Forſchung 
bejtätigt worden. Für den Dichter aber war es von bejonde- 

rem Bortheil, daß der italienifche Gejchichtfchreiber Fein trocdener 

Annalift war, ſondern ein zugleich feingebildeter Schriftiteller, 
der fih in Bezug auf Form die antifen Hiftorifer zum Bor: 
bild nahm. Die vermwidelten reignifje der revolutionären 
Schilderhebung geftalten fich bei ihm zu einem großen Drama, 

wie fie es wirfli waren. Er erzählt jpannend, mit großer 

Würde, aber zugleich mit anfchaulicher Lebendigkeit. Das Tra— 

giſche im Schicfale der beiden Grafen Egmont und Hoorn tritt 
in feiner Darftellung mit der erjchütternden Gewalt der Wirk: 

lichfeit hervor. 
Der Charakter des hiſtoriſchen Egmont entipricht in hohem 

Grade jenen Eigenschaften eines tragischen Helden, von welchen 

die Wirkungsfähigfeit einer Tragödie bedingt wird und melde 

Aristoteles nicht erfunden, fondern bloß nach vorliegenden Bei: 

fpielen formulirt hat. Der Sieger von St. Quentin und Gra— 

velingen ift ein tapferer, Eräftiger General, muthig, ehrgeizig, 

volfsthümlich, ein bedeutfamer Vertreter und Held jeiner Nation. 

hen überſetzt: in's Franzöfifche von Du Nier, 1649; in’s Spaniſche 

durch de Novar; in’s Italienische durch Papini, 1638; in’s Nieder: 

Yändifche dur Willem van Aelſt, 1645; in’s Englifche durch Sir 

Rob. Stapylton, 1650; in’s Polnische, 1649. ©. de Bader II. 

957—959. Nur in’3 Deutſche jeheint das Werf nicht überjegt wor- 

den zu fein. Eine formgewandte Ueberſetzung desjelben, mit kriti— 

ſchen Noten und Benügung der feitherigen Forſchungen, wäre nod) 

jeßt eine verdienftliCe Arbeit, um den Mißbrauch gründlid nad): 

zuweifen, den Göthe und Schiller mit diefem tüchtigen Geſchichts— 

werk getrieben haben. Der niederländijche Dichter Wondel feierte 

Strada in einem begeifterten Gedicht. Siehe Dietsche Warande. 

Nieuwe reeks. I. 389. 
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Als fein Haupt fiel, erinnerte der franzöfiiche Gefandte daran, 
daß Frankreich zweimal vor demjelben gezittert. Karl V. hatte 
ihn mit dem goldenen Vließe geſchmückt. Als Träger der ruhm: 

reichiten Erinnerungen hätte er bei feiterem Charakter im Sturme 
des Aufruhrs ein mächtiges Bollwerk der beftehenden Ordnung 

werden können. Sein Herz und feine Familienverhältniſſe drängten 

dazu hin. Aber er hatte nicht Klarheit und Feitigfeit genug. 
Gr ſchwankte, er Tief fich halb und halb in eine Bewegung hinein: 

reißen, die mit jeiner Vergangenheit brach und deren Verwick— 
lungen er nicht gewachlen war. Das war fein Unglüf, wie 
Holzwarth treffend weiter ausführt: 

„sn Spanien hatte ihn das Wohlmwollen des Königs entzüdt ; 
in der Heimath angefommen, vermochte er nicht, die Majchen 

der von jeinen Freunden verwidelten Gabale zu entwirren, und 
das rojenfarbene Xicht, in dem er feinen Souverän gefchaut, ver: 

düfterte fih. Der Gedanke an die Greuel des Bilderjturmes 
erbitterte, der eigene Augenschein desjelben entrüftete ihn t, im 

Zorne der Entrüftung jtrafte er ftrenge, im Gedanken an feine 

Popularität, in der Gitelfeit, fie fejtzuhalten, theilte er freigebig 
Nachficht und Verſöhnung aus, und machte fich durch die Strenge 
verhaßt, durch die Milde verdächtig. Er war ein eifriger Katholif 
und hatte das Sectenweſen begünftigt, er war ein warmer An 

hänger des Königs und hatte doch mitgeholfen zum Aufruhr 

ı Nur in Ddiefem Zug ift dieſe Eharafteriftif, die ih Holz- 

warth (Der Abfall der Niederlande Scafihaujen 1865. I. 365. 

366) entnehme, nicht ganz genau. Denn Egmont begünjtigte die 

Revolution mehr, als er hier andeutet. Nachdem er auf Befehl der 
Negentin am 14. Auguſt 1566 nad Ypern gegangen, ließ er die 

Bilderjtürmer daſelbſt am 15. ruhig Kirchen und Klöſter ſchänden, 

während er no am Abend diefes Tages nad) Audenarde ging und 

daſelbſt die Bilderjtürmer durch feine Gegenwart mehr ermuthigte 

als einſchüchterte. ©. de Gerlache, Histoire du Royaume des 

Pays-Bas. Bruxelles 1874. I. 127, und Holzwarth ſelbſt I. 
367 ff. 
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gegen ihn. Bis in die letzte Stunde der Entſcheidung hinein, 
bi3 Dranien die Aufforderung zu offener Rebellion jtellte, hatte 
diefer ihn ganz im Netze gehabt, vollftändig am Gängelbande 
geführt. Jetzt, wo er mit ihm bricht, wo er fich entjchieden für 
den König erklärt, läßt er ſich doch noch mit Mißtrauen erfüllen, 

als ob es der König mit ihm und dem Lande doch nicht redlich 
meine. Immer unficher fich wiegend auf den Wogen der Popu: 
larität, immer jchwanfend zwiichen dem König und der Partei, 

der Bafallentreue und der evolution, verfällt er dem Verhäng— 
nilje jeine® Charakters.” 

So wenig ein ſolcher Charakter dazu angethan war, ein ent: 
icheidender Held der Weltgejchichte zu werden, jo jehr eignete er 

fih zum Helden einer Tragödie. Der ganze Kampf der Zeit 
drängte fich in feinem perſönlichen Schiejal zufammen. Schuld: 
los und doc nicht ganz ſchuldlos fallt er als das Opfer der 
Nevolution, die er hatte großziehen helfen und der er erit zu 
jpät entgegentrat, und erleidet den Tod, den Oranien ſich reich— 
lich verdient hatte. Er war fein Martyrer des Aufitandes, kein 

Martyrev einer politifchen Ueberzeugung, fondern das Opfer jeines 

eigenen unglüdlichen Charakters und einer noch unbheilvolleren 
Politik, groß genug, daß jein Mißgeſchick Furcht, ſchuldlos genug, 
daß es Mitleid erweden muß. Tief ergreifend ift es, wie er 

ſelbſt langſam ein drohendes Netz um ſich webt, unflar über 

feine Lage fich ſelbſt hineinſtürzt und bis zum legten Augenblide 
noch Rettung hofft. Noch viel ergreifender ift die wirkliche Kata: 

ftrophe: wie der Biſchof von Ypern fruchtlos zu Alba's Füßen 

um Erbarmen fleht und nur gezwungen dem Gefangenen die 
Todesbotichaft überbringt, wie Egmont das Urtheil des Königs 
für unmöglich hält, endlich vor feiner wirklichen Unwiderruflich— 
feit zufammenbricht und nur in den Tröftungen des allgemein 
befämpften Glaubens Muth und Kraft findet, fich wieder auf- 

zuraffen und ftandhaft dem Tode in’s Auge zu fehauen!. Er 

t Strada, Della guerra di Fiandra. Volgarizzata da C. Pa- 

pini 1638. p. 321. 322. Holzwarth a. a. O. Ha. 287 fi. 
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jühnt mit feinem Blute die Schwäche, die er im Yeben gezeigt, 

verfichert jterbend den König feiner Treue und empfiehlt ihm die 

verlafjene Familie, die er mit fich in's Unglüd geftürzt. Die 

Tragif, die in feinem perjönlichen Untergange liegt, wird mächtig 

gehoben durch den großen hijtorischen Hintergrund, der damit 

verknüpft ift. Das Wohl feines Volkes, die höchiten Intereſſen 

der Religion ftehen auf dem Spiele und leiden unter jeiner 
Kataſtrophe. 

Hauptſächlich in doppelter Weiſe iſt Göthe nun zum größten 

Nachtheil ſeiner Tragödie in der Charakteriſtik des Egmont von 
der thatſächlichen Geſchichte abgegangen: aus einem ſeine Schuld 

ſühnenden Katholiken hat er einen Martyrer der Reformation 

gemacht, aus einem bedeutenden Kriegführer und Parteihaupt 

einen geckenhaften Lieutenant, der den Mädchen nachläuft und 

ſeine ſchöne Uniform von ihnen bewundern läßt. Dieſe ſonder— 

bare Umwandlung müßte faſt unbegreiflich erſcheinen, wenn ſie 

ſich nicht dadurch erklärte, daß Egmont ebenſo wie Götz und 

Clavigo ein ſubjectives Bekenntniß des Dichters iſt, der in ſeinem 
Helden die eigene Anſchauungsweiſe zu verherrlichen ſuchte. 

Als Göthe den Egmont begann, war er noch vollſtändig der 
vermeintliche Titane, der Himmel und Erde ſtürmte, Sokrates, 

Mahomet, Cäſar, den ewigen Juden und den Fauft im Kopfe 

trug und fih dann zu Lili's Füßen fette, um fich von dem 

Mädchen jtreicheln zu laſſen. Es Fam ihm durchaus nicht ab: 
geſchmackt, jondern jehr großartig vor, feine Genialität dem ein: 

fältigiten Backfiſch zu Füßen zu legen. Dieje triviale Liebſchaft 

trug er deßhalb unbedenklich in den niederländiichen Aufjtand 
hinein, und jo entjtand denn jtatt einer großartigen hiſtoriſchen 

Tragödie ein feichtes Liebesdrama mit etwas gejchichtlichem Auf: 

puß und der üblichen Vergiftung zum Schluß. 

Nachdem in einer lebendigen Volksſcene die Zeitlage etwas ! 

1 Das Bild ift ſehr „allgemein menſchlich“. Won den NRederijfern, 
ihrer Poefie, ihren Pamphleten u. ſ. w., die in dem Aufftand eine 

höchft bedeutende Rolle fpielten, jcheint Göthe jo gut wie nichts 

Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 26 
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gezeichnet ift, die Statthalterin Margaretha mit Macchiavel die: 
jelbe diplomatiſch beiprochen hat, erjcheint nicht der Friegerifche 

PBarteiführer, an defjen Wohl und Wehe das Schicjal des Yandes 
gefnüpft ift, jondern die allergewöhnlichjite Grifette, die ihren 
Dffizier dem unromantijchen bürgerlichen Liebhaber vorzieht, nach 
dem Ausdrud der Mutter „ein verworfenes Geſchöpf“. Der 

arme Bradenburg let fich indeß noch die Lippen nad) ihrem 

eriten Kuß, lamentirt gemwaltig im Stil der Werther: Periode, holt 
ein Giftfläſchchen hervor, hütet fich aber wohlweislich, das Gift 

zu nehmen, da man dasjelbe noch im fünften Acte braudt. Das 

iſt der erſte Act. 

Die Volfsfcene, mit welcher der zweite Act eröffnet wird, hat 
abermals viel Lebendigkeit, wenn auch bei weitem nicht Die 
fräftige Xocalfarbe, welche Schiller dem Stücke zujchreibt. Eg— 
mont erjcheint endlich, ftillt eine Prügelei, hält mit feinem 
Secretär eine Weimarer Bureaufcene und tritt im ejpräche 

mit Oranien vorübergehend ala der wirkliche hiſtoriſche Eg— 
mont auf. Die Elemente, die Strada geboten, find hier glüd- 

li inſcenirt. 

Im dritten Act wird Margaretha abermals nicht einem der 

Männer gegenübergeftellt, mit denen fie in wirklichem Gonflicte 
jtand, jondern ihrem erdichteten Secretär, deſſen kurze unbedeutende 
Zwijchenreden ihren langen Monolog zum Dialog geitalten. 
Darauf fommt unmittelbar die zärtliche Glanzjcene. Klärchen 

fingt ihr „Freudvoll und leidvoll“, Egmont zeigt ihr feine jchöne 

Uniform und dann carefjiren fie einander. Er ift „nur Menſch, 

nur Freund, nur Liebfter”. 

gefannt zu haben. ©. Dr. M. Philippfon, Wefteuropa im Zeit: 
alter Philipps II. Berlin, Grote. 1882. ©. 140. Refereynen ende 

Liedekens van diversche Rhetoricienen etc. Bruessele, Michiel 

van Flamont. 1564. — Diversche Refereynen ende Liedekens uit 

Holland ete. Antwerpen, Frangoys van Ravelingen. 1582 u. ſ. w. 

Die Kenntniß der Nederijker:Poefie allein hätte dem Drama ein 

ganz anderes Gepräge geben müjjen. 
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Banjen und die Bürger melden nun die Ankunft Alba's und 

charakterifiren ihn, ohne daß die Handlung jelbit jich eigentlic) 

dramatiih auf der Bühne weiter entwidelt. Alba’s Charakter 
ijt im vierten Act nach der Reformationslegende zum Schauer: 

popanz gejtaltet; um ihn janft noch mehr herabzujeßen, iſt ihm 

ein „natürlicher” Sohn als Yieblingsfind beigejellt. Die inter: 

ellanten Charaktere, welche der hiſtoriſche Blutrath bot, find ganz 

vernadläffigt. Eine unendlich lange Scene zwiichen Alba und 

Egmont ſtellt diefen als proteftantijchen reiheitshelden, jenen 
als katholiſchen Unmenſchen und Iyrannen dar und dient dazu, 

Egmont mit Anjtand abfaffen zu laſſen. Die ganze Gejchichte 
wird dabei in ein jchiefes Yicht gerüdt. - 

Im fünften Aet geht fie dann vollends wieder in's Yiebes- 
drama über. Klärchen will Egmont retten und läßt fich dazu 

ſogar die Begleitung des langweiligen Bradenburg gefallen, 
Egmont hält einen großen Monolog mit Anflängen an Shake— 
jpeare, an Göthe's Tagebücher und Briefe aus der erjten Weimarer 
Zeit und unendlichen Naturtivaden. Klärchen hält ebenfalls jeinen 

Benefizmonolog. Bradenburg meldet ihr, daß Egmont nicht zu 
vetten iſt; darauf beichließt fie, jich zu vergiften. Umſonſt jucht 

er ihr daS auszureden, die überjpannte Theaterheldin nimmt ihr 

Gift und wird mitteljt Decorationsfünften und Mufit in den 

Himmel aller verliebten Selbjtmörderinnen hinüberbegleitet. Statt 
des Bilchofs von Pern überbringt der unehelihe Sohn Alba’s 
das Todesurtheil. Statt tragiſch zujammenzubrechen, wie es 

wirflid der Fall war, vodomontirt Egmont wie ein Recenjent 
der Frankfurter Gelehrten Anzeigen; ftatt ſich als chriftlicher 

Rittersmann zum Tode vorzubereiten, vermacht er Ferdinand 
jein Mädchen, jchläft troß all feiner aufgeregten Reden endlich 

ein und fieht nun im Traume das verflärte Klärchen, das, ob: 
wohl an Ferdinand abgetreten, als Genius der Freiheit aus dem 
Himmel des Selbjtmords niederfchwebt und ihren ſchönen Officier 

mit Lorbeer frönt. Ebenſo unmotivirt, wie er eingefchlafen, er: 

wacht Egmont wieder, ergibt ſich abermals vodomontirend in fein 
Geſchick und fordert die Welt zur wadern Fortfeßung der Revo— 
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fution auf: „Schütt eure Güter! Und euer Liebftes zu retten, 

fallt freudig, wie ich euch ein Beijpiel gebe!! Ein Siegesmarſch 
begleitet ihn zur Scene hinaus, und der Vorhang fällt. 

„Als ein Drama, d. h. als ein für die Darftellung angelegtes 
Wert,” fo urtheilt Lewes von dieſem Stüde!, „entbehrt es der 

beiden Grundbedingungen: eines Conflicts elementarer Leiden: 
haften, aus dem das tragiiche Anterejje entipringt, und der 
Berarbeitung feines Stoffes in dramatijche Form. Jenes ift ein 

Fehler der Anlage, dieß der Ausführung; jenes ein Jrrthum des 
dramatijchen Dichters, dieß des Dramatifers ... Das Stüd 
bat einen langjam jchleppenden Gang und bei der Aufführung 

ermüdet es einigermaßen; weniger durch die Länge der Neden 
und Scenen, al3 wegen der undramatifchen Behandlung der 
nebenjächlichen Einzelheiten. Das Stück ift ein Ddialogifirter 
Roman, fein Drama.“ 

Hierin fann man Lewes beiftimmen; wenn er aber die beiden 
Charaktere „Egmonts“ und „Klärchens” als „glänzende, Tichte, 
herrliche Gejchöpfe der Dichtung” feiert, ebenbürtig jedem andern 
in der langen Reihe der Kunftwerfe, jo muß man die poetijche 

Darftellung von dem Werth und der fittlich-äfthetijchen Bedeutung 
der beiden Charaktere unterjcheiden. Was Sprache und Dar: 
jtellung anbetrifft, jo zeigt fich in denfelben, bei unläugbaren 

Fehlern, doch immerhin Göthe's Genie, in dem Werthe und in 

der fittlichsäfthetifchen Bedeutung der beiden Charaktere aber, wie 

in Glavigo, Werther und Stella — leider nur die Degradation 

von Göthe's Charakter, die Frucht genialer Schäferftunden und 
gehaltlofer Liebeständelei. Er jelbjt hat „Klärchen” als eine 
„Nuance zwifchen Dirne und Göttin“ bezeichnet, und damit das 
Publitum gerichtet, das dieje Apotheofe einer Dirne, oder wie 

Gottſchall jagt, die „verflärte Sinnlichkeit“ als jchönfte Poeſie 

beflatjcht und feiert. 

Mehr als ein Jahrhundert vor Göthe hat ein freier Nieder: 

länder, der noch mit den Söhnen und Enfeln der Bilderftürmer 

1 Vewes (Freſe) II. 93. 
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zujammenlebte, zweimal den Abfall der vereinigten Niederlande 
zum Gegenjtand einer dramatiſchen Dichtung gewählt. Obwohl 
begeijterter Proteftant und Republifaner, hat er ſchon das erfte 

Mal die gewaltige Staatsummälzung unendlich viel würdiger 
aufgefaßt als Göthe. Freilich war es Fein neuerlich geadelter 
Geheimrath und Hofpoet, der den Damen zu Gefallen die elenden 
Viebichaften feiner Jugend bis zum Ueberdruß wiederholte, und 

um „Poeſie“ zu leben, ſich bei allen hübſchen Gefichtern am 

Hofe herumbetrog. Es war ein jchlihter Mann aus dem Bolfe, 

doch tief durchdrungen vom Glauben an einen perjönlichen Gott, 
wahr und innig begeijtert für fein Vaterland und deſſen Freiheit. 
Die Revolution erichien ihm als erhabene Gottesthat, als eine 
Erlöjung des auserwählten Volkes aus den Ketten der ägyp- 
tiichen Knechtſchaft. So dachte damals ein gläubiger, nieder: 

ländilcher Proteftant. 

Nachdem derjelbe wadere Republifaner aber vierzig Jahre 

lang die Früchte jener Erlöfung und Die bittere Hefe jener Frei— 
beit gefojtet hatte, nachdem Dldenbarneveldts Haupt calviniftischer 
Tyrannei zum Opfer gefallen, Grotius in der Verbannung ge: 
jtorben war, nachdem der Dichter ſelbſt auf dem Gebiete feiner 

Kunft, in der Literatur und auf dem Theater, wie in feinen 

innerjten religiöfen Gewiſſens-Angelegenheiten das viel härtere 

Soc des „Freien Volkes” erfahren hatte, da blickte er, bereits an 

der Schwelle des Greijenalters, noch einmal ernst und nachdenklich 

auf fein „Paſchah“, auf die vermeintliche Erlöſung feines Volkes, 

auf die zertrümmerten Ideale feiner Jugend zurüd, und er durch: 

Ihaute diegmal den „Abfall“ als „Abfall“, als eine Nahahmung 

und Fortſetzung jener Rebellion, welche einft den ftolzen Engeln 
das Glück des Himmels gekoſtet hatte. Sein zweites Drama 

über den „Abfall der Niederlande” iſt noch heute der Stolz 
Hollands, das höchſte Meiſterwerk niederländischer Dramatik, als 

Vorläufer von Miltons „verlorenem Paradies” einer der großen 

Markſteine der Weltliteratur. Mag Calderon in feinem „Schisma 

von England”, Shatefpeare in feinem „Heinrich VIII.“ das 

äußere Getriebe der jogen. Ieformationsepoche lebendiger, farben: 
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reicher, bühnengerechter dargejtellt haben, ihre innere Pragmatik 
hat der Niederländer zum wenigſten ebenjo tief, großartig und 
echt dramatiſch gezeichnet. Der Dichter heißt „Vondel“, feine 
Dichtung „Yucifer“. Wer Sinn für den wirklichen Volksgeiſt der 
freien Niederlande hat, der wird ſich daran jedenfalls mehr er: 
freuen, als an Klärchens nichtsfagendem Liebesgezwiticher und 

ihren jchließlichen „Salto mortale in eine Opernwelt”. 



20. Ruhmvolle Aniescirung. 

1788. 

„Der Herr, auf feinen Römerzügen, 

Hat, fich zu Nuß, euch zum Vergnügen, 
Die hohen Alpen überftiegen, 

Gewonnen ſich ein heitres Reich.” 

Göthe. Fauft IL. 

„Sr wußte, wo es ihm die Wege verkürzte, feinen 

Adel, Minifter und Ercellenz wohl bervorzufehren ; 

als Dichter und in feinen intimen Verhältnifien aber 

: ift er immer unbefangen bürgerlich geblieben.“ 

9. Grimm. 

Für das Herzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach war Göthe’s 
anderthalbjährige Abwejenheit kaum bemerkbar. Die Eleine Staats: 

mafchine ging ruhig weiter. Der Geheimrath Schmidt trug „die 
Laſt des Staats“, der Geheimrath Voigt beforgte das „Wafjer”- 

Bergwerk in Ilmenau, der Wegcommiffär Brunnquell baute eine 
neue Straße nad Jena, der Rath Kraus unterrichtete 30 junge 

Trauenzimmer im Zeichnen, der Meiſter vom Stuhl, Bode, machte 
eine Neife nach Paris, um der franzöfiichen Revolution voran: 

zubelfen *, der Legationsrath Bertuch ? verlegte fih auf National- 

1 Gußfom, Unterhaltungen am häusl. Herd. 1854. II. 51. — 

Göthe’3 Werke (Hempel). XXIV. 857. 871. 872. — D. Jahn, 

Göthe's Briefe an G. Ehr. Voigt. 121—134. — K. Gödeke, 
Schiller Briefwechjel mit Körner. Leipzig 1874. I. 66 ff. 

2 Die Literatur wurde in Weimar, nad Wielands Ausdruck, 

ſchon 1780 als Iucrative „Manufactur“ betrieben. Herder hatte 

nicht nur „Ideen“, jondern dazu immer leidige „Schulden“ und 

mußte ſuchen, mit den Ideen gegen die Schulden aufzufommen. 
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öfonomie, verpacdhtete feinen jchlau parcellirten Garten jo, daß er 

6°/, daraus jchlug, Ichrieb jein Modejournal und eine Literatur: 

zeitung, und Göthe's Kammerdiener Seidel grüßte von Zeit zu 
Zeit jämmtliche Geheim: und andere Näthe im Namen feines 
Herrn und Meiiters. 

Wieland betrieb den „Merkur“ geradezu als Geſchäft, um fi und 

jeine Familie durchzubringen. Weber unfere „unvergleichliche deutjche 

Nationalliteratur” jchreibt er den 16. April 1780 (Wagner. 1835. 

S. 237) an Merk: „Weimar fpreizt fi) von der literariſchen Seite 

immer mehr auf. In diefem Jahre ziehen wir bereits mit drei 
Sournalen zu Felde, die Acta Ecclesiastica nit zu rechnen. 

Jagemann's Magazin der italienifchen Literatur gibt eine Menge 

Notizen und wird Beifall finden und Abſatz (N). Bertuch baut 

fih bloß mit dem, was ihm jein jpanifches Magazin in Einem 

Jahre einträgt, ein ſchönes neues Haus in feinen Garten. Der 

versteht, wo Barthel den Moft holt! Das Luftigjte ift, daß er an 

den zwei erjten Bänden, Die ſchon heraus find, und über zwei 
Alphabete Halten, faum 5—6 Bogen jelbjt gemadt hat. Einem an 

Seele und Leib höchſt armjeligen Lohnüberſetzer, der ihm die Gato- 
machte und das erbauliche Leben des Gran Tacanno von Quevedo 

zufammen über 24 Bogen (freilich ſchlecht genug) überjeßt hat, gibt 

er 10 15 Summa summarum für feine jaure Arbeit, und er jelbit 

jtreiht deductis deducendis für jeden Band 1000 Thaler in den 

Sad. Denn die lieben Teutſchen (Gott jegne fie!), die fi in den 

Kopf gejeßt haben, daß er ein Hlaffischer Schriftjteller und das Ideal 

eines vollfommenen Ueberſetzers ift, finden es nicht zu viel, ihm für 

jein Magazin jährlich) vier Reichäthaler zu geben und er verfauft 

1500 Eremplare. Voyez-Vous, jo weit wirds weder der Hr. Br. 

noch ich in der Welt bringen... Er iſt nun einmal ein Schrift: 

jteller, wie ihn die Teutjchen brauden und haben wollen, und jo 

genießt er deilen auch.” Als bei der Beamtenwahl in der Weimarer 

Loge 1808 Göthe gegen Bertuh als Candidat jtand, wurde auch 

richtig nicht das „größte Genie Deutjchlands“ Meifter vom Stuhl, 

jondern der Mann, welcher wußte, „wo Barthel den Moft holt“ ! 

Die „Uneigennüßigfeit“ der claſſiſchen „Nationalliteratur“, oder, 
wie Wieland jagen würde, „Nationalmanufactur“ ift hiermit über 

jede Beanjtandung erhoben. 



Dalbergs Wahl zum Coadjutor. 609 

Der Herzog lebte ganz der hohen Politit. Noch im November 
1786 ging er abermals nach Berlin, wo fein Freund, der Prinz 
von Preußen, unterdefjen als Friedrich Wilhelm II. den Königs: 

thron bejtiegen hatte. Er wurde der vorzüglichite Nathgeber und 
Sehilfe des neuen Königs in Sachen des Fürſtenbundes!. Die 
Hauptarbeit des Fürftenbundes ging zunächit darauf, die Wahl 
eines öſterreichiſchen Candidaten für die Coadjutor-Stelle in Mainz 

zu bintertreiben und ftatt defjen einen richtigen „deutichgefinnten“ 

Mann zum künftigen Kurfürften zu erheben. Karl Augujt ar: 
beitete hierfür in Deutichland, der Marquis Luccheſini wirkte als 

preußiicher Bevollmächtigter, der Hijtorifer Johannes Müller als 
furmainziicher Agent am römischen Hof. Am 1. April 1787 

gelangte ihr Plan zur Ausführung. Karl Augujts Freund, der 
Statthalter Dalberg, wurde mit einer Mehrheit von 15 Stimmen 
zum Goadjutor von Mainz erforen. Der König von Preußen 
war höchlich zufrieden, die Erfurter Freimaurer bielten eine 
Freudenloge?. Medlenburg. Schwerin war ſchon am Anfang des 
Jahres dem Fürjtenbund beigetreten. Am 6. Juni unterjchrieb 

Dalberg den Unionstractat und die geheimen Artikel. Nachdem 
diefe Wahlcampagne mit „geprägten“ ? und ungeprägten Mitteln 

ı MWeyland (FFafelius), Karl Auguft. ©. 13 ff. — Ranke, 
Werfe. XXXI. und XXXIL 259 ff. Aftenjtüce. 504 ff. — Beau: 

lieusMarconnay, Dalberg. I. 63—142. — Briefwechſel Karl 

Augujts mit Göthe. I. 68—120. — Schöll, Karl-Auguſt-Büch— 
lein. ©. 57-86. — Häuſſer, Deutſche Gejchichte. 193:— 217. — 

Schmidt, Unionsbejtrebungen. — Dünger, Karl Auguft. I. 

293 ff. 
2? Bei der Erhebung Sr. Exc. des bisherigen Statthalters zu 

Erfurt, Karl Theodor, Neichöfreiherrn von Dalberg zum Coadjutor 

u. ſ. w. Inder TC. z.d.d.R. i. gehalten den 19. Juni 1787 

vom Br. Redner. 

3 Brief Karl Augufts an Knebel vom 4. April 1787. — Söll, 

Karl-Auguft-Büchlein. ©. 68. „Die geprägten Mittel, welche dabei 
angewendet worden, find nicht werth, daß man fie nennt; gewiß 
ift fein Grojchen dabei veruntreut worden.“ — Es waren doch 

26 ** 



610 Karl Auguft als preußifcher Generalmajor. 

gewonnen war, arbeitete Karl Auguft mit nicht geringerem Eifer 
daran, fich mit dem Kurfüriten Karl Friedrich von Mainz über 
die weiteren praftiichen Ziele des Fürſtenbundes zu vereinbaren. 

Der Kurfürft drang vor Allem auf territoriale Sicherftellung 
jeineg Staates und deßhalb auf militärifche Verftärfung der 
Feſtung Mainz. 

Karl August dagegen wollte von Rüſtungen und Subjidien 
nichts wiſſen, jondern betonte die Nothwendigfeit einer weit: 
gehenden Reform der Reichsverfafjung. Der Neichshofrath jollte 

eingejhränft, die Bifitation des Neichsfammergerichts wieder 
aufgenommen, die ganze Reichsgeſetzgebung verbefjert werden. 
Während fih die Verhandlungen hierüber in die Yänge zogen, 
wohnte der Herzog in Berlin den Manövern bei, begleitete den 
König zu den Nevuen nad Schlefien und machte dann als Frei— 
williger den Feldzug der Preußen nad) Holland mit. Auf der 

Hinreife im October und auf der Rückkehr im December wurden 
in Mainz wieder Reformverhandlungen gepflogen. &3 war von 
einem Gongreß deutſcher Fürften in Mainz die Rede. Karl 

Auguft arbeitete weitläufige Neformpläne aus. 
„Wir bauen bier,“ jchrieb er am 11. Januar 1788 von 

Mainz aus an Herder, „emfig und denfen bald etwas Sicht: 

bareres al3 den Tempel der Freimaurer aufzuführen. Der Go: 
adjutor ift ein guter, echter Schotte und trägt jein Schurzfell 
nicht umſonſt. Sch bin jehr begierig, Ihnen mündlich viel zu 
erzählen und Sie dann zu fragen, ob fie uns loben, woran nicht 

wenig liegt.“ ! 

Der König von Preußen ernannte ihn um diefe Zeit zum 

preußijchen Generalmajor und übertrug ihm das Rohriiche Küraf- 

fierregiment, das in Aſchersleben ftationirt war. Er ging zu 
feinem Regiment, machte einige Zeit das „centaurifche Leben“, 

d. h. die Erercierübungen mit, arbeitete aber nebenher und nachher 

180 000 Bulden!! ©. die Quittung bet Beaulieu:Marconnayd, 

Dalberg. I. 97. 

ı Shölla.a. O. ©. 70. 
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emſig an den Angelegenheiten des Fürjtenbundes weiter. Sehr 
interefjant iſt fein Schreiben an den kurſächſiſchen Miniſter Löben 
in Dresden (vom 30. März 1788), das er ſelbſt franzöfiich (!) 

concipirte und von Knebel in's Deutſche überjeten lieh. 
Die entjchiedenfte preußiiche Politik ift darin fehr anmuthig 

mit der Hoffnung verbunden: „Daß alter teuticher Sinn und 
Denfungsart noch unter uns zu erweden fey; troß aller Hinder— 
niffe, welche die Trägheit der Sitten und des Jahrhunderts in 
den Weg legt.” „Man hoffte,“ heißt es dann weiter, „daß der 
träge Schlummergeift, der Teutjchland jeit dem Weſtphäliſchen 
Frieden drüct, endlich einmal zerftreut werden könnte, und daß 
mit diefem Kranze die teutjche Union fich als ein wahres wirt: 
james Corps zur Aufrechterhaltung teutfcher Freiheiten, Sitten 
und Geſetze, zuletzt ſchmücken follte. Auf diefe Art ſah man das, 
was bisher geichehen, und was geſchickte Hände zu diefem Bunde 
bereitet hatten, nur als die Anlage an, nur als den Grund, 
worauf das fernere Gebäude follte errichtet werden.“ Nun war 
das Gebäude, d. h. ein erneuertes Deutfchland, mit preußijcher 
Spitze und größerer Unabhängigkeit der einzelnen Fürften, durch) 
die Iheilnahmslofigfeit der Teßteren ſchon in's Wanken gefommen. 
„Mein Wunjch ift,“ jagt der Herzog zum Schluß, „dem Einfturz 
eines Gebäudes zuvorzutommen, deſſen Grundfefte eben erit gelegt 
worden, das unjerer Denkungsart, unjerem Jahrhundert Ehre 
machen follte, und welches, wenn e3 nicht follte erhalten werden 
können, wenigſtens durch meine Schuld nicht ift vernachläjligt 
worden.” ! 

Während der Herzog jo den bereits wanfenden Fürjtenbund 
als diplomatifcher Pfeiler zu ftüßen fuchte, weihte ſich fein Heiner 
Hof, wie ehedem, nur ftiller als in der Genieperiode, gejelligem 
Vergnügen und aller Art von Fünftlerifcher Dilettanterie. Herzogin 
Luiſe widmete fich ſtill und zurückgezogen der Erziehung ihres 
Prinzen. Anna Amalia hielt ihre literariſchen Thees und Gefell- 
Ihaften, ſtudirte italieniſch und griechiich, zeichnete und muftcirte. 

ı Ranltea.a. O. ©. 5297-532. 
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Wieland plagte fi) an feinem Merkur, Herder an feinen Ideen. 

Auf Schiller, der im Sommer 1787 für etliche Zeit nach Weimar 

fam, machte Stadt und Hof einen jehr ärmlichen Eindrud. Doc) 
imponirte ihm die fleine, gewählte Gejellichaft. „Wieland und 
jeine äußerſt gute rau, häßlich wie die Nacht, aber brav wie 

Gold; Herder und feine Frau, beide voll Geiſt und Genie; 
Bertuch und feine Frau (welche im Umgang recht ſehr genießbar 
ind); Bode, Voigt, Hufeland, Riedel, Schmidt und feine Tochter 

(welche immer jo viel werth find als die guten Dresdener Men: 
ihen), die Schröder, die Frau von Stein und ihre Schweiter, 
die Imhof, Knebel und noch andere — lauter Menfchen, die 
man an einem Drt nie beilammen findet,“ meinte er, könnten 

für ihn und feinen Freund Körner einen jchönen Hintergrund 

abgeben. „Der Herzog und alle Weimaraner würden gewinnen, 
und ich, der ich mich von Euch nicht trennen würde, fünnte dann 
auch hier eriftiren.” Augenbliclich aber fand er die Verhältniffe 

noc) feineswegs ideal. 
„Göthe's Geift hat alle Menjchen , die fich zu jeinem Zirfel 

zählen, gemodelt. ine ftolze philofophiiche Verachtung aller 
Speculation und Unterfuhung, mit einem bis zur Affectation ge: 
triebenen Nttachement an die Natur und einer Nefignation in 
jeine fünf Sinne; kurz, eine gewiſſe findliche Einfalt der Ber: 

nunft bezeichnet ihn und feine ganze biefige Secte. Da fucht 

man lieber Kräuter oder treibt Mineralogie, als daß man fich 
in leeren Demonftrationen verfinge. Die Idee fann ganz gejund 

und gut fein, aber man kann auch viel übertreiben.“ ' 
Mit diefem Einfluß fand er in Weimar bereits einen förm— 

lichen Göthe-Eultus verbunden, und der wärmjte der Anbeter 

war Herder. 

„Göthe wurde von jehr vielen Menſchen (auch außer Herder) 

mit einer Art von Anbetung genannt, und mehr noch als Menſch, 

denn als Schriftfteller geliebt und bewundert. Herder gibt ihm 
einen klaren, univerfalen Berftand, das wahrjte und innigite 

ı Gödefe a. a O. I 87. 
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Gefühl, die größte Reinheit des Herzens! Alles, was er it, ift 
er ganz, und er fann, wie Julius Cäſar, vieles zugleich fein. 
Nah Herders Behauptung ift er rein von allem ntriquengeift, 

er hat wiſſentlich noch niemand verfolgt, noch feines andern 

Glück untergraben. Er liebt in allen Dingen Helle und Klar: 
heit, jelbjt im Kleinen feiner politiihen Gejchäfte, und mit eben 

diefem Eifer haft er Myſtik, Gejchraubtheit, Berworrenheit. Herder 

will ihn ebenio und noch mehr als Geihäftsmann, denn als 

Dichter bewundert wiffen. Ihm iſt er ein allumfafjender Geiit. 
— Seine Reife nad) Italien hat er von Kindheit an ſchon im 
Herzen herumgetragen. Sein Bater war da. Seine zerrüttete 

Geſundheit hat fie nöthig gemacht. Er joll dort im Zeichnen 
große Schritte gethan haben. Man jagt, daß er fich jehr erholt 

habe, aber jchwerlich vor Ende des Jahres zurückkommen würde.“ ! 

Schiller war längft wieder von Weimar fort, der Herzog 
dagegen von Aſchersleben zurüd, als Göthe — am 18. Juni 1788 
Abends wieder von Rom heimkehrte. Er hatte ſich für die Rüd- 
reife wenig Zeit gegönnt. Am 22. April verließ er Rom. Nach 
einem kurzen Aufenthalte in Florenz und in Mailand langte er 
ihon Anfangs Juni in Konjtanz an. Obwohl längjt erwartet, 

verurjachte jeine Rückkehr doc großen Jubel. Alles drängte fich 

um ihn.. Saft täglich” mußte er an der Hoftafel jpeifen. Der 

Prinz von Gotha und der Herzog von Meiningen hörten mit 
gejpanntem Intereſſe die Berichte des Neijenden an. Die Her: 

zogin-Mutter und Herder, welche nun ebenfalls in’s Yand der 

blühenden Gitronen reifen wollten, ließen jich Alles einzeln er: 

flären. Die fünf Bände der gejammelten Schriften hatten den 

Ruf des Dichters neu aufgefriicht. Für die folgenden Bände 

brachte er, wenn auc fein größeres vollendetes Werk, jo doc) 

manche Kleinere Sachen und Sächelchen mit. Ganze Mappen 
vol Zeichnungen, Skizzen, Pläne illuftrirten die Schilderungen 

des Dichters, der ganz voll von Italien war; und wenn er, 

haushälteriſcher und gemefjener als früher, ſeiner Begeijterung 

1 Das. 88. 89. 
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Luft machte, jo währte die Unterhaltung um fo länger und wurde 
der Gefeierte um jo ehrfurchtsvoller angejtaunt. 

Für feine Fünftige Stellung hatte er noch von Rom aus ge: 
forgt, d. 5. im Grunde ſowohl als Minifter wie auch als Facto- 
tum bei Hofe abgedanft und fich jelbjt zur Dispofition geftellt, 
aber in jo fein diplomatiſcher Weiſe, daß jeine politiſche Quies— 

cirung fi zu einem wahren Triumph gejtaltete. Sein Brief 
darüber ift ein diplomatische Meijterzug '. Nachden er dem 
Herzog jeine Rückkehr und deren Reiſeroute angegeben, fährt er fort: 

„Wie ich nun nach diefen Aſpekten erft in der Hälfte Juni 

anlangen könnte, jo würde ich noch eine Bitte hinzufügen, daß 

Sie mir nad) meiner Ankunft, dem Oegenwärtigen den Urlaub 
gönnen wollten, den Sie dem Abmejenden jchon gegeben haben. 

Mein Wunſch ift, bei einer fonderbaren und unbezwinglichen 
Gemüthsart, die mic jogar in völliger Freiheit und im Genuß 
des erflehteiten Glücks Manches hat leiden lafjen, mid an Ihrer 
Seite, mit den Ihrigen, in den Ihrigen wiederzufinden, die 

Summe meiner Reife zu ziehen und die Mafje mancher Yebens- 
erinnerungen und Kunjtbetrachtungen in die drei letten Bände 

meiner Schriften zu jchlieken. 
„Ich darf wohl jagen: Ich habe mich in diefer anderthalb: 

jährigen Einſamkeit jelbft wiedergefunden; aber als was? Als 

Künstler! Was ich fonft noch bin, werden Sie beurtheilen und 
benüßen.” 

In der zartejten und eleganteften Weiſe verficherte er den 
Herzog dann, daß er nunmehr weit genug ſei, jelbjt — ohne 

Mentor — zu regieren. Für fich bat er nur um ein bejcheidenes 

Plätschen als Gajt. Die Kammerpräfidentichaft mit dem Kriegs: 
minifterium follte der Geheimrath Schmidt, der dieje Stellen 

während der Reije proviforifch verwaltet hatte, nunmehr definitiv 

übernehmen. Als zweiten Mann für die Adminiftration empfahl 

er den früheren Jugendgenoſſen des Herzogs, den jetzigen Kammer: 
herrn und Oberforftmeifter von Wedel. Er ſelbſt wollte mit 

I Briefwechjel Karl Augufts mit Göthe. I. 113—118. 
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einer veiponfabeln Finanzverwaltung nichts mehr zu jchaffen haben, 

ſondern höchſtens allenfalls feinem Nachfolger bie und da einen 

vertraulichen Wint ertheilen. Sein Fiasco als Finanzminiſter 

geftand er, wenn auch in etwas verblümter Weije, ein: 
„Hätte ich beim Antritt meiner Interims:Adminiftration mehr 

Kenntniß des Details in denen damals einigermaßen verworrenen 

Zuftänden, mehr Entjchlofjenheit bei einem allgemeinen öffent: 

lichen und heimlichen Widerjegen, mehr Feſtigkeit gehabt, jo hätte 

ih Ihnen manchen Verluſt und mir manche Sorge, Verdruß 

und wohl gar Schiefheit erfparen fünnen. Es war nur Ihnen 

jelbft mit der Zeit vorbehalten, zu thun, was unter andern Ber: 

hältniſſen Andere nur gewünjcht hatten.” 
Zum Schluß dankte er mit den tiefften Büdlingen nochmals 

ganz, volljtändig ab: 

„Sn dem Geijte und Sinne, wie ich Sie handeln jehe, fünnen 
Sie nichts thun, was nicht auch mir ſowohl fürs Ganze als für 

mein Individuum wünſchenswerth erjcheinen jollte. Selbſt wird 
es mir Freude machen, in eine eingerichtete Haushaltung zu 

treten, jo viele jchwanfende Gemüther, welche theils durch Ihre 

Abweſenheit, theils durch unbejtimmte Yagen zweifelhaft und ängjt: 

lic) waren, beruhigt zu finden, und nicht als Einer, der ordnen 
und entjcheiden hilft, ſondern als Einer, der fich in das Ent: 
schiedene und Geordnete mit Freuden fügt, aufzutreten. Sie find 

gut berathen und werden es nach der Art, wie Sie zu Werke 
gehen, immer befjer jein.“ 

Man kann fih faum der Heiterkeit erwehren, wenn man 

dieje jpiralartig gewundene, fein gedrechjelte Höflingsipradhe mit 
den jouveränen Drafeljprüchen vergleicht, welche Göthe noch vor 

wenigen Jahren über jeinen Karl ergehen ließ, oder mit den 

gradlinigen und jtallduftenden Kraftausdrüden, mit denen er 

ichon bei Uebernahme des Regiments das Nichtige dieſer zeitlichen 
Herrlichkeit charakterifirte und die fih nur mit... ... wieder: 
geben lafjen. Es war wirklich eine Bekehrung vorgegangen, der 
Student war Philifter, und der Minifter ergebenfter Hofpoet 
geworden. 
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Karl Auguft nahm die Demiffion an, machte fie aber jo 
ehrenvoll als möglich. Der von Göthe patrocinirte Schmidt 
wurde Kammerpräfident, der ihm ebenjo genehme Voigt in die 

Kammer berufen. In der Bergwerkscommiffion behielt Göthe 
einjtweilen jeinen Sit bei. Sein Titel als Geheimrath und 
fein Nahresgehalt von 1800 Thalern blieb gefichert, den Yang: 
weiligen Gonfeilsfigungen brauchte er aber fürder nicht beizu- 
wohnen. Dasjelbe berzogliche Refeript an die Kammer, durd) 

welches Schmidt zu deren Präfidenten ernannt wurde, eröffnete 

zugleich, daß der inzwilchen vom Kaijer Joſeph II. in den Adel: 
jtand erhobene, Geheime Rath von Göthe, „um in bejtändiger 
Gonnerion mit den Kammer:Angelegenheiten zu bleiben,” berechtigt 
jei, „den Seſſionen des Gollegii von Zeit zu Zeit, jo wie es 

jeine Gejchäfte erlauben, beizumohnen und dabei feinen Sit auf 

dem für Uns (den Herzog) felbit beftimmten Stuhle zu nehmen“ !. 
Großmüthiger Eonnte der Herzog nicht handeln. Er nahm 

Göthe alle Sorge und Verantwortlichfeit ab und fette ihn dafür 
als Hofpitanten auf den eigenen Fürftenjtuhl. Artiger ijt viel: 

leicht nie der Krach und die Demilfion eines Minifters verzudert 

worden. Karl Auguft war nicht vergeblich Göthe's Schüler am 

Yiebhabertheater geweſen. Zum vollen Triumphe fehlte nichts, 
als daß Göthe noch die Hand einer hohen Dante, zum menigiten 
einer ſchönen Gräfin erhalten hätte. Mit etwas Geduld hätte 
ſich vielleicht auch das erringen lafjen; aber er war jeßt ſchon 

39 Jahre alt — und hatte nicht mehr die Geduld, auf eine 
jolche Ergänzung feiner fürftlichen Hofpoetenjtellung zu warten. 

ı Vogel, Göthe in amtlichen Verhältnifen. Jena 1834. ©. 5. 



9. Chriſtiane Vulpins. 
1788—1790. 

„Man verlegt die Sitten nicht ungeftraft. Zu 

rechter Zeit hätte Göthe gewiß eine liebende Gattin 

gefunden; unb wie ganz anders wäre da feine Eri- 
ſtenz! Das andere Gefchleht hat eine höhere Be: 

ftimmung, als zum Werkzeug der Sinnlichkeit herab: 

gewürdigt zu werben; und für entbehrtes häusliches 

Glück gibt es feinen Erſatz.“ 

Körner an Schiller. 27. Oct. 1500. 

„Such darf ich's wohl geftehen — jeit ich über 

den Ponte molle heimmwärts fuhr, babe ich feinen 

rein glücdlichen Tag mehr gehabt.” 

Göthe. Unterh. m. d. Kanzler v. Müller, 

Zehn Jahre lang hatte Göthe die Oberjtallmeijterin Charlotte 
Freifrau von Stein feiner einzigen, ausichlieglihen, ewigen und 

unwandelbaren Yiebe verfichert. Sie war fein Engel, jeine 

Beichtigerin, jeine Seelenführerin, feine Belänftigerin, feine Ge: 

liebte, feine Einzige, jeine Madonna, jeine Sonne, jein Alpha 

und Omega. Gott und Welt, Natur und Kunft, Himmel und 

Erde hatte er ihr zu Füßen gelegt. Was bis dahin noch Feinem 
der verrüdtejten Yiebespoeten geglüdt war, das war ihm geglüdt: 
Zehn Jahre lang mit unermüdlicher Beharrlichkeit an dieſelbe 

Dulcinen Liebesbriefe zu jchreiben. Sie hatte den kleinſten Zettel 
aufbewahrt, wie ein Heiligthum, einen Eojtbaren Schat. Diele 
Heiligthümer waren zu einem ganzen Archiv angewachien. Noch 
von Italien aus erhielt fie, allerdings mit vielen Reticenzen und 
puren Rejervationen, feine monatliche Beiht — den Rahm, die 

Blüthe der italienischen Neije. Ihr Verhältnig zu Göthe erhob 
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fie in Schillers Augen zu der bedeutenditen Frau am Hofe !. 
Noch von Palermo aus jchrieb ihr Göthe in dem thränenfeuchten 
Stil der Wertherzeit: 

„Was ich Euch bereite, geräth mir glüdlih. Ach habe jchon 
Freudenthränen vergoffen, daß ich Euch Freude machen werde. — 

Lebe wohl, Geliebtefte! Mein Herz ift bei Dir, und jebt, da 
die weite Ferne, die Abmwejenheit Alles gleichſam weggeläutert 

bat, was die leßte Zeit zwilchen uns jtodte, brennt und leuchtet 

die Schöne Flamme der Yiebe, der Treue, des Andenkens wieder 
fröhlih in meinem Herzen.” ? 

Nun war er wieder da. Er hatte den Blid an hundert 
Götterjtatuen geläutert, die „Flamme der Treue” war von andern 

Phänomenen aufgezehrt. Er war fröhlich, aber feine Freude galt 
nicht dem Miederjehen, jondern dem Zauber der Kunft, dem un: 

vergeklichen Italien. Er jah Charlotte nicht mehr mit dem Blid 

des Träumer an. Er bemerkte ihre mehr als 40 Jahre, und 
fühlte feine Luft, die tägliche Billetpoft mit ihr wieder zu er: 

öffnen. Die fein gebildete Baronin, die frühere Sonne jeines 

Lebens, trat in die Reihe der Perjonen zurüd, mit denen ſich 

eine nüßliche freundjchaftliche Liaifon unterhalten läßt. Sie konnte 

ihm allenfalls behilflich fein, die Maſſe feiner Lebenserinnerungen 

für die weiteren Bände jeiner Schriften zu verwerthen. ie 

hatten fich geliebt, und Göthe ftrich Feine feiner Geliebten aus 
dem Buche feiner Erinnerung. Er mied deßhalb einen offenen 

Brud mit ihr, wagte feine offene Erklärung, die einen jolchen 

herbeiführen konnte, nahm aber den Faden feines Romans nicht 

wieder auf. 

Noch kaum einen Monat war er wieder in Weimar, da be: 

gegnete ihm im Park eine fleine Blondine von 23 Jahren, 
Chriſtiane Vulpius mit Namen, und überreichte ihm eine Bitt: 

Ichrift. Ste war Waife. Ahr Vater war Amtsarchivar geweſen, 

hatte aber jchon einige Zeit vor feinem Tod (1786) jeine Stelle 

ıGödefea. a. O. 

2 Göthe's Werke (Hempel). XXIV. 776. 
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niederlegen müffen. Ihr älterer Bruder Chrijtian Auguft hatte 
Jura ftudirt, vorläufig feine Anftellung gefunden. Er juchte 
ſich nun mit literariihen Arbeiten und Schreiberdienften durch— 

zujchlagen; aber eben war ihm jein Dienft als Secretär gefündigt, 

und deßhalb wandte.er ſich an Göthe. Ehrijtiane, die feine feinere 
Bildung erhalten hatte, aber gut fochen und nähen fonnte, ar: 

beitete als Blumenmaderin in Bertuchs Fabrif. Das arme 

Fabrikmädchen war nicht von feiner, idealer Schönheit, aber 
gejund, munter und drall. Sie hatte, wie ein Gerücht bejagt, 
ichon bei einem Beſuch in der Fabrik die Aufmerkſamkeit Göthe's 
erregt. Genug, fie gefiel ihm, und er beantwortete die Bitt- 

Ihrift damit, daß er fich in fie verliebte und fie zu feiner Con: 

cubine nahm !. 

Das ijt fein jchönes Wort, aber es iſt das einzige, was dieſes 
neue Verhältniß jchlicht und recht bezeichnet. ine officielle Ehe 
wollte Göthe nicht eingehen; ev erfüllte weder die religiöfen, noch 

die bürgerlichen Formalitäten, an welche die Eingehung einer Ehe 
im Herzogthum Sachjen-Weimar:Eijenady gefnüpft war. Noch) 

gegen das Ende jeines Lebens erklärte er: „Halt alle Gejeke 

jeien Synthefen des Unmöglihen: 3. B. das Inſtitut der Ehe. 
Und doch ſei ed gut, daß dem jo jei, es werde dadurd das 
Möglichite eritrebt, daß man das Unmögliche pojtulire.“ ? 

Um jeinen unjterblihen Ruhm bei denjenigen aufrecht zu er: 

1 Dünger, Karl Auguft. I. 304. „In einem unbewadhten 
Augenblide Tieß er fich leidenſchaftlich hinreißen und jo ward fie 
am 13. Juli ganz die Seine, obgleich das Verhältnig zunächft geheim 

blieb." In Göthe’s Leben. 1882. ©. 420 jagt er: „Göthe foll 

Chriftianen in jein Gartenhaus bejtellt haben. Wir wifjen nur, 

daß er Sonntags, den 13. Juli, noch feine vier Wochen nad) feiner 

Rückkehr, jeine Gewifjensehe mit der Glüdlichen (!) ſchloß.“ So 

beginnt der dritte Theil der Düntzer'ſchen „Myſtik“. 
? Burkhardt, Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller. 

©. 71. Ein andermal jagte er: „Sp jei aud) der Begriff der Heilig: 
feit der Ehe eine Cultur-Errungenſchaft des ChriftenthHums und von 

unihäßbarem Werth, obgleich die Ehe eigentlich unnatürlich fei.” !! 
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halten, welche die Ehe nicht als eine Syntheje des Unmöglichen, 

jondern als die naturrechtliche, geheiligte Grundlage des ganzen 
jocialen Lebens betrachten, hat man das mehr als zweideutige 
Berhältniß eine „Gewifjensehe” genannt. Das ift aber willfür: 

lihe Schönfärberei. Noch Monate lang, nachdem der angebliche 
Gewiſſensbund geichlofjen, nahm Göthe die junge Blumenmaderin 
nicht in fein Haus auf, fait zwanzig Jahre lang unterfchrieb fie 

ih noch „Chriſtiana Vulpius“!, nicht Frau von Göthe; erit 
als fie ihm das erite Kind geboren, lebte er offen mit ihr zu= 
jammen. Erſt 1806 führte er fie zum Altar und ließ feinen 
Auguft legitimiren. Göthe's Mutter ſah das Verhältnig nicht 
für eine Ehe an. Sie nannte Chriftiane feinen „Bettihaß“ ?, 
Göthe jelbit ſprach noch Jahre lang nicht von feiner Gemahlin, 
ſondern nur von feinem „Mädchen“. „Ich jehne mich,“ jchreibt er 

an den Generaljuperintendenten Herder von Ruhla aus, „herzlich 

nad) Haufe, meine Freunde und ein fleines Erotikon wieder zu 

finden, deſſen Eriftenz die Frau (Herders Frau, Caroline) dir 
wohl wird vertraut haben.” Noch deutlichere Stellen, wie antik: 
realiftiih er das Verhältniß nahm, enthalten andere Briefe®. 
Wenn man fein Verhältniß zu Chriftiane nichtsdejtomeniger eine 

„Gewiſſensehe“ nennen will, dann kann man getroft auch an 
die Yiebesverhältniffe Dvids dieſen Euphemismus verjchwenden. 
Bon dem Ernſt, der Würde und Weihe, welche die Ehe jelbit 
bei barbariichen Völkern befitt, ift in den Dichtungen dieſer Zeit 
nichtS zu ſpüren; es qualmt in ihnen nur jene glatte, üppige 

1 Briefe von Göthe ı. an Nicolaus Meyer. Leipzig 1850. 

©. 68—103. Im Auguft 1806 unterfchreibt fie fi zum erften 
Male: „Ehr. von Göthe.“ ©. 105. 

? Keil, Frau Rath. ©. 318. — Sie nennt fie au „Liebchen“, 

©. 314 daſ., aber nit „Frau“. 

3 Aus Herders Nachlaß. I. 113. 116. 130. Zur leßteren 

Stelle, welche nicht über den ideellen Geſichtskreis eines Tiederlichen 

Bauernburjchen oder der „Ehrijtel von Artern” hinausgeht, bemerkt 

Freſe mit Recht: „So jhrieb damals ein Minifter an einen 
Generaljuperintendenten!" Lewes (Freſe) II. 122. 
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Sinnenluft, welche die erotiſche Dichtung eines Dvid zugleich 
harakterifirt und entwiürdigt. 

Schon der Umjtand, dag Göthe mit jeinem Verhältniß nicht 

offen hervorzutreten wagte, zeigt, daß er nicht guten Gewiſſens 
war. Wie ein Dieb nur fonnte er zu Ehrijtiane jchleichen; er 

wagte es nicht, fich öffentlich mit ihr zu zeigen. Nur nad) und 

nach theilte er fein „ſüßes Geheimniß“ Einzelnen mit und tajtete, 

ob die Weimarer Gefellichaft feinen völligen Bruch mit Sitte, 

Religion und Herkommen wohl ertragen könnte. Die Religion 
mochte ihm allerdings wenig Bedenken machen, da er längjt ſich 
dem Gvangelium der fünf Sinne zugewandt und das Haupt der 

Weimarifchen Kirche, der Generaljuperintendent Herder, an dem 

„Srotifon” Keinen Anftoß nahm. Aber um fo mehr war die 

Eiferfucht und die Klatichjucht der Weimarer Damen zu fürchten !. 

Vereinzelt waren auch einige dabei, welchen, wie der Herzogin 

Luife, das Anftitut der Che nicht als „eine gejetliche Unmöglich- 

keit” galt. Am meiften fürchtete Göthe aber die Frau von Stein, 

die ihr ganzes Herz an ihn gehängt, ihn für immer an fich ge 
feffelt glaubte. Welch ein Schlag mußte es für die zartfühlende, 
bochgebildete, enthufiastiich Tiebende Freifrau fein, fich von einem 

rohen Fabritmädchen verdrängt zu jehen! Bei ihrer Kränklichfeit 

1 „Die Gejhichtichreiber der ‚Glanzzeit‘ Weimars jtreifen zwar 

über dieſe ſchmutzige Rüdjeite der glänzenden Medaille meift nur 

ganz leife hinweg oder ſuchen dem Publikum nur die Glanzjeite zu 
zeigen; aber um jo mehr überzeugt man fi), daß ‚Klatjch‘ oder 

‚Standalfudt‘ eine der Hauptleidenjhaften der jogenannten ‚guten‘ 

Gejellihaft von Weimar bildeten.” Blätter f. lit. Unterh. 1861. 
I. 439. — Bol. Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia. ©. 228. 

— Als „intriguante Klatſch-Schweſtern“ werden bejonders die Frau 

v. Schardt und die Frau v. Kalb erwähnt, mit denen indeß Göthe 

zeitweilig jehr freundſchaftlich ſtand. ©. Bl. f. lit. Unterh. 1860. 

II. 695. Sie dienen jeßt gewöhnlich als Blifableiter, um das 

Odium auf fie zu wälzen, das Göthe's unjaubere Affairen jelbft 

verdienen. Doc beruht ihr jogen. „Klatſch“ vielfah auf durchaus 

verbürgten Thatſachen. 
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fonnte ihr die Entdeckung vollends den Reſt ihrer Gefundheit 
foften. Göthe jelbft hing noch an ihr. Ihr Unmwille konnte ihm 
nicht gleichgültig fein, nachdem fie zehn Jahre lang fein vollites 

Vertrauen bejefjen und faft alle Geheimnifje feines Yebens ver: 

nommen hatte !, 

Mit dem böjen Gewiſſen eines Verräthers ſchlich ev jet im 

fie herum, verbarg ihr die ſchon erfolgte Kataftrophe ihres zehn- 

jährigen gemeinfchaftlichen Nomans, ja gerade unmittelbar, nach— 

dem er Chriſtianens Bittjchrift entgegengenommen, fing er wieder 

an, dann und wann ein Blatt an Frau von Stein zu fchreiben. 

Ste fühlte mit ihrem feinen Taft bald, daß eine erjtaunliche 

Veränderung ſich zugetragen. Um jo ängjtlicher verbarg er deren 
Urfache, und fuchte das frühere Liebesverhältniß langſam, vor: 

fichtig, ohne Eclat zu einer gewöhnlichen literarifchen Freundſchaft 
umzugeftalten. Er bat jie, „es nicht zu genau mit feinem jett 

jo zerftreuten, ich will nicht jagen zerrifjenen Weſen“ zu nehmen, 

ihr dürfe er jchon geitehen, daß fein Inneres nicht wie fein 

Heußeres ſei. Er verſprach, ihr den achten Band feiner Werke 
zur Durchficht zu übergeben, redete ihr von feinem Taſſo, ließ 

fih von ihr ein Frühftüd fchifen und bat um ihre Yiebe — 
genau wie ehedem?. So gejchiet er fie zu täuſchen juchte, ver: 
mochte er es doch nur halb. Die fcharfblidende Frau ließ ſich 

mit dieſen Yiebesverficherungen im alten Stil nicht beruhigen. 

„Vergib mir, meine Liebe,“ jchrieb er ihr jetzt, „wenn mein legter 
Brief ein wenig confus war, es wird fich Alles geben und auf: 

löfen, man muß nur fi und den Berhältniffen Zeit laſſen.“ 

Mit der größten fcheinbaren Gleichgiltigkeit verlangte er von ihr 
jeine italienischen Reiſebriefe zurücd, um, wie er jagte, etwas für 

Wielands Merkur daraus zufammenzujchreiben. Sie händigte 

ihn dieſelben ein, und er lieferte für das Detoberheft eine Anzahl 
von Auffägen unter dem Titel „Auszüge aus einem Reifejournal“ °. 

Schöll, Briefe an Frau v. Stein. III. 335—337. — Dünger, 

Charlotte dv. Stein. I. 288— 320. 

® Schölla. a. ©. IH. 305. s Schölla. a. ©. IU. 307. 
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Während der Reife Herders in Italien beſuchte Göthe deſſen 
Frau jo häufig, daß ſich die Eiferfucht der Frau von Stein für 
einige Zeit auf dieje lenkte und Herder jelbit in Italien für Die 

Tugend feiner Frau bange ward !. So fühlte Göthe fein eigent- 
liches Geheimniß um fo ficherer und bewahrte es vor den Augen 

Charlottens bis in das folgende Jahr hinein. Unbejchreiblich groß 

war ihre Aufregung, als fie im März 1789 endlich die wirkliche 

Sadjlage erfuhr. Vergeblich juchte Göthe fie zu beſänftigen: 

„Wenn Du mandes an mir dulden mußt, To ift es billig, 

daß ich auch wieder von Dir leide. Es iſt auch jo viel befier, 
dak man freundlich abvechnet, als daß man jich immer einander 
anähnlichen will, und wenn das nicht veuffirt, einander aus dem 

Wege geht. Mit Dir kann ich am wenigjten rechten, weil ich 

bei jeder Rechnung Dein Schuldner bleibe. Wenn wir übrigens 

bedenten, wie viel man an allen Menjchen zu tragen bat, jo 
werden wir ja noch, Yiebe, einander nachſehen. Yebe wohl und 

liebe — mich. Gelegentlich ſollſt Du wieder etwas von den 
ihönen Geheimnifjen hören.“ ? 

Das war der Frau von Stein zu viel. Sie konnte fi nicht 

darein finden, einen Menſchen weiter zu lieben, der jo orientalijch 

mit der Liebe umſprang und von ihr verlangte, die Nebenjonne 
des erjten beiten Fabrikmädchens zu fein. Vor Schmerz und 
Sram erkrankte fie ernjtlih. „Die Stein,” jchrieb Herders Frau 
um dieſe Zeit (8. Mai), „it jehr, ſehr unglüdlich und Göthe 

beträgt fich nicht hübih. Da die Unglüclichen immer unter der 

Zahl der Heiligen bei mir find, fo ſteht auch fie jetst bei mir 
in dieſer Zahl, und ich fürchte, der Kummer verkürzt ihr das 

! Lebtere war, wie H. Marggraff jagt, „heftig und leiden- 
Ihaftlih finnlich”. Dabei gab fie viel auf Träume und jogar auf 

Kartenorafel (j. BI. f. lit. Unterh. 1860. II. 694). — Göthe er- 

zählte ihr jo viel von feinem leichtfertigen Leben und von feinen 

„Buhlereien“ in Rom, daß fie an der ehelichen Treue ihres Mannes 

zu zweifeln begann und ſogar im Traum von häßlichen Vorftellungen 

darüber gefoltert wurde. 

2 Shöll, Briefe an Frau von Stein. III. 326. 
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Leben. — Er hat jein Herz, wie fie glaubt, ganz von ihr gewendet, 
und fi) ganz dem Mädchen, die eine allgemeine H... vorher ge: 

wejen, gejchenkt.” Auf ärztlichen Rath mußte die franfe Frau 
im Mai ein Bad am Rhein auffuchen. Sie ließ Göthe einen 
Brief zurüd, den er am 1. Juni mit folgender Epiftel erwiederte: 

„Ich danfe Dir für den Brief, den Du mir zurüdließeft, 
wenn er mich gleich auf mehr als eine Weije betrübt hat. ch 
zauderte, darauf zu antworten, weil es in einem jolchen Falle 

ſchwer iſt, aufrichtig zu fein, und nicht zu verleken. 
„te jehr ich Dich Tiebe, wie jehr ich meine Pflicht gegen 

Did und Frigen kenne, hab ich durch meine Rüdkunft aus Italien 

bewiejen. Nach des Herzogs Willen wäre ich noch dort, Herder 
ging hin und da ich nicht vorausfah, dem Erbprinzen etwas jein 
zu fönnen, jo hatte ich faum etwas anderes im Sinne als Dich 

und Frißen. 
„Was ich in Italien verlaffen habe, mag ich nicht wieder: 

holen, Du haft mein Vertrauen darüber unfreundlich genug auf: 

genommen.“ 

Das war eitel Spiegelfechterei. Weßhalb er nad Weimar 
zurückkehrte, ift in feinen Briefen an den Herzog deutlich genug 

ausgedrückt. Er wollte feine fichere und gute Stellung behalten, 

um jeine gefammelten Werfe zu vollenden. Daß er in Weimar 

wiedergefunden, was er in Italien verlafjen, bezeugen die vömi: 
ſchen Elegien, in welchen er Chriftianens Liebe bejubelt: 

„Noch betracht’ ich Kirch’ und Palaft, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reife benußt. 

Doch bald ift es vorbei! Dann wird ein einziger Tempel, 

Amors Tempel nur fein, der den Geweihten empfängt. 

1 Düntzer, Karl Auguft. I. 331. 332. Für die Qualification, 

welche Herders Frau bier dem „Erotikon“ gibt, liegt ſonſt fein 

weiteres Zeugniß vor. Jedenfalls würde fi ein wirklich ehren- 

haftes Mädchen nicht jo Teicht zu einem jo traurigen Verhältniß 

entjchloffen haben, das ihm gar feine Garantie des Veſtandes — 

nicht einmal den Schein einer Ehe bot. 
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Eine Welt zwar bift du, o Rom! Doc ohne die Viebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre dann Rom auch nit Rom !. 

Obwohl er fich feiner Doppelzüngigfeit bewußt fein mußte, 
war er anmaßend genug, der fehmwerbeleidigten Frau gegenüber 
den Verlegten zu jpielen und ihr die ganze Entfremdung zur 
Laft zu legen. 9a, er ging noch weiter, brandmarfte die neue 
Geliebte ſelbſt als „ein armes Geſchöpf“ und fchrieb ſchließlich 
die mwohlbegründete Aufregung Charlottens anjtatt feiner eigenen 

Untreue dem Kaffee zu: 

„Leider warft Du, als ich ankam, in einer jonderbaren Stim: 
mung, und ich geftehe aufrichtig: daß die Art, wie Du mid) 
empfingjt, wie mich andere nahmen, für mich äußerſt empfindlich 

war. Ich ſah Herder, die Herzogin verreilen, einen mir dringend 

angebotenen Pla im Wagen Teer, ich blieb um der Freunde 

willen, wie ih um ihretwillen gefommen war, und mußte mir in 
deinjelben Augenblid hartnädig wiederholen laſſen, ich hätte nur 
wegbleiben können, ich nehme doch feinen Theil an den Menfchen 
u. j. w. Und das alles, eh von einem Berhältnig die Rede 

fein konnte, das Dich jo jehr zu Fränfen fcheint. 

„Und weld ein Verhältnig ift es? Mer wird dadurch ver: 

fürzt? wer macht Anfprud an die Empfindungen, die ich dem 
armen Gejchöpf gönne? Wer an die Stunden, die ich mit ihr 
zubringe? 

„Trage Frigen, die Herdern, jeden, der mir näher ift, ob ich 

untheilnehmender, weniger mittheilend, untbätiger für meine 
Freunde bin als vorher? Ob ich nicht vielmehr ihnen und der 
Geſellſchaft erft recht angehöre? 

„And es müßte durch ein Wunder gefchehen, wenn ich allein 

zu Dir das bejte, innigfte Verhältniß verloren haben jollte, 
„ie lebhaft habe ich empfunden, daß es noch da tft, wenn 

ih Di) einmal gejtimmt fand, mit mir über interefjante Gegen: 
jtände zu jprechen. 

1 Göthe’3 Werke (Hempel). II. 18. 
Baumgartner, Göthe. I. 2. Aufl. 27 
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„Aber das geftehe ich gern, die Art wie Du mich biöher 
behandelt haft, kann ich nicht erdulden. Wenn ich gejprädig 
war, haft Du mir die Lippen verichloffen, wenn ich mittheilend 
war, haſt Du mid) der Gleichgiltigfeit, wenn ich für Freunde 
thätig war, der Kälte und Nachläſſigkeit beichuldigt. Jede meiner 

Mienen haft Du fontrollirt, meine Bewegungen, meine Art zu 
fein getadelt und mich immer mal & mon aise geſetzt. Wo 
jollte da Vertrauen und Offenheit gedeihen, wenn Du mid) mit 
vorfäßlicher Yaune von Dir ftießeit. 

„sh möchte gern noch manches hinzufügen, wenn ich nicht 

befürchtete, daß es Dich bei Deiner Gemüthsverfafjung eher be: 

leidigen als verſöhnen könnte. 
„Unglüdlichermweife haft Du ſchon lange meinen Rath in Ab- 

fiht des Kaffees verachtet und eine Diät eingeführt, die Deiner 
Gejundheit höchſt ſchädlich iſt. Es ift nicht genug, daß es ſchon 
ſchwer hält, manche Eindrücke moraliſch (1) zu überwinden, Du 
verſtärkſt die hypochondriſche quälende Kraft der traurigen Vor— 
ſtellungen durch ein phyſiſches Mittel, deſſen Schädlichkeit Du 
eine Zeit lang wohl eingeſehen und das Du, aus Liebe zu mir (!), 
auch eine Meile vermieden und Dich wohl befunden hattelt. 
Möge Dir die Eur, die Reife recht wohl befommen. Ich gebe 
die Hoffnung nicht ganz auf daß Du mich wieder erfennen werbeit. 
Lebe wohl. Fritz ift vergnügt und bejucht mich fleißig. * 

Prinz befindet ſich friſch und munter. G.“ 
Das war deutſche Treue und — reine Natur! Das war 

wieder die Uneigennützigkeit, die man bei Spinoza lernte! 
Frau von Stein ſchrieb über den Brief ein Ol!! Vergeblich 

ſuchte Göthe acht Tage ſpäter noch einmal, ſie zu calmiren und 
neben ſeiner „Odaliske für häusliche Zwecke“ ſich auch eine 
„Freundin für ſein ideales und literariſches Leben“ zu erhalten. 
Vergeblich legte er ſeine Seelenführung in ihre Hand: „Zu meiner 
Entſchuldigung will ich nichts ſagen. Nur mag ich Dich gerne 
bitten: Di mir jelbjt, daß das Verhältnig, das Dir zumider ift, 

ı Sgoll, Briefe an Frau dv. Stein. III. 827 ff. 
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nicht ausarte, jondern jtehen bleibe wie es fteht.“ rau von 

Stein fühlte wohl, daß es fich hier nicht mehr um Seelenführung 

handelte; jie hatte Feine Luft, die Muſe des glüdlichen Pajcha 
von Weimar zu werden. Sie jcheint ihm jahrelang nicht ge 
antwortet zu haben. Wenigftens findet fih aus den nädjiten 
Jahren feine Spur eines Briefwechjels. Dagegen eriftirt ein 
fleines® Drama „Dido“ !, das fie im Jahre 1794 vollendete und 

von dem ſich eine Abjchrift unter den Papieren Charlottens von 
Schiller vorfand. 

Unter den Perjonen desjelben find unſchwer die Hauptperjonen 

des damaligen Weimar zu erkennen. Jarbas jtellt den Herzog 
Karl Auguft vor, der Dichter Dgon feinen Freund Göthe, Aratus 
den induftriellen Gründer Bertud. Der Priefter Albicerio ift 
Herder, der Philoſoph Dodus Knebel, Elifja die Frau von Stein. 

In einem Geſpräch Ogons mit Aratus läßt fie Ogon-Göthe 
jeine Befehrung vom Idealismus zum Realismus in folgender 

Weiſe bejchreiben : 

„Dgon: Höre Aratus, ich will Dir nur die Wahrheit geftehen. 
Ih war einmal ganz im Ernſt nad) der Tugend in die Höhe 
geklettert; ich glaubte oder wollte daS erleſene Weſen der Götter 
fein, aber es befam meiner Natur nicht, ich wurde jo mager dabei. 

Jetzt jeht mein Unterfinn, meinen wohlgerundeten Bauch, meine 

Waden! Sieh, ih will Dir freimüthig ein Geheimniß offen: 
baren. Erhabene Empfindungen fommen von einem zuſammen— 
geihrumpften Magen. Alſo was ih Dir vorher fagte, paßt 
nit auf mich, ich zähle mich jet auch unter8 Gewürm, Tebe 
auch am liebſten mit ihm und bin ein recht gutmüthiger Narr.“ 

In einer andern Scene zwiſchen Ogon und Elifja ſtellt fie 
fein genußjüchtiges Treiben ihrem weiblichen Stillleben gegenüber, 

defien andächtigiter Verehrer er einftens war: 

ı Dido, Trauerjpiel in 5 Aufzügen, herausg. von 9. Dünger. 

Frankfurt a. M. 1867. — Bol. Dünger, Charlotte v. Stein und 
Eorona Schröter. ©. 11. 12. — Augsb. Allgem Ztg. 1863. Beil. 
Nr. 246. — DI. f. lit. Unterh. 1863. II. 742. — Lewes (Freie). 
II. 574—576. 
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„Dgon (der fi überall im Zimmer umfieht): Du bift ein 
gleichförmiges Weſen; Jahre lang jah ich dies Zimmer nicht 
und noch ift alles auf dem alten led. Es ift doch wahr, die 
Frauen können eine langweilige Eriftenz ertragen. 

Eliſſa: Sag lieber eine ruhige, für die uns die Götter, 
zum Erſatz deffen, was fie den Männern voraußgeben, einen 
geſchicktern Sinn jchenkten. 

Dgon: Und das machſt Du wohl zur Tugend ? 
Elijfa: Nicht jo wie Du, der fih zur Tugend anmaßt, 

wa3 ihm am gemüthlichiten ift. 
Dgon: Du betrügft Did. 
Eliffa: Einmal betrog ih mich in Dir, jet aber ſeh ich 

allzugut, ohngeacht des Schönen Kammſtrichs Deiner Haare und 
Deiner wohlgeformten Schuhe, dennoch die Bockshörnerchen, Hüf- 
hen und dergleichen Attribute des Waldbewohners und dieſem 
ift fein Gelübde heilig.“ * 

1 Mehr als naiv ijt eg, wenn Dr. Otto Volger in Bezug auf 

dieſe herbe Satire bemerkt: „Jeder Freund Göthe’3 wird nad) diefer 

Veröffentlihung getröftet aufathmend fragen: ‚Afo Sclimmeres 
wußte fie (die von Leidenſchaft hingeriffene Frau) nicht zu brin- 
gen?!" Sind die Bodshörner und Hufe des Faunes denn nicht 

Ihlimm genug? Iſt damit der Beweis erbradt, daß ihr Verhält- 

niß zu dem fauniſchen Ogon unſchuldig war? Biel richtiger ſcheint 
mir 9. Marggraff zu folgern, wenn er jagt: „Wir haben an 
dem Trauerſpiel der Frau von Gtein einen neuen Beweis, daß 

MWeimars ‚goldene Tage‘ für Weimar ſelbſt doc nicht lauteres Gold 
waren, und daß Knebel, Herder und Caroline ſchwerlich jo unredt 

hatten, wenn fie in ihren Briefen über die ungemüthlichen Seiten 

des Weimarifchen Lebens bittere Klage führten.“ Blätter für lit. 
Unterh. 1863. ©. 742. Und Dünker jelbft jagt von der unglüd» 
lichen Frau: „Die Blüthe ihres Lebens war mit diejer vermeint- 
lien Untreue zerftört, ihr Herz gebroden, ihr ganzes geträumtes 
Lebensglück zerjtoben.” — Düntzer, Charlotte von Stein. II. 525. 

— Das genügt, um zu beweijen, daß fie ihn nicht bloß platoniſch 

geliebt, und daß er an ihr wie ein herzlojer Egoijt gehandelt hat. 

— 6. Dido, ©. 13. 41. 42. 
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Die hierin liegende Anſchuldigung hat Göthe ſelbſt theilweile 
in dem folgenden Epigramm anerkannt, nur feine „Ireue und 

Frömmigkeit” verjuchte er zu retten: 

„Frech wohl bin ich geworden, es ift fein Wunder. hr Götter, 

Wißt und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin und treu.“ ! 

Doch weht in einem gleichzeitigen Epigramm ein Peljimismus, 
der nahe an Verzweiflung an aller, auch der eigenen Treue grenzt: 

„Wundern kann es mich nicht, daß Menſchen die Hunde jo lieben; 

Denn ein erbärmlider Schuft ift wie der Menſch jo der Hund.“ 

Frau von Stein, welcher diefe Epigramme einige Jahre ſpäter, 

während einer jchweren Krankheit, vorgelejen wurden, jchrieb mit 
Bezug auf diejelben: 

„sh Tann immer das Epigramm: ‚„Frech wohl bin ich ge: 

worden‘, das man mir eben vorlas, als ich fo- frank war, nicht 

aus dem Kopf Friegen, und kann nicht ausfindig machen, ob der 
naive und jentimentale Dichtergeift darin beifammen fteht; aber 

meinem Spik muß ich's immer vorjagen, wenn ihm jo recht 
bündifch wohl ift, denn er ift mir recht treu und recht fromm; 
er beißt niemand und iſt wirklich fein Schuft.” ? 

Während die jchwergefränfte Frau ihren Gram im Stillen 
verzehrte, gab ſich Göthe mit faunischen Jubel dem neuen Ber: 
hältniß hin. Er verlegte es im Geijte nach Rom zurüd, um: 
kleidete es mit den Erinnerungen der großen Weltjtadt, ihrer 
Pracht und Herrlichkeit, verband es mit den Tüfternen Bildern, 
Situationen und Gefühlen Dvids und verherrlichte in den form: 

vollendetiten Diftihen die finnliche Wolluft, in der er das höchſte 

Lebensglüd gefunden zu Haben glaubte. Seine „Römifjchen 
Elegien“ könnte Dvid ſelbſt geichrieben haben. ALS erfahrener 

1Göthe's Werfe (Hempel). II. 151. 
2 Charlotte von Schiller und ihre Freunde. II. Bd. — Blätter 

für lit. Unterh. 1863. II. 838. 

3 Sie verherrlichen den Sinnengenuß in völlig heidniſchem Geifte. 
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und weiſer Epifuräer hütete ſich Göthe indeh, dem Genuß ſowohl 

wie dieſer Poefie des Genuſſes vollftändig die Zügel ſchießen zu 
lafien. Da Frau von Stein fih nicht zur Balancirftange her: 
geben wollte, um das „Verhältnig” vor Ausartung zu bewahren, 
jo juchte er ein gewiſſes Gleichgewicht durch Studium, Lectüre, 
Beobachtung und idealere Poeſie zu geminnen. 

Er arbeitete vor Allem am Tafjo weiter, der um die Zeit 
des Kaffeebriefes jchon nahezu vollendet war und nur noch feinerer 

Durdfeilung bedurfte. Obwohl ihn diefes längjt geplante und 
viel beiprochene Stüd fortwährend an Frau von Stein erinnern 

mußte, unter deren „Führung“ er es einft begonnen, jo beſaß 

er doch ſpinoziſtiſche Moral genug, um fich während der Aus- 

arbeitung nicht von Gefühlen der Demuth und Reue beichleichen 

zu laffen. Das Schmerzliche, das die Erinnerung mit fich brachte, 
war nicht ungeeignet, für das tragische Roos des Helden die ge 
eignete Stimmung herbeizuführen. Als feiten und Eugen Antonio 
konnte er fich dann der eigenen trüberen Stimmung und den 
Aeußerungen des Publitums gegenüberjtellen, welche fich über 
fein „Verhältniß“ entrüften wollten. Die Erinnerungen jeines 

früheren minifteriellen Lebens, jeine Kämpfe mit Fritſch, der 
innere Zwieſpalt zwiſchen Politik und Poefie, den er jo fchmerz 
lih empfunden, feine Verehrung für Herzogin Luiſe, feine Stel: 
fung zum Herzog, feine frühere Liebe zur Frau von Stein, das 
Alles mifchte fich fonderbar mit den Gefühlen feiner jebigen Lage, 
feinen altrömifchen Freuden und feinem Wideripruch zum conven: 

tionellen Leben: aus der Mifchung diefer Eindrüde erhielt Taffo 
eine ganz andere Geftalt, als er ihm in Italien hatte geben 
wollen. Unter dem Einfluß des Proſodikers Morit, der ihn noch 
im December 1788 in Weimar befuchte, jchöpfte er Muth, dem 
tiefgedachten Seelengemälde die feinfte äußere Form zu verleihen. 

Die Ausführung ſelbſt erheifchte den beharrliditen Fleiß, der 

Gegenftand führte zu den edleren Eindrüden zurüd, die Göthe 
aus Italien nah Haufe gebradt. Sp war ein Gegengewicht 
geihaffen, daß er nicht ganz zum „Humanismus des Bordells“ 
herabſank, wie man füglic die Richtung der „Elegien“ nennen 
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fönnte, fondern ſich jogar zu einer ähnlichen idealen Höhe er: 
ſchwang, wie in der Iphigenie. 

Eine Mittelftelung zwijchen Göthe's erniterer Poefie und 
feiner frivolen Erotik nehmen feine naturmwifjenfchaftlichen, vor 
Allem jett botanischen Studien ein. 

„Es kam,“ jagt Virchow!, „die Zeit, wo die Natur nicht 
mehr dachte und nicht mehr ſann, wo fie nicht mehr durch das 
Herz ſprach, die Zeit der Beobadhtung und Forſchung, der Zer: 

gliederung und Analyje. In Italien war es, wo fich dieje 

Metamorphoje vollendete, und als er heimfehrte, jtolzer fait auf 

die Entdefung der Urpflanze und der daran ſich fnüpfenden 
Geſetze der Morphologie überhaupt, als auf die Vollendung von 
Egmont und Iphigenie, da wandte fich fein frohlodender Gejang 

bald (sie!) nicht mehr an die jtolze Freifrau, jondern an das 
arme Mädchen, das feinem Haufe endlich die Ruhe gab. Jetzt 

Ipricht die Natur nicht mehr durch den Mund der Liebe, jondern 
die Liebe erichließt fich ſelbſt als Höchſtes aus der Metamor: 
phojenreihe der Natur.“ 

Nüchterner ausgedrüdt will das jo viel jagen, daß Göthe 
den morphologiichen Aufbau und die Entwidlung der Pflanze mit 

vielem Gifer jtudirte, ſich wie früher bei Fachmännern darüber 
Raths erholte, die verjchiedenen Pflanzenorgane verglich, mikro— 

jopijche Unterfuchungen darüber anjtellte und endlich gegen Ende 

1789 „als Herzenserleichterung“ einen „Verſuch, die Metamor: 
phoſe der Pflanzen zu erklären“, berausgab?. Da Göſchen die 
Schrift nicht druden wollte, übernahm fie Ettinger in Gotha. 
Damit war denn feiner Begier, in der gelehrten Welt als Ent: 
defer aufzutreten, wenigjtens in etwa genuggethan?. Gleichzeitig 

1 Göthe als Naturforſcher. ©. 13. 

2 Göthe's Werke (Hempel). XXXIII. 15. 

s Obwohl Göthe’3 „botanifche Dilettanterieen“ wejentlih den— 

jelben Charakter tragen, wie feine „Mineralogie, Geologie, Ofteo- 
logie u. j. w.“ (ſ. oben ©. 582 ff.), jo haben fich doch vereinzelte 

Botaniker gefunden, welche die Göthe- Ydololatrie auch in dieſer 

Hinfiht auszubilden beftrebt waren, zuleßt Dr. Ferdinand Eohn 
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benüßte er aber auch das morphologiihe Studium, um die 
Dlumenmaderin Chriftiane botanifch zu belehren und zu unter: 

(Göthe als Botaniker. Deutſche Rundſchau 1881. XX VII. 26—57). 

Das Recept feiner belletriftiichen Lobrede ift höchſt einfach. Er über: 
geht die ganze gleichzeitige Entwidlung der Botanik, fowie deren 
Vorgeſchichte mit Stillfehweigen, jo daß man nichts vor ſich hat als 
„unfern einzigen Göthe*, faßt dann Göthe's buntes Vergnügungs- 
leben unter dem Gefichtspunfte der „Botanik“ auf, läßt alles weg, 
was hindern könnte, in Göthe einen ernten Mann der Wifjenihaft 
zu erbliden, flidt dann aus Göthe's fpäteren vierzig Lebensjahren 
und der bis zur Lächerlichkeit eiteln „Gejchichte meines botaniſchen 
Studiums” einen künftlihen Doctormantel zufayımen, verfichert, daß 

Göthe dur Spinoza den Vortheil gehabt, die Pflanze sub specie 
aeternitatis aufzufaſſen, und. bricht endlich in den frommen Wunſch 

aus: „Hätte Göthe nur no Darwin erlebt!" Nun, Göthe würbe 
diefen, wie hundert andere Naturforscher, im Dienste feiner eigenen 
Eitelfeit verwerthet und die eigentliche Fachwiſſenſchaft ebenfo wenig 
vorangebradht haben, als mit der „Urpflanze”, von der fein Bild 
vorhanden ift und die ala bloßer Begriff, ſoweit berfelbe neu ift, 

Irrthümer in ſich jchließt, und joweit er wahr ift, den Botanifern 
im Grunde nit neu war. Bol. Schleiden, Grundzüge der 

wiſſenſchaftl. Botanik. 4. Aufl. 1861. — Jul. Sachs, Geſchichte 

der Botanif vom 16. Jahrh. bis 1860 (VI. Bd. der ‚Geſchichte der 
Wiſſenſchaften in Deutichland*). 1875. — A. Braun, Die dee 
der Pflanzen-Mietamorphoje bei Wolff und Göthe. 1867. — Blumen: 
bach, Ueber den Bildungstrieb. Göttingen 1789. — C. Batjd, 

Naturgefhichte. Jena 1796. — C. Cohn, Die Pflanze. Breslau 
1882. ©. 23-64. — Oscar Shmidt, Die Anfhauungen der 

Enchclopäbijten über die organifhe Natur. Deutſche Rundſchau. 
1876. VII. 82—96. — N Wigand, Kritik und Geſchichte der 

Lehre von der Metamorphoje der Pflanze. 1846. — Göthe's Werke 
(Sempel). XXXIL. Einl. v. Kaliſcher. OVI ff. — Helmholtz, 
Populär-wiſſenſchaftl. Vorträge. 2. Aufl. 1876. 1. Heft. ©. 35 ff. 
— BVirchow, Göthe als Naturforſcher. — Wie in andern Zweigen 

der Naturwiſſenſchaft, ftimmt das Urtheil der tüchtigſten, unpar— 

teiiſchen Fachmänner darin überein, daß Göthe ein großes Talent 
für Naturbeobadtung und Naturbefchreibung beſeſſen, aber nicht 
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halten, wobei auch für feine erotische Poeſie Einiges abfiel. Wenn 
Virchow findet, daß ſich in diefen botaniſchen Erotifa „die Yiebe 

als Höchſtes aus der Metamorphofenreihe der Natur erjchliekt“, 

jo Yautet das ftarf euphemiftiih. Wenn die Natur nicht mehr 

denft und finnt, jo finft fie eben in das animalijch-vegetative 

Leben herab und jucht ihre Freude in Genüffen, die Menſch und 
Thier gemeinfam find. Comparatus est jumentis insipien- 
tibus et similis factus est illis. „Uebrigens jtudire ich die 
Alten,“ ſchrieb Göthe an Jacobi, „und folge ihrem Beiipiel, jo 
gut e8 in Thüringen gehen will.” 

Am Weihnahtstage 1789 kam Ghrijtiane mit einem Knaben 
nieder. Der Generaljuperintendent Herder taufte denjelben zwei 

Tage fpäter. Göthe wohnte aber der Taufe nicht bei. Der 
Herzog Karl Auguft übernahm die Pathenftelle. Das Kind 
wurde Julius Auguft Werther genannt. Das Verhältnig Göthe's 
zu Chriftiane wurde durch die ſtillſchweigende Zujtimmung der 

höchſten beiden Autoritäten in Weimar, Papſt und Kaifer, als 

vollendete Thatſache anerfannt und jeder wirkſamen Anfechtung 
entzogen. Leifteten auch die Weimarer Damen noch paſſiven 
Widerſtand und weigerten fie fi), das bisherige Fabrikmädchen 
als ihnen ebenbürtig und hoffähig anzuerkennen, jo Fonnte ihr 
Proteft doch nichts mehr ändern. Als eine Ehe galt das Ber: 
bältnig weder bei Hofe, noch in Frankfurt bei Göthe's Ber: 
wandten. Frau Rath Göthe Tieß ſich zwar herab, das „Liebchen“ 
ihres Sohnes grüßen zu laſſen, mit ihr in Gorrefpondenz zu 

treten und fie als Tochter anzuerkennen; aber noch 1795, als 
ein neues Enkelchen erwartet wurde, jchrieb fie: 

„Nur ärgert mid), daß ich mein Enfelein nicht darf in's 
Anzeigeblättchen jegen laſſen und ein öffentliches Freudenfeſt an- 

ftellen. Doc tröfte ich mich damit, dag mein Hätjchelhans ver: 
gnügt und glüdlicher als in einer fatalen Ehe ift.“ 1 

jenen tiefern philoſophiſchen Geift, der diefe Zweige des Wiſſens 

zur eigentlichen Wiſſenſchaft erhebt. 
1 Keil, Frau Rath. ©. 319. 

97 ** 
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Wie fih das Verhältnig zu göttlichen und menſchlichen Ge 
jegen verhalte, das fümmerte fie nicht — ihren Hätſchelhans 
kümmerte da noch weniger. Er war ganz jelig über feine zwei— 

deutige Vaterſchaft, die fich nicht im Anzeigeblättchen jehen Yafien 
durfte. Schon am 9. Februar 1790 meldete er dem Herzog, der 
in Berlin war, daß er mit PVergünftigung der Göttin Lucina 
wieder der Liebe zu pflegen begonnen und feinen römijchen Ele 
gien eine neue Hinzugefügt habe!. Als er im März erſt nad) 
Jena und dann nad Italien reifen mußte, um in Venedig die 
beimfehrende Herzogin:Mutter abzuholen, wurde er über den Ab— 
Ichied von feinem „Mädchen“ und feinem „Kleinen“ ganz mürbe. 

Er ging nicht gerne weg. Italien, das Land feiner früheften 
Sehnſucht und feiner Fieblingsträume, das Land feiner künftleri- 

ichen Wiedergeburt und feiner dichterifchen Liebe, hatte allen 
Zauber, alle magnetifche Kraft verloren. Seine Welt hieß jet 
Chriftiane Vulpius, feine jogen. „Liebe“ war in dad Stadium des 
Philifteriums getreten. Ein Herr Papa mit vierzig Jahren fieht die 
Dinge anders an, als ein lediger Künftler, der nach dem „Ideale 
des Schönen“ in der Welt herumzigeunert. Dem Herzog fchrieb er: 

„Webrigens muß ich im Vertrauen gejtehen, daß meiner Liebe 
für Italien durch diefe Reife ein tödtlicher Stoß verfeßt wird, 
Nicht, daß mir's in irgend einem Sinne übel gegangen wäre — 
wie wollt es auh? — aber die erjte Blüthe der Neigung und 

Neugierde iſt abgefallen, und ich bin doch auf und ab ein wenig 
ihelmfungifcher geworden. Meine Elegien haben ihre Summe 
erreicht. Dagegen bringe ich einen libellum epigrammatum 
zurück, der ſich Ihres Beifalls, hoffe ich, erfreuen joll.“ ? 

Diefe Sammlung, die „VBenetianifchen Epigramme“, find in: 
baltlich eine Fortſetzung der römijchen Elegien, vorwiegend ero- 
tiiche Gedichte in Geift und Manier der Alten?. Doc unter: 

1 Briefwechfel Karl Augufts mit Göthe. I. 156. 
2 Ebd. I. 162. 168. 

3 Die „Attribute des Waldbbewohners“ treten darin ebenjo deut: 

lich hervor. 
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icheidet jie von den Glegien nicht bloß die fnappere Form des 

Sinnſpruchs, jondern auch ein berberer, ungemüthlicher Ton. 
Das Stein: und Waſſerneſt Venedig ift ihm zuwider. Er hat 
für nichts mehr rechtes Intereſſe, als für die Gemäldefammlungen 
und für die Tänzerin Bettine, die ihn an Chriſtiane erinnert. 
Er ſehnt fich zu feinem „Mädchen“ zurüd, ohne das ihn alle 
Schäbe der Kunſt und alle Reize der Natur nicht zu befriedigen 
vermögen. Selbſt diefe Sehnfucht hat feinen idealen Anflug mehr. 

„Welche Hoffnung ich habe? Nur eine, die heut mich beichäftigt: 
Morgen mein Lieben zu fehen, das ic) acht Tage nicht Jah.“ ! 

Eine Anzahl diefer Epigramme wagte Göthe jelbjt nicht ein- 
mal zu veröffentlichen, weil fie nach feinem eigenen Gefühl die 

Grenze des Erlaubten überjchritten ?. Diefe Grenze ift aber auch 
in den veröffentlichten nicht fejtgehalten, und den Geiſt der Un: 

veinheit begleitet auch hier jener der Läſterung: 

„Wie fie Hingeln, die Pfaffen! Wie angelegen ſie's machen, 
Daß man komme, nur ja plappre, wie geftern jo heut! 

Scheltet mir nit die Pfaffen; fie kennen des Menſchen Bedürfniß; 

Denn wie ift er beglüdt, plappert er morgen wie heut!“ 

„Bieles kann ich ertragen. Die meijten bejchwerlihen Dinge 

Duld’ ich mit ruhigem Muth, wie es ein Gott mir gebeut. 

Wenige find mir jedoch wie Gift und Schlange zuwider, 

Viere: Rauch des Tabals, Wanzen und Knoblaud und Kreuz.“ 

Da er feine frühere Gorrejpondentin, Frau von Stein, ver: 
loren hatte, feine Ehriftiane aber ihm feine literariichen Blau: 
ftrumpf-Briefe jchrieb noch fchreiben konnte, jo Yagerte er feine 

venetianifchen Eindrüde und Beobachtungen bei Frau von Kalb 
und Frau von Herder ab. Das „Mädchen“ war nicht fo eifer: 
jüchtig, wie Frau von Stein. Durch die beiden Damen ließ er 
ichon vor der Rüdfehr in Weimar verfündigen, daß er der Er: 

ı Göthe?3 Werke (Hempel). III. 149. 
? Daj. II. 148. 
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klärung der Thiergeftalt um eine ganze Formel näher gerückt fei, 
alſo eine höchſt wichtige wiſſenſchaftliche Entdeckung gemacht habe. 

Bon feinen Briefen an Chriftiane find feine veröffentlicht. An 
Frau von Kalb jchrieb er: 

„Unter andern löblichen Dingen, die ich auf diefer Reife ge 

lernt habe, iſt auch das: daß ich auf feine Weife mehr allein 
fein und nicht außerhalb des Waterlandes leben kann.“ ? 

An Herder fehrieb er: 

„Ich hoffe Euch wohl zu finden. Für die Gefinnungen gegen 
meine Zurücgelaffenen danke ih Euch von Herzen; fie liegen 
mir fehr nahe, und ich geitehe gern, daß ich das Mädchen leiden: 

Ichaftlich liebe. Wie jehr ich an fie geknüpft bin, habe ich erft 
auf diefer Reife gefühlt. Sehnlich verlange ich nah Haufe. Ach 
bin aus dem Kreife des italiänifchen Lebens gerückt.“ ® 

ALS gefeßter Herr Fam er am 20. Juni 1790 mit der Her: 

zogin nah Weimar zurüd und hoffte, fich endlich eines hampel- 
männijchen Stilllebens zu “erfreuen, als ihn ſchon zwei Tage 
darauf ein Brief des Herzogs nad Schlefien rief. Er verſprach 

’ Dieje „Entdedung“ knüpft fi an einen „zerfchlagenen Schöp- 

ſenkopf“, den Göthe im Sande des Judenkirchhofes in Venedig auf: 
hob. Er glaubte in den Geſichtsknochen desfelben deutlich Die weitere 
Entwidlung von Wirbeln zu erfennen. Er behielt diefe „Wirbel: 
theorie des Schädels“ jedoch für fi, bis 1807 Ofen mit derjelben 

hervortrat. Es entjpann fi nun ein Prioritätsftreit über die Ent: 

deckung zwiſchen Ofen und Göthe, jpäter eine weitere Controverje 
über die Richtigkeit der Theorie ſelbſt zwiſchen Owen (On the 
architype etc. 1848) und Huxley (On the theory of the verte- 

brate skull. 1858). Eine weitere Beſprechung der Entdedung gehört 

alfo nicht in diefen Theil von Göthe's Biographie. Vgl. Virchow, 

Göthe ala Naturforſcher. ©. 60—63, 103—120. — Lewes (Freie). 

II. 191—196. — Helmholtz, Populär-wiſſenſchaftliche Vorträge. 

1876. 1. Heft. ©. 37. — Göthe's Werke (Hempel). XXXII. 

©. CXLII—-CL. 

2? Düntzer, Karl Auguft. II. 11. 
s Aus Herders Nachlaß. I. 123. 124. 
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zu kommen, fand aber Gründe genug, fich vorläufig noch in 
Weimar nüglicher zu machen. Vor Allem galt e8, der Herzogin: 

Mutter in Belvedere eine Wohnung einzurichten, da ihr Schlöß— 
hen in Tiefurt durch eine Ueberſchwemmung gelitten hatte. Dann 
wollte er beim Schloßbau jein Wörtchen mitjprechen. Endlich 
beabfichtigte er noch, fein Fauſtfragment drudfertig zu machen 

und damit feine- gefammelten Werke zum Abſchluß zu bringen. 
„Meinen Fauft,” fchrieb er den 9. Juli an Knebel, „und 

das botanifche Werfchen wirft Du erhalten haben; mit jenem 
babe ich die fajt jo mühſame als genialifche Arbeit der Ausgabe 

meiner Schriften geendigt; mit diefem fange ich eine neue Lauf— 

bahn an, in welcher ich nicht ohne manche Beſchwerlichkeit wan— 
deln werde. Mein Gemüth treibt mich mehr als jemals zur 

Naturwiſſenſchaft, und mich wundert nur, daß in dem profaischen 

Deutichland noch ein Wölkchen Poefie über meinem Scheitel 
ichweben bleibt.“ ? 

Knebel war e8 in Weimar nicht weniger proſaiſch zu Muthe. 
„Der Herzog,” jo jchrieb er an feine Schwefter (am 5. April), 

„hat die uninterejfirtejten, gutmüthigiten und edeldenfende Men: 
ihen, wie vielleicht Fein Fürft in Deutjchland; aber ein böfer 

Genius hat das nterefje für feine eigenen Leute weggenommen 
und auf ein preußifches Cürajfierregiment transplantirt und ihm 
dadurch eine Menge unfaßliche und widrige Marimen in den 
Kopf geſetzt. Er hat das Centrum feines Dafeins außer feinem 
Lande geſetzt; dadurch verliert er alles, Kraft, Muth und Leben, 
zumal bei der engen Wirthichaft und den Fleinen Bejoldungen.” ? 

Noch viel weniger rofig lautet Göthe's Urtheil über die 
literariijhen Zuftände diefer Zeit: 

„Don Kunft hat unjer Bublifum keinen Begriff, und jo lange 
ſolche Stüde allgemeinen Beifall finden, welche von mittelmäßigen 
Menſchen ganz artig und leidlich gegeben werden fünnen, warum 
joll ein Direktor nicht auch eine fittliche Truppe wünjchen, da 

1 Gubrauer I 96. 

2 Rnebel3 Briefe an feine Schweiter Henriette. 

— 
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er bei feinen Leuten nicht auf vorzügliches Talent zu jehen braucht, 

welches jonjt allein den Mangel aller übrigen Eigenſchaften ent: 
ihuldigt. Die Deutſchen find im Durchſchnitt rechtliche, biedere 
Menſchen, aber von Driginalität, Erfindung, Charakter, Einheit 
und Ausführung eines Kunſtwerkes haben fie nicht den mindeften 
Begriff. Das heißt mit Einem Worte fie haben feinen Geſchmack. 
Berfteht fih auch im Durchſchnitt. Den vohern Theil hat man 
durch Abwechſelung und Vebertreiben, den gebildetern durch eine 

Art Honnetetät zum Beten. Ritter, Räuber, Wohlthätige, Dank: 

bare, ein redlicher, biederer Tiers-Etat, ein infamer Adel u. j. w. 

und durchaus eine wohl joutenirte Mittelmäßigkeit, auß der man 
nur allenfalls abwärts in das Platte, aufwärts in den Unfinn 
einige Schritte wagt, das find nun jchon zehn Jahre die In— 
gredienzien und der Charakter unſerer Romane und Schaufpiele.“ ! 

1 Brief Göthe’3 an den Schauspieler Schröder. Allgemeine 

mufifalifhe Zeitung. 1842. 29. 



22. Taſſo. 

1780—1789. 

„bee?“ jagte Göthe, — „daß ich nicht wüßte! 

Ich hatte das Leben Taſſo's, ich‘ hatte mein eigenes 

eben, und indem ich zwei jo wunberliche Figuren 

mit ihren Eigenheiten zufammenmwarf, entitand in 

mir das Bild bes Taflo....- Ich kann mit Recht 

von meiner Darftelung jagen: fie ift Bein von 

meinem Bein und Fleifch von meinem Fleiſch.“ 

Göthe zu Edermann. 1827. III. 117. 

„Der ganze Conflict bewegt fich auf dem Boden 

der Gefinnung, in ben Gontraften ber Seelenmalerei 

und jublimirt jo die dramatiſche Form zu einer 

Höhe, welche weber dem ftrengeren Gejek bed Dramas, 
noch den Anforderungen ber praßtifchen Bühne ent- 

fpricht.* N. v. Gottſchall, 

Die deutſche Nationalliteratur. 

In den Verdrießlichkeiten ſeiner höfiſchen und politiſchen 
Stellung tröſtete ſich Göthe oft mit dem Gedanken, daß alle 
dieſe Plackereien und kleinen Leiden ſchließlich dem Dramatiker 
zu gute kommen würden. Seine Mappe, meinte er, müßte ſich 
mit den mannigfaltigſten Verwicklungen, den intereſſanteſten 
Charakteren, den ſpannendſten Ideen füllen. Er täuſchte ſich. 

Eben weil er immer Poeſie leben wollte, um Poeſie hervorzu— 
bringen, brachte er viel weniger Poefie hervor, als Andere, welche 

ſich beherzt in die Proja des Lebens ftürzten und dieſelbe dichtend 
in Poefie verwandelten. Am nachtheiligften für feine dramatijche 
Entwidlung aber war es wohl, daß er vor allen großen Ideen, 
Bewegungen und Kämpfen feiner Zeit fich in ein nichtsfagendes 
Kleinleben zurüdzog und fi) darin noch zum Sklaven einer 
Dame machte, deren Horizont viel enger war als der feinige 
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und über ein jämmerlich bejchränftes, jentimentales Gefühlsleben 
nicht Hinausreichte. Für den Dichter des Götz und Fauft war 
die Frau von Stein eine wahre Dalila!. Sie befchnitt ihm die 
Haare und nahm ihm die Kraft, daß er die Philifter in Ruhe 
ließ, Feine Häufer mehr umriß, das große Menjchenleben un: 

erquiclich fand und jtill mit ihr tändelte, Unter ihrer Erziehung 
verlor er unendlich an Receptivität wie an Productiongfraft, gab 
fi einer gewiſſen myſtiſch-ascetiſchen Reflerion hin, ftellte fich 
fein eigenes Leben als ein tragijches Seelenleiden dar und be 
fpiegelte fi) jahrelang als defjen Helden, bis er fchließlich nicht 
nur geiftig, fondern auch förperlich unter dem Mißverhältniß litt 
und fic) durch Flucht daraus rettete. 

Aus dieſer Zeit myſtiſcher Selbftbetradhtung und weiblicher 

Seelenführung ftammt der Anfang des „Tafjo”, eines Dramas, 

das faft gar feine äußere Handlung hat und in folge deſſen alle 
Theaterdirectoren in Verlegenheit bringt, das aber ein inneres 
Seelenleiden mit bewunderungswürdiger Feinheit in allen feinen 
Phaſen vorführt und die Tragik, welche aus dem Gegenſatz einer 
tränfelnden Dichterphantafie zur Profa der Wirklichkeit hervor: 
geht, in rührender Wahrheit, antiker Ruhe und tadellofeiter 
Formſchönheit vor Augen jtellt. Das Drama ift ein Unicum. 
Meder Griechen noch Engländer, weder Spanier no Franzoſen 
haben ein jolches Drama aufzumweifen. Sophofles hat im Philoftet 

den körperlichen Schmerz zum Grundmotiv einer Tragödie ge: 
macht, aber eine ganz innerliche Seelenkrankheit zum Kern einer 
Tragödie zu nehmen, ift feinem der griehifchen Tragifer ein: 
gefallen. Der wirkliche Tafjo hat feinen pſychiſchen Leiden wohl 
in Iyrifchen Klagen Luft gemacht, aber er hat fich jelbit nicht 
vefleriv beobachtet, um aus feinem Seelenjammer ein Drama zu 
geſtalten. Diefe Tiebevolle Selbftbeipiegelung innerer Seelen: 
zuftände ift ächt deutſch, einer der charakteriſtiſchen Züge der 
Wertherperiode. Taſſo iſt wie der Oreſt in Göthe's Iphigenie 

ı gindemänn, Gejhicdhte der deutſchen Literatur. 1876. 

©. 565. 
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noch ein nachgeborener Bruder de3 jungen Werther, oder im 

Grunde derjelbe phantafie- und liebesfranfe Poet, nur in variirten 

Situationen. Das erfte Mal kommt der verrüdte Schwärmer 

fo weit, daß er fich erſchießt. Das zweite Mal folgt er Nicolai’s 

Rath und läßt fich durch ein „schönes Mijel” retten. Das dritte 

Mal führt die profaische Wirklichkeit des Lebens ſelbſt die Heilung 

der kranken Phantafie herbei. Es ift aber immer ein und der 

jelbe Göthe, der fich erjt durch die hoffnungsloſe Liebe zur Wetz— 
larer Lotte in eine phantaſtiſche Poetenverzweiflung hineinarbeitet, 

dann unter Yeitung der Frau von Stein fi von den milden 

Träumereien der Sturm: und Drangperiode zu läutern fucht, 

endlich nad) neuen, wenn auch janfteren Seelenplagen ſich reali- 

jtifch mit der wirklichen Welt verjöhnt und ruhigen Blides auf 
die jahrelange Selbitquälerei zurüdblidt. Taſſo ijt der lebte 

Schlußaccord, in dem fich die Tiebesflagenden Diffonanzen der 

Wertherzeit auflöfen. Es fängt jett eine andere Tonart, ja eine 
ganz andere Mufif an. 

Einen zweiten biographiichen Beltandtheil des Taſſo bildet 
der Conflict zwiſchen Poeſie und Proſa, der zehn lange Jahre in 

feinem Herzen wogte, ihn mitunter fait zu dem Entſchluß trieb, 
Weimar ganz zu verlafjen, ihn dann wieder fejjelte und endlich 
in der italienischen Reiſe feinen Abſchluß fand. Dem jungen 
Poeten mit feinen ehrgeizigen Aipirationen und feinem wilden 
Treiben ftand anfänglich der Hr. v. Fritich als profaiicher An: 

tonio gegenüber; als der Dichter mit der Mentorjchaft des Herzogs 
auch den enticheidenften Einfluß bei Hofe und nah und nad 

die ganze Negierung des Herzogthums an fich geriffen hatte, da 
trat der Kampf in jein eigene Innere zurüd; er war nun 
Staatsmann und Dichter zugleich; der Dichter jtand dem Staats— 
mann, der Staatsmann dem Dichter im Wege. Nach langen 
Leiden rettete fich die poetifche Natur endlich dadurch, daß fie 
auf die projaiichen VBerantwortlichkeiten des Gejchäftslebens ver- 

zichtete, den Antonio hiermit wieder von fich ablöste, denſelben 
in Geftalt befreundeter Männer vor ſich hatte und ſich in col- 
legialifcher Würde und Gemüthlichkeit mit ihm verjöhnte. 
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An diefen Conflict und feine Löſung ſpielt endlich ein drittes 
Moment hinein, das ebenjowohl zu der Dichtung anregte, als ihre 
Ausführung beitinnmte: die Stellung Göthe's zu dem herzoglichen 
Hofe. Wie er in feinen bisherigen Dichtungen die bürgerliche 
Geſellſchaft verherrlicht hatte, in deren Mitte jeine Jugendjahre 
dahingeflofien, jo drängte es ihn, auch den Hof zu verherrlichen, 

durch deſſen Freundichaft er in die höchiten Kreile des Lebens 
eingeführt worden war, der an feinem innern Seelenleben wie 

an feiner äußern Stellung und Thätigfeit den innigiten Antheil 
nahm, ja mit deſſen Eriftenz fich die feine völlig verſchmolzen 
hatte. Auch Hier war nicht Alles glatt abgegangen. Der Herzog 
und fein Freund jtanden ſich mehr als einmal jehr migvergnügt 
gegenüber; aber fie fanden fich jchlieglich immer wieder zufammen. 
Als endlich die Wege völlig fich zu trennen fchienen, Karl Auguft 
vollftändig Politifer, Göthe wieder Dichter und Gelehrter wurde, 
da war durch eben dieje Trennung ein Quell beiderjeitiger Miß— 
ftimmung gehoben; die Freundſchaft nahm nun weniger familiäre 
Formen an, aber jie wurde nun um fo fefter und dauerhafter. 

Karl August fühlte, daß der hochbegabte Dichter in unabhängiger 
Muße feinem Hofe mehr zum Nuten und Zierde gereichen würde, 
als wenn er feine Kräfte am Rade rions verzehrte. Göthe 
aber ſeinerſeits, als penfionirter Minifter auf den Herzogsftuhl 
erhoben, erhitte ji nun auch nicht mehr, wie früher, über 
„Sauhate” und preußiiche KHeeresfolge, jondern wartete ruhig 
die Zeit ab, bis des Herzogs Friegerifche und politiiche Gelüſte 
endlich ausgetobt haben und er friedlich zu Haus und Hof zurüd: 

fehren würde. 

Das find die Hauptjächlichen pfychologiichen Anhaltspunkte der 
Dihtung, die — allerdings mit langer Unterbrehung — neun 
Jahre zu ihrer Vollendung brauchte. 

Am 30. März 1780 wird Taſſo zuerjt in einer Tagebuch— 

Notiz erwähnt t; die Ausarbeitung aber begann erft im October. 

ı Riemer, Mittheilungen. II. 116. — Göthe's Werke (Hempel). 

VI. 183—196. 
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Die erite Scene las er am 5. November der Frau von Stein 
und feinem Freunde Knebel vor, am 12. war der erite Act fertig. 

Nod im November begann er am zweiten Act zu arbeiten; aber 
die Arbeit ftocte bald. Am Jahresſchluß jchrieb er der Frau 

von Stein: „Mein Tafjo dauert mich jelbit, er liegt auf dem 
Pult und fieht mich jo freundlich an; aber wie will ich zureichen. 
Ah muß allen meinen Weizen unter das Commisbrod baden.” ! 
Erſt jpät im folgenden Jahr wurde der zweite Act fertig; dann 

“ folgte eine Unterbrehung von ſechs Jahren. Das in rhythmiſcher 
Sprache gejchriebene Fragment wurde 1786 zwar für den 
VI. Band der gejammelten Werke in Ausficht genommen, aber 

in Italien von andern Plänen zurücdgedrängt, bis Göthe endlich 
im Februar 1788 zu der Anfiht Fam: „Taſſo muß umgearbeitet 

werden; mas dafteht, ift zu nichts zu brauchen; ich kann weder 

jo endigen, noch Alles wegwerfen. Solche Mühe hat Gott den 
Menfchen gegeben.“ Am März gedieh ein neuer Plan; eine 
neue Biographie Taſſo's, die inzwilchen der Abbate Seraffi ? ver: 
öffentlicht hatte, gab ebenfomwohl weitere Anregung als Stoff; 

noch in Rom entitanden einige Scenen; die vollftändige Aus: 
führung erfolgte indeß erſt nach nochmaliger Unterbredung, im 
Frühjahr und Sommer 1789, in der üppigen erften Zeit feines 
Liebesverhältnifjes zu Ehriftiane, wo er in finnlicher Zufriedenheit 
auf die melancholifchen Irrfahrten, Stürme und Träumereien der 
legten zehn Jahre zurüdblidte. Die poetifche „Beicht“ ging jet 

flott von ftatten. Aller politiiche Verdruß mit dem Herzog, alle 
Schwerenoth mit Militär und Wegen, aller Jammer mit Frau 

von Stein, furz die ganze überftandene Leidenäzeit erjchien ihm 
jest in Strahlen der Verklärung, er verſetzte fie poetifch an den 
Hof von Ferrara, umgab fie mit dem vornehmen Glanz der 
Renaifjance und der reizenden Scenerie Jtaliens. Wie Geift 
und Auge an den Sculpturen der Alten zur Ruhe gelangt, jo 

ı Shöll, Briefe an Frau von Stein. I. 382. 

? Erſchien in Rom 1785. Eine frühere Biographie ift die von 
G. %. Manfo. Napoli 1634. 
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hatte ſein Ohr ſich an italieniſchen Wohllaut und antiken Rhyth— 
men gebildet, ſeine Sprache an der Verſification der Iphigenie 
und kleineren proſodiſchen Uebungen ſich zu hoher Vollkommenheit 

herangeſchult. So nahm die Dichtung, wenn auch nicht mühelos, 
ſo doch viel raſcher als früher und gleich unmittelbar metriſche 
Geſtalt an. 

Der Stoff war zu einem Drama nicht ungünſtig!. Torquato 
Tafjo hängt durch feinen Vater noch mit dem Medicäifchen Zeit: 

alter zufammen und ift jelbjt eine der glänzenditen Geftalten der - 

italienischen Literatur. Das Kunftpatronat der Medicäer jebte 
fih noch fort an den italienischen Höfen, wie an der päpftlichen 
Curie: Kunft und Literatur blühten hier fröhlich weiter, während 
das unglücliche Deutichland der Barbarei entgegenging. Damit 
war für die Dichtung ein bedeutender Hintergrund und ein weiter 
Gedankenkreis eröffnet. Das „Befreite Jerufalem” zog die groß: 
artige Welt des Mittelalter in diejelbe hinein. Die clafjijche 

Kunftform Hatte fi in diefem Gedicht herrlich mit dem chriſt— 
lihen Gehalte verjhmolzen. In Mitte dieſer poetijchen Welt 
ftand ein wahrhaft tragifcher Charakter, ein glänzend begabter 
Dichter, geliebt und geehrt, aber durch melancholiſche Gemüths- 
art, ungeſtümen Ehrgeiz, Leidenschaftlichkeit in feiner jchönen Lauf: 
bahn aufgehalten, in die traurigiten Wirren verftridt und ihnen 

erliegend. Die Dunkelheit, welche über feinem Looſe waltete, die 
widerjprechenden Nachrichten der Gejchichtichreiber, verjtatteten 
der Fiction weiten Raum. Es war von jehr verwidelten, leiden: 
ichaftlichen Liebeshändeln, lebhaften Hader, wiederholter Flucht, 
gewaltfamen leidenjchaftlichen Ausbrüchen, gezüdten Degen, Ein: 

1 ©. Rosini, Saggio sugli amori di Torqu. Tasso. Pisa 1832. 

— Cibrario, Degli amori etc. di T. T. Torino 1861. — Car- 

dona, Studi novi sopra del T. alienato, in der Nuova Antologia. 

Febr. 1873. — Ceechi, Torquato Tasso. Firenze 1877. Deutſch 
von Lebzeltern. Leipzig 1880. — G. Voigt, Torquato Taſſo 
am Hofe von Ferrara, in Sybels hiftorifher Zeitjhrift. 1868. XX. 

23—52. — 9. Hettner, tal. Studien. 1879. — O. Speyer, 

Zur Charakteriſtik Tafjo’s. BI. f. lit. Unterhaltung. 1881. IL 561. 



Gothes Subjectivismus. Shakeſpeare und Calderon. 645 

kerkerung die Rede. Mit den bunten Verwicklungen eines Mantel- 
und Degenftüds boten fih am Charakter des Dichters jelbit 

kraftvolle Motive zu ergreifenden Scenen. Tief erjchütternd ift end: 

lich der Tod des unglüdlichen Taſſo in dem Augenblid, wo ihm die 
böchfte Ehre, die Krönung auf dem Capitol, in Ausficht fteht. 

Doch wie immer, fo fehlte auch hier dem deutichen Dichter 
der hiſtoriſche Sinn, das jelbftloje Interefje für den außer ihm 

liegenden Stoff, jene Objectivität, welche Shafejpeare, Calderon, 

Schiller in ihren Werfen an den Tag legen. Wie mächtig glüht 
das Temperament de3 Südens, italieniſche Lebhaftigkeit und 
Leidenjchaftlichfeit in jo manden von Shakeſpeare's Dramen! 
Wie gab er fich ganz und gar den Schöpfungen feiner Phantafie 
und den Eindrüden der Außenwelt hin! Othello ift nicht Shake: 

ipeare, jondern Othello! Romeo und Julie find nicht eine mas— 

firte Shafejpearestiebichaft, jondern die glänzendfte Ausführung 

eine3 italieniijhen Romans. Shylod iſt Fein Londoner Jude, 
über den ſich Shafeipeare geärgert hat, und Antonio fein Schau: 

ipieler, um Shakeſpeare's Tagebuch-Gefühle vor’3 Publikum zu 
bringen. Ihm mar London und Venedig und die ganze große 
Welt fein Spiegel, um fein Ih und etwa noch eine Geliebte 
darin zu ſchauen, jondern ein gemwaltiges Schaufpiel, das Jahr: 
taufende vor ihm begonnen, gegen da3 jeine Individualität ver: 

ſchwand, deſſen weiterem DVerfolge er fröhlich nachträumte, ohne 
in der Zukunft fein Bild mit Lorbeer befränzt und von weib- 
lihen Genien umtanzt, einherjchweben zu ſehen. Galderon war 
noch felbjtlofer und freier von jeder Autoreitelfeit: er forgte erft 

für den Drud feiner Werke, als Andere diefelben völlig zu ver: 
derben drohten. In diefer Achten Künftlerdemuth und Selbſt— 

lofigfeit aber fanden diefe großen Dichtercharaktere die Kraft 
einer unerjchöpflichen Productivität. Je weniger fie an fich ſelbſt 
dachten, deſto mehr Zeit hatten fie, an Anderes zu denken, und 
aus dem bunten Weltichaufpiel jtetS neue Geftalten auf die Bühne 
zu ziehen oder fie durch die ſchöpferiſche Thätigkeit ihrer Phantaſie 
zu neuen Wejen umzuwandeln, 

Göthe dagegen war und blieb der unverbefjerliche deutſche 
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Philofoph, der immer vom „Ich“ ausging und zum „Ich“ zurück— 
kehrte!, nichts interefjant fand als fein „Ih“, Natur und Menſch— 
beit in der vielfeitigiten Dilettanterie um dieß Eoftbarjte „Ich“ 

gruppirte, jchon von Jugend auf an feiner Biographie fchrieb, 
fih in Correfpondenzen durch ganz Deutichland als Dichter auf: 

jpielte, und jich felber ſchon den Lorbeer aufſetzte, bevor noch 
jeine gejammelten Werke zum erſten Mal volljtändig gedrudt 
erichienen. Er brachte fih und fein Weimar mit nad Stalien 
— und darum brachte er auch Feine neue Erfindung aus Jtalien 
zurüd, jondern bloß etwas Coftüm und Scenerie, um fi und 
Weimar & la Italienne glorreich zu dramatifiren, etwas Marmor, 
um fich ſelbſt ein Denkmal zu jeßen, und einen Lorbeerfranz aus 

derrara, um fi) von weimariſchen Herzoginnen damit frönen zu 
lafien?. Wenn man nicht gründlich auf ein ewiges Leben im 
Jenſeits rechnet, dann ift es allerdings gerathen, den eigenen 
Ruhm nicht der Nachwelt zu überlafien. Wem „das liebe Ding, 
das fie Gott heißen“, nur ein verliebtes Gefühlsphantom ift, dem 

fann auch Natur, Menfchheit und Geſchichte nicht? mehr jein, 
als ein Arabesfenkranz für das eigene Porträt. 

Das ift das eigentliche Geheimniß, weßhalb der Tafjo Feine 

leidenjchaftliche Tragödie, kein hiſtoriſch-romantiſches Drama, Fein 
lebendiges Zeitgemälde, ja nicht einmal ein beliebtes Bühnenjtüd 
geworden ift, „das zieht“, jondern bloß ein Salons und Cabinets⸗ 

jtüd von höchſter Eleganz, ein Seelengemälde voll der feinten 

Züge, Ideen und Contrajte, ein Lejedrama, das „im Bau der 

Acte, in der Führung der Scene, im Ausdrud der Gedanten“ ®, 

1 Meber die hierin begründete „Zamilienähnlichfeit“ der Haupt— 

gejtalten der meijten Göthe'ſchen Dichtungen vgl. C. Hoheijel, 

Göthe’3 dramatifche und epifche Hauptwerfe. Eifenad) 1873. ©. 88. 89. 

2 Gervinus. 1844. V. 101. „Sn diefem Stüd liegen Arioft 

und Taſſo jo im Hintergrunde, wie in der Jphigenie das Alte.“ — 

„Sn vielen Punkten ſprach Göthe hier fein eigenes Verhältniß zum 

Hofe aus,” jagt Tieck (Köpke II. 191). Er tadelt bejonders die 

„Unklarheit” im Charakter des Fürften. 

9. Grimm, Borlefungen. II. 79. 
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in Schönheit der Sprache und Wohllaut des Verjes unübertreff— 

lich ift, das ſchönſte Feſtſpiel, um an Göther-Tagen den Dichter 
in feinem Repräfentanten Tafjo, mit feinen Worten, ja gleichſam 

nach feiner teftamentarichen Verfügung, durch eine ſchöne Theater: 
Prinzeffin krönen zu lafien. „Jedes Wort ijt ein Gedanke,“ Die 

Sprade ift Muſik. Niemand hat Göthe feiner gelobt, als er es 
in diefem Stüde gethan, Niemand feine Schwächen liebevoller 
und geijtreicher entſchuldigt. Als Taſſo und Antonio vereinigt 
er in jeiner Perfon die Energie und Weisheit des Staatdmannes 

mit dem ganzen Zauber einer hochſtrebenden Dichternatur und 
ift jo die höchſte Zierde des Hofes, dem er jeine Stellung dankt. 

Er behält aber das empfangene Ticht nicht für fich, er ftrahlt es 
dankbar auf den Herzog zurüd. Die Freundſchaft Beider wird 
zu einem welthiftorifchen Ereigniß erhoben, das Kleine Weimar 
als Bildungsftätte neben das ewige Rom gerüdt, die Spieß— 
bürgerei und Kleinftädterei jeines bisherigen Lebens zum deal 
verflärt, das Religion, Vaterland, Wiſſenſchaft, Kunft, ja alles 

Große in Welt und Leben eminent in ſich ſchließt: 

„Hier ift mein Vaterland, ‚hier ift der Kreis, 
In dem fi meine Seele gern verweilt. 

Hier horch' ich auf, hier acht’ ich jeden Wink, 
Hier ſpricht Erfahrung, Wiſſenſchaft, Geſchmack. 

Ja, Welt und Nachwelt ſeh' ich vor mir ſteh'n.“! 

Götz von Berlichingen, der „Redliche“, hat ſich ganz von 
Grund aus befehrt. Er erlaubt ſich nicht bloß feine pöbelhaften 
Ausdrücde mehr, er ſpricht vielmehr die feinfte dichteriſche Salon: 

jprache, die feit den Tagen Ludwigs XIV. geſprochen ward. Den 
gewöhnlichiten Gomplimenten weiß er dichteriihe Würde und 

Weihe zu geben. Mit italienischer Grazie fniet der einftige Titane 
vor Prinzejfinnen nieder, um unter den liebenswürdigften Ver: 

fiherungen jeiner Bejcheidenheit den Lorbeerkranz in Empfang zu 
nehmen. Dan fühlt e8, daß es dem bürgerlichen Barvenu unter 

1 Göthe's Werke (Hempel). VIL 212. 
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den Hoheiten unendlich wohl ift?, und daß er ihnen feine Phantafie: 
leiden nur darum vorführt, um neue, noch gewähltere Schmeiche: 
leien daran zu knüpfen. Nachdem er der ſchweren Noth des 
Bauernfrieges glücklich entronnen, überläßt er das heilige römifche 
Reich unbefümmert feinem Untergang und fonnt fich fröhlich an 

den Strahlen, die fein Genie über den Herzog und fein Herzog: 
thum Sachjen-Meimar-Eifenah, über Hof, Stadt und Welt 
verbreitet. 

Doch fehen wir von diefer ftolzen Selbitverherrlihung und 
von dem Uebermaß höfifcher Schmeichelei ab, das fich jchließlich 
auf diefelbe zurücklenkt und feinem gefunden, freifinnigen Geift 

behagen kann. Die Art und Weife, in welcher Göthe fi) dieß 
ewige Denkmal geſetzt, ift nicht nur höchft geiftreich und künſt— 
lerijch, fie verräth dasfelbe hohe dichteriſche Genie, das bligähnlich 
die ungeſchlachten Formlofigkeiten des Götz durchzuckt. Nur ift 
die wilde Naturfraft jetzt gebändigt, der äfthetiiche Revolutionär 
zu Geſetz und Regel zurücgefehrt, der unbändige Urpoet ein 
jolcher Verehrer ftrenger Kunft geworden, daß die Kunft nicht 
mehr weiter gehen dürfte, ohne an Künftelei zu ftreifen. Denn 

in äſthetiſcher Hinficht geht Taſſo, wie früher Götz, in's Ertrem. 
Tief ſteht inde nicht an, den Tafjo eine „ächte Tragödie” zu 
nennen ?, und wenn man die innern Seelenvorgänge und Seelen: 
ftimmungen für Handlung gelten lafjen will, ſo kann man ihm 
beipflichten ®. 

1 Viel zu weit, wie in jeinen meiften Urtheilen über Göthe, ift 
Wolfg. Menzel gegangen, wenn er ſagt: „das ganze Stück ſei 

darauf berechnet, allen Prinzejfinnen der Welt nahezulegen, daß fie 

nicht mächtige Könige, Staatsmänner und Helden, jondern verliebte 
Dichter Lieben jollten“. Das konnte der Dichter kaum beabfichtigen, 
der fid) mit einem Fabrikmädchen sine matrimonio zufrieden gab. 

Dal. Boden, Bertheidigung deutſcher Klaffiter. Erlangen 1869. 

©. 7. 

2 A. a. ©. II 191. 
3 Eine jehr übertriebene Lobrede Hinterlieg A. F. E. Vilmar, 

Ueber Göthe's Taſſo. Frankfurt a. M., Heyde u. Zimmer, 1869. 
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Mit der Ruhe und Klarheit antifer Sculpturen zeichnet die 
meifterhafte Erpofition jowohl den Schauplag als die Charaktere 
der fünf handelnden Perjonen, ihre gegenfeitigen Beziehungen 
und den darin ruhenden Keim der Verwicklung. Der Glanz 
eines italienifchen Frühlings erleuchtet den Schloßparf von Bel: 

riguardo. Zwei Idealgeſtalten fürjtlicher Frauen winden Kränze 
für die Dichterheroen, welche den Garten zieren, und verrathen 

in finnigem Zwiegeſpräch zugleich die feinjte geijtige Bildung 
und ein Intereſſe für den Dichter Taſſo, dad an Liebe jtreift. 
Der Herzog kommt und führt das Bild des melancholiſchen, träu— 
merifchen Dichters weiter aus. Damit ijt auch ein Anfang von 
Handlung gegeben, eine zarte, liebevolle Conipiration, um die 
frankhaften Anlagen des Dichter zu überwinden und ihn durd) 
freundliche Hilfe dazu zu bringen, daß er jein Kunſtwerk endlich) 

abſchließt. Kaum haben ſich die Drei das Wort gegeben, da 
naht der Dichter fih. Das „Befreite Jeruſalem“ ijt vollendet. 

Tafjo legt das Gedicht in die Hände feines Mäcenas nieder, die 
Prinzeſſin Erönt ihn mit dem Ehrenkranze Virgils, und der ent: 
huſiaſtiſche Schwärmer träumt einen halbmelancholiichen, ſüß— 

Ihwermüthigen Freudentraum. Che er ihn ausgefräumt, er: 
Icheint Antonio von Rom zurüd, zieht den Dialog in's politifche 

Geſchäftsleben hinüber, wird aber vom Herzog auf Taſſo's Krö- 
nung zurüdgelenft. Anſtatt in die DBegeijterung des Herzogs 
und der Damen einzuftimmen, lobt er in langer Rede Arioſt 
und wedt dadurch in dem eiteln, träumeriih mit fich beichäf: 

tigten Taſſo peinliche Gefühle, und jtört fein überjchwengliches 
Phantafieglüd. 

Es find im Grunde feine fchönen, hohen Motive, welche die 
Vermwidelung begründen: fleinliche Dichtereitelfeit, Franfhafte 
Empfindlichkeit, ein melancholifcher Neid, eine faft unausftehliche 

Eingenommenheit von fich felbft und entiprechende Liebeleien, 

kurz all die fleinlichen Leidenſchaften, die man bei zartlyriichen 
Dichternaturen mitunter findet. Weder Dante noch der hiftorische 

Taſſo, nicht einmal Petrarca, waren ſolche Zuckerſeelchen. Sie 
hatten alle noch zu viel römiſchen Stoff im Blut. u all dieſe 

Baumgartner, Göthe I 2 Aufl. 
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fleinen after, die einzeln genommen mikroffopiich häßlich find, 
hat Göthe mit jo freundlichen Farben colorirt und jo artig ge 
mifcht, daß fie in ihrer Verbindung nicht wie eine Schuld, jondern 

wie ein unvermeidliche® Unglüd, ja wie eine liebenswürdige 
Seelenfranfheit erjcheinen, die Theilnahme weckt, ja in gefühl: 

volleren Seelen eine ähnliche Rührung wachrufen mag, wie der 
Werther. Der ſchwärmeriſche Idealismus, mit welchem der Dichter 
ganz in fein Ich, feinen Dichterruhm, feine Liebe, die Träume 
feiner Eitelfeit verjenkt ift, führt nothwendig einen Conflict mit 

der profaifchen Wirklichkeit des Lebens herbei. Die Welt dreht 
fih nad) ganz andern Geſetzen, als nad) den Träumen feines 
Gefühls, fie macht ihn nicht zu ihrem Mittelpunft. Die natür- 
lichjten Begegniſſe ericheinen ihm als feindliche Herausforderungen, 
Beleidigungen; er fieht Feindfchaft und Zurüdjeßung, wo ihm 

- nur das aufrichtigite Wohlwollen gegenüberfteht. Indem er fich 
aus dem Neb diejer VBorftellungen herauszureißen jucht, verjtridt 
er jich immer mehr in diefelben, bis fein ganzer Stolz und jeine 
Ihmwärmerifche Liebe endlich an der rauhen Wirklichkeit zufammen: 

bricht, und er bei dem Hilfe jucht, den er al3 feinen größten 

Feind betrachtet hatte. 
Aus den mitleidigen Bemühungen der Prinzeſſin, fein Gemüth 

zu beruhigen, liest er eine Liebeserklärung heraus und träumt, 

beraujcht davon, einen Traum unermeßlicher Seligkeit, will in 
diefem Rauſch fi nun Antonio zum freunde machen, jtößt aber 
wiederum auf den nüchterniten Realismus, bäumt ſich dawider 
auf, geräth in Wortwechjel, zieht den Degen, verlegt die ſchuldige 

Ehrfurcht gegen den Herzog und erhält nun einen im runde 
jehr proſaiſchen Stubenarreft. Hier entwidelt fi nun die Heroen: 

krankheit der modernen Gejellichaft — die Hypochondrie — erit 
zur vollen Blüthe. Für die beiden Prinzefjinnen iſt natürlich) 

nichts rührender, als diefe moralijch-phyfifche Erbärmlichkeit, welche 

den Mann, auf das Niveau ihrer eigenen ungeſunden Gefühls- 

ſchwärmerei herabjeßt. 

„Da wurde Leiden oft Genuß und jelbit 

Das traurige Gefühl zur Harmonie.“ 



Die Rataftrophe. 

Ihr Eranfhaftes Mitleid verjtärft notwendig das Uebel, das 
fie heilen wollen. Wie im Werther bejchreibt Göthe den ganzen 
weiteren Verlauf der Seelenkranfheit von Etappe zu Etappe zu: 
gleih mit der Leidenjchaftlichkeit des Kranken, der von ihr er: 

griffen ift, und mit der Ruhe des Arztes, der jie beobacdhtend 

verfolgt. Wie im Werther wird die im tiefiten Grunde finnliche 
Grillenfängerei zu einem grandiojen, erhabenen Gefühlsleiden 
aufgebaujcht. Wie im Werther fommt es endlich zu der unver: 

meidlichen, leidenschaftlichen Umarmungsjcene und darauf zur 
Verzweiflung Aber anftatt ſich zu erſchießen, bricht der 

Schwärmer diegmal weinerlich in fein moralijches Nichts zufammen 
und bittet den in Antonio perjonificirten gefunden Menjchen: 

verjtand, fich feiner zu erbarmen. Das ift unzweifelhaft tragiich, 

aber weder in der Art Shakeſpeare's noch der Alten. Es ift die 

Tragif eines verweidhlichten, jentimentalen Gejchlechts !. 

ı Mer follte es für möglich halten, daß deutiche Pädagogen dieſe 

frankhafte Sentimentalität jogar für „Haus und Schule“ als 

Heiligkeit und Tugend anzupreifen wagten! Aber fo weit ijt der 
Göthe-Eult gediehen. So jagt 3. B. C. Gude (Erläuterungen 

deuticher Dichter. Leipzig, Fr. Brandftetter, 1876. Bd. II. ©. 55): 

„Die Prinzeffin des Taſſo — wer hätte nit voll Entzücen und 
ſchmerzlicher Rührung vor diefer herrlichen Frauengejtalt gejtanden ! 

Wer empfände nicht die tiefe fittlihe (!) Grazie Ddiejes einzigen 

Weſens, durch die fie wie ein jeliger Geift jeden, der fie erfennt, 

mit ebenjo unwiderſtehlichem Reize (!) an ſich zieht, um durch ihre 

beiligende (!) Nähe fi von jeder faljden Unruhe und Begier rei- 

nigen (!) zu lafjen, als fie anderjeit3 auch wieder in ehrfurchtsvoller 

Scheu und Zurücdhaltung jeder zu lauten und irdifch ftürmifchen 
Huldigung gebieten heißt! Sie ſcheint bejtimmt zu fein, gleichjam 

der fittlihe Genius (!) für Taſſo's ganzes Weſen zu werben, ja, fie 

ift jelbjt, fünnte man jagen, ein weiblicher Tafjo, nur eben dadurd) 

verſchieden, daß ihr Kunſtwerk fein anderes als ihre eigene Seele 

ift, voll Reihthum, Tiefe, Zartheit, Innigfeit, Maß und Harmonie. 

Allein es bedurfte, um jie uns menſchlich näher zu rüden (sie!), 

aud einer Schwäde; auch dieſes Herz voll Tiefe und Ruhe mußte 
in eine Bewegung hineingerifjen werden, welche gegen die jonjtige 

28 * 
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Das „eynifche Schlußfapitelchen”, das Leffing zum „Werther“ 
verlangte, jollte auch beim „Taſſo“ nicht fehlen: es find die 

„Römiſchen Elegien“ und die „Venetianifchen Epigramme“. Und 

Göthe Hat das Kapitelchen nicht bloß gefchrieben, ſondern auch 
gelebt. Weder die glänzende Kormvollendung der Elegien und 
Spigramme, noch der Seelenreihthum und die Sprachſchönheit 
des Tafjo vermochte einfihtigeren Männern die troftlofe Nichtigkeit 
des Seelenlebens zu verbergen, welches Göthe im Tafjo mit dem 
Slanze der Verherrlihung zu umgeben bemüht war. rn deutlicher 
Fracturſchrift hat Schiller zum „Taſſo“ ein ähnliches Poſtſeriptum 
verfaßt, wie Yejfing e8 dem „Werther“ gewidmet hatte: 

„Er fängt an alt zu werden,” jchrieb er am 1. November 
1790 über Göthe an Körner, „und die fo oft von ihm geläjterte 
Meiberliebe jcheint fi an ihm rächen zu wollen. Er wird, wie 

ich fürchte, eine Thorheit begehen und das gewöhnliche Schidjal 

ewige Freiheit diejes Gemüths nur einen um jo ergreifenderen Con: 

trajt bildete, — und der Dichter hat den Punkt zu treffen ver: 

ftanden, der fie uns nur noch liebwerther machen mußte, der Zug 

ihres Herzens hin zu Tafjo, worin, da diejer der Prinzejfin ftille 

Selbſtbeherrſchung nicht theilen fann, für ihn und fie die Quelle 

unfäglichen Leidens Yiegt. Dieje Liebe zu einem gottbegnadigten 

Mann, welche alle Innigkeit der Gefchlechtsliebe (!!) und alle Rein- - 

heit (!!) der Schweiterliebe in fich trägt, überdieß durch ihren ganzen 

Lebensgang jo pfychologiſch nothwendig gemacht, jo mit ihrem ſüßen, 

undermerften Zug immer weiter (!) führend und alle Gefahr ver: 

deckend — dieſe ift das, worauf, wenn von irgend einem Vorwurf 

gegen fie die Rede fein bürfte (!!), wenn wir uns, ftatt beflagend, 

anflagend gegen fie verhalten dürften (!!), zuletzt doch alle unfere 

Angriffe gerichtet fein müßten.” — Das Bud, in welchem dieſer 

blühende Unfinn jteht, wird, wie ich höre, ſowohl in proteſtantiſchen 

als auch in katholiſchen Anftalten zur Heranbildung von „Lehrerinnen“ 

gebraudt. Dr. Falk hat fein Refeript dagegen erlafjen, um Die 

deutfche Jugend vor „ungefunder Sentimentalität“ zu bewahren! 

Solde Sünden gegen die GSittlihfeit und den gefunden Menfchen: 

verjtand gelten heute als „ächt chriftliche, nationale und humane 

Geijtes- und Gemüthsbildung“ ! 
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eines alten Hageftolzen haben. Sein Mädchen ift eine Mamjell 

Vulpius, die ein Kind von ihm bat, und fi nun in feinem 

Haufe fajt jo gut als etablirt hat. Es ift jehr wahrjcheinlich, 
daß er fie in wenigen Jahren heirathet. Sein Kind joll er jehr 

lieb haben, und er wird fich bereden, daß, wenn er das Mädchen 

heirathet, es dem Kinde zu liebe gejchehe, und daß dieſes wenig: 
ſtens das Yächerliche dabei vermindern Fönne.“ ! 

Körner antwortete hierauf: 

„Seine Heivath mit der Vulpius würde mich nicht jehr be 

fremden. Erftlich fragt ſich vielleicht, ob die jchlimmen Gerüchte 
von ihr begründet find, und dann wäre e8 wohl möglid), daß 
man ihn jein bisheriges Verhältniß nicht in Ruhe fortjegen ließe. 

Denke Div den Fall, daß er dem Mädchen gut ijt, daß alle 

Welt auf fie loshadt, daß er ihr in einer Kleinen Stadt Feine 
erträgliche Erijtenz verichaffen kann, ohne fie zur Frau zu nehmen. 

- An Weimar fceheint man über das Koncubinat noch etwas anders 
zu denfen als in Berlin.” ? 

Neun Jahre jpäter, nahdem Schiller längjt nad) Weimar 
gezogen war und aus mehrjährigem Verkehr Göthe's Privat: 
verhältniffe perjünlich und genau kennen gelernt hatte, meldete er 

an Körner über Göthe's Productivität: 
„Im Ganzen bringt er jetzt zu wenig hervor, fo reich er noch 

immer an Erfindung und Ausführung ift. Sein Gemüth ift 
nicht ruhig genug, weil ihm jeine elenden häuslichen VBerhältniffe, 

die er zu ſchwach ift zu ändern, viel Verdruß erregen.“ ® 
Körner erwiederte hierauf: 

„Daß Göthen feine Verhältniſſe drüden müffen, begreife ich 
vecht wohl, und ich erfläre mir daraus, warum er außerhalb 

Weimar weit genießbarer als in Weimar fein fol. Man verlebt 
die Sitten nicht ungeftraft. Zu rechter Zeit hätte er gewiß eine 
liebende Gattin gefunden, und wie ganz anders wäre da feine 
Sriftenz! Das andere Geſchlecht hat eine höhere Beftimmung, 

ı Gödefe, Schillers Briefwechfel mit Körner. 2. Aufl. I. 384. 
® Ebd. I. 386. 3 Ebd. II. 359. 
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al3 zum Werkzeug der Einnlichkeit herabgewürdigt zu werden; 
und für ein entbehrtes häusliches Glück gibt es feinen Erſatz. 
Göthe kann ſelbſt das Geſchöpf nicht achten, das fich ihm un: 

bedingt Hingab. Er fann von andern feine Achtung für fie und 
die ihrigen erzwingen. Und doch mag er nicht leiden, wenn fie 
gering geſchätzt wird. 

Solche Berhältniffe machen den Eraftvolliten Mann endlich 
mürbe. Es ift fein Widerftand da, der durch Kraft zu über: 

winden ift, jondern eine heimlich nagende Empfindung, deren 

man ji faum bewußt ift, und die man durch Betäubung zu 
überwinden jucht.” ? 

Erſt abermal ſechs Jahre jpäter, während die Franzofen in 
Weimar hausten, entichloß fih Göthe, dem unerquidlichen Ver: 

hältniß ein Ende zu machen, und meldete feinem Freunde und 
Vietualienlieferanten Nicolaus Meyer in Bremen: 

„Um dieje traurigen Tage durch eine Feftlichfeit zu erheitern, - 
habe ich und meine Kleine Hausfreundin geftern, al3 am 20. Sonn: 
tag nach Trinitatis, den Entſchluß gefaßt, in den Stand der 
heiligen Ehe ganz fürmlich einzutreten; mit welcher Notification 
ih Sie erſuche, und von Butter und fonftigen transportabeln 
Victualien manches zufommen zu lafjen.“ 

Es jcheint, daß Frau von Stein ihre Anfchauungen über 
Göthe nicht ganz aus der Luft jchöpfte, wenn fie in ihr Drama 
„Dido“ folgende Bemerkungen einflodt: 

Eliſſa (Charlotte von Stein): Ich möchte meine Sicherheit nicht 
in deine Hände legen, da deine Moral von Deiner Küche abhängt. 

Dgon (Göthe): Dieß gehört nicht zur Sache, die ich mit Dir 
abhandeln wollte. Du weißt, daß ich Dich einmal liebte. Es 
ift jchwer, die Wahrheit zu jagen, ohne zu beleidigen; aber ächte 

menfchliche Natur ift jchlangenartig, eine alte Haut muß ſich 

nah Jahren einmal abwerfen: diefe wäre nun bei mir herunter ?, 

ı Ebd. — Keil fchreibt den Brief (wohl irriger Weiſe) Schiller 

zu. Corona Schröter. ©. 263. 264. 

2 Dido. ©. 44. 
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Mas immer auch die Verehrer Göthe's aufgeboten haben, um 
feine Jugend mit dem Glorienſchein glängender Entwidlung und 
bleibenden Verdienſtes zu umgeben, er jelbit hat Elarer gejehen 
und deutlicher geiprochen, als fie alle. Er war ſich Elar bewußt, 
gleich Hundert andern Studenten, nur ein bischen „genialer“, 

jeine ſchönen Jugendjahre verbummelt zu haben. 
„Wie ich alles Miffenfchaftliche nur Halb angegriffen und 

bald wieder habe fahren laſſen, wie eine Art von demüthiger 
Selbitgefälligfeit durch alles geht, was ich damals jchrieb. Wie 
kurzſinnig in menjchlichen und göttlichen Dingen ich mid um— 

gedreht habe. Wie des Thuns, auc des zweckmäßigen Denkens 
und Dichtens jo wenig, wie in zeitverderbender Empfindung und 

SchattensFeidenichaft gar viele Tage verthan, wie wenig mir da— 
von zu Nuten fommen und da die Hälfte des Lebens vorüber 
ift, wie nun fein Meg zurücdgelegt, fondern vielmehr ich nur 

daftehe wie einer, der fi aus dem Waſſer rettet und den die 
Sonne anfängt, wohlthätig abzutrodnen.” 

Es war ein jehr lichter Augenblick, als Göthe am 7. Auguft 
1779 diefe Rückſchau auf jein Leben hielt. Die Zeit von 1775 

bis 1779 getraute er fich damals noch nicht zu überfchauen. Doch 
bat er diefe vier Jahre umd die jechs folgenden Jahre dazu am 

Abend feines Lebens in nicht weniger energifcher Weiſe verurtheilt. 
Er lobte den Franzoſen Y. J. Ampere, daß er feine Dichtungen 
nicht nach allgemeinen Grundjägen, jondern als „verjchiedene 

Früchte verichiedener LXebensepochen des Dichters” aufgefaßt und 
beurtheilt habe, und fügte bei: 

„Sr hat den abwechfelnden Gang meiner irdiſchen Laufbahn 
und meiner Seelenzuſtände im Tiefſten ſtudirt und ſogar die 
Fähigkeit gehabt, das zu ſehen, was ich nicht ausgeſprochen und 
was jozujagen nur zwijchen den Zeilen zu lefen war. Wie richtig 
bat er bemerkt, daß ich in den eriten zehn Jahren meines wei: 

marijchen Dienft: und Hoflebens jo gut wie gar nicht3 gemacht, 
daß die Verzweiflung mich nad Italien getrieben, und daß ich 
dort, mit neuer Luft zum Schaffen, die Gejchichte des Tafjo er- 

griffen, um mich in Behandlung diejes angemefjenen Stoffs von 
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demjenigen freizumachen, was mir noch) aus meinen weimarijchen 

Eindrüden und Erinnerungen Schmerzliches und Läftiges an: 
Elebte. Sehr treffend nennt er daher auch den ‚Tafjo‘ einen 
gefteigerten ‚Werther‘.“ | 

Erſt in Italien erwachte Göthe's poetischer Genius von Neuem. 
„Ich lebte,“ jagte er, „zehn Monate lang zu Rom ein zweites 
afademifches Freiheitsleben.“ 

Doc fo jehr Iaftete noch das och feines bisherigen Treibens 
auf ihm, daß er aud in Italien einen jchönen Theil diejes afa- 

demiſchen Freiheitslebens wiederum an die alten, unbedeutenden 

Singſpielchen, an neue Xiebeleien und an das fruchtlofe Bemühen 
verjchwendete, ein Maler zu werden. Kein einziges neues Stüd, 

nur Fragmente und Gorrecturen, neue Ideen und Anſchauungen 
brachte er aus Italien mit nad) Haufe. Er brauchte abermals 
Sabre, bis in neuen Dichtungen und äjthetiihen Abhandlungen 
die Früchte der Reife zu Tage traten. Iphigenie, Egmont und 
Tafjo gehören nur in fehr geringer Weife Italien an. Iphigenie 

und Tafjo aber find die einzigen Leitungen diefer fünfzehn Jahre, 
welche an literaturgejchichtlihem Intereſſe mit Götz und Werther 
gleichgeftellt werden fönnen. Bon diefen drei Stüden iſt „Eg— 
mont“ (wie „Götz“) eine verunglüdte Nahahmung der Shake: 

jpeare’ihen Dramatik. „Iphigenie“ und „Taſſo“ allein kommen 

in Anlage, Stil und Sprade einigermaßen den Dichtungen der 
Alten nahe und können, obwohl fie das Weſen und den Charakter 
der antifen Tragödie durchaus nicht treffen, in ihrer Art doch als 
„claſſiſche“ Meifterwerke betrachtet werden. Ihre Entwidlungs- 

geichichte aber bejtätigt das traurige Selbjtbefenntnig Göthe's, 
daß er feine Jugend an Schattenleidenjchaft vergeudet und die 
erften zehn Weimarer Jahre faſt ebenjo an unfruchtbare Tändelei 
verjchwendet habe. 

„Sphigenie” und „Tafjo“ find nämlich nur dadurch zu ihrer 

Vollendung gelangt, dag Göthe aus dem Wirrwarr feiner zahl: 
loſen Geſchäfte, Gejchäftchen, Tändeleien floh, in Einſamkeit und 
Sammlung ernftlich arbeitete, die Alten ftudirte, die Vorzüge 
ihrer Werke bis in's Einzelne zu erfaffen und nadhzubilden juchte, 
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die eigene Sprache nad ihnen modelte. Mit diefem Studium 
verband fich dasjenige der antifen Kunjt überhaupt und zwar 
gerade jener Werte, welche durch religiöfe Weihe und ernſt— 
fittlichen Gehalt mit der ernten Tragödie der Alten am meiften 
verwandt find. Ferner gab ſich Göthe Mühe, den Wohllaut und 
die Schönheit des italienifchen Idioms, jo weit als möglich, für 

die noch ungefügige deutſche Sprache zu gewinnen. Sa, ohne es 
zu beabjichtigen, näherte er ſich durch die Renaiffance dem chrift- 
lichen Geift, der es einſt verfucht hatte, die Schönheit und die 
Harmonie altclaffiiher Formen mit chriftlichem Gehalte zu ver: 
mählen. Er wollte jeine „Iphigenie“ nichts jagen lafjen, was 

nicht einer chriftlihen Heiligen geziemte. Er ging im „Taſſo“ 
noch weiter und nahm jogar das vielgejhmähte Papſtthum der 
Renaiſſance zum Hintergrunde der Handlung. Daß „Taſſo“ und 

„Iphigenie“ feine troftlofen Fragmente und Skizzen in Profa 
geblieben find, danken fie, außer der ernten Arbeit und künſt— 

leriichen Sammlung des Dichters, ebenjo jehr aud dem Studium 

der Alten und dem Einfluß des fatholichen Italiens, das den 

Dichter troß feines Widerftrebens in jeinen Zauberfreis 309 und 
mächtig beeinflußte. 

Mas fi Göthe aber erit als gereifter Mann von nahezu 
vierzig Jahren durch Studium und ernfte Geiftesarbeit nach— 
träglich in Italien erwarb, das hätte er längjt zuvor als Student 
in Frankfurt, Leipzig und Straßburg erwerben fünnen. Geniale 
Anlagen waren vorhanden; fie bedurften nur der Pflege und 
Entwidlung. Er jprudelte immer von fühnen Plänen und großen 
Seen, wenn er mit wahrhaft bedeutenden Gegenftänden in Be: 
rührung trat. Die Bibel, Homer, Sophofles, Shafefpeare fanden 
in ihm einen mächtigen Widerhall. „Götz“ war ein Verſuch, 
ein deuticher Shafejpeare zu werden; aber er ahmte nad), bevor 

er gründlich ftudirt hatte. Er fühlte, daß Wieland die wahre 
Größe der Alten nicht erfaßte; aber anftatt fie gründlich zu ſtu— 
diren, perjiflirte er den gefälichten Herkules in einer werthlojen 

Farce. Eine mächtige Neigung feines Genius zog ihn nad) 
Italien, dem SHeimathlande der Kunſt; doch Lili's goldenes 

28 ** 
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Herzchen rief ihn vom Gotthard nach Frankfurt zurüd. In Liebes: 
tändeleien mit diejem Mädchen ward die Fauftfage zu einer 
Grethen-Tragödie, Egmont zu einem galanten jungen Offizier. 

Auch jett noch hätte er fich vieleicht eine Irrfahrt von zehn 
Jahren erjparen können, wenn er beherzt die Reife nad) Stalien 

unternommen und fich mit ganzer Seele dem Studium der Alten 
gewidmet hätte. Was zehn Jahre fpäter den halbvertrodneten 
Bureaufflaven neu begeifterte und neu belebte, das hätte an dem 
feurigen Süngling nicht ohne Einwirkung vorübergehen fünnen. 
Auch an die Erjcheinungen des Fatholiichen Italiens wäre er 
vielleicht mit weniger Borurtheil herangetreten. Zu fruchtreichem 
Studium ftand ihm noch die volle Kraft der Jugend zu Gebot. 
Geld, Freiheit, Freunde hatte er zur Verfügung. Wie er es 
jpäter that, konnte er von einer fruchtreihen Wanderjchaft in 
das väterlihe Haus zurüdfehren, um in treuer Arbeit die ge: 
jammelten Schäße zu verwerthen. „Taſſo“ und „Iphigenie“ be 
weiſen, daß jorgfältige, emfige Arbeit fein Hindernif des Genies 
gemwejen wären. Erft durch die Schulung feiner Kräfte ift er zu 

fünftleriicher Bollendung gelangt. 

Mas ihn aber Hinderte, dieſen einzigen, vernünftigen Weg 
der Bildung einzufchlagen, dad waren im Grunde diejelben feind- 
lichen Mächte, an denen fehon die großen Ideen und Pläne jeiner 
Jugend geicheitert waren: es war fein leichtfertiger Hang, „genial“, 
wie man es nannte, d. h. ungebunden, planlos, romanhaft in 

den Tag hineinzuleben, wenn möglich eine diejen Gelüſten ent: 
iprechende, glänzende Stellung zu erhaſchen, neue Liebesabenteuer 
durchzumachen, dilettantiſch in allen Gebieten menfchlichen Wifjens 

und menjchlicher Thätigkeit herumzuftöbern und aus dem wirren 
Chaos gelegentlich einen neuen Roman oder ein Drama zu ge 

italten. Da3 war ihm Moefie und Genie. 
Scheinbar gelang dem kühnen Streber Alles: er ward der 

Günftling eines unabhängigen Fürften, der erfte Mann bei Hof, 
Theaterdirector und Protagonift eines herzoglichen Liebhaber: 

theater, maitre des plaisirs, Minifter des berzoglichen Haufe, 

Stüte des herzoglichen Cabinets, Minifter der öffentlichen Ar: 
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beiten, Kriegsminifter, Finanzminiſter, der erite Marin im Herzog: 

thum, dazu Gelehrter und Künjtler in allen Zweigen, National: 

öfonom, Geolog, Mineralog, Botaniker, Zoolog, Meteorolog, 
Anatom, Naturphilojoph, Theojoph, Politiker, Hiftoriker, Zeichner, 
Maler, Plaftiker, Architekt, Mufifer, Mime, Balletmeifter, Hof: 

poet, Löſchhauptmann, Straßenaufjeher, Bureauchef, Gefängniß— 
vifitator, Necrutirungscommiffär, diplomatifcher Geheimjchreiber, 
Agent bei andern Höfen, Gärtner, Barkinjpector, Bergwerkdirector, 

Bienenzüchter, Ingenieur. Es fiel ihm fogar der Wunſch ein, 

noch Bauer zu werden. Dem eneraljuperintendenten corrigirte 
er feine Predigten und wifjenihaftlichen Werke, den Herzog ver: 
trat er im Conſeil, alle Beamtungen im Lande und bei Hofe 
waren jchließlich fait nur mit feinen Leuten beſetzt, die angejehenfte 

Dame am Hof war jeine Geliebte und Bertraute, die erite 

Sängerin und Schaufpielerin jeine „Freundin“ und zwei Her: 

zoginnen waren fait ftolzer auf jeine Dienfte, als auf die Gunft, 

die fie ihm ſchenkten. 

Aber e8 war etwas zu viel für Einen Mann. Nach und 
nad) brach die ganze Herrlichkeit zufammen?!. In mübhjeliger 

ı Das dürfte wohl der Hauptgrund gewejen fein, weßhalb er 
feine Selbjtbiographie nicht auf die erfte Zeit in Weimar ausdehnen 
wollte. „Die wahre (!) Geſchichte der erjten zehn Jahre meines 

Meimarifchen Lebens könnte ih nur im Gewande der Fabel oder 

des Mährchens darjtellen; als wirkliche Thatjache würde die Welt 

eö nimmermehr glauben. Kommt dod) jener Kreis, wo auf hohem 
Standort ein reines Wohlwollen und gebührende Anerkennung — 

durchfreuzt von den wunderlichſten Anforderungen (I) — ernitliche 

Studien (?) neben verwegenften Unternehmungen, und heiterſte Mit— 

theilungen troß abweichender Anſichten ſich bethätigen, mir jelbit, 
der das alles miterlebt hat, ſchon als ein mythologiſcher vor. Ich 

würde Vielen weh, vielleiht nur Wenigen wohl, mir jelbjt niemals 

Genüge thun; wozu das? Bin ich doch, froh, mein Leben hinter 
mir zu haben; was ich geworden und geleijtet, mag die Welt wiſſen; 
wie es im Einzelnen zugegangen, bleibe mein eigenjtes Geheimniß.“ 

So erflärte er dem Kanzler Friedrih v. Müller. ©. deſſen 
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Bureauarbeit verfiegte der gute Humor, deſſen der maitre des 
plaisirs bedurfte. Der Falchingstraum der erjten Jahre ver: 

jandete in unfterblicher Yangmeile. Der Herzog emancipirte fich 
von dem allmächtigen Günftling: ſchmollend zog fich diefer erit 
in das Gebiet der innern Politik und dann auf dasjenige der 
Gelehrſamkeit zurüd. Hier ebenfalls fein Erfolg. Als der Dichter 
wieder zu fi fam, fand er ald Früchte zehnjähriger Thätigkeit 
nur Tangmeilige Actenftöße, ein paar unbedeutende Singipiele, 
Farcen und Fragmente von Dramen und Romanen in jeinen 

Händen. Da dankte er ab und verjuchte das einzuholen, was 
er in diefen zehn Jahren verſcherzt. Es war aber zu jpät. 

So viel Zeit er auch jebt noch an feine Singipiele verjchwen: 
dete, fie erreichten weder den MWohllaut eines italienijchen Opern: 
tertes, noch jene tiefgreifende literariſche Bedeutung, die er fi 

verſprach; fie vermodhten nicht einmal Wielands „Alceſte“ zu 
verdrängen und find nicht mehr werth, als diefer ſchale Operntert. 

„Wilhelm Meifters Lehrjahre” blieben noch jahrelang ein 
Fragment. 

„Egmont“ wurde trotz des ewig blauen italieniſchen Himmels 
ein bis zur Lächerlichkeit ſentimentales, opernhaftes Effectſtück, ohne 

wahre dramatiſche Leidenſchaft und ohne harmoniſch-vollendete Form. 
„Iphigenie“ verlor unter dem Einfluß eines zehnjährigen 

Liebesromans alle Kraft und Großartigkeit der altgriechiſchen 
Tragödie und gewann dafür nur einen fcheinbaren Anhauch chrift- 
licher Idealität. Erft als Göthe der Frau von Stein entronnen 

war und wieder fleißig arbeitete, vundete die äußere Form des 

Dramas ſich ab und erhielt ihre claffiihe Schönheit. 
Der italienifchen Reife ungeachtet blieb „Tafjo” ein düjterer 

Nachklang der MWertherperiode. Feine Durcharbeitung mäßigte 

„Göthe in feiner ethiſchen Eigenthümlichkeit”. Weimar, Hoffmann, 
1832. ©. 7. — Er hat alſo nicht erwartet, daß feine Freunde und 
Verehrer ihn durch feine eigenen Correfpondenzen und Tagebücher 

aus feiner „mythologifhen” Götterherrlichkeit in die wunderliche 

Wirklichkeit zurückbefördern würden. Sie haben es fich jelbit zuzu— 

Threiben, wenn der Sonnenglanz ihres Idols erbleicht. 
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zwar den melancholiich-elegiihen Kern, wob einen glänzenden 

Schleier um die verlorenen zehn Jahre und hob den Dichter und 
feinen Mäcenas auf ein Piedeftal italieniihen Ruhmes. Aber 

der Kern des Dramas blieb der traurige Seelenjammer eines 
eiteln, Tiebesfranfen Poeten. Der unentbehrlihe Commentar zu 

diefem Stück ift die Sammlung der taujend Yiebesbriefe, Die 

Göthe im Laufe diefer zehn Jahre an Frau von Stein jchrieb, 

um ihr am Ende zu jagen, daß fie zu viel Kaffee getrunken, 

und daß er ihre Liebe mit derjenigen eines jungen, ungebildeten 
Mädchens vertaufcht habe. „Taſſo“ beruht ganz genau auf den: 
jelben unmoralifchen Prämifien, wie „Werther“, d. h. auf roman: 
baften Erperimenten mit ſog. „Liebe“, welche hinterher dichterijch 
bejchrieben und verflärt werden. Der Held der Dichtung gelangt 
durch dieſe Experimente zu einem mehr oder minder tragijchen 
Untergang, der Dichter jelbjt aber curirt feine melandoliichen 
Grillen mit einem Verhältniß, das jelbit nach Körners Urtheil 
des großen Mannes durchaus unmwürdig war und ihm für ent- 

behrtes häusliches Glück feinen Erſatz bieten fonnte. 
Das ift das Ergebniß diefer fünfzehn Lehr: und Wander: 

jahre. . Göthe jteht nun als „Meiſter“ vor uns, jedoch nur als 

„Meifter” eines buntzerjtüdten Erfahrungswiſſens, heidnijcher 

Lebensanjchauungen, feiner Weltflugheit, glänzender Kunjtvoll: 
endung in Form und Sprade; ein „Meiſter“ in tiefer, gründ— 

licher Wiffenfchaft, männlider Tugend, hriftlicher Wahrheit und 
Weisheit ijt er nicht. 
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Urtheile der Prefie 
üder die erfie Auflage des vorliegenden DBerkes. 

„Baumgartner ift ein fenntnigreiher Dann; er weiß in ber 
Siteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts, in den Schriften von und 
über Göthe gut Beſcheid; er ift geiftvoll und ſchlagfertig, ein * 
wandter Stiliſt; er hat auch einen gewiſſen Sinn für Poeſie, und in 
manchem Eingelurtheil befleißigt er fich eines löblichen Strebens nad) 
Objectivität.* (Blätter f. literar. Unterhaltung. 1880. Nr. 20.) 

„Der weitihichtige Stoff aus den Werfen und Briefen des Dich— 
ters und aus den zahlreichen Eorrejpondenzen jeines Kreijes ift genau 
und jorgfältig geprüft, in prägnante Kürze zufammengedrängt und 
in fo lebhafter Darjtellung vorgeführt, daß man die Schrift von 
Anfang bis zu Ende mit Spannung liest. . Baumgartner fann 
in der Kunft der Darjtellung mit Lewes wetteifern, während jeine 
Auffaffung viel ernjter und gründlicher als die des Engländers ift.“ 

(Joh. Janfjen in Nr. 327 des Literar. Handweijers. 1883.) 

„Aus Anlaß jeiner früheren Publicationen, namentlich der zuvor 
gedachten Schrift ‚Göthe's Jugend‘, war dem Verfaſſer von einem 
jeinen Standpunft nichts weniger als gutheißenden Kritiker öffent: 
lich die Anerkennung zu Theil geworden, daß er kenntnißreich, geift- 
voll und jchlagfertig, ein gewandter Stilift und in der Gedichte 
unferer Literatur wohl bewandert jei. In wohl nod größerem, 
jedenfalls in gleihem Maße gebührt ihm ſolches Lob als Verfaſſer 
der vorliegenden Schrift. Seine Vertrautheit mit der zu einer ſtatt⸗ 
lichen Bibliothek angewachſenen Göthe-Literatur tritt in den über: 
aus zahlreichen, offenbar direct aus den Quellen geſchöpften Eitaten 
hervor, womit er jede thatjähliche Aufjtellung belegt, beziehungs- 
weije näher ausführt, erläutert. Die jtiliftifche Form ebung befun= 
bet die feinjte, faft möchten wir jagen, weltmännijchite Durchbildung; 
es übt die mit ächt attiſchem Salz gewürzte Sprechweiſe einen der: 
artigen Reiz aus, daß jelbjt mit Jeſuitenſcheu in höherem Grade 
Behaftete, wenn fie einmal in dem Buche zu lejen angefangen hätten, 
ſchwerlich dem Reize, immer weiter und weiter zu lejen, widerjtehen 
würden, wie unſympathiſch fie auch die Anjchauungsweife des Ver— 
faſſers und die Ergebniſſe ſeiner Göthe-Studien anmuthen möch— 
ten.“ (A. Reichensperger in der Lit. Rundſchau. 1883. Nr. 2.) 



Urtheile der Prefe über die erſte Auflage. 

„Herr Baumgartner beherrſcht die beinahe endloje Göthe-Lite- 
ratur vollkommen, er handhabt jein Mtaterial mit möglichiter Ob— 
jectivität und läßt entweder die Thatjadhen oder die Zeitgenofjen 
und Autoritäten jpreden. Daß ihm bisweilen Scherz, Laune, Ironie 
und gerechte Entrüftung die Feder führen, liegt in der Natur der 
Sade. Seine Arbeit hält jede Fritiihe Prüfung aus.“ 

(Hiſtoriſch-politiſche Blätter. 1883. 91. Bd. ©. 946—959.) 

„Es war geradezu ein Bedürfniß, daß dem vielfachen Gößen- 
dienjt und der Reliquienverehrung, welche mit Göthe getrieben wor: 
den ift, einmal rückſichtslos auf Grund der außerordentlich voll: 
ftändigen Acten hriftliche Wahrheit gegenübergehalten wurde.“ 

(Allg. Eonjervative Monatsſchrift v. Nathufius. 1883. Yebr.) 

„In dreifaher Hinficht ift diefe Schrift vorzüglid: einmal in 
der gewijienhaften, mit unendlichem Fleiß bejorgten Sammlung und 
Benußung aller der taufend und taufend hiſtoriſchen Punkte, welche 
die unumgängliche Bafis der ſolideſten Forſchung bilden, ſodann in 
der lebendigen Durddringung diejes chaotiſchen Stoffes und ber 
Erfüllung desjelben mit demjenigen Geijte, welcher die Einzelheiten 
zum plajtifchen, concreten, wahren und getreuen Gejammtbilde ge: 
jtaltet (eine Aufgabe, welche von den bisherigen Göthe-Biographen 
entiveder gar nicht oder zum Nachtheil der Wahrheit und Objec- 
tivität gelöst worden ift), und drittens endlich die Fritifche Wür— 
digung jowohl der einzelnen Momente des vorliegenden Zeitraums 
Götheihen Lebens, Schaffens und Wejens, als auch der bezüglichen 
Uebertreibungen und Entjtellungen der Götheanbeter. Jeder diejer 
drei Punkte ıft für fi ſchon hoch intereffant; alle drei zuſammen 
machen die Schrift Baumgartners zu einem Meifterwerfe. Daß Stil 
und Schreibart Baumgartners auf der vollen Höhe fteht, welche für 
dieje Arbeit vorausgejegt werden muß, tjt nad jeinen befannten 
bisherigen Yiterarifchen Arbeiten nicht mehr bejonders hervorzuheben. 

„Wir möchten das Buch am beiten dahin charakterifiren: Es 
ift die einzige, auf der Höhe der Wiſſenſchaft und der Form ftehende 
Würdigung Göthe’s vom einfachen, chriſtlichen erleuchteten, objectiven 
Standpunft der Vernunft und des gefunden. Verjtandes aus.“ 

(Deutſches Volksblatt. Stuttgart. 1882. Nr. 230.) 

‚Man muB das Werk im Zufammenhang mit andern a a 
literariſchen Kundgebungen und als ein bedeutfames Zeichen ber 
Zeit auffallen. Der Verfafjer ift ein Geiftesverwandter von Inno 
Klopp und Johannes Yanfjen.“ 

(Schwäbiicher Merkur. 1883. Nr. 30. Sonntagsbeilage ) 



Andere Werke von Alerauder Baumgartner S. J. 

In der Serder’ichen Verlagshandlung in Freiburg find erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Seffing’s religiöfer Entwiklungsgang. in Beitrag 
zur Geihichte des „modernen Gedankens“. (Ergänzungs- 
befte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“. 2.) gr. 8°. 
(IV u. 168 ©.) M. 2. 

„Das Bud) ift mit Sachkenntniß, mit Geift und Schlagfertig- 
feit gejchrieben.“ 

(Blätter f. liter. Unterhaltung. 1878. II. 657.) 

Songfellow’s Dichtungen. Ein literariiches Zeitbild aus 
dem Geiftesleben Nordamerika’. (Ergänzungshefte zu 
den „Stimmen aus Maria-Laah“. 5.) gr. 8°. (IV u. 
176 ©.) M. 2.25. 5 

„Abgejehen von dem religiös = philofophiichen Kern bietet die 
Brojhüre nad) der literariſchen Seite hin eine vollftändige Ueber: 
fiht über die dichteriſchen Leiftungen diejes größten amertfanifchen 
Dichters und eine gediegene Analyje jeiner bedeutenderen Werke, 
owie treffliche Weberjegungsproben jehöner Stellen und Gedichte. 

ir können deßhalb die anziehende Schrift nit nur ala einen 
ihäßbaren Beitrag zur Geſchichte der modernen Ideenrichtungen, 
fondern auch als eine jehr angenehme und belehrende Unterhaltungs: 
leftüre anempfehlen.“ 

(Kölnische Volkszeitung. 1878. Nr. 147.) 

Salderon. Feſtſpiel. Mit einer Einleitung über Calderons 
Leben und Werke. Mit dem Bildnig Galderons in Licht: 
drud. Zweite, vermehrte und verbefjerte Ausgabe. 12°, 
(LII u. 67 ©.) M. 1.60. Elegant geb. in engl. Zein- 
2 an reiher Golddedenpreffung und Goldjchnitt 



Werke von Alerander Baumgartner 8. J. 

In's Spanifche überjegt u. d. T.: 

Calderon. Poemita dramatico, precedido de una intro- 
duccion sobre la vida y las obras del poeta Español. 
Madrid. Libreria de San Jose. 1882. 

„ » » Der Jeſuit U. Baumgartner veröffentlichte ein interefjan- 
tes Feſtſpiel zur Galderonfeier, dem ich in Spanien nur die loa 
(Feitjpiel) ‚La mejor corona‘ an die Seite zu jeßen wüßte, Die, 
von den erften Dichtern Sevilla’s, im Bunde mit der unvergeklichen 
Fernan Gaballero, verfaßt, am 17. Januar 1868, am 268. Geburts- 
tage Galderons, im Teatro de San Fernando zu Sevilla aufgeführt 
wurde.“ (Dr. Joh. Faftenrath im Wochenbl. der Frankfurter 

Zeitung. 1881. Nr. 22.) 

„In mehr als einer Beziehung ſcheint uns das Gedicht jelbft 
auch den höchſten Anforderungen der Kritif Stand halten zu können. 
Selbſt die mit den entſprechenden allegorifchen Dichtungen Calderons 
Unbefannten, die fich etwa durch die Fremdartigkeit des Feſtſpiels 
abgeftoßen finden möchten, werden der kunſtvollen Durdführung der 
Grundidee, dem reichen poetiſchen Gewande, welches tiefgehende Ber: 
jtandesfpeculationen umfleidet, endlich) dem feltenen Wohllaute der 
Sprade ihre Anerkennung nicht verfagen fünnen. Der Tendenz des 
Stüdes pflichten ficherlich Alle bei, deren Meberzeugung dahin geht, 
daß für den Einzelnen und für die Welt nur im Kreuze das 
Heil zu finden ift. — Die dem Feſtſpiele — — auf das 
Leben und die Werke Calderons bezüglichen Abhandlungen orien— 
tiren in gedrängter, anjprechender Weife den Lejer in Bezug auf 
alles betreffende Wejentliche.“ 

(Germania. 1881. Nr. 121.) 

„Lecciones son estas de mucho valor y trascendencia, que 
nunca se agradecerän bastante al ilustre Padre Baumgartner. 
Gracias, por otra parte, & esta preciosa obrita de Calderön, ten- 
drän en Alemania un conocimiento mäs intenso y comprensivo 
que el que le hicieron formar de &l los primeros literatos, que 
alli admiraron su genio. 

Demoströ en su bellisima pieza, que como caballero, como 
sacerdote, y sobre todo como el mayor de los poetas catölicos, 
Calderön pertenece ä& la Espafa verdadera, y es gloria suya y 
de la Iglesia.* (J. M. Orti y Lara. Ciencia Cristiana. 

1882. Vol. 24. p. 63—67.) 

„Ihe chief merit of Father Baumgartner’s play consists in 
bringing out the striking contrast between Calderon, the poet of 
scholastie theology, the champion of the catholic faith, the brother 
of Dänte, and the unbelievers who are the heroes of modern 
thought.“ (The Month. April 1883. p. 597.) 
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„Un beau po&me allegorique, qui fait parfaitement ressortir 
les &minentes qualit6s du grand poète espagnol.“ 

(Pr6eis historiques. Bruxelles. 1881. p. 422.) 

„El Padre Baumgartner presenta en lucha los principios del 
moderno filosofismo con los prineipios del teatro de Calderon; y 
demuestra la supremacia de estos sobre aquellos. Este ültimo 
trabajo es el que tiene mayor importancia, siendo verdaderamente 
admirable desde el principio hasta el fin.“ 

(Boletin Bibliografico de Madrid. 1881. Nr. 4) 

„Einzelne Stellen des Gedichtes find von höchſter Schönheit; die 
in der jpanifchen Romanzenjtrophe — vierfüßigen Trochäen — ge: 
ichriebenen Verſe fließen leiht und gefällig; das Auto, welches den 
zweiten Theil der Dichtung ausmaht und den Reihthum wie den 
Eharakter der Poefie Calderons jkizzirt, iſt für fi ein Kleines 
Meiſterwerk.“ (Coblenzer Volkszeitung. 1881. Nr. 121.) 

Zooft van den Bondel, jein Leben und jeine Werke. Ein 
Bild aus der Niederländiihen Literaturgeſchichte. Mit 
Vondels Bildniß. 8%. (XVI u. 379 ©.) M. 4.40. 

„Met een meer dan gewoon talent, met eene zeldzame .orde 
en aanschouwelijkheid in zijne schikking der me& te deelen 
verschijnsels, met eene benijdbare volledigheid van bronnenstudie, 
heeft de Heer Alexander Baumgartner aan ons in stilte uitge- 
sproken verlangen voldaan. 

Zijn Joost van den Vondel is het model eener monografie.* 
(Alberdingk-Thijm. — De Amsterdammer, Weekblad 

voor Nederland. 1882. Nro. 260.) 

„Ueberhaupt zeugt Baumgartners Werf von einem To liebevollen 
Eingehen und Berjtändniß, von einer jo minutiöfen und gewijjen- 
haften Prüfung der Geifteswerfe und des ganzen Bildungsganges 
des großen Dichters, daß uns nur der Wunſch erübrigt, alle Deut: 
ſchen, die fich fernerhin mit niederländischer Literatur befaflen, möch— 
ten mit gleicher Gewifjenhaftigfeit und VBorurtheilslofigfeit an die 
Arbeit gehen.” (Ferd. v. Hellwald. Augsb. Allgem. Zeitung. 

1882. Nr. 213. Beil.) 

„Die Angaben über Vondels Leben find bei-Baumgartner voll: 
ftändiger und richtiger, als bei irgend einem feiner Vorgänger. 
Ueberfichten über das Hauptſächlichſte aus der Vondelliteratur, über 
Vondels Werke und die Aufführungen feiner Dramen machen die 
Schrift zu einem werthvollen Nachſchlagebüch.“ 

(3. Minor. Literaturbl. für Germanifhe und Romanifche 
Philologie. 1882. Nr. 12.) 
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„P. Baumgartners Buch bekundet jowohl ein Tiebevolles Ver— 
fenfen in den großen niederländifchen Dichter, als ein fleikiges 
Studium der Literatur über denfelben, und entrollt von ihm und 
jeinen Werfen ein lebensfrifches, gutgezeichnetes Bild. Die zahl- 
reihen eingejtreuten Proben find durchgehends meifterhaft überjeßt; 
oft würde man freilich richtiger jagen ‚nadhgedichtet‘.“ 

(I. Franck. Deutſche Literaturzeitung. Berlin. 1882. Nr. 51.) 

„ebenfalls hat fi) der Verfafjer der vorliegenden Monographie 
nad Kräften bemüht, unter dem Bilde Vondels uns zugleich die 
Lichtjeiten der holländiſchen Literatur eindringli und anſchaulich 
vor Augen zu führen. Sein Bud ift aus forgfältigen, an Ort und 
Stelle gemachten Studien hervorgegangen und außerordentlich ge— 
wandt gejchrieben.“ (Dr. Matthieſſen. Deutjches Literaturblatt. 

Gotha. 1882. Nr. 24.) 

„Einen wichtigen Beitrag zur Gejhichte und Kenntniß der 
niederländifhen Dichtung gab der katholiſche Literaturhiftorifer 
A. Baumgartner in dem Buche ‚Jooſt van den Bondel‘.* 
(Meyers Konverjationslerifon. Jahresfupplement. 1883. ©. 232.) 

„Niet slechts is door den schrijver de Vondelliteratuur zoowel 
van vroegere eeuwen, als ook van onzen tijd met ijver gestu- 
deerd, maar ook heeft hij zich met de politieke en maatschappe- 
lijke toestanden van ons Vaderland zoo vertrouwd gemaakt, dat 
hij er schijnt thuis te behooren.“ 

(J. W. Brouwers. De Wetenschappelijke Nederlander. 
1882. Nr. 7.) 

„Wir haben bei der Lectüre des Werkes einen wahren Genuß 
gehabt, und können dasfelbe jedem Lejer mit Sicherheit voraus: 
Jagen.“ (Dr. %. Scheider. Linzer Theol. praktiſche Quartalſchr. 

| 1882. 4. Heft.) 

„Nicht zum erften Male tritt der ebenjo theologifh und philo- 
ſophiſch, wie gefhichtlich und äſthetiſch gebildete Verfaſſer vor dem 
katholiſchen Publifum auf. In den legten Jahren hat er ung Re: 
fings religiöfen Entwiclungsgang gejhildert u. |. w. Bondel war 
ein deutſcher Dichter, ein ächter deutjcher Sänger, wie von Geburt, 
jo durch jeinen offenen biedern Charakter, jeine wadere beutjche 
Gefinnung, dur feine Sympathie für Kaifer und Reid. Diejen 
Dichter dem katholiſchen Deutſchland wieder erobert zu haben, ift 
eine That, welche ein bejonderes Danfesvotum verdient.“ 

(Dr. Bellesheim. Hiftorifch:politifche Blätter. 89. Bd. 
©. 933—942.) 

„Niederländifche Literatur ift lange Zeit von unfern Literatur: 
hiftorifern unverantwortlich vernadhläjfigt worden, erſt neuerdings 

hat man angefangen, die Schäße zu heben und dieſelbe in ben Be: 
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reich unjeres nationalen Intereſſes zu —— ... Dem Stolze der 
Nation, dem Dichter ‚Jooſt van den Vondel‘, ſetzt nun Alexander 
Baumgartner durch eine ausführliche Biographie und Charakteriftif 
feiner Werke ein würdiges Denkmal. Bondel (geb. 1587), der als 
Kölner durch jeine Geburt Deutjchland angehört, aber jeiner Er: 
ziehung und jeinem Wejen nad ganz Holländer war, .vepräjentirt 
die Literatur diefer Nation im 16. und 17. Jahrhundert jo eminent, 
daß die Kenntniß dieſes Dichters, der in erjter Linie Dramatiker 
war, uns die ganze Richtung jener Zeiten vollftändig vor Augen 
führt, und das gejchieht auch durch die Biographie diejes Lieblings 
der Holländer, auf deren Bühne er namentlich in feinen patriotifchen 
Merfen noch heimiſch ift. Aber auch die geiftlihen Dichtungen des 
vom Anabaptismus en Katholicismus übergetretenen Dichters find 
beim holländifchen Volke unvergefjen, und es lohnt fich wirklich, 
eingehend mit einem Dichter ſich zu befhäftigen, der eine Nation 
jo lebendig repräjentirt.“ 

(Ueber Land und. Meer. 1882. Nr. 34.) 

„Le livre du Pere Baumgartner n’est pas seulement une cri- 
tique saine et judicieuse, attestante une étude approfondie et un 
goüt litteraire str et &leve, c’est de plus un travail biographique 
vraiment interessant. Quel homme que ce Vondel! Noble carac- 
tere, esprit f&cond, coeur ardent et inaccessible à toute bassesse, 
chretien fervent et genereux dans les &preuves et les contra- 
dictions, que lui valut sa fidelite, citoyen devoue, pere et &poux 
modele, voilä celui dont le génie eréa tant d’oeuvres imperissab- 
les !* (Précis historiques. Bruxelles. 1882. p. 703. 704.) 

„Der Verfafler hat fi) mit großer Liebe und Mühe in Vondels 
Zeit verjeßt. In die politifche und literariſche Geſchichte Nieder: 
lands jowohl als in die neuere Vondel-Literatur ift er tief ein- 
gedrungen. Der Methode van Lennep’s folgend, läßt er überall die 
Beiprehung der Werfe Vondels mit der Bejchreibung jeines Lebens 
zujammenfließen. Die Umftände, die auf die Entwiclung der Talente 
des Dichters ihren Einfluß ausübten, fein Umgang mit den berühm— 
ten Zeitgenofjen, mit den Mitgliedern des ‚Muijdenerkrings‘, jein 
Briefwechjel mit Grotius u. j. w. werden ausführlid und con 
amore behandelt.“ 

(2. van Heemjtede. Literarifche Rundſchau. 1882. Nr. 11.) 

Die Sanretanifhe Litanei. Sonette. 8°. (VII u. 58 ©.) 
M. 1. Elegant geb. M. 2. 

„Ein tiefer ftiller Fluß ift dieſes prächtige Büchlein des ala 
Götheforiher befannten Literaturhiftorifers. Durchgehends finden 
wir Tiefe des Gemüths und der Ideen, Innigkeit und Zartheit, 
Kraft der Phantafie und Originalität der re und Be: 
handlung.“ (Dr. Muth. Literariſche Rundichau. 1883. Nr. 11.) 

Baumgartner, Göthe. L 2. Aufl. 30 
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„Dem geiftvolfen allegorifchen Feſtſpiel ‚Calderon‘ (1881) folgte 
1883 der ebenfo tief durchdachte wie tief empfundene Sonettenfranz 
‚Die Lauretanifche Litanei‘. Ein jharfer Denker, auf allen Gebieten 
der Weltpoefie zu Haufe, aufgewachſen in dem Studium der großen 
Meifter der Renaifjance, wußte Baumgartner der Form des Sonetts 
neues Leben einzuhaudhen.“ 

(Dr. Norrenberg, Allgemeine Gejhichte der Literatur. III. 322.) 

„Deze Sonnetten bevatten alles wat diep theologische opvat- 
ting, wat warm gevoel en vroomheid, wat aesthetische smaak, 
wat zin voor treffende beelden en gelijkenissen, wat kinderlijke 
envoud van eene poötische verheerlijking der Moeder Gods kunnen 
voortbrengen. Bovendien onderscheidt zich deze sonnettenkrans 
door eene edele, krachtige en lieflijk vloeiende taal.“ 

(De Wetenschappelijke Nederlander. 1883. Nr. 12.) 

„Es fehlt in unſerer jüngjten Literatur nicht an poetifchen Um— 
fchreibungen der lauretaniſchen Litanei. Welches aber die Vorzüge 
ähnlicher Büchlein jein mögen, an theologiſch-tiefer Auffafjung, Reich: 
thum und Erhabenheit der Gedanken fommt wohl feine der Baumes 
gartner’shen auch nur entfernt nahe. Die jchwierige Form des 
Sonetts ift trefflich gehandhabt.“ (Büchermarft. 1883. Nr. 4.) 

Die Tilie. Isländiſche Mariendihtung aus dem 14. Jahr: 
hundert. Bon Eyſtein Asgrimsſon. Ueberſetzt und 
mit Einleitung verjehen von Alerander Baumgart- 
ner, 8. J. 12%. (XI u. 72 S.) M. 1. Clegant geb. 
in Leinwand mit Goldjchnitt M. 2. 

„Alerander Baumgartner, der geiftvolle Jeſuit, ift unjeren Lejern 
nicht unbefannt, da wir uns vor längerer Zeit ausführlich mit jei- 
nen polemijchen Arbeiten über Göthe beſchäftigt. Wenn wir nun 
auch den Anſchauungen Baumgartner über unfern größten Dichter 
energijch entgegentreten mußten, jo haben wir trogdem jeine jchrift- 
ftellerifchen Vorzüge offen anerkannt. Baumgartner hat indefjen 
nicht nur in der Göthe-Literatur, ſondern auch auf anderen Gebieten 
fih einen Namen gemadt. Meijterhaft ijt jein Bud über Jooſt 
van den Vondel, den niederländiihen Dichter, der noch heute als 
Gipfelpunft der holländiſchen Literatur gilt. Auch als Dichter ift 
Baumgartner aufgetreten. Wir fennen von ihm ein treffliches, 
poetiſch gedachtes Calderon-Feſtſpiel, in welchem der Spanier als 
der eigentliche Dichter des Katholicismus verherrlicht wird, ſowie 
einen ſchwungvollen, an die heilige Jungfrau gerichteten Sonetten- 
franz (‚Die Lauretaniſche Litanei‘). So war Baumgartner befähigt, 
auch die Schwierige Verdeutſchung des vorliegenden nordijchen Werkes 
durchzuführen... Vom literarhiftoriihen Standpunkt aus müſſen 
wir dem Weberjeßer dankbar jein, daß er uns mit feiner Arbeit 
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einen Einbli in die fpätere isländifche Literatur gewährt, die im 
allgemeinen jo gut wie unbefannt ift, da das Intereſſe an der 
Edda alles andere in den Hintergrund gedrängt hat. Die ‚Lilie‘ 
beweist jedenfalls, daß das abjprechende Urtheil, welches man gemein- 
hin über die Sfaldenpoefie zu fällen pflegt, einiger Einſchränkung 
bedarf. Die Form fließt fi an die eddiſche an, ift aber weit 
fünftlider und drängt bereits auf ein bejtimmtes Silbenmaß hin, 
hier das trochäiſche. Baumgartner, dejjen Ueberjegung volle Aner: 
fennung verdient, hat fi) mit Recht auf die Beibehaltung des letz— 
teren beſchränkt, dagegen auf die ſchwierige und nutzloſe Nachbildung 
der Afjonanzen und Stabreime, wo ſich dieſelben nicht jelber dar: 
boten, verzichtet. Das Büchlein wird nicht nur in katholiſchen Kreijen, 
sondern auch bei allen Literaturfreunden danfbare Lejer finden.“ 

(Dans Herrig. Deutjches Tageblatt. Berlin. 1884. Nr. 133.) 

„Die Ihöne Dichtung, in der erjten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
verfaßt, drang jchon zu Lebzeiten ihres Verfaffers tief in’s Volt ein 
und erlangte eine jolche Beliebtheit, daß es zum Sprüchwort warb: 
„jeder Skalde möchte die Lilie gedichtet haben.‘ Mit Genehmigung 
der geiftlihen Obrigkeit ward fie zum beliebten Volksgebet; ſelbſt 
in den entlegenjten Ortichaften der Inſel hat fie fich wenigitens 
bruchſtückweiſe durch mündliche Weberlieferung erhalten. Die Gelehr: 
ten und Kritiker achteten fie als die vollendetfte religiöfe Dichtung, 
die Jsland, ja ganz Skandinavien während des Mlittelalterd hervor: 
gebradt. P. Baumgartner hat aljo mit jeinem ſchönen Büchlein 
nit nur im religiöfen, katholiſchen Intereſſe gehandelt, jondern 
auch um die Literatur und Culturgeſchichte fich verdient gemacht .. 
Das ſchöne Büchlein eignet fich vornehmlich zu Gejchenfen und wird 
gewiß bald zahlreiche Freunde gewinnen.“ 

(Germania 1884. Nr. 104.) 

„Als reife Frucht einer im vorigen Jahre nad) der Inſel Jsland 
unternommenen Reife bietet P. Baumgartner uns dieſes anmuthige 
Gediht. Der Ueberjegung der ‚Lilie ift eine ſchwungvoll gejchrie: 
bene Einleitung vorausgejandt, die jofort den trefflichen Kenner der 
mittelalterlihen Literatur und den feinen Kunftfritifer verräth. 
Diejelbe behandelt Aslands ältere Literatur, wie fie in ben Liedern 
der Edda und den Gejängen der Sfalden Geftalt gewonnen, die 
Lebensumftände Eyſteins, die Form und Architektonik der Lilie, 
fowie Text und Ausgaben der letzteren . . Das trochäiſche Vers: 
maß hat der gewandte Ueberſetzer glücklich beibehalten. In präd): 
tiger Sprache und tieffinniger theologifher Auffaffung ſchildert der 
Dichter die großen Glaubenslehren der Kirche, befonders das Dogma 
der Menfchwerdung und der Gottesmutterfhaft Mariä.“ 

(Kölniſche Volkszeitung 1884. Nr. 151.) 

„Un joli petit volume. L’auteur (bien connu par ses talents 
po6tiques et ses savants etudes sur divers auteurs neerlandais, 

30 * 



Werke von Alerander Baumgartner 8. J. 

allemands, nord-ame6ricains, espagnols) a, dans une rapide intro- 
duction 6&crite avec gofit, esquisse A grands traits le developpe- 
ment de la litterature islandaise; ensuite il expose très sobrement 
la vie si obscure du poöte; puis il passe à la forme du Liilja 
et à sa division tripartite qu’il compare fort ingenieusement A un 
triptique; enfin il donne une bibliographie du po&me plus com- 
plöte en certains points que celle de Th. Moebius. Il termine 
par une traduction allemande aussi fid&le qu’il est possible de 
la faire en vers.“ 

(E. Beauvois. Polybiblion. Paris. Sept. 1884.) 

Erinnerungen an Dr. Karl Johann Greith, Biſchof 
von St. Gallen. Mit Greith’s Bildniß. 8°. (113 ©.) 
M. 1.40. 

„Sehr gewandte Darftellung vereinigt fi hier mit hochbedeut— 
jamem Inhalt. Als edler Menſch, frommer Priefter, glängzender 
theologiſcher Schriftjteller und muthiger Vertheidiger der Freiheit 
der Kirche ijt der Name Greith in die Blätter der Kirchengeſchichte 
unauslöfhlih eingetragen. Schon feit feinen Studienjahren jtand 
er mit bedeutenden Männern Deutjchlands in den innigjten Be— 
ziehungen und führte dadurch der Fatholifhen Schweiz neue belebende 
Elemente zu. Unter jeinen Freunden begegnen uns Görres, Laſſaulx, 
Schloſſer, Clemens Brentano und v. Laßberg. Sein jhönes Bud: 
‚Die deutſche Myſtik im Prediger-Orden‘ gibt Zeugniß von feinen 
ausgedehnten germaniftifchen Studien, wie von feiner tiefen Frömmig: 
feit. In Irland genoß er bejonderes Anjehen wegen jeines Buches 
über ‚Die altirifche Kirche und ihre Beziehungen zu Alemannien‘. 
Auf dem Eoncil von 1870 gehörte er zur Minderheit; aber nad) 
gefälltem Spruch hat er fi mit rührender Pietät gefügt. Jede 
Biographie eines katholiſchen Bifchofes beanſprucht in unferer Zeit 
Intereſſe; die vorliegende um jo größeres, je bedeutender die Geitalt 
des Mannes ift, der uns hier in jo edler Zeichnung entgegentritt.“ 

(Kölnische Volkszeitung. Dec. 1884.) 

„Wer den Verfaſſer diefer Schrift fennt, wird etwas Tüchtiges 
erwarten, und wenn er fie zur Hand nimmt, feine Erwartungen 
bejtätigt finden. Die St. Gallifhen Verhältniffe werden foweit be— 
jprochen, als fie auch auswärts intereffiren und zur Zeichnung des 
Lebensbildes gehören. Auf diefer Folie wird in Fnappen, aber 
meijterhaften Zügen das Bild des Verewigten als Gelehrter, Priejter 
und Dann des üffentlihen Lebens gezeichnet. Eine Menge von 
Daten über feinen Bildungsgang, feine Beziehungen zu den deut— 
jchen Gelehrten, bejonders zu Görres, find ebenjo interefjant als 
bisher den Wenigjten befannt.“ 

(Schweizerifche Kirchenzeitung. 1884. Nr. 43.) 
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„Die Schrift führt uns bejonders den Bildungsgang des Ber: 
ewwigten, jeine Beziehungen und Leiftungen in der Gelehrtenmwelt, 
eine treffliche Zeichnung feines Geiftes und Charakters vor Augen 
und bietet auf wenigen Bogen eine Fülle von Daten, welde von 
aligemeinem Intereſſe find.“ (Die Oſtſchweiz. 1884. Nr. 248.) 

Reiſebilder aus Schottland. Mit einem Titelbilde, 15 
in den Text gedrudten Holzſchnitten und 16 Vollbildern. 
gr. 8°. (XL u. 316 ©.) M.5. Geb. in Leinwand 
mit Dedenpreflung M. 8. 

„Dem Verfaſſer hat am meiften bei der Reife in Schottland ber 
religiöje Punkt gefeilelt, nicht als etwas für fich Beftehendes, von 
dem Uebrigen Getrenntes, nein, als eine Lebenserſcheinung, die mit 
Geihichte und Literatur, Kunft und Volksleben des jchönen Landes 
aufs Innigſte zufammenhängt. Iſt nad des Verfaffers Ausspruch 
nächſt der ſchönen Natur nichts wie die Kirche, welche dieſe Inſel— 
welt jo unvergeßlih und bedeutjam gemacht hat, jo ijt er doc 
wiſſenſchaftlich vieljeitig genug, um einen intereffanten Bericht aud) 
über weltl:he Erlebnifje und Erfahrungen zu erftatten. Die Reife: 
bilder find ebenjo anziehend als belehrend. Jeder der 17 Abjchnitte 
bringt neue Ueberraſchungen, eröffnet neue, wohl wenig befannte 
Schönheiten, ein zauberifches, herrliches Bild folgt dem andern. Der 
Verfaſſer entwicelt eine beneidenswerthe Gabe, feine Erlebniffe und 
Beobadtungen Tebhaft und anziehend zu erzählen, die fejjelnden 
Naturherrlichkeiten und Kunftdenfmäler anfhaulid, in der That 
meifterhaft zu ſchildern. Eigene Gedanken und der Erfahrung ent- 
nommene Grundjäße find theilweife ernjt, theilweife humoriſtiſch und 
jpottend in die Mittheilungen mitverflochten. Die focialen Zuftände 
des modernen Schottlands find an mehreren Stellen beſprochen, mit 
Vorliebe auf die günftigern Verhältniffe des Mittelalters hinweifend. 
Die Sprache ift edel und würdevoll, friſch und farbenreih, erhebt 
fih Öfter zu dichteriſchem Schwunge. Der Verfaſſer bekundet eine 
angenehme Fähigkeit der gebundenen Rede, nicht nur durch die mit- 
getheilten Heberjeßungen aus englifchen wie ſchottiſchen Dichtungen, 
jondern aud) dur die jelbjtverfaßten Verſe . . Die Ausftattung 
des Buches iſt mujfterhaft, wie bei allen Büchern der Herder’schen 
Verlagshandlung. Die höchſt jauber ausgeführten Ylluftrationen, 
namentlich die harakteriftiihen Abbildungen der Städte und Land— 
ſchaften, entſprechen vollitändig dem Zweck, auch äußerlich ein Kleines 
Bild von Schottlands malerifher Schönheit zu geben. Das geift- 
reihe Buch gewährt nicht nur die reichte angenehmite Belehrung, 
jondern auch einen erfrifchenden Genuß.“ 

(Erjte Beilage zum Deutſchen Reichs-Anzeiger und Königlich 
Preußiſchen Staatsanzeiger. 1885. Nr. 47.) 
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„Was beim erjten Blicke auffällt, ift die Meiſterſchaft des Ver: 
fafjers in der Schilderung landſchaftlicher Schönheiten, und Die 
Kunſt, wie er jeine eigenen Gedanken und Erlebnifje bald in erniter, 
bald in humoriftifher, zuweilen auch in ſatiriſcher Art in jeine 
Mittheilungen zu verweben verſteht. Das Buch Hat dabei für 
katholiſche Leſer noch ein ganz bejonderes Intereſſe durch die ein— 
gehende Berüdfihtigung der religiöjen Verhältniſſe des Landes. 
Meift im Anſchluſſe an die Bejchreibung der einzelnen Fahrten ent: 
wirft der Verfaſſer ein Bild der fatholifchen Vergangenheit Schott: 
lands von Columba bis zu der Blüthe des Katholicismus im 
Mittelalter, von welcher ‚die herrlichiten Trümmer alter Kathedralen 
und Klöfter‘ ein jo beredtes Zeugniß ablegen. Dabei wird natür- 
lid) auch jener heldenmüthigen Nachfolger Columba’s gedacht, welche 
zur Zeit, als der fatholifhe Glaube vor den Siegen des Puritanis- 
mus in Die entlegenjten Glens und auf die einſamſten Inſeln ſich 
zurüdzog, unter jteter Lebensgefahr, glei) dem gehekten Wilde 
umberzogen, um die leßten Rejte des Katholicismus herüberzuretten 
bis in die Gegenwart, wo die fatholifche Kirche diejes Landes am 
Beginne eines zweiten Frühlings fteht.“ 

(Literar. Handweijer. 1884. Nr. 372/373.) 

“In this volume F. Baumgartner records his impressions of 
a tour in Scotland. As a writer he displays his well-known 
qualities of splendid language and large views. But his work 
will much impress the reader by the glimpses it gives of the 
history of the land, people, art and church of a country formerly 
wholly Catholic, and an important link in the European Christian 
family. Special interest may be claimed for the descriptions of 
Iona and Staffa. But not only on the marvellous beauties of 
‘Caledonia wild and stern’ does the author dwell. Few Scotchmen 
could enlarge on Scotch history, poetry and architecture with 
such extensive and solid knowledge as are here displayed. Hence 
we can recommend this singularly well done work.” 

(Dublin Review. London 1885. January.) 

„Cet ouvrage, en möme temps &difiant et litteraire, peut &tre 
recommande, comme itineraire, pour l’exactitude des renseigne- 

ments de tout genre qu’il contient.“ 
(Emm. de Saint-Albin. Polybiblion. Paris. 1885. 

Mai. p. 431.) 

„Das Baumgartner’sche Werk ift eines der werthvolliten Bücher 
dDiejes Genres, welche wir jeit Jahren fennen gelernt haben, und 
zugleich geht ein tiefreligiöjer Zug durch dasjelbe, der uns das alte 
Schottland mit jeinen herrlihen Trümmern von Klöftern und Kathe- 
dralen jo beſonders anziehend madt. Wir erhalten ein Flares, 
lebensvolles Bild des jchottifchen Landes und feiner Bewohner und 
werden mit dem religiöfen Leben und Walten genau befannt gemacht, 
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deren Schilderung uns die reiche Reifeliteratur über Schottland bis— 
her in ausreichender Weije vorenthalten hat. A. Baumgartner führt 
uns durch die bedeutendften jchottiichen Städte, wie durch die Land— 
ſchaft und an die weltberühmten Seen. Ueberall weiß er auf unjern 
Wanderungen unjer Intereſſe zu weden und rege zu erhalten, mag 
er uns in das Arbeiterviertel in Glasgow, in die Fingalshöhle, in 
das jchottifche Athen, wie Edinburgh genannt wird, oder mitten 
hinein in den Kulturfampf und das Miffionsleben im Hochlande 
geleiten. Danfbar nehmen wir von dem Buche Abſchied, das uns 
jo viel des Belehrenden geboten, das unjerm Denfen und Empfinden 
fo nahe getreten ift in feiner prunflofen und dabei jo fejlelnden 
Art und das dabei doch nie den erfrifchenden und unterhaltenden 
Reiz verliert. Alles in Allem ift das von der Verlagshandlung in 
jhöner und dem Werthe feines Inhalts durhaus angemefjener Aus- 
ftattung herausgegebene Buch ein präcdtiger Beitrag zur Länder: 
und Völkerkunde. Wir möchten Jedem, der Schottland fennen zu 
lernen oder zu durchreiſen beabfichtigt, den Rath geben, fi Baum: 
gartners ‚Reifebilder‘ als Eicerone zu wählen, er wird trefflich be- 
rathen jein.“ (Illuſtrirte Familienzeitung. Hamburg. [1885.] 

J. Band. Nr. 24.) 

„Der Verfaſſer befand fi in der glüdlichen Lage, im ver: 
flofjenen Jahre Schottland nochmals beſuchen zu fünnen, und hat 
demzufolge jeine Materialien über Caledonien theils ergänzt, theils 
verbeſſert. Aus ihnen gejtaltete er jein Buch, das mit nicht weniger 
als 32 trefflicen Holzſchnitten ausgeftattet und damit auch äußer- 
lih in die Reihe wahrer Prachtwerke erhoben ift. 

Wir können nur wünſchen, daß Jeder, der Sinn für Religion, 
Kunft und Wiſſenſchaft befißt, zu diefem zeitgemäßen Buche greifen 
und fi defjen Inhalt aneignen möge. In ſchweren Stunden — 
und deren gibt es heute nicht wenige — gewährt eine jolche Lektüre 
ein wahres Labjal. Diejes entquillt nicht bloß der ungebundenen, 
jondern in vielleiht noch höherem Grade der gebundenen Rede. 
Die tiefempfundenen Iyrifhen Gejänge, welde dem Herzen des 
Verfaſſers entjprungen, find wie fojtbare Perlen, die über glänzende 
Gewebe der Darftellung auögeftreut wurden.“ 

(Hiſtoriſch-politiſche Blätter. Münden. 94. Bd. ©. 453 ff.) 

„Wir wollen indeß über die Hier hervorgehobenen Einzelheiten 
nit das Ganze vergefjen, die trefflihe Schilderung von Land und 
Leuten, überall anſchaulich, geiftvoll und vom Schwunge der Em— 
pfindung belebt, ob der Verfaffer nun vom Königsſchloß zu Edin- 
burgh erzählt oder vom Loch Katrine, wo die Jungfrau vom See 
fpielt, und vom romantischen Loch Lomond.“ 

(Deutjches Tageblatt. Berlin. 1884. Nr. 10.) 

„Don dem berühmten Stonyhurft:Colleg in der englichen Graf: 
Ihaft Lancafter ausgehend, führt der Verfaffer uns durch die zahl« 
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lojen Injeln Weit-Schottlands nah den Hochlanden und bringt uns 
zuletzt nad) der Landeshauptitadt Edinburgh. Ziefgefühlte, prächtige 
Naturbejchreibungen, verbunden mit anziehenden Schilderungen aus 
der Zeit des alten katholiſchen Schottland, wirken hinreißend auf 
den Leſer ein. Dabei verſäumt der Berfafler nicht, auch das moderne 
Schottland mit jeinem hocdhentwidelten Handels- und Induſtrie-Leben 
uns vorzuführen, jowie den Spuren der heute wieder zu neuem 
Leben erſtarkten und überall ſegensreich wirkenden katholiſchen Kirche 
nachzugehen.“ (Kölniſche Volkszeitung. 1884. Nr. 237.) 

„Diefem Buche kann man diejfelben Vorzüge nahrühmen wie 
dem vorhergehenden (P. Kolbergs Ecuador). An Feinheit des Stils 
u! der formgewandte, poetifh veranlagte P. Baumgartner den 
P. Kolberg noch übertreffen. Durch jeine Eractheit und. Zuverläffig- 
feit in der Forſchung wie durd) die Mannigfaltigkeit, die in feinen 
hiſtoriſchen, religiöjen, landſchaftlichen, zeitgeſchichtlichen Schilderungen 
herrſcht, erreicht er den P. Kolberg; zu ſeinem Lobe dürfte man 
nichts Beſſeres ſagen können.“ 

(Echo der Gegenwart. 1884. Nr. 296.) 
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